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Ein Nachmittag im Frühling lag ſchwül und drüdend 
auf der Erde. Kein Yüftchen regte fi und die Sonne war ver- 
dedt durch eine ſchwarzgraue Wolkenſchicht, welche am Abend- 
himmel emporftieg. Ein Reiter auf einem Maulthiere, der gegen 
Südojten ritt, ſah ſich nad) diefer Wolkenſchicht um und fagte zu 
jeinem Begleiter: „Dies wird eins von den Frühlingsgewittern, 
welche plöglic, da find und eine Sündfluth hevabjtürzen. Wir 
werden Nancy nicht mehr erreichen”. Der Begleiter, ein eleganter 
Cavalier auf ſchönem Noffe, erwiderte: — Was Nancy?! Seid 
Ihr Schon wieder zweifelhaft! Wir laffen Nancy links. Unfer 
heutiges Ziel ift Toul. Ihr jeid geradezu thöricht mit Eurer 
Abneigung vor den Wege nad) Paris. Wir müffen dahin. Sie 
hatten in Brüffel ganz Recht mit der Behauptung, daß für die 
nächite Zeit der ganze Schwerpunkt des deutjchen Krieges in 
Paris liegen würde. Ich hab’ Eud) nachgegeben bis jeßt, weil 
Ihr Zeit zur Ueberlegung verlangtet, und habe mid) immer 
weiter nad) Oſten von Euch drängen laffen, von den Ufern der 
Maas bis an die Ufer der Mofel. Ich hab’ Euch nachgegeben 
ſelbſt auf die Gefahr, daß wir dem wilden weimarifchen Heere in 
die Fäufte geriethen; aber hier in dem Flußwinkel, der vor ung 
liegt, wo die Meurthe in die Mofel fällt, müſſen wir uns ent- 
jcheiden. Ich beftehe darauf, daß wir rechts abbiegen nad) Toul, 
um von da direct nad) Paris zu reiten. — „Zunächſt müſſen 
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wir die Thiere fpornen, um unter irgend ein Obdach zu kommen“ 
— entgegnete der Mann auf dem Maulthiere — „denn das 
Wetter fann in einigen Minuten da fein; der Wind erhebt fid) 
jchon leiſe.“ — Nicht doch! — „sa doch. Auf die Dinge der 
Natur muß ich mic) dod) einigermaßen verjtehen, wenn ic) über: 
haupt etwas verjtehe.“ — Nun, das Städtchen da vor ung 
erreichen wir gewiß noch. Es wird Frouard heißen. Die Meurthe 
kommt da von Nancy und fällt in die Moſel. Schaut da rechts 
hinüber, da am fernjten Horizonte vier Thurmfpigen, das ift die 
Stathedrale von Toul! — „Sp weit feh’ id) nicht; id) werde 
alle Tage Furzfichtiger durd) meine ungehorfame Yeber. Aber 
jpornen wir die Thiere, damit wir nod) troden in das Städtchen 
kommen!“ 

Sie thaten es, und da noch zwei Reiter hinter ihnen ritten, 
welche zu ihnen gehörten, ſo waren ſie bald in eine Staubwolke 
gehüllt. Denn der Boden war ausgetrocknet und ſchmachtete nach 
Regen. Am Ufer der Moſel zog die Staubwolke dahin. Dieſer 
Fluß, welcher aus den Vogeſen kommt, iſt hier noch ſeicht und 
wird erſt einige Meilen weiter nordwärts, bei Metz, ſchiffbar. 
Die Landſchaft dieſer alten Bisthümer Toul, Metz und — ein 
wenig abſeits nordweſtlich — Verdun an der Maas iſt von 
keinem beſondern Reize. Im nördlichen Theile Obſtbäume, im 
ſüdlichen hier nach Toul hinüber Weingärten mit einem Gewächs 
von zweifelhafter Güte. Aber jetzt in früher Jahreszeit belebten 
die aufgrünenden Weinſtöcke die Ebene, die jungen Saaten 
erquickten ebenfalls das Auge und ſchmale Wieſen wie einzelne 
Baumgruppen am Moſelufer nahmen ſich heiter aus. Die Lerchen 
ſtiegen ſingend von den Saatfeldern in die Höhe, als wollten 
ſie die dunklen Waſſerwolken begrüßen, und die kürzlich an— 
gekommenen Schwalben ſchoſſen in großer Anzahl über dem 
Waſſerſpiegel der Moſel hin und her zur Linken der dahin 
trabenden vier Reiter, welche mitten in ihrer Staubwolke von 
alledem nichts ſahen. Aber ſie hörten plötzlich einen mächtigen 
Donnerſchlag. Der Mann auf dem Maulthiere hatte Recht 
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gehabt. Der Wind erhob ſich wie ein Ungethüm, einzelne große 
Regentropfen fielen. Die Reiter ſetzten ihre Thiere in Galopp. 
Das Städtchen Frouard lag dicht vor ihnen; aber das Wetter 
war ſchneller als der Galopp ihrer Thiere — ehe ſie's erreichten, 
brach ein Platzregen über ſie nieder, welcher ſie mit einer Fluth 
übergoß. Sie waren durch und durch gebadet, ehe ſie den Markt— 
platz und an einer Ecke desſelben das Haus erreichten, welches 
Zeichen eines Wirthshauſes an ſich trug. Es kam ihnen auch 
kein Hausknecht oder ſonſt ein dienendes Geſchöpf entgegen. Aus 
Furcht vor dem Gußregen? Nicht blos. Seit einigen Stunden 
war in dem Städtchen Frouard die Nachricht verbreitet, das 
weimariſche Heer habe ſeinen Marſch durch die Niederung der 
Seille nach dem öſtlichen Lothringen und nach dem Elſaß ge— 
ändert und ziehe gegen Toul und Nancy herüber, werde alſo 
auch über Frouard hereinbredyen. Und „hereinbrechen“ war der 
mildeite Ausdrud. Verwüſtung und Verderben befürchtete man 
von diefem Heere, deſſen geringer Theil franzöfiicher Truppen 
nichts bedeutete neben den wilden Haufen deutſcher Kriegsleute, 
die in Schlachten ergraut, in Plünderung und Gewaltthat ver- 
wildert wären. Diefe Nachricht hatte in Frouard lähmende 
Beſtürzung erregt, und deshalb, nicht blos des Gewitterjturmes 
halber kam den vier Neitern Niemand entgegen. Man hielt die 
vier heranfprengenden Neiter für den VBortrab des weimartjchen 
Heeres. Sie mußten fid) alfo felbjt helfen. Am eiligiten von 
ſeinem Thiere war der feilte Herr, welcher das große Maulthier 
geritten und ſich über feine Kurzſichtigkeit beflagt hatte. Er war 
nicht der körperlich Gewandtefte, aber er war der Weichlichſte. 
Durchnäßt zu werden, und jic) zu erfälten war ihm dre nädjite 
und größte Beforgnif. Es war Doctor Blandini, der gejuchte 
italienische Arzt, welcher im Dienfte der Jefuiten zu ftehen ſchien 
und vor drei Jahren dem Waldſtein jo verdächtig geworden war. 
Seit diefen drei Jahren hatte er an Sörperfülle zugenommen 
und feine Gefichtsfarbe war gelber geworden. Er eilte auf die 
Hausthür zu und jchrie laut auf, als er fie verſchloſſen fand. 
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Der zweite Reiter auf dem jchönen Roſſe jchien das Ungemad) 
leichter zu ertragen. Er lachte und jchritt zu einem Fenjter neben 
der Hausthür. Dort klopfte ev und vief mit ftarfer Stimme: 
man möge öffnen und einem veijenden Cavalier Unterjtand ge— 
währen für gutes Geld. Dies half. Man hörte den jchweren 
Tritt von Holzpantoffeln — sabots genannt — welche ſich 
innen der Hausthür näherten. 

Diefer zweite Reiter war Norbert von Zierotin, welcher 
ji) jehr wohl befand. Er war mehr und mehr ein ausgebildeter 
Diplomat des Jeſuitenordens geworden, und feit dev Waldſtein— 
ſchen Kataftrophe hatte er in mehrfachen Sendungen feine wach— 
jende Bedeutung erprobt. In Nom, in Spanien, in Paris hatte 
er jeine Aufgaben erledigt, und jetzt fam er vom Hofe in Brüffel. 
Bon der früheren Priejternovize war gar nichts mehr an ihm 
zu entdeden, er hatte das fühlite, vornehmijte Anfehen eines 
Cavaliers und befahl dem öffnenden Hausfnechte jo wie dem 
num aud) herbeifommenden Wirthe jo erfolgreich, daß binnen 
wenig Minuten alle Bedienung dergejtalt im Gange war, wie 
er und Dlandini fie wünjchten. Ein Zimmer im erjten Stode 
war ihnen eingeräumt, die Thiere ſammt den zwei Dienern 
waren untergebrad)t, und ein Manteljad Blandini's war herbei: 
geihafft, um Wechjel der Kleidung zu ermöglichen. Norbert 
hatte das nicht fo eilig mit Ablegung feiner nafjen Kleider und 
ftieg in die Küche hinab, um eine Mahlzeit mit der Frau Wirthin 
zu bejprechen. Als er damit zu Nande war, trat jein Diener in 
den Hausflur und winfte ihm. Er fam aus dem Pferdejtalle. 
Es war fein gewöhnlicher Diener, es war ein dienjtfertiger Be— 
gleiter — es war Medardo, die jogenaunte „rothe Feder”. Er 
hatte feit dem unangenehmen Borfalle im Zirndorfer Yager den 
Kriegsdienft ganz verlafjen und ſich wie in Teplig zur Auf— 
bringung werthvoller. Papiere nur der Verrichtung einzelner 
ſchwieriger Aufgaben zugewendet, ſich aljo aud auf höheren 
Befehl ſehr gern der fteten Begleitung Herrn Norberts von 
Zierotin gewidmet. In diefen Geſchäften famen ſtets interejjante 
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Aufgaben vor, und ein Talent wie das Medardos hatte in 
Rom, Madrid, Paris und Brüſſel Gelegenheit gehabt, ſich auch 
in ſeiner Richtung auszubilden. Er trug ſich ſauber, wenn auch 
nach etwas buntem Geſchmack, und ſchien nicht zu altern. Seit 
drei Jahren war er dem Bart-Conrad nicht mehr begegnet, die 
nervöſen Aufregungen hatten alſo ſein Gedeihen nicht mehr be— 
einträchtigt. Es fiel deshalb Norbert auf, daß er jetzt ſo gewiß 
aufgeregt winkte und nicht eher ſprach, als bis ſie mitten auf der 
Stiege waren. „Was haſt Du denn?“ fragte endlich Norbert 
und blieb ſtehen. — Die ſchlimme Neuigkeit, gnädiger Herr, 
daß die Leute hier im Orte gemeint haben, wir gehörten zum 
weimariſchen Heere, und daß ſie jede Stunde das Einrücken des 
weimariſchen Heeres hier erwarten. — „Ah! — Deſto beſſer!“ 
— Gnädiger Herr! Und wenn von den Friedländiſchen Eiſen— 
freſſern welche darunter ſind und uns erkennen — „Pah! Nach 
Jahren! Was Nördlingen nicht aufgefreſſen, das hat übrigens 
hinlängliche Gelegenheit gefunden, ins Gras zu beißen. Des 
Doctors wegen iſt's mir recht, dem weimariſchen Herzoge ſelbſt 
zu begegnen. Mach' fort und ſorge, daß wir vorher in Ruhe 
ſpeiſen können.“ — 

Kopfſchüttelnd ſtieg Medardo hinab. Norbert rief ihm noch 
nach: „Schick' mir trockene Wäſche und Kleider herauf, und gieb 
mir Nachricht, wenn ſich das Gerücht beſtätigen follte. Während 
des Unwetters werden fie nicht fommen”. Er felbft jtieg bis auf 
den Vorfaal hinauf und trat an ein Saalfenfter, welches bei 
bejjerem Wetter den Blid aufs Feld gewähren mochte. Jetzt jah 
er nur einen vom Winde gepeitichten Wafferftrahl vor ſich, welcher 
die ganze Puft ausfüllte. — Er ſchien zu überlegen. Die Ent- 
wiclung des Krieges in den letten zwei Jahren zog an feinem 
Geiſte vorüber. Die Kriegslage war damals für die Fatjerliche 
Partei befonders günftig. Der Untergang des Friedländers war 
von den proteftantifchen Heerführern gar nicht ausgebeutet 
worden. Im Gegentheil hatte die Eiferjucht zwifchen Bernhard 
von Weimar und dem fchwedifchen Grafen Horn, welche die 
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beiden Hauptheere der Protejtanten befehligten, eitel Nachtheile 
für ihre gemeinſchaftliche Sache zu Wege gebracht. Der ſchwediſche 
Kanzler Axel Oxenſtierna war gebietender Kriegsherr, inſofern 
er auch den Heilbronner Bund, die Vereinigung der evangeliſchen 
Fürſten, Städte und Herren, dirigirte, und Oxenſtierna war 
Schwiegervater des Grafen Horn. Natürlicherweiſe begünſtigte 
er dieſen und that Alles, um den Herzog Bernhard, das begabteſte 
Kriegshaupt unter den Deutſchen, nicht aufkommen zu laſſen. 
Denn er befürchtete nicht mit Unrecht, Bernhard wolle ſich 
die oberſte Fuhrung anmaßen. Während dieſer zerſplitternden 
Zwiſtigkeiten unter den Evangeliſchen hatte ſich das kaiſerliche 
Heer durch einen ſtarken Zuzug ſpaniſcher T Truppen verſtärkt und 
war unter dem Oberbefehle des Erzherzogs Ferdinand, des erſt— 
geborenen Sohnes des Kaiſers, ins Reich eingerückt. Gebieteriſch 
und mächtig; der ſpaniſche Infant an der Seite des Oberbefehls— 
habers, alle erprobten Führer, alle Kerntruppen mit ihm — 
es war eine Entſcheidungsſchlacht nicht zu vermeiden geweſen. 
Bernhard hatte Horn ſchreiend herbeigerufen aus der Ferne, und 
ehe noch alle Heertheile der Proteſtanten vereint waren, hatte 
ſich am 6. September 1634 die große Schlacht bei Nördlingen 
entzündet. Sie war ein großer Sieg der Kaiſerlichen geworden, 
der größte, welchen ſie erfochten hatten im Laufe dieſes endloſen 
Krieges. Horn ſelbſt ward gefangen, das proteſtantiſche Heer 
zerfprengt und aufgelöft, Bernhard flüchtig — die evangelifche 
Sache war an den Abgrund getrieben. 

In diefer Yage hatte Bernhard von Weimar zum erften 
Male auf den Führer Franfreich8 gehört, auf Nichelteu. Diejer 
war gleichjam mitgefchlagen bei Nördlingen, all’ feine heimlichen 
Bündniffe mit den Schweden und einzelnen deutjchen Fürften 
famen an den Tag, und ein Krieg mit Spanien und dent 
deutichen Kaiſer trat an die franzöfiche Schwelle. Es war 
für ihn von großer Bedeutung, im Herzoge Bernhard den 
begabtejten deutjchen Feldherrn an ſich zu knüpfen. Bernhard 
war nur vorfichtig darauf eingegangen. Sein Berhältniß zu den 
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Schweden, die ja längſt mit Frankreich verbündet waren, diente 
ihm als Mittel, den Verkehr mit Frankreich bis auf einen 
gewiſſen Grad zu beſchränken. Da wurde im Frühjahre 1635 
der Prager Friede abgeſchloſſen zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Kurfürſten von Sachſen. Er erneuerte für die Evangeliſchen den 
alten Religionsfrieden, alſo die Neligionsfreiheit, und brachte 
eine verſchämte Zurüdnahme des Keftitutionsedictes. Die von 
den Fürften eingezogenen geijtlichen Güter nämlich follten noch 
vierzig Jahre in unbeſtrittenem Beſitze ihrer jegigen Herren 
bleiben. Eine Vertagung alſo fait auf ein Menfchenleben, ein 
verfchleiertes Entjagen. Hiermit war die große evangelijche 
Phalanx gegen den fatholischen Kaiſer gefprengt. Der mächtigite 
protejtantifche Fürft, dev Kurfürſt von Sachſen, trat zurüd vom 
Kriege, feine ſchwächeren Nachbarn mußten ihm folgen, und auch 
Diejenigen, welche zunächjt nicht folgen wollten, wie die Welfen 
im Norden, der Hejle im Weiten, waren auf vorfichtige Ver— 
handlung angewiejen, um nicht allein und hilflos zu verbleiben 
dem mächtig gewordenen Slaifer gegenüber. Der Heilbronner 
Bund brad) in ic) zufanımen, denn die übrig bleibenden Fleinen 
Fürſten und Grafen und Städte fonnten den gejchwächten 
ſchwediſchen Kanzler nicht hinreichend unterftügen, und dieſer 
Kanzler DOrenftierna verließ am Ende felbft perſönlich den 
deutjchen Boden — das Jahr 1635 wurde ein Jahr der Auf- 
löfung für die proteftantifche Kriegspartei. 

Da hatte Herzog Bernhard, welchem ein halber Friede, ein 
Ueberantworten der zerrütteten Reichsfreiheit an den jegt über- 
mächtigen Kaifer nicht genügte, da hatte diefer junge aufjtrebende 
Kriegsmann gemeint: fo dürfe der große Auffhwung zur Neu— 
geitaltung des Neiches nicht gefnicdt werden und man müſſe 
Stand halten mit allen erdenklichen Mitteln. Er fuchte Richelieu, 
Kichelieu fuchte ihn zu täufchen im Abfchluffe eines Bündniſſes. 
Bernhard meinte als felbjtjtändiger Neichsfürit ein Bündniß 
mit Frankreich abjchliegen zu fünnen, welches nur Frankreichs 
Hilfe gegen die bedrohte Keichsfreiheit annehmen, Frankreichs 
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Eingreifen in deutſche Verhältniſſe aber zurückweiſen könnte. 
Richelieu dagegen wollte nur einen überlegenen Feldherrn mit 
abgehärteten Truppen an ſich feſſeln und mit folcher Hilfe deutfche 
Länder erobern. Seiner von Beiden hatte ein Intereſſe, völlige 
Klarheit in das Verhältniß zu bringen, und jo war man unter 
halber Uebereinkunft zufammen ins Feldlager gerüdt am heine 
und hatte fich zuſammen gegen die andringenden Kaiferlichen 
gewehrt. Bernhard hatte mit Schreden erfannt, daß die fran— 
zöfifchen Truppen erbärmlich waren und daß die Unterftügung 
nirgends zureichte. Aber Gallas und Piccolomini griffen mit 
Uebermacht an, er mußte ſich nad) Kräften vertheidigen. Da 
war der berühmte Rüdzug erfolgt im Nahethale aufwärts über 
Metjenheim, Birkenfeld, St. Wendel bi8 Saarbrüd hinüber 
nach der Gegend von Meg durch die ungangbaren Engen und 
Schluchten des Hocwaldes, ein Rückzug, welchen Gallas jelbjt 
die größte Kriegsthat des deutjchen Krieges nannte, und der 
Führer desjelben, Herzog Bernhard, war als Friegerifches Genie 
an der franzöfiichen Grenze erfchienen mit feinen abgeriffenen, 
aber furchtbaren Weimaranern, Tag für Tag weichend, aber 
unter grimmigen Nackenſchlägen den Fäglichen franzöfiichen 
Heertheil, welchen ein unfriegerifcher Cardinal befehligte, er: 
rettend. 

Das war im Herbite 1635 gefchehen; jeßt im Frühjahre 
1636 follte der deutjche Krieg, welcher in Deutjchland dem 
Ende nahe war, unter ganz andern Verhältnifjen und in andern 
Ländern erneuert werden. Richelieu's verdedte Feindſchaften 
waren zu offenem Auftreten genöthigt, der Krieg mit Spanien 
war am Ausbruche und der mit dem Kaiſer war nicht mehr zu 
beſchönigen. Alle Welt blickte auf die Bisthümer Metz, Toul 
und Verdun, wo Bernhard lag. Wird er nördlich gegen die 
Spanier in den Niederlanden, wird er füdlich gegen Gallas in 
Lothringen und Elfaß fein überlegenes Schlachtentalent geltend 
machen ? Seine Berfon verkörperte den dortigen Krieg, ihn allein 
fürchtete man in Brüffel, in Madrid und in Wien. In ſolchem 
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Sinne hatte man zu Brüffel mit Norbert von Zierotin und 
Doctor Blandint die Yage der Dinge befprochen. Dieſem Herzoge 
Bernhard von Sachſen-Weimar beizufommen, war die Aufgabe 
des neuen “Jahres. 

Die Jeſuiten hatten einen Hauptjig in Brüffel. Der große 
Stil ihrer ftillen Herrfchaft richtete fich überall auf die wichtigjten 
Punkte, auf die wichtigjten Menfchen. Bernhard war dort er- 
wogen worden mit allen möglichen Gewichten. Sein Ruf bejagte, 
daß er ein ftrenger Putheraner und in Sachen des Glaubens nicht 
um eines Haares Breite mit fid) markten laffe. Indeſſen erweiſe 
er jic) nicht gerade übermäßig hart gegen die Katholifen. In 
Sadjen des Kaiſers hege er das hartnädigite VBorurtheil, den 
jtrengften Widerwillen. Ein größeres Reichsland für feine Herr- 
ſchaft zu erringen, fei fein Ziel. Ueber die feineren Züge feines 
Charakters war man nicht aufgeklärt. Schon um deswillen jet 
es nöthig, jichere Yeute in feine Nähe zu bringen, damit er be- 
obachtet und erforjcht werde. Das ſei jett thunlich, da er unter 
Franzoſen, aljo unter Katholiken lebe. Wahrfcheinlid) komme er 
aud) nad) Paris. Dort habe man Anfnüpfungspunfte genug. 
Dbwol Kichelieu die deutjchen Proteftanten jtüte, jo jet ev dod) 
ein Kirchenfürſt und in Frankreich der Todfeind der Proteftanten. 
Er habe ja die Hugenotten niedergeworfen. Und in feinem Mint- 
jterium arbeite ein Mann, Desnoyers genannt, welcher dem 
Drden ergeben und verpflichtet jet. Das gebe Anknüpfungspunkte 
genug. Norbert und Blandini waren befehligt worden, diefe Auf- 
gabe zu übernehmen. Blandini hatte wenig Luſt dazır gezeigt. 
Er war etwas bequem geworden, und Waldjtein hatte ihn ein— 
geſchüchtert. Kriegsherren im Sriegslager wollte er jeit dem 
Zirndorfer Pager lieber aus dem Wege gehen. Norbert war aber 
entjchloffen, ihn jobald als möglid an den Mann zu bringen. 
Er hatte die Reiſe an der Maas herauf fo eingerichtet, daß jie 
einer Begegnung Bernhards immer näher famen. Dies ſchien 
jegt erreicht, und als Blandini's Diener auch ihm trodene Kleider 
brachte, war er, Norbert, auf dem Keinen: es müßte furchtlos 
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und ganz ans Werf gegangen werden. Er trat ins Zimmer. 
Blandini war umigefleidet, vieb ſich eifrig alle Gliedmaßen, um 
jid) vollftändig zu erwärmen, und bewies durch feine Frage nad) 
der Mahlzeit, daß er in der Yage ſei, Norberts beabfichtigte Zu— 
dringlichkeit zu ertragen. Norbert erhöhte die beſſere Stimmung 
Blandini's durd) die Nachricht, daß im hiefiger Gegend fchon die 
fränfische Vorliebe für Geflügel beginne und daß er in der Küche 
einen feijten Hahn am Spieße entdedt habe. Auch ſei die Obit- 
zucht hier in den Bisthiimern wohl gepflegt, e8 werde aljo an 
der Tafel an würzigem Compot nicht fehlen. Nur der Wein fer 
hier zu Yande noc) etwas anſäuerlich. Norbert, weldjer ſich raſch 
umfleidete, wußte genau, daß dieſe Rede günftig wirken müſſe. 
Dlandint gab viel auf gute Speife und jcheute wegen feiner un: 
bequemen Yeber jtarfe Weine. Säuerliche dagegen, welche ihm 
die Galle verdünnten, waren ihm willfommen. Die Mahlzeit 
wurde demm aufgetragen, und fie fegten ſich Beide zu Tifche, 
Draußen goß der Regen ununterbrochen, und e8 bligte und 
donnerte; aber der Sturmwind hatte fid) gemindert. Blandint 
aß und tranf mit gutem Appetit, und Norbert gönnte ihm 
lächelnd die Stärkung. Erjt beim Nachtiſche, dem noch heutigen 
Tages beliebten Zuderwerf aus dem nahen Berdun, theilte er 
dem arglojen Blandint mit, daß der Herzog Bernhard hier in 
Frouard erwartet werde. Blandint fuhr erichroden Hoch auf und 
jtanımelte nad) einer Pauje: — Dann machen wir uns eilig von 
dannen ! 

„Während jolhen Wolkenbruchs!“ — entgegnete Norbert 
— „jeid doch bejonnen, Doctor, und macht Euch nicht ſchwächer, 
als Ihr wirklich jerd. Dem Auftrage fünnt Ihr Euch doc) nicht 
entziehen, oder Ihr müßtet Euch unſerm Dienfte entziehen. Und 
das wird Eud) faum einfallen. Ihr werdet füniglid) bezahlt und 
fortwährend in die vornehmften Verbindungen gebracht, Ber- 
bindungen mit Potentaten und großen Herren, welche Eud) die 
reichjte Praxis der Welt fihern. Das hörte ja fofort auf, wenn 
‚hr Euch uns verjagtet. Ein Wort von uns, welches Zweifel 
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ausdrückte über Eure Wiſſenſchaft und Ehrlichkeit, ein einziges 
ſolches Wort, binnen vierzehn Tagen an allen Höfen Europas 
verbreitet, entwerthete Euch auf der Stelle und machte Euch zum 
bloßen Naturforſcher. Ihr beſitzt wol ſchon großes Vermögen, 
das glaub' ich gern, aber auch ein wohlhabender Naturforſcher 
iſt gefährlichen Dingen ausgeſetzt, wenn wir ihm nicht mehr 
trauen. Naturforſchung ſtreift leicht an Ketzerei. Und Ihr habt 
ſchon manchen Dienſt verrichtet, welcher ſich arg mißdeuten läßt. 
Man kann leicht nachweiſen, daß Ihr oft mehr gethan, als Ihr 
thun ſolltet; Ihr habt Eurer Sucht nach Experimenten oft den 
Zügel ſchießen laſſen und Giftſtoffe an lebendigen Leibern er— 
probt, die Euch keineswegs in ſolchem Maße überantwortet 
waren. Kurz, ſolch ein Zurücktreten wäre unabſehbar in Gefahren 
für Eure Ruhe, für Euer Gedeihen, ja für Euer Leben. Ent— 
fliehen aber könnt Ihr nicht, unſer Arm reicht überall hin, und 
in einer Wüſte zu verſchwinden, wäre ſchwerlich Euer Geſchmack.“ 

Blandini ſtöhnte und machte eine Geberde, die ausdrücken 
mochte: ich denke ja gar nicht an ſolche Dinge! — „Ihr lehnt 
alſo den Gedanken ab, daß Ihr zurücktreten könntet?“ fuhr 
Norbert fort. — Freilich! — „Alſo rafft Euch auf aus Eurer 
Bequemlichkeit, welcher Ihr ſeit ein paar Jahren ungebührlich 
nachgebt. Die jetzige Aufgabe iſt ja ungemein ergiebig für Euch. 
Sie wird Euch nach Paris führen, und dort wartet Eurer die 
lohnendſte Praxis. Desnoyers hat ſeit einem Jahre dem Car— 
dinal Richelieu von Euch geſprochen. Der Cardinal ſchmachtet 
nach Euch in der Hoffnung: Ihr werdet ſein zerſtörtes Nerven— 
leben wieder herſtellen. Er hofft auf Euch in Betreff des melan— 
choliſchen Königs, in Betreff der unfruchtbar verbleibenden 
Königin. Sie brauchen einen Dauphin wie's liebe Brot, um 
einen Zukunftshalt zu haben gegen die Seitenlinie, welche auf 
die Nachfolge ſpeculirt und deshalb die ewigen Umtriebe der 
Seigneurs unterſtützt. Die prächtigſte Ernte liegt dort vor Euch, 
und mit dem Bernhard thut vielleicht keine Eile noth. Wir be— 
obachten zunächſt. Was iſt da zu befahren?! Ihr ſeid ihm völlig 
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unbefannt, alfo auch unverdächtig. Eine fo zufällige Befannt- 
ſchaft, wie wir jte hier machen fünnen, iſt ja das Beſte, was 
wir zu wiünfchen haben. Und er tft fremd, wir aber find unter 
unferen Glaubensgenofien. Seid doc) nicht blind und taub!“ 
— Das bin ich ja nicht! Aber feit dem Friedländer bin ich 
jchreefhaft, fobald mir ſolch ein Kriegshaupt zugewiefen wird. 
Diefe Sorte läßt hängen und fpießen im Handumfehren, das ift 
ihre Braris. — 

Ein Blitz, fluthend wie ein Feuermeer, und ein furchtbarer 
Donnerfchlag unterbrady ihn — beide Männer fuhren erjchredt 
von ihren Sefjeln in die Höhe. Das Gewitter mußte unmittelbar 
über dem Orte ſchweben und ſich entladen haben, und ein tobender 
Windſtoß hatte gleichzeitig das Fenſter aufgeriffen; die Wafler- 
fluth braufte ing Zimmer. 

„Da fommen fie!” jchrie Blandint und zeigte auf den 
Marftplag hinab. Unordentlich durcheinander kamen in vollem 
Kofieslaufe Neiter dahergeiprengt in endlofer Maſſe. Schwarz 
fahen ſie aus, unfenntlic) von triefendem Waſſer, weldjes die 
Hutfrämpen niedergeweicht hatte über Antlig und Schulter. Auf 
dem Markte parirten fie ihre Pferde, und der ganze Pla war 
binnen einer Minute angefüllt, überfüllt. — „Sie reiten an alle 
Hausthüren, vor alle Fenſter und ſchlagen hinein wie dag wilde 
Heer!“ jchrie Blandint. 

Er hatte Recht. Ueberall bracdjen fie ein, und vom Roſſe 
abjpringend, verfchwanden fie ſammt ihren Thieren in den Haus— 
fluren, aud) wenn die Zugänge viel zu eng erfchienen für die 
gefattelten und bepadten Pferde. Sie wollten um jeden Preis 
ins Trodene dringen. Am zahlreichiten gefchah das im Wirths- 
hauſe, welches bald von wilden Gejchrei erdröhnte. — „Sie 
kommen die Stiege herauf, riegeln wir zu!” — Dann ſchlagen 
jie die Thür entzwei und wir find noch übler daran, entgegnete 
Norbert. 

Eine jchmetternde Fanfare unten vom Marftplage zog die 
Aufmerffamfeit wieder dorthin. Eine neue Keiterabtheilung war 
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angekommen, eine vornehmer ausjehende, obwol Hüte und Kleider 
nicht minder trieften. Es waren Edelleute vom franzöfiichen 
Heertheile. Sie liegen blajen, damit ihnen Pla gemacht würde, 
und auf dies Blaſen ftolperten und flirrten diejenigen, welche im 
Wirthshaufe die Stiegen herauf gelärnt famen, wieder abwärts, 
um zu jehen, was die Fanfare bedeute. Blandini und Norbert 
blieben dadurd) nod) eine Weile befreit. Yärmendes Gezänf erhob 
ji) aber nun unten an Hof- und Hausthür und an den Yenftern. 
Die Erjtgefommenen liegen die eben Anfommenden nicht ein, 
weil der Kaum ſchon überfüllt jei, Degengeflivr drang herauf, 
ja Piſtolenſchüſſe frachten. Yestere in geringer Zahl, weil die 
naß gewordene Schteßwaffe verjagte. Die ſchwarzen weimarifchen 
Reiter jchienen nicht die mindejte Nücjicht zu nehmen auf den 
vornehmen Stand der Franzoſen. Zum Glück für die franzöfijchen 
Seigneurs kam jetzt franzöfiiche Infanterie eingerüdt. Sie fam 
in Gejhwindfchritt, in aufgelöjter Ordnung, und hatte natürlich) 
aud) nichts Dringenderes im Sinne, als Obdad) zu gewinnen. 
Die Seigneurs riefen ihnen zu: die Weimaraner ließen feinen 
Franzoſen in die Häufer, fie jollten die Waffen erheben und die 
Häufer ftürmen. Franzöſiſche Kommandowörter erhoben ſich 
von allen Seiten, die Fußtruppen traten in geordnete Glieder 
zuſammen — ein fchallendes Gelächter der Weimaraner aus den 
Thüren und Fenſtern des Wirthshauſes ſchien die Antwort zu 
bedeuten. Aber ein eigenthümlich wilder Trompetenjtog aus 
einem Fenſter des Wirthshaufes kam Hinzu. Es war ein Signal 
für die Weimaraner. Aus allen Häufern famen ſie hervorgejtürzt 
mit gezogenen Schwertern, und aus dem Wirthshaufe jelbit 
traten alle die jchwarzen Reiter, welche e8 angefüllt, unter 
einem grauenvollen Gejchrei ebenfalls mit gejchwungenen Säbeln 
auf den Plag hinaus. Ein hochgewachjener, breitjchultriger 
Schwarzer jchrie mit befonderer FJurie, und da Regen und 
Wind jet nachließen, jo hörte man weithin jeine Worte: — 
Hauen wir und endlicd) einmal einen Salat zujammen aus 
diejen wäljchen Memmen! 
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„Maria und Joſeph, er iſt's wahrhaftig!” vief in diefem 
Augenblide eine zitternde Stimme hinter Norbert, welcher, in 
der Nähe des Fenſters ftehend, hinabjfah. Die Stimme war 
Medardos, welcher ſich herauf gerettet. — Was iſt's? fragte 
Norbert. — „Der da, der auf den fteinernen Brunnen fpringt 
und jchreit. Der triefende Bart hängt ihm jet bis auf den 
Bauch und verjtellt ihn; aber id) erkenne ihn nur zu gut — es 
tft der Bart-Conrad aus Oberöfterreich und Wien und Podiebrad. 
Aus Podiebrad fennt er aud) Eud), gnädiger Herr — wenn er 
ung fieht, find wir Kinder des Todes!” | 

Unten war es indeß zum Handgemenge gefommen ; aber 
eigentlicd) nur mit den franzöfiichen Gavalieren. Die Infanterie 
verhielt jich ziemlicd) pafjiv. Obwol an Zahl den Weimaranern 
völlig gewachjen und vom Mittelpunfte aus zu geſammeltem 
Angriffe günftig aufgeftellt, während die deutjchen Reiter ringsum 
von augen eindrangen, machte jie doc) feine Miene zum Angriffe, 
jondern hielt nur ihre Piken vor. Es jah fait aus, als würden fie 
ſich zufammenhanen laſſen — da frachte ein Kanonenſchuß und 
jeine Yadung jchlug in die oberen Theile der Häufer. Wahr: 
ſcheinlich war abfichtlich hoch gezielt worden und es jollte nur 
ein Schredichuß fein. Er ging vom franzöfifchen Feldheren aus, 
welcher mit der Artillerie ing Städtchen rücte und welchem ein 
zurüceilender Seigneur Kunde gegeben hatte von dem Zuſammen— 
ſtoß zwifchen Franzoſen und Deutjchen. Diejer Feldherr fam in 
einen gedeckten Wagen umd ftieg jegt erſt zu Pferde, da der 
Regen jählings aufgehört hatte und das ftattliche Erfcheinen 
einer hohen Kejpectsperjon den Aufruhr befeitigen jollte. Wirklich 
hatten die ſchwarzen Neiter inne gehalten und erjtaunt nad) der 
Seite geblidt, von welcher ein jo grobes Hilfsmittel wie ein 
ſcharfer Kanonenſchuß hergefommen war. Aber das Heranreiten 
des franzöfiichen Feldherrn machte nicht die erwartete Wirkung. 
Cr jah nicht eben imponirend aus für Soldaten. Die Figur war 
fein und fchlanf, das Geficht fpig und bleich, und der Anzug 
hatte eine wunderliche Zuthat von geiftlicher Würde: ein Barett 
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auf dem Heinen Haupte. Der Feldherr war ein Cardinal des 
Namens Yavalette, welcher jeine hohe Würde and) im Felde an- 
deuten wollte. 

„Der Bemützte, dev Bemützte rückt an!“ fchrie lachend 
vom Brumnengeländer der Bart-Gonrad, welcher ihn von feinem 
erhöhten Posten zuerjt jah, und dies befannte Stichwort machte 
jogleid) auf dem ganzen Plage die Runde unter den Weimaranern. 
Berächtliche Rufe folgten von allen Seiten, und einige Führer 
der ungeberdigen deutjchen Reiter ftiegen num zu Conrad hinauf, 
wahrjcheinlid) um das Wort zu ergreifen. 

Es entjtand eine augenblidliche Stille, und der auf weißent 
Roſſe herankommende Yavalette hielt feinen Schimmel an, erhob 
die Hand und ſprach mit weicher Stimme: „Sold) ein Betragen 
ichieft fi) nicht für Verbündete, die Leid und Freude in chrift- 
licher Gemeinſchaft tragen jollten —“ Er ſprach dies franzöſiſch 
und Conrad unterbrady ihn mit dem jchreienden Zuruf: — 
Sprecht deutfch, Herr, ſonſt nutzt es nix! Wir verftehen fein 
Wälſch. Dieſe Worte hatten die Weimaraner auf dem ganzen 
Plage verftanden und befräftigten fie durch wildes Gejchrei. Ein 
rothhärtiger Kriegsmann neben Conrad nahm nun das Wort. 
Es war augenscheinlich ein Officter und fein Benehmen, wenn 
auch barſch und fcharf, verrieth Nefte einer guten Erziehung. Er 
ſprach nicht gut franzöſiſch, aber er jprad) e8 und fette aus— 
einander, daß dieje wilden Scenen nur immer ärger werden 
würden, wenn die franzöfiiche Negierung fortführe, ihre Schul- 
digkeit jo fchlecht zu erfüllen wie bisher. — Wir find deutjche 
Proteftanten — fuhr er fort — und find nicht daher gefommen, 
um die Unfoften für Euch zu tragen. Ihr habt Unterhaltung 
unſeres Heeres verfprochen und Friegerifchen Beiltand. Wie haltet 
hr dies Verſprechen? Ihr zahlt die verfprochene Yöhnung nid)t 
und legt uns im ausgejogene Quartiere. Der ganze Winter war 
erbärmlich für und. Wo wir lagen, war nichts mehr zu finden 
und gutes Unterfommen drüben über Eurer Grenze verfagtet 
‚hr hartnädig. Dabei mußten wir uns fortwährend fchlagen, 
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und was das Schlagen anbetrifft, fo hat ſich's feit einem Jahre 
gezeigt, was wir von Euch zu erwarten haben. Eure Truppen 
find weichliche Menjchen und laufen davon, Eure Dfficiere 
jpielen die großen Herren, weldye ſich untereinander zanfen und 
nur darin einig find, daß fie Eurer Gardinalsregierung in 
Paris nicht gehorchen und nicht nügen wollen. Wir müffen die 
Schlachten jchlagen, wir müſſen Eud) immerfort fügen und 
retten, nicht ein Trainfnecht von Euch wäre übrig geblieben von 
Mainz bi8 Saarbrüd, wenn wir nicht Tag und Nacht gefochten 
hätten, wie die Bären. Das muß ein Ende nehmen. Zahlt, 
Ihafft Quartiere, jchafft Yebensmittel, ſtellt ordentliche Kriegs: 
feute neben ung, oder wir Schaffen uns felbit, was wir brauchen, 
und dann jeht zu, was aus Eud) wird. Set zieht Eure Truppen 
hinweg, der Drt wird geplündert, wenn Ihr nicht binnen einer 
Stunde unfere rüdjtändige Yöhnung baar erlegt. 

„Das iſt ja —!“ ftöhnte oben im Wirthshauszinimer 
Medardo. — Rudolph von Mitzlau — jcheint mir — denn er 
wäre jehr verändert! jagte leife und troden Norbert. 

Gardinal Yavalette hatte unten eine Erwiderung begonnen 
auf die Rede des Officiers und namentlic) gegen die Plünderung 
proteftirt, welcd)e einer zu Franfreic gehörigen Stadt wider: 
fahren folle. Aber das Wort „pillage* hatte unterdeflen die 
Kunde gemacht, und es zeigte fich, daß ſämmtliche Weimaraner 
diefen franzöfiichen Ausdrud verjtanden. Ste drüdten ihre Zu— 
ſtimmung aus unter betäubendem Yärmen, und wurden durch 
den Zufall wejentlich unterjtügt. Der Zufall brachte e8 nämlich 
mit fi), daß die zunächſt in Frouard anfommende Heeres— 
abtheilung weimarifche Fußtruppen waren. In ihrem durch— 
näßten Zuftande hatten fie große Eile, unter Dad) und Fach zu 
kommen und marſchirten im Sturmfchritte in das Städtchen. 
Die ohnehin eingeengten Franzofen fonnten dies für einen 
zufammenhängenden Angriff nehmen und nahmen es wol auch 
dafür. Mit einem Worte: fie wichen, und wichen, den Feldherrn 
und ihre Seigneurs im Gedränge mit fort nöthigend, Schritt 
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für Schritt nach der entgegengeſetzten Seite des Städtchens, und 
nach Verlauf einer Viertelſtunde war kein Franzoſe mehr in 
Frouard, und das Städtchen war in unbeſtrittenem Beſitze der 
Weimaraner. Mit den Fußtruppen waren einige Wagen an— 
gekommen. Sie hielten in der Mitte des Marktplatzes und 
wurden abgedeckt und abgeräumt. Rudolph von Mitzlau — denn 
er war wirklich jener rothbärtige Officier — ſprang auf einen 
der Wagen, und auf den andern nahmen ebenfalls Dfficiere 
Plag. Auf ihren Winf erfolgte ein eigenthümliches Signal 
mit Trompete und Trommel, das Plünderungsfignal, und die 
MWeimaraner drangen num wie zu einem regelmäßigen Geſchäfte 
in alle Häufer. Bis der Trompeter abblies, der Trommler ab- 
tronmelte, hatten fie das Necht, Alles an fich zu nehmen, was 
fie auffinden und ergreifen fonnten. Sie hatten darin eine 
Uebung, wie im Waffenhandwerfe. Alle Schränfe und Schub— 
laden, an denen die Schlüfjel fehlten, wurden aufgejprengt und 
ihres Inhaltes entledigt; Keller und Boden wurden forgfältig 
abgefucht und befonders hinter den Schorniteinen fein Winfel 
unbeachtet gelaſſen, ja die Scjornfteine jelbjt wurden mit 
Stangen unterfucht. Innerhalb eines Bierteljtündchens, rühmten 
fie fi, ein Haus von mäßigem Umfange gründlicd) ausgeweidet 
zu haben. Bei einer formellen Plünderung wie heute wurde 
alles geraubte Gut auf den Beuteplat getragen, damit es dort 
durch die Dfficiere regelmäßig vertheilt würde. Es fehlte nie an 
Anflagen, daß Geld und Fleinere Werthgegenftände von Dem 
und Jenem unterfchlagen und in tiefe Tafchen gejchoben wären, 
aber das konnte bei jo ſummariſchem Berfahren nicht vermieden 
werden, und auf Gezänf und beiläufige Schlägerei wurde nicht 
fonderlich geachtet. Die abgededten Wagen waren hier dev Beute- 
platz, und unter dem Wehgejchrei der armen Einwohner, welche 
an den Fenftern und vor ihren Thüren erjchtenen, wurde ab— 
geblafen und abgetrommelt und die Vertheilung begann. Der 
Regen hatte ganz nachgelafjen, aber falt war der Abend geworden. 
Selbft die untergehende Sonne, welche am Horizonte die Wolfen 
Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 2 
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durchbracdh, war nicht mehr im Stande, die eifige Atmosphäre 
zu erwärmen. Ste vergoldete aber die Ankunft neuer Kriegsleute, 
welche nad) dem dicht angefüllten Marftplage ritten — die Sol: 
daten traten überall zur Seite, der tofende Lärm um die Beute- 
wagen verjtunmte mit einem Male — eine breite Gafje öffnete 
ſich für die Reiter, jeder Soldat machte fchweigend ein grüßendes 
Zeichen. 

Der vorderjte Reiter auf einem ftarfen und dod) fchlanfen 
Roſſe von Eohljchwarzer Farbe, welcher in langſamem Schritte 
daher geritten Fam, brachte diefe Wirfung hervor. Die Sonne 
bejchien ihn von rüdwärts und zeichnete fcharf feine Umriſſe in 
goldenem Rahmen. Das Geficht ſtand im Schatten. E8 war 
länglich und von tiefem Ernſte. Dunkle Augen fahen feit auf die 
Sriegsleute, auf die Beutewagen. Das lange Haar hing jchlaff 
und glatt bis an den Hals herab. Es war braun und vom 
Regenwaſſer naß, jo wie der Stuß- und Knebelbart. Auch die 
Hutfrempe war von Regen niedergebogen und der Spigenfragen 
klebte zuſammengekrümmt und ſchmutzig auf dem Eijenpanzer, 
welcher Bruft und Arme bededte. Unweit der Beutewagen hielt 
er ftill. Es war der Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar. 
Bon der ihn begleitenden Suite vitt ein höherer Officier zu ihm 
heran und fprad) leife einige Worte zu ihm. Dies war ein Frans 
zoje Namens Guebriant, welchen Lavalette dem Herzoge ent- 
gegengefchict hatte mit heftiger Anklage gegen die weimarifchen 
Truppen. Herzog Bernhard hörte die Worte Gusébriant's ruhig 
an, ohne ein Wort zu erwidern. Dann wendete er ſich zu den 
Dfficteren, welche nod) auf den Wagen ftanden, und ſprach mit 
tiefer, wohlflingender Stimme: 

Wer hat Euch die Erlaubniß gegeben zur Plünderung ?“ 
— Die Nothwendigfeit, fürftliche Gnaden — antwortete Rudolph 
von Mitlau — wir müfjen leben, und man giebt uns nicht was 
wir brauchen und was ung zufteht. Und dies iſt nur das Aller- 
nothwendigfte! Unſere Kapitulation befagt ja viel mehr. Welch 
eine Ausjicht aber haben wir dafür? Die troftlofefte. Unfere 
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Gapitulation, die wir als Truppenführer abgeſchloſſen, bejagt, 
daß im einjtigen Frieden unfere heimatlichen Ansprüche gewahrt 
und befriedigt fein follen, damit wir einſt wieder eintreten können 
in unfere rechtlichen Beſitzſtände daheim. Bejonders wir, die wir 
aus den Faiferlichen Yändern ftammen. Wie fteht e8 damit ? 
Entjeglic. Drinnen im Reiche haben fie zu Prag einen Frieden 
abgeichloffen, und da wir nicht dazu gehören, nehmen Andere 
Platz in unſeren heimatlichen Befisftellen. Mit jedem Tage 
mehr werden wir Geächtete, die feinen Fuß breit heimifchen 
Bodens mehr zu erwarten haben. Nun find Eure fürftliche 
Gnaden, wie ung mitgetheilt worden, zwar mit dem Könige von 
Frankreich übereingefonmen, daß unfere Rechte in einem fünf: 
tigen Frieden ausdrüdlich ausbedungen werden follen, aber Alles 
was wir erleben feit dem Bündniffe von Frankreich, wider: 
jpric)t diefem Lebereinfommen. Frankreich leistet nichts dev Nede 
Werthes für den Krieg und geräth nun obenein in einen Krieg 
nit Spanien. Wo foll das hinaus mit uns? Was ift da für ein 
Ende abzujehen ?! 

Einige dreißig Officiere fchrieen jegt im Chor von allen 
Seiten: „So iſt's! So iſt's! Mitzlau fagt die Wahrheit!” — 
Er jagt die Wahrheit; fo fpreche auch ich, antwortete Herzog 
Bernhard in ruhigem Tone. — Ein allgemeiner Zuruf braufte 
über den Plag. Einer rief e8 dem Andern zu: der Herzog erkläre 
ſich für die Sacdıe feiner Truppen und gegen die Franzofen, und 
der Zuruf ſammelte und ordnete fid) zu einem donnernden God) 
auf den populären Feldheren. 

ALS diefer mit der Hand winkte, ſchwieg Alles, und mit 
lauter Stimme fuhr er fort: „Habt Geduld, Sriegsgefährten ; 
denn wir find in fchwieriger Page und Fünnen nur mit Geduld 
und Tapferkeit zum Ziele fommen. Wir find der Stern der 
jtreitenden evangelifchen Sache im deutjchen Reiche. Schalen jind 
abgefallen nad) allen Seiten. Zeigen wir, daß wir ein fejter 
Kern find. Zeigen wir’s in zwiefacer Richtung. Zunächſt in 
Sachen unferes Glaubens. Wir find und Fechten in katholiſchem 
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Lande und mit Fatholifchen Bundesgenoſſen. Das fol und darf 
uns nicht verhindern, unferer evangelischen Yehre treu zu bleiben, 
fie offen und ftandhaft zu befennen. Schaart Euch Fromm um 
unfere geiftlihen Hirten, habt Gott vor Augen und im Herzen, 
wie e8 das Evangelium vorjchreibt. Wenn Gott für uns ift, wer 
fann gegen uns bejtehen?! Seid mild und jchonend gegen die 
Katholiken, ohne Eures Herzens Glauben zu verleugnen. Wir 
find in diefem Punkte hier Gäfte und müffen den Frieden wahren. 
Alsdann aber trachten wir mit allen Yeibesfräften nach dem 
Ziele unferes Krieges. Das heißt den Feind zu fchlagen in diefen 
Grenzländern, ihn zurüczuwerfen bis an und über den Rhein. 
Dort werden wir wieder inmitten unferer evangelifchen Lands— 
leute fein, die unfer harren, bejonders in Würtemberg und am 
Main, und dort werden wir mit Gottes Hilfe einen Frieden 
erzwingen, der al’ unfern Forderungen gerecht wird, auch den 
Forderungen unſerer Officiere, denen der Wiedereintritt in ihre 
früheren Rechte und Beſitzungen gejichert werden joll. — Damit 
nun aber hier in diefen Pändern Mittel und Wege jo geordnet 
werden, wie wir jelbige brauchen, damit Yöhnung und Unterhalt 
regelmäßig geleiftet werden, gehe ich morgen jchon nad) Paris.“ 
Ein allgemeines AH! flog über den Plag. „Nach Paris, um 
jelbjt mit dem Könige von Frankreich zu jprechen, und unjer 
Bündniß auf feiten Fuß, auf klare Bedingungen zu jtellen. 
Haltet Euch befonnen und tapfer in meiner Abwejenheit. Sie 
wird nicht lange dauern. Und wen ich wiederfehre, joll es mit 
Gott und neuen Kräften vorwärts gehen nad) Sonnenaufgang 
hinüber gegen die Widerfacher unſeres Glaubens, gegen die 
MWiderfacher eines freien deutjchen Reichs. Der Herr behüte Euch 
bis dahin, und fegne Eure Waffen!" 

‚Er wendete fein Roß und ritt unter donnernden Hochrufen 
aller Krieger langjam auf das Wirthshaus zu, nad) welchen: ein 
Keiter aus feiner Suite hindeutete. Zu gleicher Zeit famen 
mehrere Kutjchen an und hielten vor dem Wirthshaufe, welches 
zum Hauptquartier des Feldherrn bejtimmt ſchien. Norbert und 


— 21 — 


Medardo erkannten als aufmerkſame Zuſchauer dieſe Abſicht 
vollſtändig und ſahen einander fragenden Blickes an. Medardo 
ängſtlichen Blickes. Die Anweſenheit des unverſöhnlichen Feindes 
Conrad, und auch die Mitzlau's, welcher ja Norbert als Jeſuiten 
aus Wien kannte, war eine Gefahr. Es war ja ein ſtreng 
proteſtantiſches Heer, inmitten deſſen ſie ſich plötzlich befanden. 
Zunächſt war alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß man fie 
nöthigen würde, dies Zimmer zu räumen und bei einbrecjender 
Nacht das Weite zu fuchen ; deun das Hauptquartier eines Feld— 
herren werde jeden Winfel des Haufes in Befchlag nehmen. Ihre 
fragenden Blide wendeten fid) nun auf den Doctor. Sie jahen 
mit Erftaunen, daß er ſich um die Vorgänge gar nicht gefünmert, 
jondern ſich an einem großen Tiſche niedergelafjen hatte und mit 
Sortirung von Pflanzen befchäftigt war. Sein Diener, welcher 
den Mantelſack herauf gebracht, jtand neben ihm und reichte 
Büchel auf Büjchel aus diefem Mantelfade. Doctor Blandini 
war feinem innerjten Zeichen nad) Naturforfcher. Was ihm aud) 
begegnen mochte, es berührte ihn nur oberflächlich, und er Fehrte 
ummer fogleic) zu feiner Herzensangelegenheit zurüd, zu feinen 
Studien, zu feinen Berfuchen. Norbert hatte ihn überzeugt, daß 
es Ernft, daß es bejchloffene Sache fei mit der Anbringung an 
den berühmten Feldheren, den Herzog von Weimar. Das Ge- 
fährliche der Aufgabe hatte ihn erjchredt, denn er wußte ganz 
genau, daß fie bis zum Aeußerſten gehen fünnte. Wenn der Tod 
dieje8 berühmten Feldheren den Auftraggebern nothwendig er- 
dien, dann wurde dem Doctor Blandini einfac) angezeigt, daß 
dieſer Tod herbeizuführen wäre. Yangjam oder fchnell, je nad) 
Bedürfniß. Gewifjensjerupel hatte in ſolchem Falle Blandini 
gar nicht. Seine auftraggebende Herrſchaft war eine eminente 
geiftliche Behörde. Sie trug, meinte er, die höhere Verantwortung, 
nicht er, der Diener. Neligiöfe Streitigkeiten gab es für ihn gar 
nicht. Er hielt fie für müßig, und fie interefjirten ihn nicht. Er 
war unbedenklicher Unterthan feiner Kirche. Nicht gerade aus 
Ueberzeugung, ev bejchäftigte fich eben nicht mit Fragen und 
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Sorgen, welche eine Ueberzeugung ſuchen — nein, er war feiner 
Kirche ganz unterthänig, weil ihm dies bequem war. Diefer 
ganze Bereich des denfenden Menjchen ließ ihn gleichgiltig, und 
diefe Gleichgiltigfeit war ihm ein Yebensprincip geworden. Wozu 
— hatte er von Jugend auf raiſonnirt — wozu ſich mit Dingen 
befafien, für weldje der Menjd) doc) feine volle Löſung finden 
fann, welche aber zu den ärgjten Mißhelligkeiten führen, weil die 
brutale Gewalt da überall eingreift, heiße fie Gewalt der Kirche 
oder des Staates. Das Feld der Naturforihung daneben ift 
neutral, ganz neutral, und wenn man’s nad) ärztlicher Richtung 
ausbeutet, jo ijt e8 obenein jehr lohnend. Das war ihm nicht 
ohne Wichtigkeit, denn er hatte Anlage zum Geiz, er hatte wenig: 
ftens eine ftarfe Neigung für Befig und Eigenthum. In der 
italienischen Heimath lebte ihm eine alte Mutter, welcher er 
jedes Jahr eine Freude machte. Sie fchätte die Tüchtigfeit ihres 
Sohnes nad) der Größe feines Gelderwerbes. Jedes Jahr fandte 
oder brachte er ihr eine Summe; für diefe Summe faufte fie 
Landbefig, und auf diefen immer größer werdenden Yandbefig 
wollte ſich Blandini in älteren Tagen zurüdziehen. 

Es war alfo ganz natürlic), daß er jest jorglos bet jeinen 
Pflanzen jaß. Auf Reifen pflegte er abzupflüden, was er Un— 
gewöhnliches am Wege wachen jah. In einem Walde an der 
Maas hatte er bejonders ſchöne Eremplare der Belladonna im 
Borüberreiten gejehen, jein Diener hatte fie pflücden müſſen. 
Diefe betrachtete er jet und verglid) fie — denn fie waren jeßt 
im Frühjahre nod) unentwidelt — ınit getrocneten, veif gewor— 
denen Eremplaren der Tollfirfche, welche der Diener aus einem 
Käftchen reichen mußte. Da wurde die Thür heftig aufgeriffen 
und Leute traten ein mit Gepäd. Hinter ihnen der Gajtwirth 
und ein graulodiger Fleiner Herr. Der Gaftwirth rief Norbert 
zu: das Zimmer müſſe jogleic) geräumt werden; Altesse, der 
große General von Sachſen habe das ganze Hotel in possession 
genommen. — Das wurde barfd) in einem Patois gejprochen, 
welches feine Worte aus verfchiedenen Sprachen zuſammen— 
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getragen hatte; denn die franzöſiſche Sprache war damals in den 
Bisthümern noch nicht vollſtändig durchgedrungen. Norbert ver— 
ſtand trotzdem den Sinn ganz gut, hielt es aber für diplomatiſch, 
ihn nicht ganz verjtanden zu haben und ſich um Erklärung an 
den graulodigen Kleinen Herrn zu wenden, welcher gutmüthig 
ausfah, obwol er mit feinen hervorgquellenden Augen ein wenig 
jchielte. Es war dies ein geſchickter diplomatiſcher Zug Norberts. 
Dem etwas jchielenden Heinen Herrn ſchien es ſchwer zu werden, 
die brutale Ausquartierung des Wirthes in gutem Deutſch zu 
wiederholen. Norbert hatte deutich geſprochen, um ſich dent 
fleinen Herrn zu empfehlen. Ein gutmüthiger Menjc wiederholt 
nicht gern eine Grobheit, und der Fleine Herr umging denn aud) 
die Antwort mit der leutfeligen Frage: ob die Herren Deutſche 
wären ? 

„Eud) zu dienen”, entgegnete Norbert im höflichiten Tone, 
„deutjche Gelehrte, welche die Wälder und Berge Europas be— 
reifen, um zu botanifiren, will jagen, um jeltene medicinifche 
Pflanzen aufzufuchen. Carl, gieb doc) Acht und jteh’ auf. Ent: 
ichuldigt, Herr, meinen Freund, er iſt dergeftalt über eine Pflanze 
aus dem Ardennerwalde vertieft und — id) habe nicht die ganze 
Wahrheit gejagt: ich nur bin ein ganzer Deutfcher, mein Freund 
ift ein angebildeter, ein naturalifirter, er ſtammt aus Italien 
und ift der berühmte Arzt Carlo Blandint, welcher im letten 
Lebensjahre Waldſtein's defjen Leibarzt geweſen.“ — Ah?! rief 
der fleine Herr, welcher Rehlingen hieß, und feine großen Augen 
quollen haftig zu dem aufjtehenden Blandini hinüber und auf 
den mit Pflanzen bededten Tiſch. Herr Rehlingen ſchien neu- 
gierig zu fein oder wißbegierig. Aus dem Ardennerwalde? Und 
beim Waldſtein? wiederholte er nicht ohne Behagen. — „a, 
Herr”, fuhr Norbert fort, „und es ift recht hart für friedliche 
Yeute unjeres Schlages, welche für das Wohl der Menfchheit 
befchäftigt find, wenn fie mitten in ihrer mühfeligen Arbeit geftört 
und aufs unwirthliche Feld hinaus geworfen werden zu Falter 
Nachtzeit —“ — Freilich! klagte Rehlingen theilnehmend. — 


„Denn der ganze Drt iſt angefüllt mit Truppen, die Pla und 
Ruhe brauchen; e8 wird Fein Winfel übrig bleiben, wohin wir 
unfer Haupt legen fönnten.” — Richtig! ridhtig! — „Und 
gerade jet! Eine friſch gebrochene Pflanze follte in ihrem Safte 
mit einer alten, abgelegenen verglichen werden. Morgen fchon 
ijt diefer Saft nicht mehr frifch und die Vergleichung ergiebt ein 
unficheres Refultat. Das medicinifche Mittel, welches in Rede 
fteht, kann nicht fejtgeftellt werden, und dod) wäre es heutigen 
Tages jo wichtig und nöthig." — Was für ein Mittel? — 
„Segen die Pagerpeft, welche in unfern Kriegszeiten fo oft 
graufam wüthet. Junge Giftpflanzen — da liegen fie! — deren 
Saft noch nicht aus voller Keife der Pflanze ſtammt, erweijen 
ſich al8 Gegengift verjchtedener Peſtarten, und gerade über dies 
Mittel hofften wir heute einen Abfchluß zu gewinnen.“ — Das 
jollt Ihr, das jollt Ihr, meine gelehrten Herren, rief Rehlingen, 
warum denn nicht ?! Das Zimmer ift groß, wir haben zufanımen 
Platz. Ich jchreibe heut’ Abend doc) nicht, denn morgen find wir 
bei Zeiten in Toul, und da giebt’8 einen halben Kafttag. Sorgt 
für drei Yagerftätten, Wirth, in diefer Stube. Eine für mic), 
zwei für die Herren! Ohne Umftände! Macht fort! 

Und nun wendete er ſich mit allen möglichen Fragen eines 
wißbegierigen alten Herrn an Blandini und Norbert und ver- 
Ihlang mit offenem Munde die medicinifche Weisheit Blan- 
dini's, welcher ruhig und ſachgemäß auf Norbert’8 Einleitung 
einging. Er fühlte in der Gefchwindigfeit und recht arglos Herrn 
Rehlingen jelbft an den Puls, ſagte ihm ruhig, daß er ſanguini— 
chen Temperamentes fei mit leichter Verrichtung der täglıd) 
nöthigen Yebensbedingungen und daß ihm ein gefundes, behag- 
liches Alter bevorftehe. Rehlingen war dabei Feineswegs ein 
Schwachkopf. Im Gegentheil! Er war von lebhaften Geijtes- 
fräften. Gerade dadurd) hatte er fich dem Herzoge Bernhard 
empfohlen. Er hatte eine Flugfchrift herausgegeben über den 
Prager Frieden, gegen den Prager Frieden, um es richtiger zu 
jagen, welche großes Auffehen gemacht und die Halbheiten und 
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Inconſequenzen dieſes Friedens ſcharfſinnig aufgedeckt hatte. 
Die ſchlimmen Folgen eines ſolchen faulen Friedens entwickelnd, 
hatte er dem Herzoge Bernhard aus der Seele geſprochen, und 
dieſer hatte ihn vor Kurzem zu ſich berufen und zu ſeinem Kanzler 
gemacht. Je zweideutiger des Herzogs Stellung wurde durch das 
Bündniß mit Frankreich, deſto mehr bedurfte er öffentlicher 
Rechtfertigung, und eine gute Feder war ihm höchſt willkommen 
für alle die Staatsſchriften, die abzufaſſen waren in ſo verworren 
erſcheinender Lage. Hans Ulrich Rehlingen von Leder war der 
volle Name dieſes alten Juriſten, welcher dem jungen Herzoge 
mit Leib und Seele ergeben war. 

Gerade dieſe Liebe verleitete ihn zu dem Unglückſeligſten, 
was er beginnen konnte mit ſeiner neuen Bekanntſchaft. In den 
Nachfragen über Waldſtein's körperliche Beſchaffenheit, welche 
ihn aus dem Munde des Waldſtein'ſchen Leibarztes höchlich 
intereſſirte, unterbrach er ſich plötzlich mit den Worten: Signor 
Blandini, Ihr müßt auch unſern Herzog kennen lernen. Die 
Gelegenheit iſt zu günſtig. Er mag nichts von Aerzten wiſſen; 
er iſt eben einunddreißig Jahre alt und geſund wie ein junger 
Bär, da kümmert man ſich nicht um Aerzte. Erſt wenn das 
Leben ſich abwärts neigt, da wird man aufmerkſam auf die 
Symptome der Gebrechen, welche in die Grube führen. Aber wir 
klagen Alle über des Herzogs Unbedacht. Er ſetzt ſich Allem aus, 
er verſpottet jede Schonung, und heut’ hat er ſich wirklich was 
zugezogen. Heut’ gerade! Das ift wie ein Yingerzeig, Eud) an 
ihn zu bringen, Herr Doctor. Der Wolkenbruch hat ihn bis auf 
die Knochen durchgeweic)t, und dann hat er bei eifiger Abend- 
fälte eine halbe Stunde lang hier unten auf dem Plage jtill 
gehalten. Er hielt noch, als id) in meinem Wagen ankam. Da 
hat er fid) denn durch und durd) erfältet. Als er von Pferde 
geſtiegen war, ſchüttelte ihn ein plößlicher Ausbrud) des Froſtes 
jo, daß ihm alle Gliedmaßen des Körpers zitterten und flogen 
und die Zähne Flapperten. Trotzdem war er nicht ins Bett 
zu bringen. Er verrichtet wie jeden Abend al’ jeine Hundert 
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Geſchäfte: der Generalſtab wird inſtruirt für morgen, der 
GSeneralquartiermeifter, der Generalwagenmeifter, der General- 
proviantmeifter friegt jeine Weifungen, der Hofprediger fpricht 
jein Gebet, und dann geht's nod) an's Yejen all’ der Eingänge 
aus Schweden, aus Niederfachjen, aus Helfen, aus Heilbronn, 
aus Würtemberg, aus Paris, und endlic) komm' id) nod) an die 
Reihe mit allen Aufträgen für diefe Eingänge. Wie ftarf er ift, 
ich werd’ ihn erfchöpft und elend finden — denn er iſt ja dod) 
ein Menſch — und da wird der Herr Doctor amı Plage fein, 
und wir werden ihm irgend was aufnöthigen, damit er morgen 
Früh hergeftellt erwacht. 

„Nichts leichter als das!“ fagte Blandint und ging nad) 
dem Manteljad. Aus diefem nahm er eine Handvoll Pflanzen 
und gab fie feinem Diener mit dem Auftrage, fie unten in der 
Küche fogleich zu Fochen, wie er ſchon Hundertmal gethan. 

Kehlingen ging jelbjt mit dem Diener auf den Vorſaal 
hinaus, um von den Yeuten des Herzogs Jemand mit hinab zu 
jenden, welcher in der Küche Raum und Hilfsmittel anzubefehlen 
habe. Norbert, Blandini und Medardo waren eine furze Zeit 
allein. Die beiden Erften winften einander mit den Augen zu, 
und dann wendete ſich Norbert an Medardo. Er jollte vecognos- 
civen, ob Mitlau und der Bart-Conrad im Haufe wären. 
Medardo machte eine fchmerzliche Grimaffe; aber er fonnte nicht 
leugnen, daß dies Geſchäft rathſam wäre. Der Bart-Conrad 
faunte aus dem Sirndorfer Yager den Doctor Blandini und 
wußte, unter welchen Berdachte Blandini dort ausgerifjen war. 
Wenn davon etwas an den Herzog fan, jo war die Befanntjchaft 
garftig eingeleitet. Medardo verband fid) fein Geficht mit einem 
Tuche, als ob er am heftigjten Zahnweh litte, und jchlich mit 
jchwerem Herzen hinaus. Er fand fogleid) Urjache, feine Vorficht 
zu loben. Der Vorſaal im erjten Stodwerfe des Wirthshaufes 
erwies ſich, obwol er ſich ziemlich lang und breit um die Stiege 
hinzog, doc, faum geräumig genug für den Zudrang zu einem 
Feldherrn, welcher Alles felbjt anzuordnen ſchien. Das Kommen 
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und Gehen der höheren Dfficiere und Commiffarien war jehr 
zahlreic und wurde fait Gedränge, da aud) die aus dem Zimmer 
des Feldherrn herausfommenden außen jtehen blieben und Ge— 
Ipräcdhe anfnüpften. Medardo jah ſich fofort eingeengt von 
Gruppen. Er wollte nad) der Stiege hin jteuern. Denn feine 
Hauptjorge war Conrad, und er ſetzte voraus, daß diefer unten 
im Erdgeſchoße fein werde, wenn er überhaupt tm Haufe wäre. 
Als er ſich aber bis zur Stiege durchgejcjlängelt hatte, kam 
Mitlau im Gejpräche mit einem breitjchulterigen Manne die 
Stiege herauf. Medardo wollte eiligjt zurüd; er fonnte aber 
nit, wenn er nicht durch Heftiges Drängen Aufmerkſamkeit 
erweden wollte. Gerade um den Stiegenanfang hatten ſich eben 
mehrere Gruppen zujammengedrängt. Er machte fich jo ſchmal 
als möglid, um an der Mauerjeite den Herauffommenden aus- 
zuweichen, weiter fonnte er nicht, und Mitzlau jtand bald neben 
ihm. Die Beleuchtung war glüdlicherweije gering : einige Talg- 
liter an den Wänden bewirften fie nothdürftig, und Medardo 
hüllte fein Antlig jo tief al8 möglich ins Tud). 

„Ihr kommt durd) das Elſaß?“ fragte Mitlau feinen 
Begleiter und blieb auf der legten Stufe jtehen, um abzuwarten 
bis oben Plat würde. — Ja, Herr, erwiderte der Breitjchulterige, 
durch Elſaß und Yothringen, denn ic) mußte weit nad) rechts 
ausbiegen, um die faiferlichen Truppen unter Gallas zu ver- 
meiden. Ich kann dem Herzoge ziemliche Ausfunft geben über 
den Stand des Feindes. — „Ic will Eud) melden, jobald das 
Abendgebet vorüber iſt. Exlad) ift Euer Name?" — Erlad) aus 
der Schweiz. 

Da hörte plöglic) das geräufchvolle Summen auf, Jeder: 
mann nahm feinen Hut ab, e8 wurde ganz ftill — die Thür 
zum Herzoge hatte ſich geöffnet, der Geiftliche war auf der 
Schwelle jichtbar geworden. Er begann das Gebet, welches 
gleichzeitig im Zimmer des Herzogs und auf dem ganzen Vor— 
jaale vernommen wurde. Beim Abnehmen des Hutes hatte 
Mitlau den Kopf Medardos geftreift und ihm das verhüllende 
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Tuch ein wenig zur Seite geſtreift. Dies Hinderniß bemerkend, 
wendete er ſich gegen Medardo und ſah ihm in das zur Hälfte 
bloßgelegte Antlig. Das Geficht fiel ihm auf; er war über 
Sahresfrift beim Heere des Herzogs, er kannte Jedermann in 
dejjen Nähe — wer tft der eingemummte Patron? fchien er zu 
denken. Medardo war recht unbequem zu Muthe während diejes 
fegerifchen Gebetes, welches wol fünf Minuten dauerte. Es 
endigte mit den Segensſpruche: „Der Herr behüte und bewahre 
Euch!“ und bei diefem Spruche jenften Alle die Häupter. Das 
verleitete den Medardo zu dem Mißgriffe, fich befreuzigen zu 
wollen, um ſich der allgemeinen Frömmigkeit anzuſchließen. Auf 
halbem Wege beſann er ſich wol, daß dies katholiſche Zeichen hier 
nicht am Orte jei, und führte e8 nicht ganz aus. Mitlau aber, 
in feiner Jugend ſelbſt Katholif, hatte wohl diefen halben Weg 
erfannt und redete ihn ſcharf an, als der Gottesdienjt vorüber 
war, mit der Frage: wer er jet?! Der Schluß des Gottesdienftes 
war jedoc) aud) das Signal für die Menge, den Play zu räumen. 
Man drängte ſich plötzlich allgemein die Stiege hinab, und 
Medardo ließ ſich äußerſt nachgiebig mitdrängen. So Fam er 
glüdlich unten an, während Mitlau feines „Erlach“ wegen oben 
geblieben war, um den Fremden beim Herzoge einzuführen. 
Unten war das Gedränge noch größer. Hier herrjcjte der 
Gorporal, der Quartiermeifter, fpäter Fourier genannt, der 
Profoß, der Freireiter. Letztere waren Begleiter, welche ſich 
die Officiere hielten zu ihrer Bequemlichkeit. Veteranen aller 
Gattungen ftrömten ab und zu, da das Hauptquartier zufällig 
in ein Wirthshaus gerathen war und neben der Quartiermeifter- 
jtube die große Wirthejtube freigegeben war für den Wirths— 
hausverfehr. Herzog Bernhard war darin weit abweichend vom 
Waldftein’schen Weſen: er jonderte ſich nicht ab von feinen 
Truppen, er theilte im Felde Lager und Beſchwerde mit ihnen, 
er war eben fo jehr Soldat wie Feldherr, und deshalb wurde der 
ganze Berfehr ein populärer und vertraulicher. Demgemäß ging 
es auc) unter ihm in der Wirthsſtube laut und zwanglos her — 
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ein voller Geſang ſchallte Medardo entgegen, ein Männergejang 
von wild fonorer Art. Medardo jelbjt war von der Wucht des- 
jelben betroffen, und ſein Schickſal wollte, daß er ihn Wort für 
Wort anhören mußte. Er hatte ſich nämlich nahe an die Thür 
der großen Wirthsſtube drängen lafjen, um dieje zu überjchauen, 
ob Konrad anwejend wäre — da erhielt er einen heftigen Stoß 
in die Seite und jah ſich in den Winfel der außen an einen 
Futterkaſten angelehnten Stubenthür gequeticht. Derjenige aber, 
welcher ihm den Stoß verjegt hatte, war Niemand anders als 
der Bart-Conrad felbit. Es war Beltimmung! Denn Conrad 
hatte ihn noch gar nicht gejehen oder erkannt. Er fam eben an 
und drängte zur Stubenthür, und das Heine Weſen in jeinem 
Wege wurde bei Seite gejchoben. Conrad jchrie mit Löwen— 
ſtimme in die Stube hinein: Vivat Companeia! Daran ent- 
dedte Medardo zu vollitändigem Schreden, wer ihm den Stoß 
in die Leber verfegt, wer Körper an Körper neben ihm war. — 

Ein jubelnder Zuruf aus der Stube heraus begrüßte 
Conrad. Er war offenbar eine jehr beliebte Figur, und „der 
Bart ift da, der Bauernfönig! Von vorn anfangen! Er fingt 
vor!” jchrieen Alle. Conrad nahm feine fleine Thonpfeife aus 
dem Munde und jtieß einen Juchzer aus, wie man ihn auf den 
Alpen hört, hinzufegend: „Er fingt vor, die Litanei!“ Dabet 
that er zur Herzitärfung Medardos einen weiteren Schritt bis 
auf die Schwelle des Stubeneingangs und Medardo fonnte die 
angelehnte Thür jo weit nad) vorwärts bewegen, daß er durch 
den geöffneten Spalt jchlüpfen und ſich zwifchen Futterkaſten 
und Thür in einem Raume einflemmen Fonnte, welcher ungefähr 
jureichte für feine fchmale Geftalt. Sogar Ausjicht hatte er durch 
die Spalte an den Angeln der Thür, und er überblidte die 
dampfende Stube. Dampfend von den naſſen Kleidern, die in 
der Wärme ihre Dünfte löften, und von den Thonpfeifen, welche 
diden Tabaksrauch qualmten. Denn von den Spantern war der 
Gebrauch des Tabaks feit einiger Zeit ins deutſche Heer über— 
gegangen. 
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Die Pitanei! die Pitanei! fchrie man inner- und außerhalb 
der Stube. Conrad war eine Art VBorfänger, und wie kurz vor- 
her oben der evangelijche Geiftliche zwifchen Zimmer und Vorſaal 
jeine Rede gehalten, jo trieb es jett unten, gleicyjam parodirend, 
Conrad mit feinem Geſange. Zunächſt nad) dem Juchzer ent- 
widelte ev eine pantomimiſche Einleitung, welche erjichtlid) die 
Geberden eines Fatholifchen Geiftlichen nachahmen jollte in 
fragenhafter Uebertreibung. Er reichte unter tiefer Verbeugung 
feinen dampfenden Pfeifenftummel einem herzutretenden Fleinen 
Markfetender, welcher den Stummel in der Luft umherfchwang. 
Dann jtrid) er mit beiden Händen über Haupt und Geficht und 
den wirflic) bis auf den Magen hinab reichenden ſchwarzen Bart, 
verbeugte ſich links, verbeugte ſich rechts, und ſtimmte mit greller 
Fiſtelſtimme eine plärrende Melodie an in lateiniſch Flingenden, 
unfinnigen Worten. 

Bravo, Pfäfflein! bravo Pfäfflein! rief man von allen 
Seiten. Conrad aber richtete ſich plötzlich in voller Yänge auf, 
jtieß einen thierifc grunzenden Ton aus, ſchnalzte mit der Zunge 
und intonirte in fonoren Baßtönen folgendes Lied: 

„Das heil’ge römiſch-deutſche Reich 
Das fhmadtet im Gebären. 

So was gebiert fich nicht ſogleich, 
Wird noch 'ne Weile währen. 
Warum? Warum?” 

Innerhalb und außerhalb der Wirthsjtube fiel unifono der 
Chor ein: 

„Darum! Darum!“ 

Und Conrad fuhr fort, ganz wie ein Bolfsjänger jedes 
Wort wie mit Fett bejtrichen heraushebend: 

„Der Kleine will groß, der Große foll Kein, 
Das Glück und Recht joll allgemein, 
Der Glaube jchlicht, die Kirche rein, 
Gott jelbft ſoll Papſt und Kaijer fein.“ 
Da fiel der Chor ein: 
„ho! Hoho!“ 
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Und Conrad antivortet, energisch) fingend: 
„Wir wollen’s fo, 
Bernhardi Weimarani!” 
In braufender Einftimmigfeit wiederholte der Chor: 


„Wir wollen’s fo! 
Bernhardi Weimarani!“ 


Conrad fuhr fort: 
„Der Schwed’ ift hin, der Wallenftein 
Der hat fi) arg betrogen; 
Die faiferlichen Ritterlein 
Sind allefammt verlogen. 
Warum? Warum?” 


Der Chor: 
„Darum! Darum!“ 
Conrad: 
„Des Pfaffen ſein Kleid und Gewiſſen iſt bunt, 
Wie Treu' und Lug in ſeinem Mund, 
Und römiſch Gift liegt ſtets zum Grund, 
Es beißt halt jeder Hund.“ 
Der Chor: 
„Oho! Hoho!“ 
Conrad: 
„Wir wiſſen's ſo! 
Bernhardi Weimarani!“ 
Der Chor: 
„Wir wiſſen's ſo! 
Bernhardi Weimarani!“ 
Conrad fuhr fort: 
„Achill von Weimar lebet noch, 
Man nennt uns Myrmidonen; 
Das heißt: wir ſind die Herren doch 


Von Frau Europas Thronen. 
Warum? Warum?“ 


Der Chor: 


„Darum! Darum!“ 
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Conrad: 
„Der Kaiſer kriegt Schläg', der Franzos giebt Geld, 
Das Reich iſt in den Winkel geſtellt, 
Der Junge erbt die alte Welt, 
Der jüngſte Mann iſt unſer Held.“ 
Der Chor: 
„Oho! Hoho!“ 
Conrad: 
„Wir ſchaffen's ſo! 
Bernhardi Weimarani!“ 
Der Chor: 
„Wir ſchaffen's ſo! 
Bernhardi Weimarani!“ 


Ein gellender Juchzer Conrads verkündete, daß der Reiter— 
geſang zu Ende ſei, und brüllender Jubel lärmte aus allen 
Kehlen. In dieſem Augenblicke fühlte ſich Medardo hinten am 
Kragen gefaßt. Entſetzt wendete er ſich um nach dem Futter— 
kaſten. Blandini's Diener ſtand zuſammengequetſcht am Futter— 
kaſten und hielt ſeinen rauchenden Topf in die Höhe, welchen er 
mit der gekochten Medicin aus der Küche brachte. Er bat 
Medardo, vor ihm her zu gehen, damit er freie Bahn gewinne, 
denn er komme nicht durch mit ſeiner heißen Brühe. Er ver— 
ſchütte unaufhörlich, verbrühe ſich und Andere, und erhalte links 
und rechts Maulſchellen. Medardo ſchöpfte tief Athem, da er 
gleichzeitig inne wurde: Conrad ſei in die Wirthsſtube hinein— 
getreten. Die Maſſe folgte Conrad, und als ſie dünner wurde, 
drückte Medardo die Thür vorſichtig ſo weit auf, daß er heraus— 
ſchlüpfen und nad) der Stiege eilen konnte. „Langſam, langſam!“ 
rief Blandini's Diener, „ich verſchütte ſonſt!“ Medardo hatte 
andere Sorge als die Schonung der mediciniſchen Flüſſigkeit: 
er ſchob wie ein Wiefel die Treppe hinauf, hielt vor der legten 
Stufe nur einen Augenblid an, um den Vorſaal zu überbliden 
des Herrn von Mitlau wegen, und da er diefen richtig nod) 
neben dem breitjchulterigen „Erlach“ an der Thür des Herzogs 
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jtehen jah, glüdlicherweife aber den Rüden gegen die Stiege zu, 
jo jchob er, fid) fajt bis zur Erde beugend, rechts hinüber ing 
Zimmer jeined Herrn. Schlotternd vor Angft berichtete er hier 
— Norbert und Blandini waren nod) allein — dag Miglau 
und Conrad leibhaftig im Haufe wären und wahrjcheinlich aud) 
in demſelben übernachteten. Herr von Zierotin möge um feinen 
Preis das Zimmer verlaffen, und höchſt rathjam wäre es, nod) 
in der Nacht aufzubrechen. — Da fam Herr Kehlingen zurüd; 
Medardo mußte chweigen. 

Kehlingen von Yeder war ärgerlich, und das ftand ihm 
ſchnurrig genug zu dem gutmüthigen Wefen feines Naturells. 
Das Geleit des Dieners nad) der Küche war wol gelungen und 
das Kochen des Tranfs, aber in den Zimmern des Herzogs jelbt 
war er auf Störungen gejtogen und auf Schwierigkeiten. Ein 
Kriegsmann aus der Schweiz fei vorgejtellt worden und habe 
Zeit wie Aufmerfjamfeit des Herzogs ftarf in Anfpruch ge- 
nommen. „Und al® das endlid) vorbei war” — fuhr er fort — 
„hob jid) der Dfficier dazwischen, welcher den Schweizer ein- 
geführt hatte, und machte eine Meldung, welche den Herzog in 
garjtige Stimmung verjegte. Der Officier meldete, er habe vor- 
hin draußen an der Stiege einen vermummten Mann gefehen, 
welcher ihm aufgefallen. Erſt nad) einer Weile, und nachdem jic) 
der Bermummte unfichtbar gemacht, jet es ihm klar geworden, 
daß er den Patron fenne, und zwar aus Wien fenne von fiebzehn 
Jahren her. Dort jei er ein Handlanger der Jeſuiten gewejen. 
Das machte denn großen Rumor. Der Herzog haft die Jeſuiten 
zum Aeußerjten. Wie fommt ein Handlanger derjelben hier in 
die nächjte Nähe des Feldherrn? Stedt Paris dahinter, oder 
Drüffel, oder Wien? Der Herzog gab ſogleich Drdre, den Kerl 
zu fahen. Mitten hier unter dem Heere wird er nicht entwijchen 
können. Es geräth eben Alles in Bewegung, oben und unten, 
mit der Suche, und der Herzog hörte nur mit halben Ohre, als 
ic, ihm von jeinem Unwohlfein ſprach, und von Euch), geehrter 
Herr Doctor. Er fuhr mid) jogar ungebührlid) an, _ er 
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elend ausjieht und nod) immer vom Froſt gejchüttelt wird. A 
der Hoffmann, fein Yeibdiener, tft ein verjtändiger Menſch. 
flüfterte mir zu, ich follte den Doctor nur bringen, fürftl 
Gnaden würden jchon Vernunft annehmen. So bitt id) E 
denn, werther Herr Doctor, machen wir und auf. Der Die 
mag den Trank an Hoffmann einhändigen. “ 

Das Trifoltum Norbert, Blandini und Medardo war 
arger Berlegenheit. Eine Hausdurchſuchung ftand alfo bei 
und Blandini fonnte dem Mitlau begegnen. Miglau aber 
fannte ihn wahrfcheinlich, ev hatte ihn damals in Wien geie 
an der Leiche des Kaiſers Mathias, im Harrach'ſchen Haufe 
fonftwo! Gonrads nicht zu gedenfen, der ihn von Waldſtein 
fannte, und vielleicht jett bei der Hausdurchſuchung da hei 
fam! Was thun? Ein wenig Zeit zur Ueberlegung wurde 
durch gewonnen, daß Blandint vorgab, er müſſe den gefod 
Trank erft fertig machen. Bei diefer Apotheferhanthirung ft: 
das Trifolium die Köpfe zufammen, und Norbert flüfterte 
Doctor zu: er müfje gehen! Er ſei fo viel diefer geworden, 
Mitzlau ihn gewiß nicht erfennen werde. Dann wendete 
Norbert an Kehlingen mit der Bitte: doc) einen Poſten 
ftellen zu lafjen vor diefem Zimmer, weldyer das Gemad) 
Kanzlers vor unnügen Zudringlichkeiten fichere. Er, Nor! 
fühle fic) jo todmüde, daß ihm ein tiefer Schlaf dringen 
Bedürfnig ſei — 

„Gewiß, gewiß!” entgegnete Kehlingen, „und jo g 
wir mit Gott!“ 

Kehlingen, Blandini und der Diener mit dem Tranfe ı 
fhirten denn ab. Medardo wollte eiligit hinter ihnen die 2 
verriegeln. Aber die Thür hatte weder Riegel noch Schli 
Auf dem Vorjaale rief Kehlingen wirflicd) eine Ordonnanz 
wollte ihr den Auftrag geben, aber die Ordonnanz eriidı 
es jei Befehl, alle Zimmer zu durchſuchen. 

„Schade!” ſagte Kehlingen zu Blandini, „nun wird ( 
Freund dod) gejtört werden.” Es war leerer auf dem Vorſ 
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aber man hörte von unten herauf gewiſſe Commandoworte, welche 
auf eine regelmäßige Abſuchung deuteten. Am Treppenabſatze 
ſtand Mitzlau und ſprach in den tiefer ſtehenden Bart-Conrad 
hinein. Blandini erkannte den Letzteren ſogleich und wendete ſein 
Geſicht nach der entgegengeſetzten Seite. Er hörte übrigens 
deutlich im Vorübergehen Conrads kräftige Aeußerung: Das iſt 
die „rothe Feder“, ſtraf' mich Gott, und das ſoll ein Hauptſpaß 
werden! Unter dem Schrecken dieſes Eindrucks trat Blandini 
in das Vorzimmer des Herzogs. Es waren nur noch ein paar 
Ordonnanzen darin, welche ſich in einem Winkel niedergeſetzt 
hatten. Rehlingen fragte nach dem Leibdiener. Die Ordonnanzen 
wieſen auf die Zimmerthür, welche ſoeben aufging. Leibdiener 
Hoffmann trat ihnen entgegen. Er war ein kleiner, unterſetzter 
Mann mit großer Naſe und großen, lichtblauen Augen, welche 
ſehr feſt und ſicher blickten. Sie ſagten Jedermann: in unſerem 
Kopfe iſt die Weisheit zu Hauſe. 

„Immer hinein, Herr Kanzler“, rief er jetzt, „mit dem 
Herrn Doctor!“ — Iſt fürſtliche Gnaden alſo geneigt, den 
Doctor anzunehmen? fragte Rehlingen. — „Gewiß nicht. Aber 
man muß es verſuchen. Denn er iſt krank, und wenn er krank 
iſt, beträgt er ſich eben wie ein Kind, das keine Arznei nehmen 
will. Kommt nur tapfer mit!“ 

Dies ſagend, ging er voraus ins Zimmer des Herzogs. 
Es war ein ziemlich großer Raum. In der Mitte ſtand ein 
Tiſch, auf welchem Papiere lagen, in der Ecke ſtand ein großes 
Himmelbett. — Der Herzog ſtand eben vom Tiſche auf und ging 
nach dem Bett. Er kehrte dabei den Eintretenden den Rücken zu. 
Blandini ſah, daß er ein Mann von ſchlankem Wuchſe war, 
etwas über Mittelgröße, und daß er ſcharf und raſch auftrat. 
Leibdiener Hoffmann meldete laut: Der Herr Kanzler Rehlingen 
von Leder — 

„Komm' her, Hoffmann, und zieh' mir die Stiefel aus; 
ich will mich niederlegen. Dann bring' die große wollene Decke, 
ich klappere immer noch vor Froſt.“ 
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Hoffmann ging ſchweigend hin und verrichtete das Gejd 
Dabei hatte jid) der Herzog am Bette niedergejegt und fo 
die an der Thür harrenden beiden Männer jehen, wenn er 
blidte. Er blicdte aber nicht auf und jagte gleichſam ins Ye 
Schreibt heut! Abend noch, Kehlingen, einen Brief an X 
Grotius nad) Paris und fit ihn durd) einen Courier. 
ritte von morgen ab recte nad) Paris und wünfchte ihn g 
zu jehen, nachdem ich angefommen. Den regierenden He 
möchte er auf der Stelle jagen: ich jei ein deutjcher Reichs 
aus älteftem Haufe und hielte darauf, als ſolcher empfangen 
gehalten zu werden. Er joll ausdrüdlicd) jagen, daß id) d 
empfindlich jei. 

„Zu Befehl, fürjtliche Gnaden.” — Weiter nichts h 
Kehlingen, ich bin zerjtreut — „Unwohl, fürſtliche Gnad 
— Ad) was! dabei blicdte er auf und ſah Blandint — we 
der Fremde? — „Der berühmte Doctor Blandini”, jagte ‘ 
lingen, indem er etwas näher trat, „einjt Yeibarzt des F 
länder —“ — Was will ev bei mir? Ich tauge nichts 
Aerzte; ic) weiß fie nicht zu ſchätzen. — „Leider nicht!” brun 
Hoffmann vor ſich Hin, während er die Stiefel bei Seite 
und den Harniſch abjchnallte, welchen der Herzog nod) um 2 
und Arme trug. „'s ift ja unverantwortlich, fürftliche Gnad 
jegte er hinzu, „daß Ihr nicht einmal das nafje Hemd geweı 
habt!" — Jetzt geſchieht's ja, Murrkopf! Bring’ ein fri 
und den Schwamm! Wafchen und Abreiben wird-mid) erwäı 
— Antwort, Rehlingen, was will der Mann? — „IA 
ihm gejagt, daß ſich fürjtliche Gnaden in dem Wolfenb: 
erfältet hätten und dag —“ — Ihr feid ein altes — Fra 
zimmer, Herr von Leder, und habt den Mann ohne Noth i 
bemüht. Ich bedanke mic, beim Herrn Doctor. Macht, da| 
Brief an Grotius fortfommt. Gott befohlen ! 

Unterdeß hatte er das Wams ausgezogen, und jelbjt 
Hemd, fo daß er nadt bis an die Hüften daſaß. Es ſchien 
nicht zu fümmern, daß Jemand zugegen wäre. Er nahm 
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naſſen Schwamm aus Hoffmann's Händen und wuſch ſich heftig 
Bruſt und Schultern. Dann nahm er das dargebotene Hand— 
tuch und trocknete ſich eben ſo heftig ab, hinzuſetzend: Mach's 
mit dem Rücken ebenſo! 

„Das wird wenig helfen“, brummte Hoffmann, indem er's 
that, „Euch ſchüttelt ein rechtſchaffenes Fieber, und von Paris 
iſt in den nächſten Tagen keine Rede.“ — Dies wär' das erſte 
Mal, daß mich ein Fieber abhielte — „'s giebt für Alles ein 
erſtes Mal.“ — Potztauſend, Leder, rief der vom Seſſel auf— 
ſtehende und das friſche Hemd überwerfende Herzog, worauf 
wartet Ihr denn noch? — „Ich warte, fürſtliche Gnaden, auf 
ein Wort, welches Ihr zu Euren eigenen Gunſten ausſprechen 
ſollt. Der Herr Doctor neben mir beſtätigt, daß ein rechtſchaffenes 
Fieber an Euch ſichtbar ſei auf zehn Schritte Entfernung und 
daß ſich das nicht von ſelbſt verlieren werde morgen und über— 
morgen —“ — Sondern daß Mediein noth thue. Ich hab's ja 
verſtanden und habe ihm und Euch gedankt. Laßt mich in Ruhe. 
Ich bin fein Waldftein, der Zeit feines Yebens docterte, bis die 
Krankheit bei ihm eingeniftet war, und wundere mich, daß es 
dem berühmten Herrn Doctor gar fo jehr um Praris zu thun ift. 
Ich bin für ihn fein Patient, und damit holla ! 

Unter diefen Worten warf fid) der Herzog, nachdem ihm 
Hoffmann die Unterfleider abgejtreift, aufs Yager und hüllte fich 
feft in die wollene Dede, den Kopf nad) der Wand richtend. 
Somit war Blandini abgewiefen und glüclicherweife die An— 
fnüpfung vernichtet, welche den Herzog Bernhard mit Yebens- 
gefahr bedrohte. Hoffmann zuckte die Achjeln. Wie dreift er mit 
feinem jungen Herrn umzugehen pflegte im zuverjichtlichen Ge— 
fühle feiner älteren und größeren Weisheit, er unterwarf jid) 
fnurrend, wenn die „junge Herrlichkeit” pofitiv auftrat. Er 
pflegte auc) darin eine Genugthuung für ſich auszufinden, er 
pflegte zu Jagen: Ich habe eben die „junge Herrlichkeit” zu ſolcher 
Sharafterftärfe erzogen, er ſpricht jett wie ich jprechen würde, 
wenn ich in feiner Haut ftedte, und — das fann mir jchon recht 
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jein. Hoffmann's Achjelzuden belehrte Hehlingen, daß nun je 
weitere Verſuch hoffnungslos fei, und mit einer Pantomime 

Bedauerns gegen Blandini wendete er jid) zum Nüdzuge. G 
anders Blandini. Er wußte nun einmal, daß er an diefen Mi 
mußte. Jetzt abgewiejen, konnte er fpäter nur aufdringlid) 

einen, bejonders wenn draußen Norbert und Medardo ent? 
und als Yefuitenwerkzeuge dazu benutzt würden, ihn jelber 

ihren Genofjen zu kennzeichnen. Für diefen wahrjcheinlichen — 
mußte er alles daran jegen, unterdefjen dem Herzoge näher ger 
zu jein, ihn fich bis auf einen gewifjen Grad verpflichtet zu hat 
Dlandini befaß alle Eigenſchaften eines fühlen Egoiſten. W 
er einmal im Klaren war, daß Furcht und Bequemlichkeit ül 
wunden fein müßten, dann war er von ftarfer Fallung ı 
jein Verſtand jette fi) dann in Bewegung wie ein Uhrw 
Er machte alfo gegen Nehlingen eine abwehrende Bewegr 
und begann zu jprechen. Yangjam und ausdrudsvoll, ala 
er vor Gericht ftände, aber höflich wie ein Mann, der fi 
Stimme zum erjten Male erhebt gegenüber einer unverdien 
Beleidigung. 

„sc bitte um Nachficht, fürftliche Gnaden“, jprad) 
„daß ic) Euren Unwillen erregt. Ich bin hierher gefü! 
worden, ich bin nicht her gefommen. Auf meiner Durchr 
zufällig hier getroffen, hat mic) der wadere Herr Kanzler 
Heilmittel befragt, welche einem Feldherrn am Herzen liegen 
jeine Kriegsleute. Vom Unwohljein des Feldherrn war 
nebenher die Rede. Die Lagerpeſt, welche bei langen Krie 
epidemiſch fich entwidelt, war das Thema meiner Unterhalt 
mit dem Herrn Kanzler. Er ſagte mir, daß Eure fürftl 
Gnaden immer ſchmerzlich davon ergriffen würden, wenn fı 
tige Menjchen diefer Todesgeißel zu Hunderten erlägen, uni 
jette hinzu, es fer ein Act der Menjchlichkeit, einem menjd) 
fühlenden Feldherrn die mediciniſchen Mittel anzuvertra 
welche ic; in langer Erfahrung entdedt habe gerade gegen d 
verheerende Krankheit —“ Bis daher hatte er nad) der W 
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hin geſprochen, da ſelbſt der Hinterkopf des Herzogs kaum zu 
ſehen war. Jetzt wendete ſich der Herzog und richtete ſich auf. 
— Was ſagt Ihr da? rief er. — „Ich ſage, fürſtliche Gnaden, 
daß ich nach langer Praxis zum erſten Male in der Lage bin, 
um Entſchuldigung zu bitten für menſchenfreundlichen guten 
Willen. Meine Unkenntniß hat mich verleitet. Ich bin Katholik 
und habe immer unter Katholiken gelebt. Ich habe nicht gewußt, 
daß bei Evangeliſchen die ärztliche Hilfe für verpeſtete Kriegs— 
leute keinen Werth hat —“ — Wer hat Euch denn geſagt, daß 
bei uns ſolche Barbarei herrſche? — „Dieſe meine augenblick— 
liche Erfahrung, für meinen guten Willen ungnädig hinaus— 
gewieſen zu werden —“ — Der Abſchnitt vom mitleidigen 
Samariter ſteht ja im Evangelium, nach welchem wir Evan— 
geliſche heißen. Es hat Euch kein Menſch hinausgewieſen für 
ſolche Abſicht. Ich habe von dieſer Abſicht nicht ein Wort gewußt. 
Tretet näher! Hoffmann, einen Seſſel für den Herrn Doctor! 
Und bringe Licht! — Warum hat denn der Leder davon nichts 
geſagt?! — „Fürſtliche Gnaden, ich hätte ja ſpäter —“ — Was 
ſpäter! Warum fangt Ihr mit meinem Fieber an? Ich brauche 
keine Medicin; aber meine armen Soldaten können ſie brauchen, 
wenn ſie gut iſt. — Setzt Euch, Doctor, und erklärt mir — 
richtig! in Nomeny drüben hab' ich fünf Musketiere zurücklaſſen 
müſſen, die erkrankt ſind unter allen Merkmalen der Peſt. Ihr 
thut ein Gotteswerk und mir eine große Liebe, wenn Ihr morgen 
hinübergeht! — „Das iſt kaum möglich. Cardinal Richelieu hat 
mich eiligſt nach Paris berufen, indeſſen, wenn es wirklich die 
Peſt iſt —“ — Das kann der Herr Doctor gleich merken, rief 
Hoffmann dazwiſchen, der Hauptmann Winzer vom Starſchädel— 
ſchen Regimente iſt vor einer halben Stunde drüben in des 
Bürgermeiſters Hauſe zuſammengebrochen unter denſelben Merk— 
zeichen, wie heut’ Morgen in Nomeny die Musketiere umfielen — 
„Das iſt fogleid) erreichbar”, jagte Blandint und ftand auf, 
„ſchickt eiligit hinüber und laßt dem Hauptmann ganz frijches 
Brunnenwaffer einflögen eine Viertelitunde lang. Das ijt die 


nothwendige Einleitung, die Zerfegung des Blutes aufzuhal 
Binnen einer Vierteljtunde bin ic) bei ihm.“ 

Hoffmann eilte hinaus. 

— Brad, brav, Lieber Doctor! Auf Wiederfehen! € 
mir Befcheid über den Kranken. — „Morgen Früh, fürftl 
Gnaden. Ihr müßt den Schlaf fuchen und den Schweiß. Erla 
einen Augenblif Euren Puls — Ihr habt, wie der Mann ı 
hin fagte, ein rechtichaffenes Fieber. Von Feiner Bedeutung 
Eurer gefunden Leibesbefchaffenheit. Aber e8 kann Euch 
nächſte Woche verderben. Ihr werdet nicht aufgelegt, Euer E 
wird umbdüftert fein.“ — Das könnt' ic) freilich nicht braud) 
ich Habe Wichtiges vor. — „So trinft einen einfachen Auf 
von lieder ; das iſt ja feine Medicin, die Ihr nicht mögt, jond 
ein einfaches Hausmittel. Nach meiner Vorfchrift bereitet, w 
es raſch und völlig. Laßt Euch gut zudeden, und reichli 
Schweiß treibt die Erfältung heraus; morgen Früh jeid - 
friſch und fröhlich. Jetzt eile ich zu dem Hauptmann. Ade, fü 
liche Gnaden !" — Id) hoffe Euch morgen Früh zu fehen, 
hoffe, daß Ihr unferen Aerzten Anweiſungen gebt über die H 
mittel der Veit. — „Letzteres gern. Helfen wird es nicht ı 
Diefe furchtbare Krankheit hat bei jedem Einzelnen perjönl 
Gründe und Canäle. Die muß der Arzt erkennen. Wiederfe 
werd’ ich Euch ſchwerlich morgen Früh; ich habe Eile, und fo | 
ich Schließlich nochmals um Entſchuldigung, daß id) Euch beläfti, 

Er verbeugte fid) und ging, nur mit neuer Verbeug 
erwidernd, als der Herzog ihm nachrief: — Ihr bejchämt m 
ic) habe Euch Unrecht gethan und habe zu danfen. — Ge 
das wollte Blandint. Der Herzog follte ihm verpflichtet ble: 
und ſich dankbar feiner erinnern. Im Vorzimmer begegnete 
der rüdfehrende Hoffmann. Ihm gab er den Fliedertrank, 
welchem jein Diener wartete, und Borjchriften für den Gebra 
Dann bat er den jehr zufriedenen Nehlingen, jic der R 
feines Reiſegefährten im Zimmer drüben anzunehmen, den: 
jet nicht ganz wohl und bedürfe eines tiefen Schlummers. 
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„Hol mir”, fuhr er gegen feinen Diener fort, „aus dem 
Arzneikaſten Fläſchchen Nummer fiebzehn und achtzehn und 
bring’ meine Capuze mit, die Nacht wird kalt!“ 

Während der Diener darnad) aus war, ließ er ſich durch 
den Soldaten, welcher ihn führen follte, den Zuſtand des Haupt- 
manns bejchreiben und bat den Kanzler Rehlingen, ihn bis an 
die Hausthür des Wirthshaufes zu geleiten, als Sauvegarde 
gegen die angetrunfenen Soldaten, welche leichtlic) einen Fremden 
aufhalten könnten. Rehlingen war äußerjt bereit. Die Fläfchchen 
und die Capuze famen ; Blandini ftülpte die Capuze über Haupt 
und Antlis, faßte vertraulich Rehlingen unter den Arm und trat 
den Marſch an, nad) Kräften gededt gegen eine mögliche Begeg- 
nung Mitzlau's oder Conrads. Diefe Begegnung blieb nicht 
aus. Sie fand am Fuße der Treppe ftatt. Der untere Theil des 
Haufes war forgfältig abgefucht nad) dem Yefuitenhandlanger. 
Nichts war gefunden worden, und Konrad beftand darauf, nun 
aud) oben genau zu revidiren. Der vermummte Blandini fiel 
ihm denn auch ſogleich auf, und er rief ihn an, ohne auf das 
Geleit des Kanzlers Rückſicht zu nehmen; ja er griff nad) der 
Capuze. 

„Achtung!“ rief Rehlingen, „vor dem Arzte des Herzogs, 
welcher zu einem Peſtkranken eilt, und laßt mein Zimmer oben 
unbehelligt; ich komme ſogleich hinauf und will ſchlafen.“ 

Halb wirkte das. Sie ließen ihn mit Blandini paſſiren, 
im Hinaufgehen aber grunzte Conrad: — Nichts da von Aus— 
nahmen! Jedes Zimmer muß dran, die „rothe Feder“ ſchlüpft 
allenfalls zum Herzoge hinein. Und ſo ſchritt Conrad, als ſie 
oben angekommen waren, gerade nach der Ecke, in welcher das 
Zimmer des Kanzlers lag. In dieſem Zimmer waren Norbert 
und Medardo des Ueberfalls gewärtig. Norbert kaltblütig genug. 
Er hatte ſich auf das Nachtlager hingelegt, welches eine Heu— 
matratze an der Erde darbot. Mit dem Mantel, welcher von 
feinem Tuche war, hatte er ſich bis an die Naſe zugedeckt; eine 
ſchwarze Seidenmütze hatte er ſich über die Ohren und bis über 
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die Augenbrauen herabgezogen. Neben ihm am Fußboden lag 
feines ſpaniſches Schwert, ein Stoßdegen mit einer Toledoklin 
Fern von ihm auf dem Tiſche brannte ein Talglicht mit gro! 
Schnuppe, röthlid) trübe ſchimmernd. Er hatte ein großes Bi 
Blandini's fo vor das Licht geitellt, daß der vöthliche Sc 
nicht auf fein Antlig fiel, und das Antlig hatte er nad) 
Wand gefehrt. Medardo feinerfeits hatte mehrere Verſuche 
macht, ſich im Winfel am Fenjter dergeftalt unter die leder 
Mantelſäcke Blandini's zu betten, daß man nur die lederı 
Säcke fähe, ihn ſelbſt aber nicht. Es war ihm nicht gelung: 
Dbwol er flein war, gudte doc) immer irgendwo ein Theil jet: 
Körpers vorwigig heraus. Endlid) hatte er ſich zu einem führ 
Berjuche entfchloffen. Nicht weit von Norberts Yager ftand 
großer Ofen in der Mauer. Er war aus Badfteinen zuſamme 
gejett und trat nur einen Schritt breit aus der Mauer herv 
Wahrſcheinlich reichte feine andere Hälfte mit der Feuerung i 
angrenzende Zimmer. Um diefen Dfen war von Yatten ein h 
zernes Gerüſt errichtet hoch über ihn hinaus, eine Obſtdar 
denn hier in den Bisthümern fpielte die DObjtpflege eine gri 
Rolle. Er hatte die Yatten geprüft, ob fie einen leichten Menſche 
förper tragen fünnten, und die Noth hatte ihn jagen lafjen: 
fie fönnen’s. Unter Beihilfe Norberts hatte er da oben hin« 
die mit Pflanzen angefüllten ledernen Säde Blandini's traı 
portirt, und er ſelbſt war ihnen nachgeflettert, um fic) dort ol 
nahe an der Dede hinter diefen Säden nieder zu legen. T 
war Alles nicht leicht gewejen ; die ausgetrodneten Yatten hat 
bedenflic, gefnarrt, und wenn er fid) oben hinter feiner Yed 
verihanzung nur im Geringften rührte, jo entjtand ein unhei 
liches Geräuſch. Aber was thut man nicht, um fein Leben 
retten! und er hielt geradezu fein Yeben für bedroht, wenn h 
mitten unter wilden Ketzern jein Erbfeind ihn entdeckte. 

So war die Page, als Mitlau und Conrad ins Zimn 
traten. — Conrad jchritt fogleich zum Lager Norberts, der Iı 
ſchnarchte. Er ſuchte nur die „rothe Feder”. Diefer entſpr 
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der feine Mantel, die ſichtbare feine Naſe, der feine Degen gar 
nicht. Conrads Augen wendeten ſich alſo raſch anderswo hin. 
Er ging nach dem Tiſche und nahm den Leuchter. Mit ihm ſuchte 
er alle Winkel ab. Nirgends war ein Menſch zu entdecken. 
Endlich kam er nach dem Winkel zurück, wo der Ofen mit dem 
Gerüſte ſtand und wo in der Nähe Norbert lag. Dort ſtand er 
ſtill und blickte auf Mitzlau, welcher an Norberts Lager getreten 
war und den Degen aufgehoben hatte. — Eine Toledoklinge! 
ſagte er halblaut, indem er fie halb aus der Scheide zog. Conrad 
betrachtete num auch den Stahl, und e8 wurde eine Weile ganz 
jtill. — Der Menjc) bildet ſich ein, er könne eine vorgefchriebene 
Stellung nicht lange aushalten ; die Phantafie entdeckt Schwierig: 
feiten, weldye gar nicht bejtehen. So ging es Medardo oben. Er 
lag nicht gerade bequem, aber der Yattendrud auf feine Hüfte 
fteigerte fic) ihm zur Unleidlichkeit, er fuchte eine Fleine Ver— 
änderung feiner Yage, und diefer Verſuch geriet eben in die 
plöglic) eintretende Stille — die Yatten fnarrten! Conrad wen: 
dete ſich flugs nach dem Dfengerüfte und hielt das Yicht jo hoch 
wie fein Arm reichte. Er ſah wol nur die Lederſäcke, aber jeine 
Aufmerffamfeit war auf diefen Punkt erwedt. Er holte ſich einen 
Sefjel und ftieg auf ihn, um näher hin zu fchauen. 

Medardo oben merfte das und fchwigte Blut, feine Hüfte 
verwiünjchend, die jegt nicht weniger litt und jetzt doch mäuschen- 
ftill Liegen fonnte. Auch auf dem Seſſel reichte Conrads Haupt 
nicht jo weit, daß er über die ledernen Verſchanzungen hätte 
wegjehen fünnen. Er wartete unbeweglich, ob ſich das Geräufd) 
wiederholen würde. Unten aber ereignete fich indefjen etwas 
Pofitives. Mitzlau nämlich, als er den Degen wieder an die 
Erde legte, ward betroffen von dem Lichtjcheine, welcher von 
Conrads erhöhtem Standpunfte auf Norberts Kopf fiel. Das 
fleine Stückchen Antlig, welches er jett beleuchtet jah, gemahnte 
ihn — er bücte ſich fogleic), hob den Mantel vom Munde und 
Kinn und — erkannte Norbert. Er fagte aber fein Wort. Und 
als Conrad nun vom Sefjel herabjtieg und mürrifch brummte: 
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es war das ausgetrodnete Holz, das reißt und platt — da 
widerte Mitzlau: Gehen wir weiter! Er ijt nicht hier. Com 
ftellte das Yicht auf den Tiſch, und fie gingen hinaus. Auf 
begegneten fie dem zurüdfonmenden KRehlingen, welcher fie jche 
daß fie fein Zimmer nicht verfchont hätten. — Mitlau tröft 
ihn mit der VBerficherung, daß der jchlafende Herr nicht aufgewe 
worden jei. — Wo reift denn der fremde Cavalier hin? fette 
fragend hinzu. 

„Nach Paris." — So, jo! Gute Naht, Herr Kanzl 

Nehlingen ging in fein Zimmer. Mitlau und Conr 
jchritten weiter. Nach einigen Schritten aber jagte Mitzla 
„Sud)t allein drüben, Conrad; id) will beim Herzoge eintret 
und durch den Peibdiener umher fpähen laſſen.“ Sie trennt 
ih. Mitzlau, welcher mit dem Leibdiener Hoffmann befreumi 
war, dachte nicht mehr an Umbherfpähen ; er wollte bei Hoffma: 
durchfegen, daß er, der Mitlau, unter die Begleitung aı 
genommen witrde, weldye der Herzog zum Aufenthalte in Paı 
auserwählen würde. 


Der nächte Morgen ftieg ſonnenklar empor. Friſch u: 
fühl zwar, aber rein und fräftig in feiner Luft. Man meinte 
dem Yandftädtchen Frouard das Zwitſchern der Yerchen zu höre 
welche draußen vor dem Thore aufjtiegen von den Saatfelder 
Auch in dem Zimmer des Kanzlers Kehlingen ſchienen Alle m 
Befriedigung erwacht zu fein. Nehlingen hatte vortrefflich q 
ſchlafen, weil Blandini in der Nacht mit der Nachricht zurüı 
gefommen war: der Hauptmann vom Kegimente Starjchädel | 
außer Gefahr und werde wahrſcheinlich gar nicht zurücdbleib: 
dürfen in Frouard. Das war ja ein Triumph für die wei 
Erfenntnig Rehlingen’s, welche die Kunſt Blandini's dem He 
zoge jo dringend empfohlen hatte. Nehlingen hatte denn au 
nichts Eiligeres zu thun, als gleich hinüber zu ſchauen ins Haı 
des Hauptmanns, un dem Herzoge jo herrlichen Beſcheid; 
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bringen. Blandint war zufrieden, weil die Wundercur jo wohl: 
feil gewejen war. Die Krankheit des Hauptmanns hatte gar 
nichts zu thun gehabt mit der Veit, und nur die Furcht vor 
diefer grimmigen Krankheit hatte die Anzeichen des Uebel— 
befindens jo grell ausgemalt. Medardo ferner hatte von der un— 
bequemen Obſtdarre herunterfriechen und auf dem glatten Fuß— 
boden wie im Himmel ſchlafen fünnen. Jetzt jtand er am Fenſter 
und ſchaute vorfichtig auf den jonnenbejchienenen Marftplag 
hinab, wo die Weimaraner zum Abmarſch antraten und auf- 
jagen. Er zudte vor Freude zufammen, als er hod) zu Roß den 
nichtswürdigen Obderenfer, den Bart-Conrad erblidte, welcher 
an der Spite jeined Zuges hinausritt aus dem Städtchen. 
Herz, was willft Du mehr?! Befreiung von nädjjter Gefahr 
gilt uns ja immer mehr ald Befreiung von jeder Gefahr. Nur 
Norbert, bisher der Zuverfichtlichite, ſchien nachdenklich zu fein. 
Er hatte natürlich troß gefchloffener Augen das Wegziehen des 
Mantels bemerkt, er war ziemlich der Meinung: von Miglau 
erfannt worden zu fein, und er überlegte, was das für Folgen 
für ihn haben fünnte. Die Folgen traten jchon ein; die Thür 
ging auf — Rudolph von Miglau jchritt auf ihn zu. Norbert 
verhielt ſich ſchweigend. Mit gedämpfter Stimme jprad) Miglau: 
Einſt Pater Norbert, ich grüße Euch mitten im Ketzerheere. 
Dürfen wir wifjen, was der Jeſuit unter ung jucht ? 

„Nichts ſucht er”, antwortete Norbert ruhig, „er ift von 
dem Kriegsheere überrafcht worden auf feiner Reife nad) Paris, 
und er tft auch fein Jeſuit mehr, fondern ein Cavalier des 
Namens Zierotin. Die damalige Novize, welche Ihr in Wien 
gefehen, hat nicht Beruf genug gehabt, in den Orden einzutreten 
und iſt ſchon feit fünfzehn Jahren in den Laienſtand zurückgekehrt. 
Ic freue mid), jo unerwartet dem Landsmanne Rudolph von 
Miglau wieder zu begegnen, und es thut mir leid, daß ſich der- 
jelbe feiner ſchönen Heimat Schlefien und feinen Schönen Familien— 
gütern fo weit entfremdet hat, wie e8 jcheint, für immer ent— 
fremdet hat.” — Meint Ihr? — „Allerdings. Nad) dem Prager 
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Frieden wär’ e8 Euch ja ein Leichtes gewejen, Euren Frieden 
dem Kaifer zu machen und Eure Familiengüter in Befit 
nehmen. Sie find, fo viel ich weiß, noch nicht endgiltig vergel 
und über den heimfehrenden verlorenen Sohn, jagt ja die Sch 
herrfcht größere Freude als über neunundneunzig Gerechte.” 
Wer weiß?! — „Ich weiß es.“ 

Nach diejen Worten ging Norbert auf die Fenfterbrüftı 
zu, in welcher furz vorher Medardo gejtanden, und (ud mit ei 
Handbewegung Mitlau zur Nachfolge ein. Dort liegen fie 
auf zwei Sefjel nieder und fprachen leife mit einander, währ 
Blandini und Medardo und Blandini's Diener ſich mit E 
paden befchäftigten, als ginge fie das Geſpräch nicht das M 
deite an. Rudolph von Miglau, einjt ein jo glänzender Jüngl 
und glüdlicher Nebenbuhler Norberts bei Yudmilla, hatte 
wüjtes Anſehen befommen und jtad) jetzt ungünjtig ab ne 
dem jchön verbliebenen Norbert. Haar und Bart in üppi 
Verwilderung, war ohne Pflege in Luft und Wetter zu ı 
gefälliger Farbe gediehen, es zeigte einen fuchſig-rothen Schn 
und in das Antlig hatten ſich unfchöne Yeidenfchaften ein 
graben. Bejonders das Auge war unruhig, grell und jted) 
geworden. Sein Schidfal hatte e8 mit ſich gebracht, daß je 
Entwidlung ungedeihlich hatte gerathen müffen. Mit dem he 
(ofen Winterfönige damals nad) Holland gekommen, hatte 
bald das Bedürfniß gefühlt, ſich einer hoffnungsreicheren Baı 
anzufchliegen. Sein näcjfter Stügpunft war Mannsfeld 
worden, und jo war er in das wildeite Kriegsleben hine 
gerathen, welcdes heute Keichthum, morgen Mangel mit ' 
bringt, und nur Eins fejtmacht im Wechjel: die Unjtätheit | 
Charakters. Solche freibeutende Krieger werden wie Spiel 
Und Mitlau war aud) wie von einer Farobank zur andern, v 
Mannsfelder zum Püneburger, vom Lüneburger zum Hefjen 
laufen, und als die jchlaue heſſiſche Yandgräfin Miene mad 
dem Prager Frieden beizutreten, aber doch nur jo beizutret 
daß ihr jeden Augenblid der Rücktritt offen blieb, für i 
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Officiere aber keine Gewähr entſtand, vom Kaiſer wieder ein— 
geſetzt zu werden in ihre Beſitzrechte, da hatte er ſich endlich in 
der Wetterau dem Herzoge Bernhard von Weimar angeſchloſſen. 
Denn diejer bot die meifte Ausficht. Auf der einen Seite für 
einen erfolgreichen Krieg, auf der andern Seite für einen Frieden, 
welcher die Dfficiere nicht vergeſſen würde, da der Herzog für 
gewiſſenhaft galt in diefem Punkte. 

Das legte Jahr mit der Wendung nad) Frankreich hatte 
auch diefe Hoffnung arg erſchüttert und die Offictere jahen troft= 
(08 in ihre Zukunft. Frankreich, meinten fie, wolle jie nur als 
Söldner gebrauchen und werde ſich fein Haar weh thun, um in 
einem einjtigen Frieden ihre heimtatlichen Nechte auszubedingen ; 
Herzog Bernhard aber werde dies als bloßer Feldherr Frank— 
veich® nicht vermögen. Was war natürlicher, als dag Mitlau 
bein Anblicke Norberts auf weitere Gedanken gerieth. Er wußte 
zwar nicht, was Norbert jet für eine Stellung habe, aber er war 
außer Zweifel, daß der öfterreichifche Cavalier-Jeſuit mannig- 
fachen Rath wifjen werde. 

Um diefen Rath bewegte ſich die leiſe Unterredung in der 
Fenſterbrüſtung. Und jie brauchte nicht lange zu dauern, da ſich 
herausjtellte, fie träfen fich binnen einigen Tagen in Paris. 
Leibdiener Hoffmann nämlich hatte Mitlau ſoeben angezeigt: 
er dürfe fich der Suite des Herzogs anjchliegen. Außerdem 
wurden fie aud) unterbrochen durch den geräufchvollen Eintritt 
Rehlingen's. Er verfündete freudeitrahlend, der Herzog ſei friſch 
und gejund, der Hauptmann drüben desgleichen, und fürftliche 
Gnaden wolle den außerordentlichen Doctor Blandini ſprechen, 
um ihn den beiten Danf auszudrüden. Kommt, fommt, lieber 
Herr Doctor, denn der Herzog will fogleich zu Pferde fteigen, 
um gegen Mittag in Toul zu fein. Blandini, feiner Rolle 
getreu, lehnte ab. Seine Sammlungen feien in Unordnung ges 
vathen, er müſſe jie jchleunigft ordnen, denn auch er habe Eile, 
nad) Paris zu kommen. Rehlingen wollte das durchaus nicht 
gelten lafjen. Blandini aber blieb ftandhaft. Und wo findet man 


— 48 — 


Euch wenigſtens in Paris? — fragte verſtimmt Rehlin 
welcher die ſegensreiche Bekanntſchaft durchaus fortgeſetzt ſ 
wollte. 

„Im Palais Cardinal, lieber Herr, ich bin Gaſt des ( 
dinals von Richelieu“, antwortete lächelnd Blandini. Rehli 
eilte zum Herzoge hinüber, um den unhöflichen Doctor zu 
ſchuldigen. Mitzlau folgte ihm. Norbert und Blandini ni 
ſich lächelnd zu: es war Alles im beſten Gange. 

„Wir reiten aber ſeitwärts“, ſagte Norbert leife, „ 
laffen Toul und diefe Soldatesca links. Wie denn überh: 
jener jchwarzbärtige Corporal befeitigt werden muß, fobald 
Stunde gejchlagen und Eud), Blandini, an die Seite des Her, 
berufen hat.” — Still! rief durchdringend Medardo — 
wirklich, e8 flog die Thür auf und der Herzog Bernhard f 
vor derfelben und ſprach: — „Ihr follt Eudy meinem D 
nicht entziehen, lieber Doctor. Ich redyne darauf Eud) in P 
zu ſprechen. Gott befohlen !“ 

Bon unten hörte man Trompeten jchmettern, und : 
furzer Weile jah man den Herzog, ſchön wie den Kriegsgott, 
dem jchwarzen Roſſe von dannen jprengen. Norbert und Blan 
jahen ihm nad), und Blandini fagte ausdrudslos: „Ic | 
lange nicht einen jo gefunden Menjchen gefehen! Feſt und | 
Der fünnte ſehr lange leben und Biel ausrichten.” — Anrid) 
jegte Norbert hinzu. 
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Etwa eine Woche fpäter, wiederum an einem ſonnenhe 
Morgen, ſchritt langjamen, aber fejten Schrittes ein norn 
nifcher Schimmelhengjt durd) eine einfame Parifer Straße. © 
Eifenhuf klapperte laut auf dem fait trodenen Pflafter, und 
Reiter, maſſiv wie fein Roß, blidte kopfſchüttelnd auf 
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ſchlechten Steinweg. Nicht die Schlechtigfeit, fondern die Troden- 
heit desfelben jchien ihm aufzufallen. „Das große Schmutzloch 
will jogar troden werden!” brummte er vor ſich hin und hielt 
an einer Mauer ftill. 

Die ganze Straße zeigte vorzugsweife Mauern und zwifchen 
diefen nur wenige geringe Häufer. Diefe Mauern hatten un- 
gefähr dreifache Mannshöhe und waren hie und da mit großen 
Thüren verjehen, mit Thorthüren, welche gejchloffen waren. 
Diefe Gegend von Paris, am linfen Ufer der Seine, alfo gegen 
Mittag gelegen, hieß damals und heißt heute noch Vorjtadt, 
Faubourg St. Germain. 

Der vierfantige Reiter jtieg ab und führte fein Roß zu 
joldy einem verjchloffenen Thore. Dort zog er an einem Eiſen— 
drahte. Man hörte in der Ferne eine Glocke Elingen ; der Grau— 
ſchimmel wieherte. — Merkſt du's? — jagte der hochgewachjene 
Mann und jtreichelte dem Roſſe das dide Stirnhaar von den 
Augen. — E8 dauerte lange, ehe man eine Wirkung des 
Slodenzeichens merfte. Endlid) hörte man Schritte, und der 
Grauſchimmel wieherte von Neuem. In dem Hausthore Flapperte 
ein eifernes Thürchen, ein vergittertes Fenſterchen öffnete fich 
und eine Stimme rief: „Gerechter Gott, Ihr jeid’s, Mathieu ?“ 

— Allerdings. Du brauchſt nur die Gehthür aufzumachen ; des: 
halb bin ich abgejtiegen. 

Eine ſchmale Thür im TIhorflügel wurde geöffnet; Mann 
und Roß drängten ſich hindurch, und als fie hinein waren, fiel 
die Thür wieder zu in ein fejtes Schloß. Innen jah es freundlich) 
aus. Links und rechts jtodhohe Gebäude und hinten quervor ein 
zweijtöcdiges Schlößlein tm italienischen Stile. Der große Hof 
jauber gepflaftert. Mathieu fragte, ob die Herrjchaft daheim wäre. 
„Freilich!“ war die Antwort. — Dann laff’ mid) melden, till 
und vorjichtig! Ich bringe indeß meinen Schimmel unter. — 
Der Pförtner wollte nad) Diefem und Jenem fragen, Mathieu 
aber winfte mit der Hand und fagte: „Später!” — Darauf 
ichritt er links hinüber, wo in den einftöcigen Gebäuden die 
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Stallungen waren. Der Pförtner, ein Kleiner Greis mit wei 
Haar, ſchritt auf das Sclößchen zu. Dies Sclößchen 
übrigens durchaus nicht Klein, e8 erfchien nur hier nad) der . 
feite zu weniger anſehnlich. Seine Hauptfront ging nad) 
andern Seite und blidte dort nach einem Garten mit a 
mächtigen Bäumen. Bis da hinüber war e8 fehr tief umd 
in fi) eine Fülle von Raum, der für eine breite Marmortr 
und fir weite, hohe Gemächer verwendet war. Wenn ma 
zuerft von der Gartenfeite ah, wo die Morgen- und Mitt 
ſonne e8 befchien, da machte e8 einen ſehr ſchönen und vornel 
Eindrud. Der Garten lag ein Halbftoc höher als der Hof, 
aus den Gemäcjern trat man durd) Fenfterthüren über eine 
Stufen hohe Terrafje in den Garten hinaus. Eine ſolche Fer 
thür jtand jeßt offen und die Sonne fiel tief hinein in ein w 
Gemad). 

In diefem Gemach jaß neben rundem Tifche eine D 
Sie hatte gefchrieben und legte fich jet in den Lehnſtuhl zu 
als ob fie fich befänne, was noch weiter zu jchreiben wäre. 
Sonnenschein, der Geſang der Bögel — aud im Zu 
jchmetterten zwei Canarienvögel in goldenen Bauern — 
Grün der Bäume im Garten fchien fie zu zerſtreuen; fie t 
hinaus in das Sonnengold und in das junge Grün wie Jen 
der in ſich ſpricht: es wird wieder jchön in der Welt, wı 
kann nur ic) nicht einftimmen in das fröhliche Zwitjcher: 
fleinen Gefellen da oben in den Zweigen?! Ihr Antlie, 
aber jtreng, hatte etwas Trauriges um große graue Augen 
um den bitter zudenden Mund. Eine fein gebogene Nafe 
blafjer, zarter Teint, ein weites jchwarzes Sammetfleid ı 
ihr etwas Vornehmes, und das ergrauende volle Haar di 
auf ein Alter von fünfzig Jahren. Ste war eine Tochter Su 
des großen Miniſters unter Heinrich) dem Vierten, der ein Fı 
feines Königs und Proteftant wie diefer gewejen war. M 
retha von Bethune, Herzogin von Sully war dem Hugenı 
thume treu geblieben und hatte einen Gatten gefunden, w 
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lange Zeit das Haupt der hugenottijchen Partei gewejen, Heinrich 
von Rohan. Ihre Ehe war eine glücliche, fo weit treues Ver- 
jtändnig mit einem gemüthvollen, tüchtigen Manne Glüd ver- 
bürgt. Aber fie hatte von neun Kindern nur eins am Leben 
behalten, eine Tochter, und das Schickſal ihres Mannes, der als 
friegerifcher Hugenott hartnädig verfolgt wurde von der fran- 
zöfischen Regierung, hatte tiefe Schatten auf ihr Wejen geworfen. 
Sie war ſehr ernjt geworden, und jo hatte fie eben an ihren fernen 
Gemahl gejchrieben. Fern war er, weil er unter der Regierung 
des Cardinals Kichelieu feiner Freiheit und feines Lebens nicht 
fiher war. Ein Rohan war auf franzöfifchenm Boden nicht ficher! 
Die Rohans gehörten zu den ältejten und erjten Familien Frank— 
reiche. Abſtammend von den einftigen Negenten der Bretagne, 
hatten fie den Föniglichen Häufern der Balois und Bourbon 
Stammmgüter gegeben, und hießen „princes de naissance*. 
Nur Lothringen, Savoyen und Bouillon theilten in Frankreich 
diefen Titel mit ihnen. Ihre jtolze Devije lautete: „Roy ne 
puys — Duc ne daygne — Rohan suys*“, will fagen: König 
fann ich nicht heißen, Herzog mag ic) nicht heißen, Rohan 
heiß’ ich. 

Der Gemahl Margarethens, Heinrich der Zweite, erjter 
Herzog von Rohan, Prinz von Leon, Graf von Porhoät, Herr 
von Dlein, hieß fchon damals der „große Kapitän” der Familie. 
Siebenundfünfzig Jahre alt, war er feit vierzig Jahren Kriegs- 
mann. Bor fünfzehn Jahren war er Generalifjimus aller Refor- 
mirten in Frankreich gewejen und war vom Parlamente von 
Zouloufe troß jeines hohen Nanges und feiner Pairswürde ver- 
urtheilt worden, von vier Pferden zerriffen und feines Adels 
verluftig erklärt zu werden. Das war wol an feinem Haupte 
vorüber gegangen durd) die Waffenmacht der Hugenotten, und 
er hatte vor fieben Jahren einen Friedensvertrag mit König 
Ludwig dem Dreizehnten geſchloſſen. Aber feine Sicherheit in 
Frankreich blieb unter Nichelieu, welcher unter Ludwig den 
Dreizehnten regierte, tief gefährdet — er war ausgewandert und 
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hatte eine Feldherrnftelle in Benedig angenommen. Danı he 
er fic) nad) Padua zuricgezogen und in der Stille über Kr 
und Kriegesdinge gejfchrieben. Hier war ihm überrafchend 

Brief König Yudwig des Dreizehnten zugefonmten, der ihn e 
geladen, eine Kriegsaufgabe zu übernehmen im Intereſſe Fra 
reichs. Bei den Graubündtnern nämlich — grisons heißen 
bei den Franzoſen — jollte er al8 Führer eintreten, um die 
Scyweizern die Bälle vertheidigen zu helfen gegen die Spar 
in Italien. Herzog Heinrid) hatte dies gethan und war nad) C 
gegangen. Die Anfnüpfung an das franzöfiiche Königshaus h 
ihn mit der Hoffnung erfüllt, e8 werde ein bejjeres Verhält 
zur Heimat überhaupt daraus erfolgen. Dieje Täuſchung h 
mehrere Jahre gewährt, aber fie hatte fich zulett doc) 

Täuſchung erwiejen. Die Regierung Richelieu's, welche 
Deutſchland die Ketzer unterjtügte, hatte es in Frankreich 

völlige Vernichtung der Hugenotten abgejehen, und Rohan ı 
dedte zu wiederholten Malen, daß ihm aufgelauert wurde 

daß er gefangen werden follte, jobald er die Schweiz verließ 

franzöfiichen Boden betrat. 

Ueber dies traurige Verhältniß hatte die Herzogin jor 
an ihren Gemahl einen langen Brief gefchrieben. Sie hatte 
darin dringend gewarnt: er möge fich ja nicht verloden la 
durch das Bündniß Richelieu's mit Bernhard von Wein 
Diejer jelbjt werde allerdings in Paris erwartet, und die hı 
nottifche Partei erwarte allerdings für fich eine günftige W 
dung von dieſem Bündniffe. Aber es ſei abermals Täuſchr 
wie damals des Königs Brief an ihn nad) Padua. Ihre g; 
Quellen bet Hofe hätten fie darüber genau unterrichtet. Er 
ſich ja nicht in falfche Sicherheit wiegen laffen. Sie ſelbſ 
nad) Hofe geladen zum Empfange des deutjchen Herzogs um 
den Feitlichkeiten, die man für ihn veranftalten wolle. Sie w 
aud) hingehen trog inneren Widerftrebens, um die fcheu 
freundliche Gefinnung in nichts zu ftören. Aber fie wiſſe zu 
läflig, daß Alles falfcher Schein fei und daß man ihn, 
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Hugenottenführer, faltblütig in die Baftille werfen würde, wenn 
man feiner habhaft werden fünnte, während man dem deutjchen 
Proteftanten Feite gäbe. Ste hoffe dagegen diefen Sommer zu 
ihm nach Genf zu fommen und ihm das liebe Kind zuzuführen, 
welches er Jahre lang nicht gejehen und welches in diefen Jahren 
zur anmuthigiten Jungfrau herangeblüht fei. Ueber dieſen Reife: 
plan dachte die Herzogin nad), als fie in die junge Frühlings- 
pracht des Gartens hinausblidte. 

Da ging hinter ihr eine Thür auf und ein Schwerer Sporen- 
tritt ward vernehmbar. Sie wendete fi) un, rief „Mathieu!?“ 
und erhob fid) haftig vom Sefjel. Es war jener Neiter vom 
Grauſchimmel, ein Diener und Sriegsgenofje des Herzogs, 
welcher von Jugend auf alle Gefahren mit ihm durchgefochten, 
ein graubärtiger, feiter Mann. 

„Er ſchickt Did) ſelbſt“, rief fie, „was heißt das? Wenn 
Du erfannt wirft!” — Bin grau geworden, feit id) das letzte 
Mal hier war. Man erkennt mid) nicht, und der Fürſt wollte e8. 
Er kommt jelbft! — „Um Gottes willen nicht!” — Dod), 
erlauchte Frau! — „Gieb den Brief!" — Ich habe feinen. 
Deshalb komm’ ich eben ſelbſt. Briefe find Verräther. Ich foll 
mündlich berichten und erklären. — „So ſprich!“ — Der Herr 
Fürſt will und muß mit dem Ddeutjchen Fürjten, dem von 
Weimar, zufammenfommen. Er hat ihm einen Freund — 
Erlad) heißt er und it aus Bern — entgegengefchidt. Wir 
waren den Erlad) nad) bis Nancy — „So weit herein?!” — 
So weit herein. In der Nähe von Dijon hauft ein alter Freund, 
ein braver Hugenott, welcher den Herrn verſteckte. Dort warteten 
wir auf Erlach's Antwort. Erlach fam und fagte: Paris. Hier 
in der großen Stadt fünne man ſich leichter unbemerkt jehen und 
jprechen als in freiem Felde. Der Herr nahm's an. Er fehnt 
ſich nad) Eurer Durdjlaucht und der Fleinen Prinzejfin — 
„Schredlich, ſchrecklich!“ — Muth, Erlaucht! Der Herr reitet 
nur des Nachts, und ich habe alle Etappen gut beftellt. Ich) 
reite auch gleich zurück bi8 nad) Melun, wo ic) ihn nächſte 
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Nacht erwarte, um ihn ſpät am Abend herein zu bringen. D 
hier in der Nähe iſt's am gefährlichiten ; ich kenne die einfaı 
Kichtwege. Der deutjche Herzog hat ſich auch verjpätet, wie 
höre, und fommt erſt heute. Das paßt. Alle Welt guckt auf 
und alle Hugenotten find auf den Beinen. Jetzt fommt ı 
leichter durch am Thore. Erlach kommt mit, und der hat ei 
Paffirschein vom Weimar — „Still, Marguerite kommt!“ 

Die junge Prinzeſſin kam hereingeiprungen, ein jchlan 
feines Gejchöpf von jechzehn Jahren. Ste umarmte die Mu 
und blidte dann auf den Reitersmann. „Herr Gott, Mathie: 
rief fie und reichte ihm die Hand. Dem alten Reiter jcho 
Zähren über die braunen Wangen. Er füßte das feine Hände 
und ftammelte: „Prinzeß fennen mid, alten Kerl noch?“ 
Freilich! Wie lange iſt's denn her, daß wir einen Sommer lı 
in Chur waren? — „Fünf Jahre, Prinzeß, und Ihr we 
ganz Flein und mager — und jet —!“ — Bin id) nod) imu 
mager, nicht wahr? Aber groß, groß! — „Und jhön! 2 
wird fich der Herr Fürſt Vater freuen!" — Du bringjt T 
gute Nachrichten von ihm? — „Die allerbeten. Er ift auf t 
Wege —“ — Mathieu! rief lebhaft die Herzogin dazwiſch 
— „Wohin auf dem Wege?" fragte Marguerite unbefang 
— Nach) Bern! antwortete die Mutter, wo wir vielleicht di 
mal mit ihm zujammentreffen werden jtatt in Genf. — „Si 
man von dort aud) den Montblanc? Den großen weißen Mai 
vergeſſ' ich gar nicht.“ — Die großen deutjchen Alpen jieht n 
von dort. Aber, Kind, haft Du an Deine Toilette gedacht? 
weißt, daß wir nad) St. Germain geladen find, daß Du u 
fahren darfjt und dag wir um zwölf Uhr aufbrechen. — „Da 
gedacht? Ich hab’ gar nichts Anderes im Kopfe gehabt 
geftern. Den deutjchen Mars jehen, wie Dietric) jagt! 
à propos, maman, der Dietrid) ijt da und will erzählen. D 
ich ihn herein holen? Ya? Ya!“ 

Und fort jprang fie, gar nicht hörend, daß die Mutter 
abhalten wollte. 
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„Der junge de Groot fennt Did) am Ende, Mathieu ? 
Dann geh’ raſch hinaus!” — de Groot? — „Der Sohn des 
ſchwediſchen Gefandten hier in Paris.” — Ah, der Vater war 
einmal bei unjerem Herrn Fürften, e8 war in Zürich. Man 
nannte ihn dort Hugo Grotius. — „Das ijt derjelbe. Unvor- 
fihtiger Mathieu, vor dem Kinde erzählen, daß der Vater auf 
dem Wege hierher iſt!“ — Der Bater! — „Das Kind ift ja 
unbedacht ! In irgend einer Aufwallung verräth fie ſich bei Hofe, 
und verräth den Bater. — Alfo der junge de Groot —?“ — 
Es war ein junger Burſch mit dem alten Herrn in Zürich — 
„Dann hinaus, Mathieu, hinaus!“ 

Es war zu jpät. Prinzefjin Marguerite trat eben ein mit 
dem jungen Dietrich, und ihr erftes Wort war: daß Dietrich) 
den Mathieu fenne aus Zürich, und daß fie Mathieu fragte: 
ob der junge Mann aud) mager gewejen und fleißig gewachjen 
wäre? Die Herzogin und Mathieu mußten fi) drein ergeben. 
Am Ende war's ja natürlich, daß Botichaft Hin und her ging, 
zwiichen Mann und Frau; e8 war nur nicht gut, daß die 
Perjon des Boten befannt wurde. Die Herzogin ermahnte aljo 
Dietrich, verjchwiegen darüber zu fein. Dietrich dagegen, ein 
faum zwanzigjähriger, blonder Burfche, mit neugierigen blauen 
Augen, verficherte treuherzig, daß ſich dies von ſelbſt verjtünde. 
Dies fer das diplomatische ABE, in welchem ev auferzogen 
würde, und des alten Diener Anwejenheit ſei übrigens höchſt 
erwünjcht. 

„Wie das?” fragte unruhig die Herzogin. — Mein Bater, 
fuhr der junge Mann fort, hat geftern Abend draußen in Lagny 
den Herzog Bernhard geſprochen und hat heut! Morgen erzählt, 
daß Herzog Bernhard in Verbindung getreten jei mit dem Her— 
zoge Heinrich von Nohan. — „Schwerlich!“ — Doch, doch! 
In Frouard bei Nancy fei ein Bertrauter des Herzogs von 
Rohan gewejen, und hier in Paris folle die Unterhandlung 
weiter geführt werden. Da ift denn ein zuverläfjiger Bote nad) 
der Schweiz ſehr willfommen. Meinem Bater liegt fehr viel an 
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dieſer Annäherung. Als Vertreter der ſchwediſchen Krone 
ſeine Aufgabe, alle proteſtantiſchen Elemente in Verkehr 
einander zu bringen. Der alte Diener da, der Mathieu, 
nur ja einige Tage warten! Ich werd' ihm ſchon Auf 
bringen. 

Der Herzogin war gar nicht wohl zu Muthe bei t 
Eröffnung. Ein blutjunger Menſch in Kenntniß folcher 
handlungen, und zwar jett gerade, da ihr Gatte jelbjt erw 
wurde. Sie wiederholte alſo dringend ihre Warnung. 

„Oh, Erlaucht find viel zu ängftlih! Wir ftehen jet 
großer Macht. Frankreich ijt verloren ohne den großen Sri 
fürjten Bernhard. Und das weiß aud) alle Welt. Der Cart 
ift gefchmeidig wie ein Aal, ſelbſt der Poltron Pater Fe 
ſchwärmt für Herzog Bernhard ; die Jeſuiten ducken tief, und 
Hugenotten erheben überall ihr Haupt. Schaut nur hinau 
die Borjtadt St. Antoine, Erlaucht. Bis in den Wald von 2 
cennes hinein, von welchem der Einzug des deutſchen Kri 
fürften erwartet wird, fteht Carroſſe an Carrofje, weht Fe 
an Fahne, und Seigneurs wie Manants im Pute, die Da 
befonders, erwarten den Helden und fprechen vom neuen Hc« 
quatre, der diesmal aus dem Norden komme, ein Sachſe 
den Dearner, um eine neue Zeit herauf zu führen über das 
friegerifc) gewordene Frankreich. Ich bin hierher geeilt, Erlaı 
um Eud) aufzufordern, an diefer großartigen Dvation Thet 
nehmen. Die große Carroſſe wird eben in den Hof geſcho 
Wenn Ihr Drdre gebt, jo fommen wir noc) zurecht, den Eir 
mitzufetern. “ 

Die Herzogin lehnte das Anerbieten des jungen En 
fiajten ſehr beſtimmt ab, war aber nicht im Stande, den weit 
Erguß des Fünglings zu hemmen. 

„Es wird gleic) heute”, fuhr ex fort, „zu ſcharfen Scı 
kommen. Die fatholifche Partei hat’8 durchgefegt, ſelbſt g 
den ardinal, daß Herzog Bernhard im Arjenal einguar 
wird, nicht im Louvre, und der unmwichtige Herzog Eduard 
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Parma, der geftern angefommen ift, hat im Louvre abjteigen 
dürfen. Das läßt fid) der deutfche Reichsfürſt nicht gefallen, der 
als Keichsfürft mehr ift als ein Herzog von Parma. Dieſem 
Parma werden Trabanten vor die Thür geftellt und Fönigliche 
Edelleute zur Bedienung bei Tafel gegeben. Das will man dem 
Keichsfürften verweigern, weil er fic) als franzöfifchen General 
betrachten jolle. Das wird nicht geduldet. In St. Germain will 
ihn der König empfangen; der deutjche Neichsfürft wird darauf 
beftehen, daß er im Louvre empfangen werde —“ — Wie? Es 
wäre nicht ficher, daß heute in St. Germain —? — „Nicht 
ſicher!“ fuhr der junge Mann fort, „durchaus nicht ficher. Mein 
Bater hat gerathen, den Empfang in St. Germain anzunehmen 
und auf einem zweiten Empfange im Louvre zu beftehen. Aber 
Herzog Bernhard ift jehr ärgerlich gewefen, und er verfährt furz- 
weg, wenn er zornig wird. Auch bejteht er darauf, fich den Hut 
aufzufegen, wenn dies der König thut, und fich zu jegen, wenn 
ſich der König feßt. Das deutjche Neid) ſei eben vornehmer ala 
irgend ein Staat in Europa, und das ift begründet im europäi— 
chen Völferrechte. Kurz, es wird Scenen geben, jcharfe Scenen. 
König Ludwig kann fi in Acht nehmen! Es bilden ſich 
Gruppen, die bedenkliche Dinge jprechen. Man brauche einen 
tapfern König, fprechen jie, nicht einen melandjolifchen, Fränf- 
lichen —“ — Monſieur Dietricd) de Groot, unterbrad) ihn die 
Herzogin, Ihr ſprecht mehr, als Ihr vor Euren Vater verant- 
worten könnt. — „Aber er fpricht Schön, Maman, nicht wahr ?“ 
tief Prinzeffin Margusrite, „bejonders wenn er von dem deutjchen 
Herzoge erzählt. Wie freue ich mich, den zu jehen, den Helden 
von Lützen! So heißt's, nicht jo?" — Lützen, ganz recht, Prin- 
zeffin, wo er den Tod Guftav Adolphs gerächt und den Wald- 
ftein aufs Haupt gefchlagen hat. 

Die Herzogin, ängftlich und mißtrauiſch geworden durch 
herbe Pebenserfahrung, jah jest zum erſten Male aud) arg- 
wöhnifc auf den jungen Dietrich in Betreff ihrer Tochter. Er 
war ins Haus gekommen durcd den Verkehr mit dem Vater feit 
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etwa einem Jahre. Marguerite war faum fünfzehn Jahre alt 
und noch ſehr unentwidelt gewejen. Der vielfach unterrichtete 
gutmüthige Burfche war ganz gern gefehen worden, weil das 
Mädchen Mancherlei von ihm lernte und fichtlid) durch fein 
frisches Wefen belebt und gezeitigt wurde. In diefem Jahre aber 
war fie faft jählings bis an die Schwelle der Jungfräulichkeit 
gediehen, und gerade jett, als fie unter Dietrich8 weiter aus— 
gefponnener Schilderung des deutjchen Helden mit ihm in den 
Garten hinaus ging, fuhr der Mutter der Gedanfe durchs Herz, 
daß fid) zwifchen den beiden jungen Leuten ein wärmeres Ver- 
hältnig ausbilden fünne. Mathieu erfchredte fie zudem mit der 
feife ausgefprochenen Bemerfung: „Vielleicht ein Paar!“ 

„Monfieur de Groot !“ rief fie haftig, al8 müßte gleic) ein 
Ende gemacht werden, „wir müſſen Euch verabjchieden. Mar: 
guerite ſoll nod) einen Brief an ihren Vater fchreiben, ehe fie 
ſich Fleiden läßt, und Ihr verfäumt ja auch den Einzug des Her- 
3098 von Sachſen.“ — Das iſt wahr, jagte, ins Zimmer zurüd- 
fehrend, Dietrich, ich hatte gehofft, Eure Durdylaucht würden 
meine Begleitung zu dem Einzuge in Anfpruc nehmen. — 
„O nein! Wir müffen jede Demonjtration vermeiden. Empfehlt 
mich Eurem Herrn Vater. Er geht wol aud) nad) St. Germain?“ 
— Ja wol. — „Ic laffe ihn bitten, mich dort nicht anzureden. 
Ic) jehe die Yage der Dinge erniter an als Ihr und möchte die 
politiiche Aufmerkfamfeit durchaus nicht auf mich lenken. Ver— 
geht es ja nicht; vergeßt aber den Namen Rohan dergeſtalt auf 
acht Tage, daß Ihr ihn nirgends ausfpredht. — Wie?! — 
„Die Bhantafie geht mit Euch durch, junger Staatsmann. Dan 
muß ihr Feſſeln anlegen. Gebt mir die Hand darauf, den Namen 
Rohan acht Tage lang nicht auszufprechen.“ 

Etwas bejtürzt füßte er ihr die Hand und empfahl ſich ein 
wenig linkiſch. 

„Jetzt wird er immerfort leife vor fich hinſprechen: Rohan! 
Rohan!“ ſagte halblaut Marguerite, indem fie ihm Lächelnd 
nachſah. 
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Diefe Aeuferung beunruhigte die Mutter abermals. Sie 
jchloß daraus, daß fie zu weit gegangen fei gegen Dietrich, und 
daß diefer, aufgeregt durd) das Verbot, nun erft vecht irgend 
was Thörichtes veranlafjen werde. Und diefe Bejorgnig war 
wohl begründet. Sie hätte beffer gethan, den jungen Schwäter 
jeiner Unbefangenheit zu überlaffen. Unzufrieden mit fic) jelbit, 
jchiefte fie Marguerite auf ihr Zimmer und beſprach mit Mathieu 
die Maßregeln, welche die geheime Ankunft des Herzogs nöthig 
machen könnte. Die Diener des Haujes waren wol alle treu und 
ergeben ; dennoch ſchien es vathjam, nicht alle willen zu laſſen, 
daß der Herzog käme. 


Dietrich de Groot famı etwas verdutzt auf die ftille Straße 
der Hofmauern hinaus. Er fonnte ſich nicht verhehlen, daß die 
Frau Herzogin ihn halb und halb fortgejagt habe. Und fie war 
jonft eine gar milde, gute Frau! — 

Dietrich aber hatte die Fähigkeit, fic das zurecht zu legen. 
Er war ein Opiumraucher. Er rauchte zwar nicht und hatte 
auch fein Opium ; aber feine Phantafie verichaffte ihm beides. 
Er war ein angenehmer Träumer, angenehm für fi. Was ihm 
auch begegnen mochte, e8 wurde ihm Veranlafjung zu märchen- 
hafter Geftaltung, und er felbjt ſpielte natürlich immer die glüd- 
(the Hauptperfon des Märchens. Im vorliegenden Falle hatte 
er binnen zehn Minuten, während er durch Querftraßen bis an 
die Seine hinaus gejchlendert war, den Standpunft gefunden, 
welcher für den Opiumrauſch erforderlic war. Er hatte ſich Har 
gemacht: die Herzogin beforge ein Yiebesverhältnig zwifchen ihm 
und der Prinzejfin Marguerite. Und darin hatte er ja aud) nicht 
ganz Unrecht. Dies Liebesverhältnig bildete er ſich nun aus mit 
allen feinen Folgen. Nur mit den angenehmen. Die unangenehmen 
ließ er al8 unweſentlich bei Seite. Auch verweilte er nur Furze 
Zeit bei der jungen Prinzefjin ſelbſt und bei der gegenfeitigen 
Liebe. Die Gegenfeitigfeit zog er wenig oder gar nicht in Betracht. 
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Er nahm nur an, daß die Prinzefjin ihn liebe und Himmel wie 
Erde in Bewegung fegen werde, ihn zu befigen. Was ihr ficherlich 
gelingen werde, da fie ja das einzige Kind fei und Vater wie 
Mutter fie nicht würden verzweifeln lafjen. Er jelbjt werde jeden- 
falls in angeborenem Edelmuthe fehr wohlwollend, aufmerkſam 
und gütig für fie fein. Es iſt wahr, er hatte feine Vorliebe für 
jo junge. fchmächtige Mädchen, er hatte Vorliebe für pifante 
Seftalten und ausgebildete Frauen. MWollüftige Erfahrung im 
Piebesumgange war für ihn abfonderlich lodend, überlegenes 
Spiel des erfinderifchen Yiebesgeijtes jchien ihm erforderlich für 
feine Sultanin. Er felbjt war ganz umerfahren, und das mochte 
wohl zum Grunde liegen. Hilfe und Ergänzung mochte er fuchen 
in Berhältnifjen, welche ihm thatfächlicd) ganz fremd waren. So 
erflärte er fich wenigjtens feine Neigung für ältere Frauen, das 
heißt für Frauen, die älter waren als er. Bon heut’ zu morgen, 
meinte er, werde ſich aud) feine Berheirathung mit Prinzeffin 
Marguerite nicht bewerfitelligen laſſen, und unterdefjen werde 
ihm wol die ſchöne Deutjche unten im Marais, die er jeit einigen 
Tagen am Fenfter gejehen neben der Wohnung feiner Eltern, in 
die Arme gejunfen fein, und die veizende Nichte des Cardinals, 
die fröhliche Herzogin von Aiguillon, welche jo herausfordernd 
mit ihm zu jcherzen liebe, werde ihn aud) plöglich gefüßt haben. 
Kurz, alle vergnüglichen Borrechte des Mannes würden ihm wol 
reichlich zu jtatten gekommen fein, bis er alle Hindernifje befiegt 
und als adoptirter Herzog von Rohan feine jtattlicher gewordene 
Marguerite aus der alten bvetonifchen Capelle ind bemoojte 
Schloß der Dommonde, und zwar ins ftillfte Gemach diejes 
Scylofjes führen würde. — Er werde ſich auch feineswegs faulen 
Genüſſen der großen Rohan'ſchen Mitgift Hingeben. Durchaus 
nicht! Er hatte das Bedürfnig, eine große Rolle zu jpielen in 
der Welt und die Grundfäge zu verherrlichen, in denen ihn fein 
gelehrter Vater auferzogen. Dort in feinem neuen Stammlande, 
in der Bretagne, welche von Abkömmlingen der alten Celten be— 
wohnt wird, dort fei der ſtärkſte Kern für tiefe religiöſe Reform, 
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dort werde das unterdrückte Hugenottenthum in neuer, vertiefter 
Geſtalt durch ihn wieder erweckt werden, und mit einem un— 
widerſtehlichen Volksheere werde er aufwärts ziehen an der Loire, 
ein moderner Gottfried von Bouillon, und bei Orleans werde er 
mit dem Herzog Bernhard zuſammentreffen, welcher die unſaubere 
Herrſchaft in Paris geſtürzt habe und welcher ſich nun mit ihm 
berathen wolle, wie das neue Reich einzutheilen und welcher Weg 
einzuſchlagen ſei, um das zerrüttete deutſche Reich in Beſchlag 
zu nehmen: Er fühlte ſich nicht abgeneigt, dem Bernhard die 
deutſche Kaiſerkrone zu überlaſſen und ſich mit der franzöſiſchen 
Krone zu begnügen, aber — 

Ho! ho! Aufgeſchaut! rief es da, und ein empfindlicher 
Rippenſtoß ernüchterte ihn. Er war an den Seineſtrand ge— 
kommen und in das Gedränge hineingerathen, welches am 
Strome aufwärts wogte. Der Menſchenſtrom wälzte ſich nach 
der Inſel zu, über welche man hinüber mußte, um den Einzug 
des deutſchen Herzogs zu ſehen. Dietrich beſaß die Fähigkeit, 
ſogleich und vollſtändig aufzuwachen aus ſeinem Opiumrauſche. 
Dabei war er gutmüthig, und bat um Verzeihung, daß man ihn 
in die Rippen geſtoßen. 

Das Arſenal, nach welchem das Gedränge ſtürmte, lag der 
Juſel Louvier gegenüber an einem Arme der Seine, welcher jetzt 
verſchüttet iſt. Drüben vom rechten Ufer des Fluſſes bis dicht 
an die Waſſerfläche heran ſchaute die Hauptfront des großen 
Waffenhauſes mit Kanonenſäulen der Maſſe entgegen, welche 
vom linken Ufer über die Brücke drängte. Es ſteuerte dieſe 
Menſchenfluth nach dem Cöleſtinerkloſter, welches mit einem 
großen Garten dem Haupttracte des Arſenals gegenüber lag. 
Durch die dazwiſchen liegende Cöleſtinergaſſe wurde der Einzug 
erwartet, und zwar in den zweiten Hof von dieſer Seite, in die 
Cour du grand maitre gegenüber dem Garten der Cöleſtiner. 
Diefer Hof war der größte von den ſieben Höfen des Arfenals, 
und in ihm waren viele Wohnungen. Hier hatte Sully gehauft, 
der Hauptgründer des Arfenals, welches vom zweiten Heinric) 
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angelegt und unter dem vierten Heinrich ausgeführt worden 
war. Hierher in die Cour du grand maitre und hinauf in die 
Wohnung Sully's war aud) zuerft die Leiche Heinrich8 nad) 
Ravaillac's Dolchſtiche gebracht worden. Es war ein bejonderes 
Dmen, daß der deutjche Herzog hier wohnen jollte. 

Der Zudrang über die Brüden war groß, aber er hatte 
auch fein Vergnügliches für Dietrich. Diefer vertaujchte flugs 
die Bilder der Einbildung mit den Bildern der Wirklichkeit. 
Mitten unter Bürgermädchen, welche lachten und: jchäferten, 
ließ er fid) mit Behagen jchieben und quetjchen, und fpielte den 
jungen Cavalier, welcher Lächelnd in muntere Augen jchaut. In 
ſolchen Kreifen war er auch nicht auf den Unterfchied bedacht, ob er 
ausgelacht oder angeladjt würde, was ihn zuweilen vorübergehend 
beunruhigte in vornehmen Kreiſen. Denn bei aller Eitelfeit war 
er doch fein Ged und gejtand fid) ein, daß es hübfchere junge 
Männer gäbe als ihn. Er war etwas edig im Bau feiner Glied» 
maßen. Das wußte er und in diefer Wifjenfchaft hatte er fid) die 
gelbe Farbe zur Pieblingsfarbe erforen. Er meinte, ihr matter, 
lichter Schein runde ab. Gelbes Wams, orangegelber Mantel 
— letterer eine Huldigung für das Haus Oranien, welc)es 
feinen Bater bejchügte — ledergelbes Beinfleid zeichneten ihn 
allerdings aus. Aber die Bürgermädchen flüfterten fid) zu, es 
ſtimme dies überherrichende Gelb zu ſehr mit feinen ftarren, 
lihtblonden Haaren, welche ein fiegreiches Widerjtehen gegen 
jedwede Yodenkräufelung zeigten, und das rothe Geficht mit 
langer Nafe würde fic) bejjer ausnehmen in dunkler Umgebung. 
Dietricd) war anderer Meinung und lächelte Fopffchüttelnd, als 
er ſo was hinter ich hörte. „Wie ein junger Löwe!” fagte die 
Dreiftefte Fichernd, und er wollte fich eben nad) ihr ummwenden 
und ihr gnädig zuwinken — da wurde er und das ganze Ge— 
dränge durch einen Ruck fejtgehalten. Ste waren glüdlid) bis 
an das Gölejtinerflofter vorgedrungen und der erwartete Einzug 
fam eben am Garten entlang. Das zudrängende Volt wurde 
jählings zurüdgeftaut. Dietrich hatte dadurd) eine enge Stellung 
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erhalten, welche ihm auf die Länge gar nicht mißfiel. Erſtlich 
war er fo nahe an dem zweiten Hofe, der Cour du grand maitre, 
daß er bis auf die Phyfiognomien Alles genau erkennen fonnte, 
wenn der Zug hineinlenfte, und zweitens war er zwiſchen zwei 
Bürgermädchen eingepfercht, welche ihm gar nicht übel vorfamen. 
Befonders die zu feiner Rechten, ein Schwarzkopf mit jpiigen 
Augen und runden Körperformen. Ste war ziemlich barjch gegen 
ihn und machte ihm wegen dev Annäherung Vorwürfe, welche er 
gar nicht verdiente. Denn er jelbjt war gar nicht felbitjtändig, 
jondern wurde hinten und vorn gepreßt. Er entichuldigte ſich 
nad) Kräften, und da er dies höflich und aufrichtig that, wie e8 
jeine janfte Natur mit ſich brachte, jo beruhigte ſich Louiſon 
allmälig. Die zur Linfen nämlich nannte fie Louiſon und gab 
Dietrid) die Gelegenheit, mit der vielfachen Anrede „Made: 
moijelle Louiſon“ dem Bürgerfinde fchmeichelhafte Dinge zu 
jagen. Site. wies diejelben zwar kurzweg zurüd, lachte aber dod) 
aud) furzweg darüber und erklärte endlic) : wenn er ein Chevalier 
jei, jo könne er's am Beſten dadurch beweifen, daß er ihnen die 
Perjonen nenne, welche da vorüber führen und ritten. Denn als 
Chevalier müſſe er fie dod) fennen. 

„Mit Bergnügen, Mademoiſelle Louiſon! Die Keiter vorn, 
welche jeßt in den Hof einbiegen, find königliche Gensdarmen, 
lauter Officiere.“ — Die fennen wir felber! entgegnete jchnippifch 
?ouifon, aber die zwei Neiter, die jett fommen —? — „Der 
auf unferer Seite ift ein Kämmerling des Königs. Baron von 
Berlize, welcher im Fföniglichen Staatswagen nad) Champ an 
der Marne hinausgefahren ift, um den deutjchen Herzog einzu- 
holen.” — Und auf der andern Seite? — „Den hab’ id) aud) 
wol gefehen, aber feinen Namen weiß ich nicht.” — Na, fo viel 
wiffen wir auch. Und die Carroſſe, die jest kommt, das ıjt doc) 
offenbar der föniglicye Staatswagen, he? — „Allerdings. Und 
der ernite, junge Mann, welcher auf der Seite gegen ung her 
figt und fid) fo genau umfieht nad) der Bajtille hinüber, das 
iſt —“ — Na? — „Das muß der Herzog Bernhard fein. Ich) 
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hab’ ihn nie gefehen.” — Aud) das nicht ?! Freilich muß er de 
jein. Der jieht gar nicht aus wie ein Franzoſe. Die Haare häng 
jo bufchig um das braune Geficht, und die Augen, feht, je 
Ihaut er hierher! Die Augen find ja nicht jo dunfel wie - 
nein, die haben was Lichtes; nicht jchlecht, nicht ſchlecht! D 
kann Einen umftoßen, wenn er Einen anfieht. Aber ’8 it q 
nichts Blanfes, gar nichts Gebürftetes an ihm — „Er fomı 
ja gerades Weges aus dem Kriege!“ — Wenn aud! E 
Franzoſe hätte Kamm, Bürfte und Pomade bei fid) aud) i 
Kriege. Seht nur den Herrn zu feiner Pinfen, wie der ſchimme 
— wer ift der? — „Der Herzog von Tremouille, glaub’ id) 
— Na, endlic) kennt Ihr einen! Tremouille, das it jehr vo 
nehm! Wir haben lange Zeit den Zuder in fein Hotel gelieft 
— „Euer Bater ift Gewürzfrä — händler ?" — Epicier, |] 
mein Herr, in der Rue St. André, die bejte Firma im Quartie 
— Der in der zweiten Carroſſe, ah, das ift 'ne Pracht! D 
fennt Ihr doch? — „Sa; das tft der Baron von Crotfilles, & 
Haushofmeifter des Königs.” — Und die Neiter hinterher, br 
Das find grimmige Kerle, die ſich nie barbieren. Hu, hat d 
Niefe einen Bart! Der iſt zum Fürchten. Und was nun fon 
in gewöhnlichen Kutſchen, das iſt nicht der Rede werth. 

Das iſt der jchwediiche Gefandte, und die Anderen ji 
wol die Staatsmänner des Herzogs. Eine neue geringjchäten 
Bemerkung Youifons belehrte Dietrich, daß er ganz wohl darı 
gethan, ſich nicht als den Sohn des Schwedischen Gejandten 
enthüllen, und da das Gedränge ſich nun auflöfte, er jelbit al 
in die Nähe feines Vaters trachten wollte, jo empfahl er ſichen 
einer höflichen Wendung feiner fcharfen Nachbarin. Site erwi 
fi) gegen Erwarten dankbar für feine Höflichkeit und ha 
plöglich einen ganz artigen Schwall von Redensarten, welche 
ihm geläufig fpendete für feine guten Dienfte. Diefer Erziehung 
Ihat jeder Franzöfin gefiel Dietrich ungemein, und er drüc 
eiligjt feinen Wunſch aus, ihr in der Straße St. Andre einn 
wieder zu begegnen. — In der Straße nicht, aber in unſer« 
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Laden, Herr Chevalier, wenn Ihr was eines braucht von 
Golonialwaaren oder Specereien. Auch Farbewaaren, wenn Ihr 
einmal daran denkt, dem gelben Mantel eine andere Couleur zu 
geben. Blau zum Beifpiel wirde Eurem frifchen Teint fehr vor— 
theilhaft ftehen. 

Sie machte dabei eine fo allerliebfte fchalfhafte Grimaffe 
und zeigte jo glänzende, weiße Zähne, und was die Hauptjache 
war, Feine Zähne, daß Dietricd) fie reizend fand und die Ein- 
ladung ernftlic) beachtete. Außerdem hatte er die Mädchen von 
der Place royale fprechen hören, wo die Bürgermädchen Sonn» 
tags zu promeniren pflegten. St. Andre und Place royale 
waren alfo feine Young. Während er ficd) zum Arjenal hinüber: 
drängte, wiegte er fic) bereits in einem neuen Räufchchen. Dies- 
mal bürgerlich; Genveleben. Behagliche Eriftenz im laufchigen 
Hinterjtübchen, munterer, derber Berfehr. Er war fein Koft- 
verächter und hatte Berjtändnig für die verſchiedenartigſten Yagen 
des Yebens. Im Grunde war er ein Demofrat von Gefinnung, 
und felbft das üppigfte Phantafiren bejchädigte fein menfchen- 
freundliches Herz nicht. Er ftrogte von Erziehung, er triefte von 
Kenntniffen. Sein Vater war einer der unterrichtetiten Männer 
Europas, feine Mutter eine lebensfräftige, begabte Frau. Nicht 
die Spur von irgend einem PVorurtheile war in feine Seele 
zugelafjen worden. Alles Yebendige hatte feinen Werth und feine 
Berechtigung für ihn, und nachdem die Eltern ihn gründlic) 
unterrichtet, überließen fie ihm die Wahl des Yebenslaufes ganz 
und gar. Er war der freiefte Mann auf Erden, und vielleicht 
der glüclichfte. Seine gefällige Phantafie war ja unerfchöpflich. 
Bon gutmüthigem Eigennuge getränft, verwendete fie fein reiches 
Wiffen zu den mannigfaltigiten Traumbildern des Glücks. 

Auch jest, noch mit der pifanten Louiſon in Gedaufen 
tändelnd, jchritt er zuderjichtlic in den großen Hof des Arjenals 
hinein, um ohne Weiteres in den Yebensfreis des berühmten 
deutichen Helden einzutreten. Vater Hugo hatte verfprochen, ihn 
dem Herzoge jogleich vorzuftellen und dringend zu ae 
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Wer mochte wiffen, was fid) da für eine intereffante Yaufba 
eröffnete! Er wurde ja zunächſt Vermittler zwiſchen Bernha 
und der Krone Schweden! Im Herrenhofe des Arjenald — ı 
Cour du grand maitre frei zu überjegen — wurde eben | 
große Staatscarroffe umgewendet und es wurden ihr frij 
Pferde vorgelegt. Sie wartete, hieß e8, bis oben eine fu 
Mahlzeit abgehalten worden — dann werde der deutſche Her; 
in geſtrecktem Laufe nad) St. Germain hinaus gefahren. 

Dietricd fand überall Zutritt, da er fid) ald Sohn ! 
Gefandten und zur ſchwediſchen Ambafjade gehörig auswi 
Rauſch und Räufchchen Hatte er beim Eintritt in die Höfe hin 
ſich geworfen, er jchritt einher mit fichtlichen Gefühle feiner aı 
gezeichneten gelben Perjönlichkeit, und als ihm nahe an i 
großen Treppe der-Secretär jeines Vaters entgegen fam, um i 
hinauf zu geleiten, wie e8 der Bater angeordnet, da nahm er e 
Haltung an, die nichts an gefandtichaftlicher Würde zu wünjd 
übrig ließ, obgleich die leife Mittheilung des Secretärs ni 
gerade aufmunternd Fang. Der Secretär flüfterte ihm näml 
zu: — jetzt und hier — lafje ihm der Vater fagen — kör 
von einer Vorftellung nicht die Rede fein. Er jolle alfo in i 
Borzimmern bleiben. Der Herzog Bernhard fer üblen Humı 
und zeige eigentlic) gar feine Luft, nad) St. Germain zu fahr 
Er wolle im Louvre empfangen werden vom Könige. Er fpre 
jehr wenig und nur in herben Ausdrüden, die mit dem Herz 
von Tremouille jchon einige Male bis zu Streitworten gefü 
hätten. Der Herzog von Tremouille ſei al8 großer Seigne 
wie alle jeine Standesgenofjen, ein Gegner Richelieu's, we 
aljo von den Seigneurs mit fcheelen Augen angefehen. Her 
Bernhard merke das nur zu jehr, und es ſei nicht unmögl 
daß ein „Eclat” ausbreche. 

Diefe Mittheilung wurde unterbrochen durch einen V 
gang im Hofe. Ein bejtaubter Reitersmann war da here 
gefprengt und hatte die Pferde an der Carroffe ſcheu gema 
Vorwürfe der Kutſcher hatte er mit ſcharfen Worten abgewie 
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und nad) den Drdonnanzen des Herzogs von Weimar gerufen. 
Eine Drdonnanz des Herzogs hatte ſich unter Freudengefchrei 
ſogleich eingeftellt, und zwar der „Rieſe mit dem Barte zum 
Fürchten“. Er ftürmte mit dem beftaubten Reiter an Dietrid) 
vorüber die Stiege hinauf. 

Dben auf dem weiten Treppenflur ſchrie der Bärtige mit 
Stentorftimme: „Hoffmann!“ und der Yeibdiener des Herzogs, 
Hoffmann, trat aus einer entfernten Thür auf den Flur heraus. 
Er hob die Hände in die Höhe und rief: — Na, das wird fürft- 
liche Gnaden aber freu'n! — und ließ den bejtaubten Keiter 
fofort eintreten. — Der bärtige „Rieſe“ Fehrte fingend in den 
Hof zurüd. Es war eine zahlreiche Flucht von Zimmern, welche 
dem Herzog Bernhard hier im Arjenale eingeräumt war. Im 
hinterften auf diefem Flure wohnte Hoffmann, welcher eben mit 
Auspaden bejchäftigt gewejen und jegt auf der Stelle bereit war, 
das unerwartete Eintreffen des Ankömmlings feinem fürftlichen 
Gebieter anzumelden. Er führte ihn durch ein weites Schlaf- 
zimmer in einen geräumigen Saal und bat ihn, da zur warten. 
— Er jelbjt jehritt durd) das anftoßende Vorzimmer, welches 
von franzöfischen Herren angefüllt war, geradeein in den Speije- 
jaal, wo fein Herr mit den vornehmen Seignenrs an der Tafel 
faß. Der Haufe von Dienern Hinter den Seſſeln ließ jeine 
Erjheinung nicht auffallen, um jo größer war das allgemeine 
Erjtaunen, al8 Herzog Bernhard, nachdem ihm Hoffmann die 
Meldung ins Ohr geflüftert, von feinem Stuhle aufjprang und 
zu feinem Nachbar, dem Herzoge von Tremouille, fagte: — Ent— 
ſchuldigt mich, Herzog! Ein wichtiger Beſuch nöthigt mid), die 
Tafel zu verlafien. Und ohne Weiteres ging er hinweg, dent 
vorauseilenden Hoffmann raſchen Schrittes folgend. Die fran- 
zöfifchen Seigneurs ſahen einander betroffen und beleidigt au. 

Herzog Bernhard aber, als er in feinen Empfangsjaal trat 
und des beftaubten Mannes anfichtig wurde, ftredte diejem beide 
Hände entgegen und rief: „Grüß' Dich Gott, grüß’ Did) Gott, 
Hans! Es freut mich ja herzlich, daß Du mir endlid) gefolgt 
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biſt, und zwar bis daher in wilde Fremde.” — Ich fürd) 
mein theurer Herzog, e8 wird Euch nicht freuen, was mich hie 
ber getrieben hat. — „Sit in Weimar unter den Meinig 
Demand verunglüdt ?” — Nein, fürjtliche Gnaden, dort ift fe 
Unglüd gefchehen. Aber dort wie überall in deutjchen Yand 
herrſcht Beftürzung, daß man den legten Hort unferes Glaube: 
und unferes Reiches im wäljchen Yande auffuchen und in Par 
finden muß. — „Wem ſagſt Du das! Seit Monden wurmt 
Niemand fo fehr als mich. Aber die Fürften unferes Glaube: 
tm deutjchen Reiche haben mic, dazu gezwungen. Komm’ hı 
je’ Dich zu mir und laſſ' ung fprechen wie nüchterne Männı 
Wie geht e8 Dir? Du fiehft angegriffen aus.“ — Ich bin T 
und Nacht auf dem Pferde gewejen von der Grenze an, wo 
Euch noch zu finden hoffte und wo ich die Nachricht fand, d 
tapferjte deutſche Herzog jei nad) Paris. Das hat mic) angegriffe 
Um Gottes willen, Herzog, wohin gerathen wir?! — „J— 
Unabjehbare, Freund, aber e8 ging nicht anders. Hör’ mir zu 

Es war Hans von Starjchädel, zu welchem der Herz 
ſprach. Er war mit dem Herzoge aufgewachfen, oder vielme 
der um fieben Jahre jüngere Herzog war unter den Augen Sta 
ſchädel's aufgewachſen. Hans war ihm ein Vorbild Friegerifd) 
Fertigkeit, in manchen Dingen fogar ein junger Xehrer geweſe 
Dergleichen vergißt fic) nie, weil e8 mit dem Ideale einer jung 
Geele verwädjt, und deshalb jchon hatte der berühmte Feldhe 
auch jest noc) eine Theilnahme und Achtung für Hans, welt 
freundfchaftlid) und groß war. Dazu hatte Hans nad) der Nör 
finger Schlacht und nachdem der jächlische Kurfürft fich imm 
deutlicher dem Frieden zugeneigt, feine beiden Regimenter aı 
dem Furfürftlichen Heere zurücdgezogen und dem Heere Herz 
Bernhards zugeteilt. Zwei Regimenter waren nichts Geringe 
und ſchon um deswillen hatte Hans Anfprucd) darauf, in t 
Frage um den Feldzugsplan gehört zu werden. 

Der Herzog fette ihm jett in fliegenden und ſchneidend 
Worten auseinander, daß feit der Nördlinger Schladht ni 
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der geringſte Halt mehr verblieben ſei im Heilbronner Bunde. 
— Der Schwede tief geſchwächt und doch voll eigennütziger An— 
maßung, die evangeliſchen Stände furchtſam und zerfahren wie 
eine Taubenſchaar, welche den ſtarken Raubvogel über ſich ſieht. 
Was blieb übrig, Freund? Ein ſchmachvoller Untergang. Wenn 
ich mich damals ergab, ſo war es aus und ein ſiebzehn Jahre 
lang geführter Krieg mit all' ſeinen entſetzlichen Opfern ver— 
geblich geführt. Der Kaiſer überzog das ganze Reich binnen drei 
Monaten mit eiſernen Klammern, er dictirte nicht den Frieden, 
nein, er vollzog lautlos die Unterwerfung und machte mit der 
deutſchen Libertät, was ihm gut dünkte, mit der Kirchenfreiheit, 
was ihm und dem Papſte gefiel. Konnte ich, durfte ich mich 
ergeben? Nein, tauſendmal Nein, und auch Du, Hans, kannſt 
in alle Ewigkeit nicht Ja ſagen. Was blieb alſo übrig? Frank— 
reich allein, welches mir die Hand entgegenſtreckte. 

„Nein, Herzog! Rückzug in den Norden, wo der Kaiſer 
nur ſchwach vertreten war, wo ein Zuſammenſtehen mit dem 
Heſſen, mit dem Welfen Anhalt genug bot.“ — Anhalt genug? 
Haſt Du denn geſchlafen, daß Du nicht geſehen haſt, wie ich's 
verſucht habe? Daß Du nicht inne geworden biſt, wie der Welfe, 
ja wie ſelbſt die heſſiſche Landgräfin hinter meinem Rücken mit 
dem Kaiſer unterhandelt und ſich für den ſchlimmſten Fall ſicher 
zu ſtellen geſucht? In der Luft hing ich, und nichts blieb mir 
übrig. — „Wenn Alles verloren war, blieb der Rückzug nach 
Holland übrig, wie Mannsfeld that. Zu Stammgenoſſen, zu 
Glaubensgenoſſen wenigſtens wurde da unſere Fahne geflüchtet, 
nicht aber zu den Wälſchen, zu den Katholiſchen. Was um 
Gottes willen bietet dieſer Cardinal Richelieu für eine Bürg— 
ſchaft?! Iſt uns nicht ſelbſt der feindliche Kaiſer näher als dieſer 
wälſche Cardinal?!“ — Warum nicht gar! — „Euer Haß 
gegen das Kaiſerhaus hat Euch irre geführt, Herzog. Selbſt der 
feindliche Landsmann bleibt doch unſer Landsmann, iſt doch dem 
gleißneriſchen Fremden vorzuziehen. Und nun gar jetzt, wie ſich's 
vorbereitet im Perſonenwechſel. Der jeſuitiſche zweite Ferdinand 
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neigt fich zum Grabe; fein Sohn ift befier und wird fich wal 
ſcheinlich den Jeſuiten entziehen —“ — Aber Hans, was find d 
für Neden! Wer fann auf den Schlachtfeldern mit ferner Mi 
(ichfeit oder Wahrjcheinlichfeit rechnen! Das Bedürfnig ſchr 
und will befriedigt fein von heut’ zu morgen. Ich ftand ı 
heine, die franzöfifche Hand war erreichbar bis morgen. Wi 
Diten hinüber war alles Land ausgefogen und fonnte meir 
Leuten feinen Biffen mehr liefern. Aber nad Weiten hin | 
unberührtes Land, und zunächſt will und muß man leben. - 
„Was ift Leben, wenn e8 die Selbjtändigfeit foftet! Ihr hı 
Eure Selbftändigfeit hingeben müſſen.“ — Das iſt nicht wa 
War ic) etwa felbjtändiger mit dem Schweden ? Hat diejer Dr« 
jtierna mic) weniger gelähmt mit feiner Uebermacht als Bundı 
haupt, mit feiner Bevorzugung des Schwiegerjohnes Hor 
MWahrhaftig nicht. Beffere Soldaten hatte er, das ift wahr. Di 
Franzoſen find erbärmlich. Aber darin liegt mieine Stärke. © 
fönnen das Feld nicht halten ohne mich, ohne uns. In Wahrh 
alfo führe ich fie. — „Und dennod) werden jie Euch verwend: 
wie man feinen Feldherrn, feinen Diener verwendet.“ Di 
find zwei nöthig. Ich bin diefer zweite nicht. Mein Pakt ı 
ihnen lautet anders. — „Wie lautet er, Herzog?” — Un 
ſtimmt und zweideutig. — „Alfo!” — Aber fo, daß aud) id) ı 
deuten kann. Was bedeutet denn ein Pakt im Tumulte? 2 
Thatſachen entjcheiden. Giebt's Ihatfachen ohne Thaten? N 
meinen Thaten aber war e8 aus. Jetzt erſt, mit diefer Hilfe « 
bin ich im Stande, wieder aufzutreten mit Thaten. Und entgec 
fommen müßt Ihr mir, damit fie für uns ausjchlagen, ni 
durch Zweifel und Zagen mich jchwächen. Des Kaiſers Yaı 
grafſchaft, das Elſaß, iſt mein nächſtes Ziel. — „Der Cardin 
heißt es, hat Euch diefe Yandgrafjchaft zugejagt ? — Das | 
er. — „Und vom Franzoſen wollt Ihr eud) ein deutjd 
Reichsland Schenken laſſen!“ — Schenken lafjen! Erobern m 
ich's. Die faiferlichen Kriegsvölker bededen es jegt über u 
über. Dies Schenfenlafjen fenn’ ich! Hab’ ich nicht Fran 
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bejefjen und von Würzburg beherrfcht? Wo iſt es? — „Eben 
weil Ihr Eudy’8 von einem andern Fremden, vom Schweden- 
fönige, ſchenken ließet!“ — Eben weil die Schenfung nichts 
bedeutet, wenn man fich nicht die Macht bildet, es felbft und 
fräftig zu behalten. Durd) Eure Mithilfe will ich's behalten. 
Hinüber nad) Schwaben will id) Eud) die Arme reichen. Dort 
jollt Ihr ein neues Bundesheer vorbereiten. Die zahlreichen 
Keichsftädte jollen ſich anſtrengen, wenn ihnen an ihrer Reichs— 
freiheit was gelegen tft und an ihrem Glauben. Die Würtem— 
berger find bereit. Ihr junger Herzog ift bei mir. Auf jenen 
Winkel alfo zwiſchen Rhein und Schweiz richtet alle Kräfte. Die 
ſtolze Feſte des Breisgaues wird der Mittelpunkt meiner Thaten 
werden, Breiſach will ic) jtürmen und erjtürmen, oder des Todes 
fein. Dort foll und wird fid) die neue Wendung des Krieges 
erfüllen, jet dejfen ficher. Ich weiß, was ich will. Hat der Kaifer 
erſt dieſe feiſten Erbländer verloren, dann fehlt ihm das rechte 
Bein.‘ Das fann ic) aber nur von hier aus. Bin ich erjt wieder 
am heine, ji’ ich feit im Breifach, dann bin aud) mit Euch 
wieder im feiten Zuſammenhange, und dann lege ich den Pakt 
aus mit dem Cardinal. Niemand fommt mir erwünjchter dafür 
in diefem Momente als Du, mein ruhiger und kluger Star— 
ihädel. Du jollft die Fäden fnüpfen mit all unjeren Glaubens 
genofjen in Deutjcdyland, welche noch halbwegs aufrecht find, 
und follit alles zufammen ziehen nad) dem Schwarzwalde Hin. 
— So ſprich! Warum jchweigit Du? 

Da ging die Thür auf, durd) welche fie eingetreten vor 
einer Biertelftunde. Kanzler Rehlingen fchlängelte bejcheiden 
jeinen Eleinen feiften Körper herein und erjchraf höchlich, als der 
Herzog ihm entgegen rief: 

„Sc will nicht gejtört fein. Von Niemand.” — Fürſtliche 
Gnaden, jagte der erjchrodene Kanzler mit fanftejter Stimme, 
der Herzog von Tremouille jchiet mich. Der König warte in 
St. Germain, die Wagen feien im Hofe bereit. — „Wenn mid) 
der König im Louvre erwartete, dann witrde ich bereit fein. Jetzt 
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hätte ich weder Zeit noch Luſt.“ — Um Gottes willen, fürf 
Gnaden, das joll ih — „Das follt Ihr jagen, wen Ihren 
und mich jest in Ruh' lafjen.“ 

Kehlingen 309 ſich zurüd wie Jemand, der unter 
ftrömende Dachrinne gerathen ift und der zunächſt weder 
noch fieht. 

„Nun fo fprich Hans,“ fuhr der Herzog fort, „begreifji 
mich? Verſtehſt Dir meine Zukunft? Uebernimmſt Du 
Aufgabe? Bis zur Höhe des Sommers fann id) vor Dre 
erſcheinen.“ — Ic) begreife Euren Gedanfengang, lieber He 
Theilen kann ic) ihn nicht. — „Hans!?“ — Ihr hofft, 
abgefeimten wäljchen Politiker täufchen zu Fünnen. Das 
Euch nicht gelingen. Denn Ihr werdet niemals jo wahllos tı 
Mitteln der Täuſchung fein, wie e8 diefe Yeute find. Und ı 
es Euch gelänge, jo wäret Ihr Eures Lebens nicht ſicher 
dieſen getäuſchten Pfaffen. Sie ſind und bleiben Pfaffen, 
weltlich fie ſich anſtellen; dieſer Richelien iſt ja doch 
Frechſte, was man ſehen kann: die Hugenotten im eig 
Lande bis auf den Tod verfolgen, und mit den ſchwedi 
und deutſchen Proteſtanten Herzensfreundſchaft heucheln! 
Lügenhaftigkeit iſt ja doch offenbar. Politiſche Eroberung ſu 
ſie, das ſteht außer Zweifel. Das deutſche Reich, unſer V— 
land, wollen fie beſchädigen und verringern zu ihrem Vortl 
und unſer bejter Mann im Felde, der Herzog Bernhard, 
ihnen dazu behilflich fein. Dies ift der Kern der gleiße 
Frucht. — „Meinethalben. Aber der Herzog Bernhard 
das und hat das Schwert in der Hand." — Dies Sc) 
aber iſt nur geliehen. E8 wird Eud) in der Hand feit geh: 
werden, wenn Ihr Breifad) erobert habt und nun fortfän 
wollt int Zwede unſeres vaterländifchen Streites. Denn alsi 
dient Euer Kampf den Franzofen nicht mehr. Sie wollen 
durd Eure Hilfe die Yänder bejegen, welche zwifchen Franf 
und dem heine Liegen, Lothringen, Elfaß, Hochburgumd. + 
Ihr ihnen dort feften Fuß verfchafft, dann habt Ihr ( 
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Dienfte gethan, und fie werden dann dafür forgen, daß Ihr in 
Deutfchland ſelbſt zu feiner neuen, ihnen bedenflichen Macht 
gelangt. — „Zugegeben. Deshalb joll von Breifad) aus der 
zweite Abjchnitt beginnen, deshalb ſollſt Du Alles vorbereiten, 
daß ſich um den Schwarzwald unjere Partei zufanımen ziehe, um 
mir die Hand zu reichen. Werfen wir dort den Kaiſer, jo tft e8 ein 
Kinderfpiel, rüdwärts die Franzoſen aus dem Elfaß zur werfen.“ 
— Ic) halte das nicht für ein Kinderfpiel, wie ſchwach auch jett 
die Kriegsmacht Frankreichs ſei. Ste wird von Eud) lernen, und 
die Franzoſen find jehr begabt. Ste haben außerdem die einheit- 
liche Leitung für ſich, während bei ung zehn Einzelne leiten wollen. 
Sie haben das Geld für ſich; wir find durd) den langen Krieg 
verarmt. Sie haben einen familienhaften engen Zuſammen— 
halt für fich, welchen fie jest jchon mit einiger Wirfung „Frank— 
reich” nennen, und welchen wir nicht haben. Wir haben ung 
zu groß gewöhnt und zu weit, und werden au diefer Größe und 
Weite zu Grunde gehen. Ihr jelbit, Herzog, ſeid mir ein trau— 
viger Beweis dafür. Daß Ihr hier aus der neidiichen Fremde 
Hilfe holen wollt gegen unjer Vaterland, das iſt ein trauriger 
Beweis, wie der Familienſinn unter uns Deutjchen erftirbt und 
verdirbt. Und was joll denn am Ende helfen und dauern über 
die Parteiftreitigfeiten hinaus, wenn nicht der herzliche Sinn der 
Familie, der Sinn natürlicher Jufammengehörigfeit! Nein, mein 
ſonſt hochverehrter Herzog, ich finde Alles traurig beftätigt, was 
mic in Furcht und Sorge hierher gejprengt, ich finde Euch auf 
einem Wege, welcher lebensgefährlich iſt für unſer Vaterland, 
und ich kann und darf nicht behilflic fein, ihn fortzuwandeln. 
Ich muß meine Kegimenter von Eurem Heere trennen. — 
„Hans, das wirt Dir nicht thun!“ — Ich muß, Herzog, wie 
weh es mir thut. Dieſer Weg widerjtreitet meinem innerjten 
Gefühle. — „Du, unfer hingebendjter Mann in fächjischen Yan- 
den, unſer vermögendjter obenein —“ — Das bin ich ſchon 
nicht mehr. So viele Jahre lang zwei Kegimenter erhalten, zehrt 
das größte Befisthum auf. Mein Vermögen ift Schon zufammen 
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geihmolzen bis auf einen Fleinen Beitand. Das thäte nichts. I 
hab’ e8 erhalten zu ſolchem Zweck, ich gäbe den Reſt mit Freude 
hin. Aber nicht für das Gedeihen der Franzojen. 

Da öffnete Nehlingen zum zweiten Male die Thür. Se 
vorfichtig. Er war auf den unangenehmjten Empfang gefaf 
Denn der Herzog Bernhard war eine leidenjchaftliche Natı 
Borherrichend ruhig, ja janft, brad) plötzlich ſtürmiſches Wei 
aus ihm hervor, wie ein Orkan, wenn die Unterredung oder | 
Schlacht auf einen Höhepunft gefommen war. Diejen Höhepu: 
fürchtete jetzt Nehlingen, und mit beſcheidenſtem Tone brachte 
vor, was er vorzubringen ſich gezwungen fühlte. Vorſich 
ftellte er eine Schildwache vor feine Worte, den fchwedijd 
Gejandten, den Herrn Hugo van Groot; denn er wußte, i 
Herzog Bernhard intim mit diefem Manne zufammen hing ı 
ein volles Vertrauen auf ihn feste. Der ſchwediſche Gejandte 
hauchte Rehlingen in den Saal hinein, während der He 
drohend auf ihn zufchritt — Excellenz van Groot, fürſtl 
Gnaden, zwingt mic), nochmals einzutreten und Eurer fürftli. 
Gnaden auszurichten, was er für hochwichtig, ja für car 
erachtet. Es ſei eine Kriegserflärung, was fürftliche Gnaden 
da vorhin aufgetragen. Der König mit dem ganzen Hofe wa 
in St. Germain. Er fünne die Beleidigung Eures Ausblei 
nicht vergeben, auc) wenn dev Kardinal das wollte, auch v 
der König jelbit es wollte. Der Stolz der Seigneurs, die dra 
ihon blaß vor Erbitterung durch einander laufen, ließe 
nicht zu. Der König gälte für entwürdigt. Das fünne er 
hinnehmen ohne eigene Gefahr. Das Bündnig mit Euc 
dadurch gejprengt und Eure Perſon ſei dem Aeußerſten 
geſetzt. Ihr wäret nicht bei Eurem Heere, Ihr wäret 
allein; kurz, es fei dies eine Yage, welche die ganze n 
gehaltene Macht der fatholifchen Partei zum Ausbruch br 
würde. Excellenz van Groot läßt Euch bejchwören, jogleic 
St. Germain zu fahren, wenn Ihr nicht Eure ganze Saı 
Euer Leben aufs Spiel ſetzen wolltet! — Der Herzog 
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dicht vor dem zitternden Rehlingen, als dieſer mit obigen 
Worten ſchloß. 

„Ihr ſeid ein furchtſamer Haſe, Leder,“ ſagte der Herzog 
mit überraſchend ruhigem Tone, „und van Groot übertreibt wie 
ein Schriftgelehrter. Wartet!“ 

Dann ging er mit großen Schritten im Saale auf und 
nieder und blieb endlich vor Hans ſtehen. 

„Nun abtrünniger Freund, wollen wir zu Pferde ſteigen 
und hinaus ſprengen? Vielleicht erreichen wir Toul und mein 
Heer. Was dann? Dann commandir' ich Kehrt! und wir mar— 
ſchiren die Moſel abwärts und wehren‘ uns fo gut wir können, 
wenn die Kaiferlichen in unſere Flanke brechen, und am Ende 
laſſen wir uns aufrollen und zufammenhauen, und das lette evan- 
gelifche Heer iſt vernichtet, der Kaiſer ift unumfchränfter Herr. Iſt 
damit Deinen patriotischen Gewifjensjfrupeln Genüge gethan?“ 

Hans ſchwieg. — Der Herzog ebenfalls. Er bejaß die 
Kraft, jeine erregte Yerdenjchaft jählings zu zügeln. Dieſe Kraft 
machte ihn zum Feldherrn. Er hatte ſich Kehlingen gegenüber 
gezügelt, und jegt reifte ein fühler Entſchluß in ihn. 

„Du ſchweigſt?“ fuhr er fort, „Du bijt unficher, ob es 
mir Ernſt iſt? Doch! doc! Ich habe immer nod) etwas in mir 
von der jugendlichen Begeijterung aus der weimarijchen Zeit, 
wenn Ihr mir von der Weltgefchichte erzähltet und von den 
großen Opfern eines Leonidas, eines Kegulus. Ic kann noch 
heute darüber hinweg fehen, daß jenes Todesopfer des Yeonidas 
und der dreihundert Spartaner feine fichtbare Folge hatte; ic) 
kann's nod) immer billigen, daß mein Ahnherr Johann Friedrid) 
die Kurwürde aufs Spiel ſetzte und verlor durch jtarren Trog 
gegen Kaifer Karl; ich kann noch ſchwärmen wie Du trog all’ 
den Erfahrungen, die ich gemacht, trog all’ den Enttäufchungen, 
die ich erlebt. Wohlan denn! Weberlaffen wir das Vaterland 
feinem Schidjale und geben wir jedes verwegene Mittel auf zu 
jeinev Rettung. Wir werden uns perjönlid) dabei befjer befinden 
und am Ende noch ein himmelhohes Lob ernten für unfere 
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Enthaltſamkeit und Ruhe. Man wird von uns ſagen: das waren 
gründliche deutſche Patrioten! Denn in einem Kriege, der ſchon 
lange von beiden Seiten mit ausländiſchen Truppen geführt 
wurde, ſahen ſie plötzlich ein, daß dies ein patriotiſcher Fehler 
ſei. Bei Nördlingen waren ſie durch die ſpaniſche Infanterie 
beſiegt worden, aber ſie hielten es doch trotz aller Schweden mit 
einem Male für undeutſch, das Geld der Franzoſen anzunehmen, 
um ihre Sache vom Untergange zu retten, ſie überließen aus 
feinem patriotiſchen Skrupel dem feindlichen Kaiſer mit ſeinen 
Spaniern das Reich und die Kirche. Sie erretteten ſich im letzten 
Augenblik vor übler Nachrede. Coriolanus hatte fie gewarnt, 
fie waren der Schulzeit treulich eingedenf. Topp! Entlaſſ' Deine 
beiden Negimenter. Sie find die beften meines Heeres. Einige 
andere werden ihnen folgen. Denn was fie thun, wird als ſchwer 
wiegendes Beiſpiel wirfen. Und num hört e8 auf mit meiner 
Selbjtändigfeit. Alfo gefchwächt, werde id) ein franzöfiicher 
General. Das fteht einem Herzoge von Sachſen nicht zu Geſicht. 
Ich werde deshalb wie eine Novize, die fid) aus der Welt zurüd 
zieht, nad) St. Germain fahren und dem Könige von Frankreich 
meine Abdanfung anzeigen. Was thun wir dann? Wir flüchten 
jelbander nach Holland, wenn die durch mic getäufchten Fran— 
zofen nicht in ihrem Grimm mic) feitnehmen oder todtjchlagen 
— gleichviel! Coriolan auf eine andere Manier, und der all- 
mächtig gewordene Kaifer lobt am Ende nod) felber meinen antifen 
Baterlandsfinn und läßt mic, nad) Weimar zurüdfehren, daR 
ich dort Kohl baue und in der Stille jterbe als gerechter Bauer. 
So jei es denn! Iſt e8 Dir recht?“ Hans litt entjeglidy unter 
diefer Rede. Zwei große Thränen rollten über feine Wangen. 
Er gab dem Herzoge nicht Recht. Aber er mußte fich eingeftehen, 
daß er ihn vernichte, wenn er jest auf feinem Rechte beharrte. 
Mühſam brachte er die Worte hervor: So behaltet meine Regi— 
menter und — 

„Und? — Du übernimmft die Aufgabe, all’ unfere noch 
möglichen Kräfte zu einen und nad) dem Schwarzwalde zu 
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führen?” — Das ift gewiß. Denn das ift ja meinen Grundfägen 
und meiner Seele entjprechend. — „Wohl! Heut’ Abend fchreib’ 
ih Dir die Vollmachten. — Leder! Ich hab einen Betfaal ver- 
langt für unfern Prediger. It das in Ordnung?" — Noch 
nicht fürftliche Gnaden. — „So laßt e8 auf der Stelle in Ord— 
nung bringen. Und zwar hier in diefem Saale. Ruft meinen 
Hofprediger. Er ſoll hier Gottesdienit halten. Und die Thüren 
werden geöffnet. Die Franzofen follen es ſehen.“ — Fürftliche 
Gnaden, der Eindrud — „Sc befehl’ e8. Sie follen fehen, diefe 
Hugenottentödter, was mir mein Glaube gilt. Ich bin als freier 
Saft hier, und der König draußen mag e8 erfahren, ehe wir 
Auge in Auge einander gegenüber ftehen.” Und — der Herzog 
von Tremouille, welcher wartet, fürftliche Gnaden? — „Soll 
warten, bis unfer Gottesdienft beendigt ift. Eher fahre ich nicht. 
Vorwärts!“ 

Rehlingen gehorchte — voll Angſt und Beſorgniß. Denn 
es war eine ſchreiende Herausforderung der franzöſiſchen Re— 
gierung, welche nirgends in Frankreich auch nur eine Andeu— 
tung proteſtantiſchen Gottesdienſtes duldete. Nach Verlauf einer 
Viertelſtunde war Alles im Gange. Der Hofprediger des Herzogs, 
äußerſt bereit zu dieſer herausfordernden geiſtlichen Handlung 
inmitten der katholiſchen Hauptſtadt, hatte einen Tiſch wie einen 
Altar herrichten laſſen. Das Evangelienbuch wurde aufgeſchlagen, 
die Abendmahlsgeräthe, Kelch und Brotſchüſſel, wurden aufge— 
ſtellt, ſämmtliche Begleitung des Herzogs bis auf den letzten 
Diener war herzu gerufen, der Prediger trat vor den Altartiſch, 
im Halbkreiſe ſtehend gruppirte ſich die Zuhörerſchaft, der Herzog 
und Hans von Starſchädel in der Mitte. Rehlingen hoffte noch, 
die ärgſte Herausforderung, das Oeffnen der Thüren, vermeiden 
zu können. Denn auf ſeine leiſe Mittheilung draußen an den 
ſchwediſchen Geſandten hatte dieſer erſchreckt ausgerufen: Das 
kann zu einer Kataſtrophe führen! Dieſer Ausruf war gehört 
worden, die ohnehin ſchon gereizten Seigneurs hatten nachgefragt, 
hatten in ſcharfer Weiſe Auskunft verlangt. Grotius hatte ſie 
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ihnen jo jchonend wie möglich gegeben, und es war eine ſtürmiſche 
Bewegung ausgebrochen unter den franzöfiichen Herren. Der 
Herzog von Tremouille hatte jogleich einen Boten abgejendet, 
wahrjcheinlich um Berhaltungsbefehle einzuholen. Ein zweiter 
Bote war ihm nachgeeilt, erfichtlic) von anderer Seite. Denn der 
Cardinal hatte trog aller Borficht der Königlichen dafür geforgt, 
daß aud) für ihn ein Vertrauter vorhanden war in der Deputa- 
tion, welche den Herzog empfing. 

Grotius hatte Beides bemerft und Rehlingen zugeflüftert: 
Sorgt nur daß es wenigjtens raſch vorüber geht und — wie 
gejagt — daß die Thüren nicht aufgemacht werden. 

Herzog Bernhard aber, wie gejchmeidig und frei er fein 
mochte in politifchen Fragen, war in Betreff feines Kicchen- 
glaubeng ftreng und eng. Man konnte nicht jagen, daß er intolerant 
gewejen wäre, nein, er zeigte ſich oft nachſichtig und billig für 
Andersgläubige. Aber er gejtattete nie, daß feinem Glauben etwas 
vergeben würde, er befannte ihn überall unummunden und mit 
vollem Nachdruck. Als er jet inne wurde, daß die Thür geſchloſſen 
blieb, winfte er dem Prediger mit der Hand zum Zeichen, es 
jolle der Anfang des Gottesdienftes noch verzögert werden. Er 
jelbjt aber rief mit jtarfer Stimme: Deffnet die Thür! Conrad, 
der ebenfalld zugegen war, fühlte ſich berufen dies auszuführen. 
Sein jtreitfüchtiges Naturell witterte, daß hier eine Heraus: 
forderung ftattfinden follte. Er begnügte ſich alfo nicht mit dem 
Oeffnen, jondern rief den im Zwijchenzinimer anwejenden Fran— 
zojen mit brutalem Stentorlaute zu: „Silentium!“ Dies latei- 
niſche Wort war ihm irgendwoher angeflogen, und da er nicht 
franzöfifch reden fonnte, jo hielt er e8 hier den Wälſchen gegen- 
über für bejonder8 geeignet. Ausrufe und Murren antworteten 
ihm, und der Lärm wurde dadurd) vermehrt, daß auf feinen 
grellen Ruf nun aud) die Seigneurs aus dem Speiferaume in 
das Zwiſchenzimmer herein drängten. Er wiederholte deshalb in 
nod) heftigerem Tone „Silentium!“ und fein wildes Ausfehen 
erhöhte noch die drohende Herausforderung. Der Prediger nahın 
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keine Notiz davon. Ihm war es ſichtlich eine beſondere Genug— 
thuung, evangeliſchen Gottesdienſt zu halten mitten im katholi— 
ſchen Paris, und er war denn auch darauf bedacht, ihn ſo heraus— 
fordernd wie möglich zu halten. Die Abendmahlsfeier mit Brot 
und Wein von Seiten der Gemeinde war der herausforderndſte 
Ritus. Die Thatſache ſprach da deutlich genug, wenn der Fran— 
zoſe auch kein Wort verſtand: er ſah, daß auch dem Laien der 
Wein gereicht wurde, welchen in der katholiſchen Kirche der 
Prieſter allein genießt. Eben ſo unterſcheidend iſt die Betheiligung 
der Gemeinde durch den gemeinſchaftlichen Geſang. 

Der Prediger ſtimmte alſo das Lied Johann Heermann's 
an, welches als Abendmahlslied in damaliger Zeit im der 
(utherifchen Kirche gebräuchlich war. Herzog Bernhard und die 
Seinigen, welche es ſämmtlich auswendig wußten, ſtimmten in 
vollen Tönen ein, und durch den Hof des Arjenals Hang aus den 
geöffneten Fenſtern ein Choral, welcher ſeit Unterdrüdung der 
Hugenotten ganz fremd geworden war: 

Als Jeſus Chriſtus in der Nacht, 
Darin er ward verrathen, 

Auf unjer Heil war ganz bedadıt, 
Dasjelbe zu erftatten — 

Da nahm er in die Hand das Brot 
Und brach's mit feinen Fingern, 
Sah auf gen Himmel, dankte Gott 
Und jprach zu jeinen Jüngern: 
Nehmt Hin und eft, das ift mein Leib, 
Der für euch wird gegeben, 

Und denfet, daß ich euer bleib’ 

Im Tod und aud im Leben. 


Desgleihen nahm er au den Wein 
Im Kelch und fprach zu allen: 
Nehmt hin und trinfet insgemein, 
Wollt ihr Gott mohlgefallen 


Hier geb’ ich euch mein theures Blut 
Im Kelche zu genießen, 
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Das ic für euch und eudy zu gut 
Am Kreuze werd’ vergießen. 


Das macht eud; aller Sünden frei, 
Daß fie euch nicht mehr kränken; 

So oft ihr's thut, follt ihr dabei 

An meinen Tod gedenken. 

D Jeſu! Dir fei ewig Dant 

Für Deine Treu und Gaben: 

Ach, laſſ' durch diefe Speif’ und Tranf 
Auch mic das Leben haben. 


ALS der Gefang beendigt war, wendete fich der Geiftliche mit 
dem Gefichte nad) dem Altar und goß Wein in den Kelch. Man: 
jah, daß an Austheilung des Abendmahls gegangen werden follte. 

Während diefer Paufe trat ein franzöfifcher Dfficier aus 
dem Zwiſchenzimmer in den Saal und fchritt zum Herzoge 
Bernhard. Es war Guebriant, welcher ſchon feit längerer Zeit 
neben dem Herzoge im Felde geftanden, und von allen Franzofen 
dem Herzoge am vertrauteften geworden war. Er fprad) mit 
gedämpfter Stimme: „Hoheit! Der Herzog von Tremouille 
jendet Euch durch mich die dringende Bitte: diefen Gottesdienft 
jogleich abbrechen zu laſſen. Er macht ein drohendes Auffehen. 
Der Hof unten füllt fid) mit Zufchauern, unter denen wahr: 
ſcheinlich zahlreiche Hugenotten. Man hört aufrührerifche Aeuße— 
rungen und e8 fteht ein gefährlicher TZumult zu beforgen. Ihr 
wißt, daß der König und die Fatholifche Kirche in Frankreich 
jolchen Gottesdienft nirgends geftattet, und dag —“ — Genug! 
— unterbrach ihn der Herzog. — Sagt dem Herrn, daß id) 
Proteftant und Gaft des Königs von Frankreich bin. Mein Leib 
ift dahier nicht ohne meine Seele. Diefe braucht Nahrung wie 
mein Leib. Iſt dies dem Könige zuwider, jo foll ev mir's jagen 
laſſen, er foll mir's jagen laffen. Dies wird mir Kündigung, 
fein, daß wir nicht zufammen ftimmen, und ich werde feine 
Hauptftadt, fein Reid) und feine Sache verlaffen ftehenden Fußes. 
Bis er, der König, dies trennende Wort gefprochen, werd’ ich 
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auch hier zu Lande meinem Gotte dienen wann und wo e8 mir 
gefällt, und wer das hindern will, wird unfere Schwerter fühlen. 
Dies für Euren Herrn von Tremonille. Gott befohlen ! 

Gucbriant ging hinaus. Der Herzog aber winfte dem 
Geiftlichen, welcher fic) wieder zur Fleinen Gemeinde herum 
gewendet, in jeinem Amte fortzufahren. Es war eine große Stille 
eingetreten. Jedermann ahnte, was diefe leife Unterredung der 
beiden Kriegsmänner zu bedeuten habe, und in diefer Stille 
flang es jehr feierlich, als der Geiftliche jegt die Einfegungs- 
worte des Abendmahls intonirte. Recitativiſch, wie e8 der luthe— 
riſche Ritus vorjchreibt, ohne irgend eine mufifalische Begleitung, 
die reine Menjchenftimme. in wohlflingender Bariton des 
Geiftlichen fam der Feierlichkeit zu ftatten, er drang fonor hinab 
bis in die ferneren Höfe des Arſenals. Es wehte wie ein tiefer 
Schauer des Gottesdienftes durch das alte Waffenhaus, als der 
Geiftliche fang: 

Unfer Herr Ehriftus — in der Nacht, da er verrathen 
ward — nahm er das Brot — dankte und brad)’s, und gab’8 
feinen Jüngern umd ſprach: — Nehmet hin und eſſet — das 
ijt mein Leib — der für eud) gegeben wird — ſolches thut zu 
meinem Gedächtnig. — 

Desjelben gleichen nahm er aud) den Kelch nad) dem Abend- 
mahl — danfete und gab ihnen den und Sprach — Nehmet Hin 
und trinfet alle daraus — diefer Kelch ift das neue Tejta- 
ment in meinem Blut — das für euch vergoffen wird zur Ver— 
gebung der Sünden. — Solches thut, jo oft ihr's trinfet, zu 
meinem Gedächtniß. 

Nun jchwieg er. Der Herzog trat einige Schritte näher zu 
ihm und kniete nieder. Hans und alle Uebrigen thaten eben jo in 
einem Halbfreife, und der Geiftliche reichte Einem nad) dem 
Andern Brot und Wein, indem er in tiefem, gedämpftem Tone 
dazu ſprach: Für euch gegeben und vergojjen zur Bergebung der 
Sünden. Als Alle betheiligt waren, ſprach er den Segen und die 
ganze VBerfammlung erhob jid) wie ein Mann, ruhig jtehen 
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bleibend und lautlos ein Vaterunſer betend. Bis daher war es 
unten im Hofe und im Zwiſchenzimmer ruhig verblieben. Jetzt 
erhob ſich von unten Lärm, und im Zwiſchenzimmer brach ein 
raſſelndes Geräuſch los, als ſollten die Waffen an die Reihe 
kommen. Herzog Bernhard reichte Starſchädel die Hand und 
ſagte: Auf heut' Abend! Dann ging er raſchen Schrittes auf das 
Zwiſchenzimmer zu. Man wich zurück vor dem ſtattlich daher 
kommenden jungen Feldherrn, welcher tiefen Ernſtes auf die 
Seigneurs blickte. — Herr Herzog von Tremouille! rief er. 
Dieſer, ein ſchöner Mann, trat vor ohne ein Höflichkeitszeichen. 

„Ich bin bereit nach St. Germain zu fahren.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, ſchritt der Herzog weiter. 
Ein Mann von Mittelgröße, dunkel und einfach gekleidet, ſchloß 
ſich ihm an und ſprach leiſe Worte. Das magere Antlitz des 
Mannes war von einer ſtattlichen Naſe und etwas ſtarren Augen 
beherricht. Eben jo ſtarr waren die Gefichtszüge und der ſchmal— 
lippige Mund. Aber feine Zudungen liefen öfters vom Munde 
zu den Augen und verriethen, daß ein beweglicher Geiſt in diefem 
Kopfe waltete. Es war Hugo Grotius, welcher als ſchwediſcher Ge— 
jandter den Herzog nad) St. Germain begleiten wollte. Schweden 
war im engem Bündniffe mit Frankreich und hatte lange die 
Berniittelung geführt zwifchen Nichelieu und den protejtantischen 
Häuptern in Deutjchland. Hugo de Groot war aljo darauf 
bedacht, dieſe Vermittelung feitzuhalten auch in dem vorliegenden 
Falle, obwol man fie nicht in Anfprud) nahm. Denn Bernhard 
wie Richelieu wollten felbftändig mit einander verkehren. 

Hugo de Groot war aber nicht blos fchwedifcher Gefandter, 
er war eine große protejtantifche Autorität durch fein über- 
legenes Wiſſen in ſtaats- und völferrechtlichen Fragen, er war 
dem Herzoge aud) ald Privatmann und Glaubensgenofje ein 
willfommener Begleiter. Sie waren während der letten Jahre 
fleißig im Verkehr mit einander gewejen, und Kanzler Reh: 
lingen hatte Groot's Kenntniß und Kath vielfacd, in Anfprud) 
nehmen müflen. 


Dazu Fam, daß Groot fein geborener Schwede war, alfo 
auch nicht bis zum Letzten parteiifch fir fein Amt erfunden 
wurde, jondern Berjtändnig beſaß und zeigte für des Her: 
3098 deutjche Abfichten und Pläne. Kurz, fie ftanden einander 
recht nahe, und als die Stiege herauf Hugos Sohn, der gelbe 
Dietrid, mit langen Schritten, immer über je zwei Stufen 
gehaftet Fam, da blieb der Herzog freundlich ftehen, um fich ihn 
durch den Bater vorjtellen zu laſſen. — 

Er hatte Dringendes zu melden. Unten entwidele ſich ein 
Kampf. Schon die Bolfsmafje im Hofe habe fich gejtritten, weil 
Hugenotten unter ihr lebhafte Sympathie ausgedrüct für den 
dentjchen Herzog und für den Herzog da oben. Dann feien Reiter 
angekommen aus dem Louvre, und gleichzeitig mit ihnen Fuß- 
truppen. Die machten einander den Eingang ftreitig, und allen 
Aeußerungen nad) jeien die Reiter von der königlichen Partei und 
gegen den Herzog von Sachſen geſtimmt, die Fußtruppen aber 
von der Bartei des Gardinals für den Herzog. — Hört Ihr den 
Lärm, ja das Degenklirren? — ſchloß er athemlos — das Bolf 
wird Partei nehmen, es wird ein blutiges Gemetzel entjtehen und 
fürftliche Gnaden werden hier unbeſchützt in ſchlimmere Gefahr 
ftürzen als in offener Feldichlacht. Bleibt im Haufe, id) befchwöre 
Euch. Wir werden den Zugang zur Stiege vertheidigeu bis zum 
Aeußerſten. Er machte dabei Miene, feinen Degen aus der 
Scheide zu ziehen. Der Herzog lächelte und legte die Hand auf 
feine Schulter, als wollte er den jugendlichen Ungeftüm dämpfen. 
ALS geborener Diplomat hatte Dietric) in der Sprache berichtet, 
weldye den hinter Bernhard herabfteigenden Franzoſen unver: 
ſtändlich war, in der deutfchen, und der Herzog jtieg wetter hinab, 
als ob er nichts erfahren hätte. 

Seine Erfcheinung im Hofe that ihre Wirkung. Neugier tft 
oft ein Beruhigungsmittel. Jedermann wollte den berühmten 
Fremdling in Ruhe fehen, Jeder rief feinem Nachbar zu, fid) 
ftill zu verhalten, und jo gewannen die Trabanten, welche von 
den Seigneurs in Anfprud) genommen wurden, Gehör und 
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Raum und konnten die Volksmaſſe zurück drängen. Der große 
Staatswagen fuhr vor; Herzog Bernhard ſtieg ein; der Herzog 
von Tremouille ſetzte ſich zu ſeiner Linken und wollte raſch Befehl 
geben, daß das Viergeſpann in den Wirrwarr unter dem Aus— 
gangsthore hinein ſprenge. Denn dort ſtanden ſich wirklich Reiter 
und Fußtruppen mit gezückten Waffen gegenüber. Eine Hand— 
bewegung Bernhards hielt den Befehl auf. Mit ftarfer Stimme 
rief er nad) dem Stiegenhaufe hinüber: Meine Herren Officiere 
wollen mic zu Pferde begleiten und mein Pferd foll mitge- 
nommen werden! Dann jagte er in franzöfiicher Sprache zu dem 
Herzoge von Tremouille: Alles ijt fertig; laßt fcharf fahren! 

Die Truppen unter dem Thorwege wurden gewahr, daß 
der Wagen feine Umjtände mit ihnen machen würde, fie räumten 
das Gewölbe, indem fie ſich unter Scheltworten nad) der Straße 
hinaus zogen, und die Carroſſe jaufte an ihnen vorüber. 


Draußen im Luftfchloffe St. Germain wurde dieje Ver- 
jpätung vielfacd) empfunden. Es war ein Lieblicher Frühlingstag. 
Leichte weiße Wolfen verdedten die Sonne und gejtatteten doc) 
der Wärme eine milde Verbreitung. Die Winde jchwiegen völlig, 
und auf der Terraſſe am linfen Seineufer wandelten die Hof- 
leute in ihren fchönen Kleidern umher, als ob fie in einem Saale 
ſich befänden. Kein Staub, fein Schmug; junger elaftifcher 
Kafen zu den Füßen, lichtgrünes neues Yaub über den Häup- 
tern umd vor ihnen die reizende Ausficht nach der Barifer Ebene 
hinauf. Das linfe Ufer der Seine erhebt fich hier, wo das Luft- 
ſchloß ſteht, fat jteil empor und gewährt eine weite Fernficht 
über das wohl angebaute, veichlicd) mit Bäumen verfehene Yand. 
Dadurch unterfcheidet jich dies alte Luſtſchloß von der jpäteren 
Schöpfung Yudwigs XIV., von dem ftolzen Berfailles. Es ſteht 
gleichjam in Berbindung mit dem Lande und umfaßt mit dem 
Dlide die Yandichaft bis nad) Paris. Verfailles dagegen liegt in 
der Tiefe und feine Front ift abwärts von Paris gerichtet auf 
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den großen einſamen Park. Die Hofleute waren über ſich ſelbſt 
erſtaunt, daß ſie zu Naturgenuß berufen ſchienen. Als die Stunde 
geſchlagen, welche zum Empfange beſtimmt war, und ſie ſich 
eiligſt dem Schloſſe zugewendet, hatten ſie zu ihrer Ueberraſchung 
erfahren, daß von der Poſtenkette, welche bis Paris aufgeſtellt 
war, die Nachricht eingegangen: der deutſche Herzog habe Paris 
noch gar nicht verlaſſen, er ſei alſo in einigen Stunden erſt zu 
erwarten, und der König wolle die Herrſchaften nicht veranlaſſen, 
ſich jetzt ſchon in den Empfangsſälen einzufinden. Sie hatten 
ſich alſo wieder unter den Bäumen zerſtreut und ſonderten ſich 
jetzt in Gruppen, welche ſich hie und da niederſetzten. Eine der 
belebteſten Gruppen hatte ſich um eine Dame gebildet, welche ein 
bejonderes Anjehen zu genießen jchien. Sie war ſchlank gewachjen 
und etwas frei gefletdet. Nur ein dünnes Spigentud) bededte die 
wohlgebildeten Scyultern, vielleicht nur um Luft und Sonne 
abzuhalten und drinnen im Saale abgelegt zu werden. Schwarzes 
Haar umrahmte in üppigen Yoden ein geijtvolles Antlitz, welches 
fi) ungemein lebendig bald hierhin, bald dorthin wendete und in 
feinen Zügen eine auffallende Abwechjelung zeigte. Bald jtreng, 
bald lachend, oft aud) maliciös fcharf richtete fich dies Geſicht am 
öfterften auf einen Fleinen Mann mit grauen Haare, mit welchem 
fie zu ftreiten jchien. Diejes graue Männlein war ein Gegenfat zu 
ihr. Sein jchlaffes Geficht war ganz unbeweglich. Seine Augen 
waren halb zugededt von Augenlidern, welchen die Kraft verjagt 
jchien, fi) ganz in die Höhe zu ziehen. Und dod) mußten die 
Antworten diefes apathiichen Mannes immer jchlagend oder 
herausfordernd fein, denn die Dame verrieth immer einen jcharfen 
Eindrud, wenn der Graufopf mit leifer Stimme etwas ge- 
Iprochen hatte. 

Sie war die Nichte Nichelien’s, Marquiſe de Combalet, 
Herzogin von Aiguillon geheißen, eine junge Witwe von etwa 
dreißig Jahren, welcher man nachſagte, daß fie jehr Fofett wäre 
und den erwarteten dentjchen Bären in ihre Netze einfangen 
wollte. Der Heine Graufopf hieß Desnoyers und war Miniſter, 
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alfo wohl eine Creatur ihres Oheims. Letzteres läugneten Manche. 
Sie behaupteten, Desnoyers ſei dem Gardinal feineswegs er— 
geben und ftrede jeine Fühlfäden nad) verjchiedenen Seiten. So 
nad) dem Könige wie nad) den ftrengen Katholiken. Der Car: 
dinal könne diefes Mannes aber nicht entbehren, weil er ein großes 
Kegierungstalent fei, und wage es nicht, ſich desjelben zu ent— 
äußern, weil Desnoyers die mächtigſten Bejchüter habe. Der 
Cardinal jelbjt war nicht zugegen. Er galt für unwohl und mußte 
das Zimmer hüten zu Nueil, feinem Yandhauje unweit Paris. 
An jene Gruppe trat jest ein Cavalier des Königs und beitellte 
die Ordre: Seine Majejtät wünjchte Herrn Minifter Desnoyers 
zu fprechen. Diefer verbeugte ſich leicht und ging langjamen 
Schrittes zum Schloſſe. Die Herzogin von Aiguillon aber hielt 
den Cavalier mit der Frage zurüd: ob etwas vorgefallen ſei? 

„Allerdings!“ entgegnete dev Cavalier, „die Nachrichten, 
welche der Herzog von Tremouille aus dem Arjenal heraus jendet, 
lauten jehr unerwartet. Er hat Truppen aus dem Louvre requi— 
rirt —“ — Truppen? Wozu? fragte in hochfahrendem Tone 
die Herzogin von Aiguillon. — „Der Herzog von Sachſen hat 
ſich brüsf benonmen und hat öffentlichen Gottesdienjt angeordnet 
im Arjenale, Hugenottifchen Gottesdienft.“ 

Dies Wort verbreitete ſich wie ein Lauffeuer; von allen 
Seiten drängte man ſich an die Gruppe heran. 

— Was ift da zu verwundern? rief die Herzogin; er ift ein 
Lutheraner, und wie es fcheint ein frommmer. Er fommt ja nicht zu 
einen Concil nad) Baris, jondern zur Conferenz für einen Feld— 
zug. — „Der König denkt nicht fo frei hierüber,“ fuhr der Cava— 
lter fort, „und nimmt das ganze Betragen fehr übel. Vor allen 
Dingen ift der König von Frankreich nicht gewohnt, zu warten.“ 

Ein beiftimmendes Gemurmel ließ ſich ringsum vernehmen. 

— Ah, Krieggmänner find feine Hofleute! ſprach lachend 
die Herzogin, und die Fürſten des deutjchen Reichs halten ſich 
nad) dem Kaifer für die vornehmften Herren der Erde. Das 
Reich heit eben heilig vömisch-deutjches Reich. Man darf einen 
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Herzog von Sachſen nicht verwechſeln mit unſeren Herzögen. 
Dieſe deutſchen Herzöge ſind reichsunmittelbar. Das bedeutet 
ſehr viel, ſagt mein Oheim. — „Es bedeutet in fremden Lan— 
den,“ erwiederte der Cavalier, „ſo viel als man zugeſtehen will. 
Und der König ſcheint nach dieſem Vorfalle nicht mehr geneigt 
zu irgend einem Zugeſtändniſſe. Im Gegentheile. Er bedauert 
deshalb, daß Seine Eminenz der Herr Cardinal nicht zugegen 
iſt bei der Feſtſtellung ſtrenger Maßregeln, und er hat deshalb 
den Herrn Miniſter Desnoyers rufen laſſen, um dieſem ſeine 
Befehle auszudrücken.“ — Gott gebe, daß ſie paſſend ſind! ſagte 
die Herzogin mit maliciöſer Schärfe, denn an der Schwelle eines 
Krieges mit Spanien und dem deutſchen Reiche wird ein Feld— 
herr ſchwerer wiegen als irgend eine Etikette. 

Der Cavalier entfernte ſich voll Aerger, und die Zuhörer 
zerſtreuten ſich, ebenfalls voll Unmuth über die dreiſte Nichte des 
Cardinals. — Wer iſt denn ſchuld, flüſterten ſie einander zu, 
daß wir Spanien und das deutſche Reich gleichzeitig auf den 
Hals bekommen, als die ſchlechte Politik des Cardinals?! Dieſer 
Cardinal hatte hier unter dem Hofadel gar keine Freunde. Eben ſo 
wenig aber gab es hier Hugenotten, wenn auch nur verſteckte. Daß 
Ludwig XIII. der Sohn Heinrichs IV., des einſtigen Hugenotten— 
prinzen, ſei, war in Niemandes Gedächtniß. In dieſem kränklichen, 
melancholiſchen Könige lebte nichts von der Friſche des Vaters, 
auch nichts von der Friſche der Erinnerung, daß die Krone ja 
doch nur durch die tapfere Hilfe der Hugenotten an die Bourbons 
aus Bearn übergegangen war. Und dieſe tiefe Vergeßlichkeit hatte 
tiefe Entfremdung von beiden Seiten zur Folge gehabt. 

Um ſo ſchwerer war für die Herzogin von Rohan die Auf— 
gabe, jeweilig doch am Hofe zu erſcheinen. Ihr Gemahl wollte 
es aus guten politiſchen Gründen, und ſie hatte ſich auch heute 
gefügt. Einſam ſaß ſie mit ihrem Töchterlein auf abgelegener 
Seite unter den Bäumen, flüchtig, wenn auch reſpectvoll, gegrüßt 
von Vorüberwandelnden. Der gute und große Name Rohan, 
die hochgeachtete Tüchtigkeit des fernen Herzogs, die würdige 
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Haltung der Herzogin erzwangen dieſen Reſpect. Ein alter 
Seigneur wagte es auch, eine kleine Weile bei ihr ſtehen zu bleiben 
und ſie zu unterrichten über das, was mit dem Herzoge von 
Sachſen vorginge, der ſich ſo herausfordernd gegen den König 
benommen und dieſen in Zorn verſetzt habe. 

Die Herzogin war erſchrocken über dieſe Nachricht, und 
doch gewährte ihr die Nachricht eine innere Genugthuung. Der 
öffentliche Gottesdienſt ihres Glaubens, öffentlich mitten in 
Paris, die geringſchätzige Behandlung des in allen Formen eitlen 
Königs — ſie hätte eine Heilige ſein müſſen, wenn ihr Sinn 
davon nicht gelabt worden wäre. 

Ihre Tochter jubelte geradezu darüber. Das junge Blut, 
aufgewachſen in den Gedanken und Wünſchen der Eltern, fand 
ihr Ideal in dieſem deutſchen Herzoge und klagte nur darüber, 
daß er nun am Ende aus Geringſchätzung für den König gar 
nicht käme und ſie ihn nicht zu ſehen krigte. Einmal über das 
andere lief ſie an die zehn Schritte weit entfernte Barriere, um 
jettwärts hinab zu ſchauen auf den Fahrweg, wo der legte Keiter- 
pojten aufgejtellt war. So lange fid) der nicht in Bewegung 
jete, um das Herannahen des Gajtes im Schloſſe zu melden, 
jo lange war an die Ankunft des Herzogs nicht zu denken. 

Ste jah gar lieblich aus, die jechzehnjährige Marguerite 
im duftigen jchneeweißen Gewande, wenn fie ſich jpähend über 
das Geländer lehnte und ſchmollend jagte: — Nod) immer nicht, 
Mama! — Still, ftil, Mama! rief fie plötzlich — jest kommt 
drüben jenjeitS der Seine ein Neiter mit verhängtem Zügel 
gejprengt! Er winkt, er winkt! Der hier unten winkt zurüd, 
wendet jein Pferd, jprengt herauf — Mama dort, dort! weit, 
weit! kommt eine Staubwolfe geflogen, richtig! eine Carroſſe 
mitten drin, das ift er, das iſt er! Laſſ' uns ein wenig nach rechts 
hinüber gehen, Mama, da fehen wir ihn, wenn er über den Fluß 
fommt und herauf fährt. — 

Das gejtattete natürlich) die Mama nicht. Denn gleich- 
zeitig Famıen aud) die Hofherren mit dev Meldung, und die Hof- 
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geſellſchaft ſtrömte ins Schloß. Die Herzogin folgte mit ihrer 
Tochter. 

Zehn Minuten ſpäter hielt die Carroſſe am Portale. "Die 
Pferde trieften von Schweiß, und die herbei eilende Dienerjchaft 
betrachtete die Feuchenden Thiere mit Mißbehagen. So pflegte 
man nicht zu fahren in einer Staatscarrojie. 

Der Herzog Bernhard ftieg leicht und vajd) aus dem Wagen 
und betrachtete die Pferde. „Ueberfüttert und ohne Uebung!“ 
fagte er in langfamer, forgfältiger Betonung zu dem tief ver: 
drießlichen Tremouille. Er fprad) das Franzöſiſche nicht mit 
befonders guten Accent, aber grammatifc richtig. Ex hatte es 
nicht in der Jugend gelernt. Damals war das Yateinifche wid)- 
tiger, und in Oeſterreich das Spanifche. Der Kaifer Ferdinand II. 
zum Beifpiel jprad) nie franzöfiich. Im proteftantifchen Norden 
war es während des letten Jahrzehnts etwas mehr beachtet 
worden von den höher gejtellten Perſonen, bejonders jeit der 
ſchwediſche Verkehr mit Frankreich die protejtantijchen Führer 
auch in Berfehr gebracht hatte mit franzöfiichen Gefchäftsträgern. 
Da hatte ſich's denn auch Bernhard mit ziemlid) leichter Mühe 
angeeignet, weil eine gründliche Spradyenbildung aus jeiner 
weimarijchen Yugendzeit ihm gute Grundlagen an die Hand 
gegeben hatte. Während des legten Jahres war er täglich) 
genöthigt worden, ſich diefer Sprache zu bedienen, und jo war er 
jet ziemlich vertraut mit derjelben. Nur langjanı jprad) er fie, 
abjichtlih. Er wollte nicht mehr jagen, als er eben jagen wollte. 
Er war zu fehr Staatsmann geworden, um nad) eitler und 
müßiger Sonverjation zu haſchen, welche ihn übereilen Fonnte. 

Die Umgebung und das Schloß aufmerkſam betradhtend, 
jtieg ev langfam die Stufen hinauf — zum Trofte jeines Yeib- 
dieners Hoffmann, der ihn einholen konnte! Hatte er doc, der 
jorgfältige Diener, in Paris Noth genug gehabt, feinem plöglic) 
davon fahrenden Herrn nachzukommen! Jetzt eilte ev athemlos 
herbei und flüfterte dem Herzoge zu: er könne doc) nicht mit dem 
verftaubten Halsfragen vor den König und. den Hof treten! Der 
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Herzog lächelte und jagte zu Tremouille: — Mein Diener will 
etwas an meiner Toilette verbeſſern. Wir treten wol erft in ein 
Nebenzimmer, ehe ic) vor den König geführt werde? Tremouille 
nickte jchweigend. 

Innen im großen Audienzjaale hatte fich indeſſen die Hof- 
gejellichaft geordnet. ES war Bedacht darauf genommen worden, 
diefen Empfang nicht in großen Stile ftattfinden zu laſſen. Es 
war fein Thron zu jehen. Nur größere Seffel ftanden da für den 
König und deſſen Bruder, den Herzog von Orleans. Der König 
wollte ſich durchaus nichts vergeben an feiner Herrlichkeit einem 
deutjchen Fürſten gegenüber, den man amı liebjten nur als fran- 
söfifchen General behandelt hätte. Wie weit Letzteres möglich fei, 
jollte von dem Betragen des Herzogs Bernhard abhängen. Dan 
hoffte nichts Günftiges, denn der Herzog war als ſtolz und 
anmaßend geichildert worden in Betreff feiner fürftlichen Würde, 
und da man ihn brauchte, jo wollte man ihn doc) aud) nicht 
geradezu beleidigen. 

So jtand Alles auf Schrauben in diefem Audienzjaale, . 
und die legten Nachrichten aus Paris hatten die Situation völlig 
vergiftet. Jet mım gar hatte Tremonille, welcher den Gaſt 
jeinem Diener überlaffen und fid) zum Könige verfügt, jegt num 
gar hatte Tremouille mit Entrüftung das beleidigende Betragen 
des Deutfchen und die Abendmahlsfeter im Arfenal berichtet — 
jegt war der König beinahe faffungslos. Er war an und für ſich 
jehr reizbar und zu deſpotiſcher Handlungsweife geneigt, jobald 
jeine fönigliche Würde in Nede fam. Er hatte aljo zornig aus- 
gerufen: — Ic will den Mann gar nicht jeden! — Desnoyers 
nur, obwol von vornhinein ein Widerfacher Bernhards, hatte 
doc als Minifter die Nothwendigfeit gefühlt, Seine Majeftät 
auf die Politif des Cardinals hinzuweifen. Dieje Politif bringe 
es nun doc einmal mit fich, ſolch ein Opfer zu leiſten. 

Der König haßte den Gardinal; aber er fürchtete ihn. 
Mehrfache Berfuche, ic) von feiner Leitung zu befreien, waren 
immer fehlgejchlagen. Es hatte fich klar herausgeitellt, daß 
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Niemand fähig wäre, den Cardinal zu erfegen und die Peitung 
des Staates zu übernehmen. So hatte ſich der ſchwache Ludwig 
dem geijtig überlegenen Nichelieu immer wieder fügen müffen, und 
jet war in der That der ungünftigfte Augenblid, um der Politik 
des Cardinals in den Weg zu treten. Frankreich war tief ver- 
flochten und war fchwer bedroht — der König mußte fich ergeben. 
So geftimmt trat er in den Audienzfaal, bleich in Zorn 
und Schwäche. Er winfte dem Herzog von Tremouille, den 
fremden Gajt einzuführen. Ludwig der Dreizehnte, das ſchmäch— 
tige Männlein von Mittelgröße, ein Sohn Heinrichs des Vierten 
und der Maria von Medtcis, die in der Verbannung lebte, hatte 
nicht eben ein fönigliches Ausjehen, obwol eine gewiſſe Feinheit 
nicht fehlte in jeinem Aeußern. Er war aud) nicht ohne ftolze 
Wallungen, welche das bleiche Antlig zuweilen vornehm belebten. 
Aber der Fräftige Nerv der Gefundheit war nicht vorhanden in 
ihm. Auf der Jagd, ſelbſt auf dem Schlachtfelde hatte e8 manch— 
mal den Anfchein, al8 ob fein mattes Blut plöglic) aufjiede, die 
Stätigfeit jedoch und jegliche Dauer fehlten. Er fanf immer 
wieder zurüd in Schlaffheit, ja in Traurigfeit. E8 war ſchwer 
zu entjcheiden, ob er mehr gelangweilt als unglücklich fei. Ein 
junges Mädchen mochte jold) einen König inteveffant finden, die 
Nation litt unter ihm. 

Jetzt ſtand er neben feinem Bruder, der als unruhiger 
Prätendent gefürchtet wurde, vor dem Lehnſeſſel und vollbrachte 
mühſam die Aufgabe, fid) zu befchwichtigen und zu fallen. Sorg- 
fältige Haltung war ihm nöthig für den Empfang eines fürft- 
lichen Kriegsmannes, der ihm in allen Punkten überlegen war 
und dem ev doc) diefe Ueberlegenheit um feinen Preis einräumen 
durfte. Denn aud) bis zu des Königs Ohr war das Geflüfter 
gedrungen, daß die Hugenotten leichtlich einen Prätendenten in 
Bernhard erheben könnten, welcher viel gewichtiger werden dürfte 
al8 der unruhige Bruder. 

Die Hofleute jahen mit Eorge den Kampf auf dem bleichen 
Gefichte des Königs und freuten ſich erjt, als er fid) in Bewegung 
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ſetzte und einige der Anweſenden durch kurze, gleichgiltige Fragen 
auszeichnete. Sie ſahen darin eine errungene Faſſung. An der 
Reihe hinab gehend, blieb er auch vor der Herzogin von Aiguillon 
ſtehen. Vielleicht nur, weil ſie in Miene und Bewegung deut— 
lich ausdrückte, daß ſie angeredet ſein wollte. Sie war ihm zu— 
wider, dieſe dreiſte Nichte des Cardinals, und zum Theil des— 
halb blieb er vor ihr ſtehen. Der Inſtinkt rief in ihm: wecke 
die Schärfe in dir, ja die Malice, das wird dich anfriſchen für 
den überlegenen Gaſt! Wirklich ſagte er ihr eine Bemerkung, die 
maliciös genug war. Er beglückwünſchte ihre Geſundheit, welche 
ihr bei dem noch Fühlen Grundton der Frühlingsluft gejtattete, 
jo wenig befleidet zu gehen. Sie hatte nämlich ihre Spigenman- 
tille unter die Schultern zurüdgefchlagen. 

„Majejtät,“ erwiederte fie mit jchlimmem Lächeln, „die 
jhönen Arne der Frau Königin find eben nicht Jedermann be- 
jchieden. Man thut, was man fann, um den Augen der Männer 
gefällig zu fein.“ 

König Yudwig galt für ſchüchtern und ſchamhaft gegenüber 
den Frauen. Solch' dreifte Aeußerung jagte eine Röthe auf feine 
blafjen Wangen, und er ging jogleid) weiter. Nur einige Schritte. 
Da frappirte ihn das feine, Liebliche Geficht eines Mädchens, 
welches ihm neu erjchten. Junge unfchuldige Mädchen waren 
ihm ſehr angenehm, und er fragte unſicher: „Hab' ic) das Fräu— 
lein fchon gejehen?” — Einmal, fönigliche Majeftät. Wenigitens 
it fie diefen Winter im Louvre vorgejtellt worden, antwortete 
die Herzogin von Rohan, denn ihrer Marguerite hatte die Frage 
des Königs gegolten. — „Ah, Ihre Tochter?! — Und Ihr 
Gemahl, wann fieht man den im Louvre? Wann entfagt er 
endlich der Ketzerei?“ — Sobald er wie Eurer Majeſtät Vater 
den Glauben feiner Väter und feiner Yugend für Ketzerei halten 
wird, antwortete mit überrajchender Stärfe die ſonſt jo bejorgte 
Herzogin. Sie war eben dod) die Tochter Sully’8 und eine vor- 
nehme Dame, die vor einem ungerechten Könige ftolz und unbe- 
fangen war. 
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Der König ließ ſich an nichts ſo ungern erinnern, als daß 
ſein Vater Hugenott geweſen. Der Zorn ſtieg auf in ihm und 
er wollte der Herzogin eben heftig erwidern — da wurden 
die Flügelthüren aufgeriſſen und der Melderuf ſchallte durch 
den Saal: 

„Der Herr Herzog von Sachſen-Weimar!“ 

Eiligſt ging der König nach ſeinem Lehnſeſſel zurück und 
erwartete dort ſtehend den Gaſt. Herzog Bernhard trat raſch ein 
und blieb dann ſtehen, ſich ruhigen Blickes umſchauend wie ein 
General, welcher das Terrain überblicken und erkunden will. Es 
iſt wahr, Bernhard ſtach ab von dieſer geputzten Verſammlung 
in ſeinem Reitkleide von ſtarkem Stoffe, welches den friſchen 
Spitzenkragen Hoffmann's und die feine Schärpe recht nöthig 
hatte, um gehoben zu werden. Das gebräunte Antlitz, das reiche, 
ungepflegte Haar contraſtirte mit den geſchniegelten Köpfen 
ringsum. Dennoch wirkte ein unverkennbarer kräftiger Adel der 
Haltung auch auf die Hofleute, und das ruhige Auge, welches 
muſternd über Alle hinweg ging, erweckte achtungsvolle Aufmerk— 
ſamkeit. Als er nach kurzer Pauſe ſporenklirrend mit leichtem, 
feſtem Tritte auf den König zuſchritt, wehte etwas wie geſunde 
Landluft über die Verſammlung hin, und es bemerkten es vielleicht 
nicht Alle ſogleich, daß er den breitkrämpigen Hut nicht vom 
Kopfe nahm, obwol Niemand in der Geſellſchaft bedeckt war als 
der König. König Ludwig aber bemerkte das ſehr und zog ſeinen 
Hut vom Haupte, als der Herzog noch etwa zehn Schritte von 
ihm entfernt war. Sofort that Bernhard desgleichen, und bald 
ſtanden ſie dicht vor einander die ſo verſchiedenen Geſtalten, der 
kräftige Mann und der kraftloſe. Bernhard erwartete ſchweigend 
eine Anrede des Königs, eine bewillkommnende. König Ludwig 
ſprach auch einige Worte, welche ungefähr ſo klangen. Sie fielen 
aber kurz aus, und der Herzog meinte es dem Könige zu erleich— 
tern, wenn er die raſch eintretende Pauſe dazu benützte, und dem 
Könige etwas Inhaltsvolles zu jagen. Der inhalt betraf ihr 
gegenfeitiges Verhältnig, welches ein Bündniß zwifchen Fürften 
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jein follte. Bernhard ſprach langſam, aber recht Klar und nach— 
drücklich. 

Sei es, daß der König es überhaupt für unpaſſend hielt, 
bei erſter Begrüßung ſolchen Inhalt berührt zu ſehen, oder ſei es, 
daß er den in fremder Sprache vorſichtig redenden Herzog befangen 
und für das Ceremoniell unaufmerkſam glaubte — kurz, er ſetzte 
während der Rede des Herzogs ſeinen Hut wieder auf. — Augen— 
blicklich that dies auch Bernhard, ohne ſeine Rede im Geringſten 
zu unterbrechen. Sogleich nahm der König den ſeinigen wieder 
ab. Sogleich that Bernhard dasſelbe, ungeſtört weiter ſprechend 
von dem gemeinſchaftlichen Feinde, welchen der König von Frank— 
reich und der Herzog von Sachſen gemeinſchaftlich und in loyaler 
Gegenſeitigkeit bekämpfen wollten. Man ſah es dem Könige an, 
wie ſehr er unter dieſer Anrede litt, denn die laute Stimme des 
Herzogs machte ſie für Jedermann verſtändlich, und der Inhalt 
wurde nun gewiß von Bedeutung, ein Inhalt, welcher von 
Bundesgenoſſenſchaft unter Gleichen ausdrücklich ſprach. König 
Ludwig ergriff jetzt ein letztes Mittel, feine höhere Würde an den 
Tag zu legen: ex feste fi. Und das fchien zu gelingen: Bern- 
hard jprach ruhig weiter. Aber feine Rede ging allmälig mehr 
und mehr aus dem Stile einer Anrede in den Konverjationston 
über, und diefem geänderten Tone entfprechend, griff Bernhard 
nach einem Stuhle neben dem Könige und feste fich ebenfalls. 
— Dies war dem Könige zu viel. Er ftand haſtig auf und ſagte 
lebhaft: — Mein Better! wir werden nod).mehr Gelegenheit 
haben mit einander zu reden. — Nach diefen Worten nidte er 
niit dem Haupte und verließ den Saal. Sein Bruder und eine 
Anzahl Seigneurs folgten ihm. 

Unter den Zurücbleibenden entjtand eine große Aufregung. 
Man trat in Gruppen zufammen, man fprad) überall halblaut 
und blidte auf den alleinjtehenden Herzog. Diefer nahm fid) aus 
wie auf dem Schlachtfelde, wo er feinem Gegner eine Schlacht 
angeboten. Der Gegner hatte durch) eiligen Rüdzug die Schlacht 
abgebrochen und der Herzog ſah ihm lächelnd nad). Dann ſah er 


u: SU. Se 


jich im Saale um und e8 fchien ihm die Aufregung zu unterhalten. 
Dabei entdedte er, daß der Herzog von Tremouille da geblieben 
war, feines Amtes eingedenf, welches ihn zur Begleitung des 
Gaſtes nöthigte. An diefen richtete er denn laut die Worte: — 
Ic danke für Eure fernere Begleitung, Herr Herzog; ic) werde 
zu Pferde nad) Paris zurüdkehren. 

Dieje Worte dienten der Herzogin von Aiguillon zur Ber- 
anlafjung, fich ihm zu nähern und ihn anzureden. Sie ſagte ihm 
graziös, daß fie die Nichte des Cardinals fei, daß er den Rück— 
weg über Rueil nehmen möcjte, um ihrem franfen Oheim eine 
rechte Herzensfrende zu machen. „Denn auf diefe Weife könnte 
mein Oheim,“ fette fie Hinzu, „das lang erjehnte Glück genießen, 
jeinen bejten Freund in Europa endlich von Angeficht zu Angeficht 
zu fehen und ihm auszudrüden, wie treu er dem deutfchen Helden 
ergeben jei.“ — Und die Frau Herzogin glaubt, daß er mich 
troß feines Unwohlſeins, fprechen fünne? — „Sein Unwohlfein, 
nur in den Nerven gelegen, wird jofort in der Freude untergehen, 
daß feinem Haufe eine foldhe Ehre, feinem Herzen eine jolche 
Genugthuung widerfahre.“ — Es wird aud) mir eine Freude 
jein — „Dann fende ic) jogleich einen Neitenden hinüber, und 
dev Herzog möge gejtatten, daß einer meiner Borreiter Euch als 
Wegweiſer diene. Um dies nicht zu verzögern, eile id) Befehl zu 
geben, und verjage mir die längere Unterhaltung mit einem 
Helden, dejlen Auftreten in Frankreich jo neu und fo feflelnd iſt.“ 

Mit dem liebenswürdigiten Ausdrude verbeugte fie ſich 
und ging. Sie hatte raſch zweierlei erreicht: ſich anmuthig mit 
dem Herzoge befannt gemacht und den Hofleuten dargethan, daß 
der berühmte Feldherr gegen ihren Oheim geradejo zuvorkommend 
ſei, wie er foeben brüsf gegen den König gewejen war. Herzog 
Bernhard folgte ihr langfam, indem er rechts und links die zurüd- 
weichenden Hofleute grüßte wie ein Herr grüßt, der im ruhiger 
Stimmung höflich ift. Hugo van Groot, weldyen drangen im 
Borübergehen die Herzogin von Aiguillon unterrichtet hatte, kam 
ihm bis über den Saal herein entgegen. Er wollte ſich ihm zur 
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Verfügung ſtellen, da er ihn nach den Aeußerungen der Aiguillon 
unter lauter fremden, feindſeligen Leuten verlaſſen glaubte, und 
drückte ihm in deutſcher Sprache dieſe Abſicht aus. Der Herzog 
dankte lächelnd und ſchweigend mit einer Handbewegung und 
unterbrach ſein Fortgehen nicht. Groot empfand aber als Diplo— 
mat das Bedürfniß, dies Fortgehen ſo freundlich und harmlos 
als möglich zu machen, und da er die Herzogin von Rohan ganz in 
der Nähe ſah, ſo fragte er eilig, ob er Seine fürſtliche Gnaden 
mit dieſer verehrungswürdigen Dame bekannt machen dürfe — 

„Die Gattin Rohan's in der Schweiz?” — Ya wol, fürſt— 
lihe Gnaden. — „Ei, das wird mic) fehr freuen.” 

Die Herzogin war jehr erjchroden. E8 mußte ja großes 
Aufjehen machen und eine unliebfame Aufmerffamfeit der König- 
lichen auf fie lenfen, daß der proteftantifche Fürft gerade mit ihr 
und mit ihr allein in vertraulicher Unterredung gefehen würde 
hier am Hofe, und nad) foldher Scene mit dem Könige und 
nachdem fie jelbft dem Könige fo jchwere Worte gejagt! 

Ste war Weltdame genug, dies vor dem Herzoge zu verber- 
gen und feiner freundlichen Anrede freundlid) entgegen zu fommen. 
Wie erjchraf fie aber, als er frei und laut nad) ihrem Gatten 
fragte, feine warme Anerkennung für deſſen militärifche Talente 
ausfprad) und unummunden hinzufeste, daß er nächitens in engere 
Berbindung mit ihm zu treten hoffte. Ya, er jagte geradezu — 
glitlicher Weife mit halblautem Tone — daß er ihn bald fehen 
werde und feiner Allianz theilhaft zu werden wünſche. 

Bei diefen legten Worten meinte fie ihm in die Rede fallen 
zu müfjen, damit er nicht nod) Deutlicheres ausjpreche — da, 
wer bejchreibt ihr Erjchreden?! erblicte fie dicht neben ihm den 
Herzog von Tremouille. Unwillfürlich hob fie den Arm und 
deutete auf den unerwarteten Nachbar, der eben vom Könige 
zurüc gefommen war. Sie jelbjt trat zurüd und jchritt verjtört 
nad) einer enfterbrüftung, erfüllt von der Bejorgniß, daß 
Tremouille die legten Worte des Herzogs Bernhard gehört haben 
fünnte. 
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Tremouille kam mit einem Auftrage vom Könige und 
erſuchte Bernhard, einige Schritte mit ihm hinaus zu treten aus 
der Nähe der Anweſenden. Bernhard folgte ſchweigend. Alsdann 
ſagte Tremouille mit gedämpfter Stimme: „Seiner Majeſtät 
iſt es leid, daß ſeine erſte Begegnung mit dem Herrn Herzoge 
von Sachſen ſo raſch habe geendigt werden müſſen. Es würde 
Seine Majeſtät freuen, wenn die nächſte Begegnung bald folgen 
könnte unter voraus feſtgeſtellten Bedingungen des Ceremoniells. 
Seine Majeſtät ſei bereit, den Herrn Herzog morgen wieder zu 
empfangen, und zwar in Gegenwart Ihrer Majeſtät der Königin, 
wenn —“ — Anna von Oeſterreich! Es iſt ja ſehr gnädig, daß 
die Frau Königin den Haß ihres Hauſes gegen den ſächſiſchen 
Widerſacher hintan jegen will. Wenn alſo — „Seine Majeſtät 
wünſcht alſo im Voraus zu wiſſen, ob ſich der Herr Herzog in 
Gegenwart der Königin bedecken würde?“ — Ich fühle mich 
zwar als deutſcher Reichsfürſt zu dieſer Freiheit berechtigt, doppelt 
berechtigt, da ein Herzog von Parma dieſe Freiheit in Anſpruch 
nehmen darf. Allein ich bin bereit, mit entblößtem Haupte vor 
einer Dame, vor der Frau Königin zu erſcheinen. 

Tremouille verbeugte ſich; Herzog Bernhard ſchritt nach 
der Thür, in deren Nähe ihn Groot erwartete. Der Zufall fügte 
es, daß gerade jetzt erſt die junge Prinzeſſin Marguérite von 
Rohan inne wurde, ihre Mutter ſei hinüber getreten in die 
Fenſterbrüſtung. Marguérite war mit mädchenhafter Neugier 
allen Bewegungen Bernhards gefolgt und hatte deshalb die 
Entfernung der Mutter nicht bemerkt. Jetzt erſt erwachte ſie 
gleichſam und ſah, daß ſie ganz allein ſtand. Sie wollte eiligſt 
zur Mutter hinüber und kreuzte dabei den Weg des raſch auf— 
brechenden Bernhard. Auge in Auge ſtanden ſie plötzlich vor 
einander, und erröthend flüſterte ſie: — Verzeihung! indem ſie 
ſich zum Ausweichen wendete. Der Herzog ſtand betroffen ſtill. 
Der jugendliche Zauber des Mädchens ergoß ſich blendend über 
ihn, und der Kriegsmann, welcher bis daher die kühlſte Ruhe in 
fremder, ſchwieriger Umgebung bewahrt hatte, erſchien mit einem 
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Male auf das Tiefjte bewegt. Sein Gejchichtsichreiber jagt aus- 
drüdlich: es befiel den Herzog in diefem Augenblid ein ſtarkes 
Zittern. Und das war um jo wunderbarer, da nie Jemand an 
ihm bemerkt hatte, dag Mädchen oder Frauen jemals im Gering- 
jten feine Aufmerkſamkeit erregt hätten. 
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Der Weg von St. Germain nach Rueil führt an der Seine- 
niederung leife aufwärts durd) ein reich angebautes, baumreiches 
Land. Der Frühlingsnachmittag blieb warm und windftill. Die 
jungen Blätter und die Blüthen der Bäume dufteten frifc und 
lieblich. Herzog Bernhard ritt mit feinem Gefolge langſam dahin. 
Langſam! Sein Gefolge war darüber erjtaunt. Er pflegte jehr 
raſch zu reiten, und wie ein Sturmwind war er auch von 
St. Germain hinweg gejprengt. Bald aber hatte er fein Roß 
verhalten. Man hatte gemeint, ev wolle mit Jemand aus dem 
Gefolge fprechen, oder er wolle irgend einen Befehl ertheilen. 
Keineswegs. Einſam und fchweigend ritt er im Schritt voraus. 
Seine Stimmung war tief verändert. Und er jelbjt gab ſich feine 
eigentliche Necjenfchaft darüber. Er war in jenem ganz natven 
Zuftande, welcher nicht fragt und nicht unterſucht, welcher ſich 
gedanfenlos Hingiebt. Herzog Bernhard gedanfenlos! Er, dem 
jeit der Yünglingszeit dev Verſtand in immerwährender, an— 
geftrengter Thätigkeit erhalten worden. Er, welcher von Tag zu 
Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu Monat fcharf und 
ftätig getrachtet hatte, einem politifchen Ziele nahe und näher 
zu kommen, er, welcher niemals Zeit und Muße gehabt, die 
feindliche Welt zu vergefjen und fid) in irgend eine Träumerei 
zu verlieren! 

Namentlich die weiche, die friedliche Seite des Pebens war 
ihm bis jet ganz fremd geblieben. Nicht Mädchen, nicht Frau, 
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nicht Familie, nicht Hausjtand war ihm bisher nahe getreten. 
Ueber dreißig Jahre hatte er gelebt, ohne in irgend einen Berfehr 
zu fommen mit den rauen. Ein Sohn des Krieges und der 
Politik war er verblieben innen und außen. Selbft die jchöne 
und reizende Ludmilla hatte nicht einen Moment lang als Frau 
feine Aufmerffamfeit erregen können — er galt in diefem Punkte 
für falt und unnahbar, für empfindungslos. E8 war ihm nahe 
gelegt worden, daß die Fluge Yandgräfin von Heffen bereit wäre, 
feine Gattin zu werden. Er hatte nicht darauf geachtet, wie jehr 
er fonft bejtrebt war, einen Erſatz zu finden für fein verlovenes 
Herzogthum Franken. Frauen und Heirathen, wie fern lag ihm 
das, wie fo völlig, völlig fremd feinem Gedankenfreife! War es 
ihm jetzt plößlich nahe getreten? Ausdrücklich gewiß nicht. Er 
jelbit wußte gewiß nichts davon. Aber es ereignen ſich eben in 
jedem Menfchen Dinge, welche nicht aus dem Gehirn ftammen 
und mit den Verjtandesfräften nichts zu thun Haben. Bernhards 
Berjtand mijchte ſich aud) jest noch nicht ein mit der Frage: 
woher ihm die ungewöhnliche Stimmung zugeflogen jei? Er ließ 
fie unbefümmert gewähren. 

Das erröthende Antlig eines jungen Mädchens ging zu— 
weilen vor feinen Augen vorüber, wie in einen Sonnennebel 
gehüllt, und verſchwand zwilcden den Bäumen. Es trug die 
lteblihen Züge Margueritens von Rohan. Den Namen fannte 
er nicht, er wußte nicht, wer das feine, liebe Geſchöpf gewejen 
war, welches fo lieblich fchüchtern vor ihn ausgewichen, welches 
ihm mit guten Augen jo gut angejehen hatte. Woher follte er fie 
fennen? Die Mutter war fern von ihr gewefen in der Fenſter— 
brüftung. Wenn er darüber nachdachte, jo mußte er fie für ein 
fatholifches Fräulein halten, denn der Hofadel des Königs war 
durchaus Fatholifch. Was follte ihm ein Fatholifches Fräulein —? 
aber er dachte darüber gar nicht nad). So Far bildeten ſich ihm 
die Gedanfen gar nicht. 

Unter feinem erjtaunten Neitergefolge befand ji) auch 
Dietrich van root. Er hatte ſich in St. Germain ein Pferd 

7* 


— 10° — 


verjchafft, um in der unmittelbaren Nähe des bewunderten Helden 
zu bleiben. Sein Vater wollte zu Wagen nachkommen, um bei 
der wichtigen erſten Zuſammenkunft mit dem Cardinal in Rueil 
jein förderndes Wort mitfprechen zu fünnen. Dietric) hoffte von 
Minute zu Minute, der Herzog werde ſich einmal umwenden 
und etwas fragen über Weg und Steg. Da hoffte Dietrich 
Auskunft geben und ſich jolcherweije nähern zu fünnen. Es war 
ihm ſchon vecht, daß der Herzog langſam ritt, denn wildes Reiten 
war nicht Dietrich Stärke, in förperlichen Uebungen war er 
ungejchidt. Aber der Herzog wendete ſich nicht um, und das 
Gefolge verhielt ſich ganz ſchweigend. 

Da fam eine Unterbrehung. Ein Biergefpann jaufte hinter 
ihnen her, die Reiter wichen zur Seite. Dietrich am langſamſten; 
jein Pferd wollte e8 nicht anders, und der Reitknecht auf einem 
Borderpferde des Viergeſpanns mußte anhalten, um ihn nicht 
umzureißen. Dadurd) blieb er dem Wagen näher, und aus dem 
Wagen rief ihn eine lachende Stimme zu: er möge entjchuldigen, 
daß man ihn ftöre. Es war eine weibliche Stimme, war die der 
Marguije von Combalet, Herzogin von Aiguillon. 

Site ließ ihm nicht Zeit zum Antworten, der Herzog war 
ihr Augenmerf. Ihn einzuholen, befahl jie dem Kutjcher, und 
dann langjam zu fahren. Site rief den Herzog an wie einen alten 
Bekannten, wie einen lieben Freund, und dankte ihm, daß er ihr 
den Borjprung überlafje, ihn anzumelden und einzuführen beim 
Oheim. Bernhard erfannte fie vielleicht erjt beim Worte „Oheim“ 
wieder, aber er war jo janft und freundlic, wie er fonjt niemals 
geweſen war gegen eine Dame. Sie war entzüdt von feiner 
janften Freundlichkeit. Das der deutjche Bär?! Oh, dachte fie, 
der kommt dir ja prächtig entgegen, und mit einen Blide, der 
alle erfinnliche Zärtlichkeit verjprady, nahm fie Abjchied und flog 
von dannen. Bernhard war voth geworden in feinem gebräunten 
Antlis von diefem Blid. Sollte er in feiner Unflarheit dieje 
entgegenfommende Dame verwecjeln mit dem Bilde Marguc- 
ritens? Der Unflarheit, welche nicht weiß, was mit ihr vorgeht, 
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ift Alles zuzutrauen. Langſam wie vorher ritt er nod) eine Zeit: 
lang weiter. Dann ſchien er ſich plöglic, aufzurütteln, ſah ſich 
um, als erwachte er, und ſetzte ſein Pferd in Galopp. 

Für Dietrich van Groot wurde das wichtig. Sein Pferd, 
durch die plötzliche Bewegung des Gefolges aufgeſcheucht, fand 
die Zügelführung des ſchwachen Reiters ungenügend und ging 
durch. Die gelbe Geſtalt, welche ſich unter nicht eben graziöſen 
Anſtrengungen im Sattel erhielt, flog wie eine große Kugel am 
Herzoge Bernhard vorüber, überholte den Vorreiter des Herzogs, 
ja auch das Viergeſpann der Herzogin. Sie rief ihm zu, er hörte 
nicht. Seine Bewegungen waren unverſtändlich und lächerlich, 
und er ſauſte endlich auch an Rueil vorüber, welches zu ſeiner 
Rechten erſchien und welches er verächtlich liegen ließ, weil ſein 
Roß noch Athem genug hatte, das in der Ferne winkende Paris 
vorzuziehen. Dies Rueil ſtellte fi) unter hohen Bäumen dar 
wie eine Kitterfeftung. Ein fteinerner Feudalbau mit Thor und 
Thürmen, mit Zinnen und Erfern. Es jah wie Ironie aus, daß 
der furchtbare Feind aller Feudalherrſchaft, daß Richelieu nahe 
bei Baris einen ſolchen Kitterfig für ſich ausgeſucht. 

Aber das erklärte id, wenn man mit dem Viergefpann der 
Herzogin in das ſchmale Thor hinein fuhr. Das Viergeſpann 
raſſelte durd) einen Tunnel hindurd), welcher das Schlößchen feiner 
ganzen Breite nad) durchfurchte, und kam drüben auf der fonnigen 
Südſeite wieder heraus in einer lachenden Yage. Hier breitete 
fi ein Park mit prächtigen Bäumen, mit Springbrunnen und 
Waflerfpiegeln; hier ftand zur Nechten ein Palaſt in feinem 
Kenaiffanceftil aufgebaut, und hier in dieſem Palaſte wohnte der 
Gardinal. Man meinte ihn Lächeln zu jehen über das verlafjene 
und nur zur Einfahrt benugte Schlößdyen, defien Stil und 
Wejen überholt jet durd) den Gejchmad einer andern Zeit. 

Dies Innere von Rueil ift denn aud) das Borbild geworden 
für das BVerfailles, welches Yudwig XIV. angelegt und aus— 
geführt. Palaft und Parf von Rueil find Modell geweſen für 
den Nachfolger des dreizehnten Yudwig, jo wie dieſer Nachfolger 
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den abjolutiftiichen Staat vollendet hat, welchen Kichelieu dent 
Bater des vierzehnten Ludwig angelegt. 

Es herrichte eine wohlthuende Ruhe und Stille hier innen, 
um den matt gefärbten Renaiſſance-Palaſt. Yautlos verſchwand 
der vierjpännige Wagen unter hohen tieffchattigen Bäumen, 
zwifchen welchen ein Kiesweg zur Nüdjeite des Hauſes führte. 

Die hervorbrechende Abendjonne übergoß die wohlthuenden 
Linien der Architektur, die Baumfronen, die Waiferftrahlen und 
die Waflerflächen mit einem Goldſcheine und wob einen lodenden 
Schimmer über das Baummeer eines Waldes, welcher hügelan 
ftieg im fernen Hintergrunde des Parkes. 

Als Herzog Bernhard aus dem Thorgewölbe des Schlöß— 
chens herein jprengte in dieje ſchöne Welt der Stille, welche der 
fünftlerifche Geift des Cardinals ſich bereitet, hielt er fein Pferd 
an mit einem Nude. Sold) ein Eindrud paßte ja überraſchend 
angenehm zu feiner Stimmung. Und wie jtad) er ab, von den 
MWohnfigen im deutfchen Baterlande, welche er jeit Jahren, ſeit 
jo vielen Jahren gefehen. Ach daheim war die Verwüſtung eines 
langen, allgemeinen Srieges überall eingedrungen! — 

Ehe er noch vom Pferde jteigen konnte, öffneten ſich zu 
jeiner Rechten im Palafte die großen Flügel der Fenfterthüren, 
zu welchen eine Marmortreppe vom Garten aus hinauf führte. 
Man jah diefe Treppe im Innern fortgejegt breit und prächtig, 
ein Stiegenraum, wie ihn die Renaifjance-Baufunjt mit bejonderer 
Borliebe ausführte, Und innen auf diefer Marmorftiege kam der 
Mann herab, welcher dies Yand regierte und feine getjtigen Nee 
über ganz Europa warf, kam Richelieu. 

Seine Nichte, die jtrahlende Aiguillon, führte ihn. Blaß jah 
er aus, und das lange dunfle Gewand des Gardinals, das 
dunfle Käppchen auf langem feinem Haare, verjtärfte nod) die 
Bläſſe des Antliges. Aber e8 war nicht die Bläffe drüdender 
Krankheit, e8 war mehr die Farbloſigkeit, welche ein überwuchern- 
des Geijtes- und Nervenleben mit ſich bringt. Die mandelförmig 
geihligten Augen verriethen wie hinter einem Schleier vege 
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Lebendigkeit, und um den feinen Mund, welchen ein ergrauender 
Schnurr- und Knebelbart bejchatteten wie bei einem Kriegs— 
manne, fpielte ein verführerifches Yächeln. Dies Yächeln gab der 
franzöfifchen Welt viel zu denken, denn fie wußte nie ob e8 Leben 
oder Tod für fie bedeutete. Es begleitete die gnädige Aeußerung, 
wie e8 das erbarmungslofe Todesurtheil verfügen jollte. 

Jetzt bedeutete e8 „Willfommmen! taufendmal Willkommen!” 
Am Fuße der inneren Marmortreppe begegneten ſich der deutjche 
Herzog und der franzöfiiche Cardinal, und diefer tredte ihm die 
zarten Hände, Hände jo weiß und gleichjam durchgeiftigt wie die 
einer Frau, entgegen, indem ev mit wohllautender, weicher Stimme 
rief: Willkommen, Ihr mein bejter Freund auf diefer Erde! 

Dabei war fein längliches Gejicht mit der ſchön geformten 
Adlernaje jtrahlend von Freude, als ob er das größte Glück 
erlebte. Bon ihm und von der Herzogin geführt, ſchritt Herzog 
Bernhard die Stiege hinan, als ob er im Schooße feiner Familie 
wäre. Selbſt die garjtige Mönchsgeftalt, weldje oben wartete, 
grinfte ihm nad) Kräften freundlich entgegen. Dies war die 
jogenannte „graue Eminenz“, Bater Joſeph, der in feiner Jugend 
Soldat gewejen und Herr von Tremblay geheigen, dann Kapu— 
ziner und die vechte Hand des Cardinals geworden war. Er 
betrieb die Politif des Gardinals mit Fanatismus und uner- 
jhütterlicher Ausdauer. Während der legten Jahre befonders in 
Deutſchland. Er hatte nod) im vorjährigen Herbfte in der Frank— 
furter Gegend mit Bernhard unterhandelt und fagte jest mit 
heiferer Stimme: Willfonimen Herr Herzog, auf dem Wege zum 
Siege! Der Cardinal führte feinen Gaft in die inneren Gemächer. 
Er bat um Entſchuldigung, daß er ihn in fein Krankenzimmer 
nöthigen müfje. Seine Geſundheit jet jo geſchwächt, daß er nur eine 
bejonders gepflegte Yuft vertrage, und nur der Drang, einen jo 
theuren Gaſt würdig zu empfangen, habe ihn das Wagniß unter- 
nehmen lafjen, ins Stiegenhaus heraus zu treten. 

In diefem Kranfenzimmer, einen großen Saale mit ent— 
züdender Ausficht auf Park und Wald, feste man fich wie zu 
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intimer häuslicher Unterhaltung. Der Saal war angefüllt mit 
zahlreichen Möbeln, mit Lehnſeſſeln und Ruhelagern und mit 
Schreibtiſchen aller Gattung, und was den Cardinal von Neuem 
zu heiterer Entſchuldigung nöthigte, mit kleinen Hunden und 
großen Katzen, welche ſich kläffend und ſchnurrend zu ihrem 
Herrn drängten. Beſonders that dies ein großer Kater — matou 
nennen die Franzoſen dieſe große Katzenart — welcher aus dem 
gewaltigen Himmelbette des Cardinals herab ſprang und ſich 
ihm auf den Schooß ſetzte. Katzen, ſagte er lächelnd, ſind mir 
verordnet. Ihre Elektricität beſchwichtigt meine Nerven. 

Herzog Bernhard wäre noch vor einigen Stunden ungeeignet 
geweſen für ſolchen Empfang. Er wäre harſch aufgetreten und 
hätte verlangt, daß man von Politik und Krieg, von ſeinem 
Bündniſſe, von Geldern und Truppen ſpräche, die ihm zu Dienſt 
geſtellt würden. Jetzt war er weicher. Dieſe familienhafte Auf— 
nahme hatte etwas Trauliches für ihn, und das liebenswürdige 
Entgegenkommen der Herzogin, welche in der That liebenswürdig 
verführeriſch fein konnte, wirkte eben fo feſſelnd auf ihn, wie das 
Weſen des Gardinals ihn wohlthuend anmuthete. Bernhard 
verhielt ſich ftill und empfangend. Es ſchien ihm unzart, ſogleich 
mit politifchen Forderungen mißtönend in diefe häusliche Be— 
grüßung zu treten. Die ganze Gejprächswelt war ihm aud) eine 
neue, und er war naiv genug, fie mit einer gewiljen Achtung 
anzuerkennen. Richelieu nämlich war voll Fünftlerifchen, voll 
literarifchen Sinnes. Er jchriftitellerte, er dichtete ſelbſt, und die 
Gründung einer franzöfischen Akademie befchäftigte ihn lebhaft. 
Diefe Richtung gab feinem Wejen und feinen Reden einen 
Stempel, welchen der im Kriege aufgewachjene Bernhard nod) gar 
nicht fannte. Er hörte zum erjten Male von Gefichtspunkten im 
Leben und Staate reden, welche ihm ganz unbefannt geblieben 
waren, und er hatte guten Sinn genug, um das eine und 
Wichtige in diefen Gefichtspunften zu erkennen und mit Auf: 
merkſamkeit zu beachten. Es war ein wunderbarer Tag für ihn. 
Erjt war fein Herz wunderbar berührt worden, jest wurde fein 
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Geiſt wunderbar berührt — er hörte allmälig mit Spannung 
dem mehr und mehr in geiftvoller Rede aufgehenden Nichelteu zu. 
Diejer wuchs, wie e8 bei nervöſen Menfchen zu gefchehen pflegt, 
mit der aufgeregten Yebendigfeit und mit der fichtlicd) wachjenden 
Theilnahme feines Gaftes. Er fchilderte immer ausführlicher 
und reizender, wie das Staats- und Völkerleben jid) ergiebig 
entwideln werde, wenn man erjt die jetigen Streitigkeiten 
beendigt haben würde, und wie dann auc) in dem großen deutjchen 
Keiche der Sinn für Wiflenfchaft und Kunſt wieder erwachen 
werde im Austaufche und Berfehr mit Frankreich. Es wurde 
geradezu unmöglich für Bernhard, fid) den geijtigen Eindrüden 
zu entziehen und dem Anerbieten der Herzogin auszumeichen, 
welches fie plöglicd) machte. Sie bat nämlich plöglich, den Oheim 
nicht weiter reden zu lafien. Er erhige fid) und überveize fich ganz 
gegen die Vorſchrift des Arztes, weil ihn ein jo berühmter Gaft 
ungewöhnlid) anvege, und fie erbitte fic) vom Herzoge die Gunft, 
eine Stunde lang mit ihrer geringeren Unterhaftung fürlieb zu 
nehmen, indem fie ihm den Garten und Park zeige und ihn 
dann zur Abendtafel führe. Die Sonne gehe eben unter, und 
dies ſei der günftige Augenblid für ihren Lieblingspunft im Parke. 

Dhne Weiteres bot fie dem Herzoge ihren Arm. Auf 
Miederjehen ! jagte der Kardinal, deſſen Antlig jet geröthet war 
und der zugab, daß er ſich durd) einen ſolchen Zuhörer fortreißen 
laſſe. Als fie auf den Borfaal famen, begegneten fie mehreren 
Männern, die eben eintrafen. Sie verbeugten fid) höflid) vor 
dem vorübergehenden jchönen ‘Paare. Ah, carissimo dottore! 
— rief die Herzogin — Ihr fommt & propos. Der Onfel hat 
gefündigt, er wird Eurer Kunft doppelt bedürfen, um im der 
Nacht einigen Schlaf zu finden. — Dieſer Dottore war Carlo 
Blandini. Der Herzog erkannte ihn und begrüßte ihn freundlich. 
Er drückte aud) noch viel höflicher, als e8 jonft feine Art gewejen, 
— der franzöfifche Umgang äußerte feine Wirfung — Die 
Hoffnung aus, daß ihn der Herr Doctor im Arſenal bejuchen 
werde. Blandint verneigte ſich ſchweigend. 
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„Das tft ein außerordentlicher Mann,“ jagte halblaut tm 
Fortfchreiten die Herzogin, „ein geradezu wunderbares Talent in 
feiner Kunſt und Wiſſenſchaft. Mein Oheim leidet jeit Jahren 
an einer aufregenden Schlaflojigfeit. AU’ unjere Aerzte erwiejen 
ſich machtlos gegen dieje gefährliche Pein. Diefer Blandini kommt, 
und binnen drei Tagen verſchafft er dem Oheim einen erquidenden 
Schlaf!“ 

Blandini ſchritt indeſſen zum Cardinal hinein. Die zwei 
anderen Herren ließen ihm ohne Weiteres den Vortritt und 
traten in ein Nebenzimmer, obwol ſie nichts Geringeres waren 
als Miniſter. Sie wußten zu gut, was der Arzt und die Ge— 
ſundheitspflege beim Cardinal bedeuteten. Uebertreibung, Hypo— 
chondrie, weibiſches Weſen nannten ſie es wol und gingen oft 
achſelzuckend mit den Worten hinweg: Er ſtirbt ſchon wieder 
einmal in der Geſchwindigkeit, während er in Wahrheit uns 
Alle begräbt! — Aber ſie wußten eben ſo gut, daß dagegen 
nicht anzukämpfen wäre und daß es ſich nur unbeliebt machen 
hieß, wenn man die täglichen bedenklichen Anfälle nicht auch 
bedenklich und ſorgenvoll aufnahm. 

Von dieſen beiden Miniſtern war der eine Desnoyers, das 
graue Männlein mit dem ſchlaffen Geſichte und den ſchlaffen 
Augenlidern. Er kam vom Könige aus St. Germain mit Auf— 
trägen für den Cardinal. — Der andere war Chavigny, ein 
dürrer langer Mann, welcher für eine dem Cardinal ſehr ergebene 
Creatur galt. Sie mußten wohl eine Viertelſtunde warten. Dann 
kam der Doctor heraus und ſagte ihnen im Fortgehen, daß Seine 
Eminenz bereit wäre, ſie zu empfangen. Sie fanden ihn aus— 
geſtreckt auf einem Ruhelager, und er ſchien erſchöpft. Ganz 
ſchwachen Tones fragte er Desnoyers: wie der Empfang in 
St. Germain abgelaufen wäre? Seine Nichte hätte ihm uner— 
bauliche Dinge mitgetheilt, aber nur ganz in Kürze. 

„Seine Majeſtät iſt ſehr ungehalten,“ ſagte trocken Des— 
noyers. — Was?! rief Richelieu und hob den Kopf. Die 
Schwäche jchien dem Aerger zu weichen. — „Der Herzog von 
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Sachſen ijt dem Könige gegenüber mit einer Anmaßung auf- 
getreten, welche Seine Majejtät geradezu empört hat —“ — 
Ad! jtieß Richelieu in fteigender Ungeduld hervor — derfelbe 
Herzog, welchen wir hier joeben als bejcheidenen ruhigen Mann 
gefehen! — „So war er allerdings in St. Germain nicht, und 
der König befiehlt deshalb, daß er jtreng in die Schranken eines 
Generals gewiejen werde, der in des Königs Solde fteht —“ 
— So? — „Das fol ihın jogleic, und durchgreifend angezeigt 
werden. Und wenn er jid) dem nicht fügen will, jo fol ein 
Ende mit ihm gemacht werden —“ — Ein Ende? — Das 
heißt? — „Er joll fortgewiefen werden aus Paris, und wenn 
er Umjtände macht, jo joll man ihn feſtnehmen.“ 

Kichelieu jtand bereits aufrecht neben feinem Yager. Er 
zitterte am ganzen Körper; die Augen fprühten, der Mund war 
zufammen gefniffen, und wie das Zifchen der Schlange fuhr 
folgende Rede aus dem Munde hervor, welder ſich nur für einen 
Sat ein wenig öffnete und dann wieder jchloß: 

— Verwünſcht fer dies Yeben, jet diefer Dienjt mit einem 
jolhen Manne. — Aus dem Nichts hat er emporgearbeitct 
werden müſſen gegen jeinen Willen, gegen feine Einficht. — 
Mit dem Fläglichen Plunder äußerlichen Krams und nichtiger 
Etifette hat er mir die wichtigften Actionen fortwährend beſchädigt. 
— Wie Menden thun, die nur Aeußerliches nachzuahmen wifjen 
und vom Geifte nichts ahnen. — Man arbeitet ſich todt für 
einen Knaben, der mit hundert Jahren nicht Mann wird. — 
Da liegen fie die harten Zügel des Reichs, welche mir die 
Hände zerreißen, da zu Euren ‚Füßen, Herr Desnoyerd. — 
Hebt fie auf, tragt fie hinüber nad) St. Germain, wo Ihr 
ja dod) lieber jeid als neben mir. — Ic) bin zu Tode müde 
diejer ewigen Durchkreuzung mit abgejtandenen, unveifen Willens» 
meinungen, zu Tode müde! Adieu! Geht, geht! Weberbringt 
meine Entlaſſung. Von heute an. Bon diefer Stunde an. Adieu! 

Und haſtig zudend, aber dem äußeren Anjcheine nad) mit 
großer Kraft ging der kränkliche Dann durch den Saal nad) 
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dem großen Fenjter und riß es auf. Er, welcher ſonſt jedes 
Lüftchen fürchtete, ſtand Feuchend in der herein ftrömenden 
Abendluft. Chavigny, weldyer enger zu ihm hielt als Desnoyers, 
folgte ihm umd jprad) leife: „Um Gotteswillen, Eminenz, warum 
dieſem unzuverläffigen Manne joldje Worte in die Hand zu 
geben! Er ijt ja im Stande, fie wörtlich zu überbringen!“ — 
Das fol er thun! Dazu find fie geſprochen! rief Richelieu laut 
und Fam zurüd, auf Desnoyers zufchreitend. Wörtlich, mein 
Herr Desnoyers, wörtlid) könnt Ihr ausrichten daß id) es jatt 
habe, diefen Stein des Siſyphus zu wälzen, der immer wieder, 
wenn er mit unfäglicher Anftrengung zur Höhe hinauf gewälzt 
worden, durd) eines Knaben Hand hinab gerollt wird. Satt, 
überjatt! Sagt alles getreulich und hofft auf den Botenlohn. 
Ich hab’ nichts mehr zu verlieren als ein erbärmliches, auf: 
gebrauchtes Yeben, und der Tod wird mir den Anblid erjparen, 
wie Alles zuſammenbricht was ich mühſam aufgebaut für diejen 
König. Die Mutter wird triumphirend heimfehren aus dem Eril 
und wird ıhn in den Winkel jtellen, der herrſchſüchtige Bruder wird 
ihm auf die Schulter gefeßt werden, der freche Adel wird Alles 
wieder an ſich reißen, was id) für feine Königsmacht errungen, 
die Kirche wird ihm die Politif vorfchreiben, welche ihn an 
Spanien ausliefert, und das Frankreich, welches gewachſen und 
gewachſen iſt und überall gebieterifc) eingreift, wird zuſammen— 
jchrumpfen zu einem Kitterftaatlein zweiter Ordnung, ob, oh, oh! 
und das Alles, weil ein Knabe Knabe bleibt troß aller Er- 
fahrung —! 

Meinend brach er zufanygnen und mußte von Chavigny 
aufgehalten werden, daß er nicht auf den Fußboden ftürzte. Die 
lange magere Geftalt Chavigni's war ftarffnochig, fie trug den 
leichten Körper des Cardinals auf das Ruhebett, wie man ein 
Kind trägt. Desnoyers ſah alle dem mit einer außerordentlichen 
Sleichgiltigfeit zu. Er war e8 gewohnt, daß der Cardinal jedes 
Jahr einige Male in Verzweiflung und Verwünſchungen aus- 
brach, und unter Vorwürfen gegen den undankbaren wie unver: 


— 109 — 


ftändigen König jein Amt hinwarf und von jeiner nothwendigen 
Entlafjung ſprach. Er war e8 gewohnt, daß die nervöfe Natur 
de8 Cardinal® bei diefen Gelegenheiten in Zudungen und 
Krämpfe verfiel. Er ließ fic deshalb auch von der jegigen Scene 
gar nicht weiter berühren, als daß er in ganz ruhigem Tone zu 
Chavigny fagte: Yaßt doch den Pater Joſeph rufen. Der ift ja 
daran gewöhnt und weiß wie die Eminenz bei ſolchen Anfällen 
behandelt werden muß, Chavigny that das; Pater Joſeph fan, 
warf dem ruhig daftehenden Desnoyers einen feiner grimmigjten 
Blide zu aus jeinem ohnehin grimmmig garjtigen Antlige und 
begann feine Manipulation mit dem zudenden Körper Richelieu’S. 
Dieje nervöfen Krifen, welche jonjt nur Frauen eigen find, 
wurden durch Beiprigen mit Waller und Säuren, mit Einreiben 
an den Schläfen und in den Handflächen befämpft, und Wafler 
wie Säuren jtanden immer bereit in dem Zimmer des Cardinale. 
Während die „graue Eminenz“ in der groben Kapuzinerfutte 
joldjergeftalt die rothe Eminenz im jeidenen Gewande behandelte, 
redete Chavigny leife in Desnoyers hinein. Er jchien ihm Vor— 
würfe zu machen, Forderungen zu ftellen, ja er fchien ihm 
zu drohen. Desnoyers’ niederhängende Augenlider zuckten nicht 
im Öeringjten, und er erwiderte fein Wort. Er ſah nur 
zuweilen nad) den Eminenzen hinüber und flüfterte endlic) 
lähelnd: „Ic habe ihm noch mehr zu fagen.”— Nur jest 
nicht! — „Gerade jeßt. Und das wird befier wirfen als Pater 
Jofephs Effig.“ 

Desnoyers fühlte ſich ficherer in feiner Stellung, als 
Richelieu in der feinen. Er ftand dem Könige näher, und war 
deshalb für Richelien eine nothiwendige Brüde. Er wid) von 
Richelieu ab in der religiöfen Frage und hing darin mit den 
Jeſuiten zufammen. Und zwar eng. Aber er verſtand Richelieu's 
politifche Gedanken und war ihm darin förderlich beim Könige. 
Er war eine Art Ueberjeger Kichelieu’8 für den König. Das 
wußte Niemand jo gut wie Kichelieu, und da Richelieu diefer 
Ueberfegung und Vermittelung nicht entbehren konnte, fo fonnte 
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er und mochte er auch diefen Desnoyers nicht entbehren. Das 
wußte Desnoyerd ganz gut und deshalb machte er jo wenig 
Umftände mit dem Cardinal. 

„Pater Yofeph”, jagte er jet plöglich, „Ihr feid fertig, wie 
mir's jcheint, und Eminenz ift ruhig. Wir danfen und bitten 
Euch, da8 Zimmer zu verlafjen. Ich habe Seiner Eminenz nod) 
weitere Mittheilungen zu machen.“ 

Wie ein borftiger Hund, welcher die Zähne fletfcht, wendete 
fid) Pater Joſeph zum Abgehen, unterließ aber die Aeußerung 
nicht: „Zödtet ihn nur ganz, diefen Geiſt, an deſſen Schuh- 
riemen Ihr nicht reicht, Ihr — Alle!“ 

Richelieu's Körper hatte leife gezudt bei Desnoyers’ Rede 
von „weiteren Mittheilungen”. Das geiftige VBerftändniß mochte 
alſo wol vorhanden fein bei ihm, obwol er noch mit geſchloſſenen 
Augen dalag. Es war eine Eigenthümlichfeit feiner Stellung 
oder jeines hypochondriſchen Gemüthswefens, daß er — der 
mächtigfte Mann im Reiche! — ſich feinen Augenblid ficher 
glaubte in feiner Stellung. Yedes halbe Wort aus der Umgebung 
des Königs erfchredte ihn, und jeden Tag faft jah er wie ein 
Gejpenjt den Untergang an fid) heran treten. Und zwar den 
Untergang in graufamer Form. Gefchichtliche Vorgänge beftärkten 
jeine veizbare Phantafie nur zu fehr in diefer Angft. Der all- 
mächtige Guife war in Blois wie von einem Blisftrahle der 
Ermordung getroffen worden, und unter dieſem fchwächlichen 
Ludwig jelbjt — wie lange war es her? Nicht zwei Yahrzehnte! 
da war Goncini, der Marjchall d’Ancre, damaliger Premier und 
ein Gönner Richelieu's, jählings niedergefchoffen worden auf 
Befehl des nod) ganz jungen Ludwig. So was vergißt fich nicht. 
Am Wenigften, wenn man jo durchaus eigen und verivegen 
Politif treibt wie e8 Nichelieu that, und die ganze alte Gejell- 
ihaft, den Königen immer am nächjten ftehend, gegen ſich 
erbittert weiß. Der Cardinal lebte fein Leben wie ein immer— 
währendes Wagniß, wie eine tägliche Yebensgefahr. Sein Geift 
aber war viel größer als fein Muth, der ja vom Körper äußerft 
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abhängig ift — wie mußten alfo Desnoyers’ „weitere Mit: 
theilungen“ jet an fein Gemüth Flopfen, nachdem er ſich gerade 
jet zu jo heftigen Ausbrüchen gegen den König hatte fort- 
reißen lajjen. 

Es herrſchte Todtenftille, als Pater Fojeph zur Thür hinaus 
gegangen war. Der Cardinal lag regungslos. Chavigny blicte 
ängftlich auf Desnoyers, diefer auf den Cardinal. 

Dann trat Desnoyers einige Schritte näher an den Car— 
dinal. Aber nur einige Schritte; er blieb immer noch eine Strede 
von ihm entfernt, als er zu fprechen anfing: 

„Sc jege voraus, daß Ihr mic) hört. — Der Herzog von 
Sachſen hat heute in St. Germain die Herzogin von Rohan 
ausgezeichnet. Und als der Herzog von Tremouille in das Gehör 
der Unterredung gekommen tft, da hat er gehört, daß der deutfche 
Fürſt den Herzog von Rohan bald zu jehen hoffe. Das war an 
und für fic ſchon auffallend genug. Der Feldherr in des Könige 
Solde und Dienjt Hand in Hand mit dem Hugenottenführer! 
Bald wurde e8 noch bedenflicher. Es traf ein Specialbericht 
ein von der Dftgrenze. Diefer bejagt, daß der Herzog von Rohan 
aus Genf verfhwunden fe. Man will ihn in der Gegend von 
Nancy gejehen haben; man vermuthet, daß er auf dem Wege 
nad) Paris jet.“ 

Kaum waren diefe Worte gejprodyen, jo fchnellte der 
regungslos daliegende Cardinal auf feinem Lager in die Höhe 
und jaß da wie ein gefunder Mann. Die Augen leuchteten, das 
bleich und jchlaff gewordene Antlig jpannte und röthete ſich, und 
ſchrill ſprang aus feinem Munde der Auf: Rohan, der Huge- 
nott?! Man konnte denken, der ganze Kranfheitsanfall ſei nur 
Komödie gewejen. Das war aber nicht der Fall. Die Neizbarfeit 
jeine8 Nervenlebens brachte jo jühe Sprünge mit fi. Auf 
Gefährliches in den „weiteren Mittheilungen” Desnoyers’ war 
Richelieu gefaßt geweſen; jtatt dejjen Fam das Hugenottenthum 
zum Vorſchein. Darin war er einig mit dem Könige; jegliche 
Bejorgniß aljo war im Nu von ihm gewichen, und er ftürzte ſich 
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wie ein Raubvogel auf eine Beute, die ihm jo wohlgefiel wie 
dem Könige. 

„Shaviguy!” fuhr er fort, „jogleich hinüber ins Caſtell 
und Triftan unterrichten. Er joll mit feinen ficherften Leuten 
auf der Stelle hinein nad) Paris, und wenn er den Rohan fängt, 
wird er königlich belohnt.“ 

Unter dem Caſtell war das Feudalſchlößchen von Aueil 
gemeint, wo die Yeibwache lag, welche der König feinem Premier 
in freundlicher Stunde bewilligt hatte. Triſtan war ein kundiger 
Fanghund in derjelben. | 

„Noch einen Moment, Chavigny,“ feste Nichelieu hinzu, 
indem er aufjtand, „vielleicht hat Freund Desnoyers nod) nähere 
Angaben —?“ — Das faum, Eminenz. Bon einem Schweizer 
ift in dem Bericht die Rede, des Namens Erlach. Ein Patrizier 
und Kriegsmann aus Bern, der in voriger Woche mehrmals in 
Genf und im Haufe Rohan's gejehen worden tft. Derjelbe Mann 
hat den Herzog von Sachſen in Frouard aufgejucht bet Toul. Es 
jcheint ein Zwifchenträger zu fein und wird jich wol auch in 
Paris einftellen, wenn Rohan ſich wirklich herein wagt. — „Ein 
Schweizer, Erlad) — Du hörjt, Chavigny! Berjieh Triftan mit 
einer Summe; fein Geld, feine Schweizer! Ein Schweizer nimmt 
Geld. Aber der iſt zu chonen, da er mit Herzog Bernhard verfehrt, 
Der deutjche Herzog überhaupt ift mit VBorficht und mit Refpect zu 
behandeln. Ihm gegenüber teil’ ic) die Anfichten in St. Germain 
durchaus nicht. Ic) fpreche darüber morgen mit dem Könige. Der 
Hugenott dagegen ift vogelfrei. Noch jonjt was, Desnoyers?“ — 
Nicht daß ich wüßte! — „Laßt Eure Grillen, Desnoyers, gegen 
den fegerifchen Herzog! Wir brauchen ihn, brauchen ihn dringend. 
Ic weiß e8. Meinem gebrecjlichen Leibe, der mic) zu thörtchten 
Ausbrüchen fortreißt, mögt Ihr mißtrauen; meinem Geifte nicht. 
Er jagt Euch, daß wir diejes deutſchen Herzogs gar bald dringend 
bedürfen werden. Ohne ihn fann uns der Reichsfeind im Yaufe 
dieſes Sommers aus Paris jagen, und das würde dem bequemen 
Desnoyers doc unbequem fein, nicht? Jetzt Adieu! Adieu!“ 
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Chavigny und Desnoyers gingen. Der Cardinal fah ihnen 
nad) und fanf dann erjchöpft auf fein Ruhelager, der Ber- 
bindung Rohan's mit Bernhard nachdenfend. Soldyer Ver— 
bindung mußte um jeden Preis geitenert werden. Zu Touloufe 
auf offenem Markte war einem Montmorench der Kopf abge- 
ſchlagen worden, weil er rebelliſch aufgetreten war gegen die 
Politit des Cardinals — auch gegen einen Rohan wird diefer 
Sardinal fein Bedenfen tragen. ' 


. 


Was war unterdeſſen mit dem gelben Dietrich geſchehen, 
deſſen Pferd durchaus nicht auf gewöhnlichem Wege nach Rueil 
wollte? Mit dieſem Pferde hatte es eben ſeine eigene Bewandtniß. 
Es war Muſtapha geheißen und war ein Original. Die Stall— 
knechte in St. Germain kannten es ſehr gründlich und waren 
eben ſo gründlich dagegen eingenommen, daß dem Erſten Beſten 
ein Reitpferd angewieſen wurde, und nun gar einem jo eurioſen 
gelben Fremdlinge. orporationen pflegen unter ſich einen 
jtehenden Schabernad. Unter diefen Corporationen befonders die 
Dienerjchaft eines großen Marftalls. Letztere betrachten die Pferde 
ihrer Herrichaft als ihr Eigenthun, wenigitens als ihre Be— 
lehnung, und wenn ungewöhnlid) über fie verfügt wird, jo ärgern 
fie fich und meinen ſich rächen zu müſſen. 

In den Ställen von St. Germain wurde unter gemeiner 
Heiterkeit an jenem Abende alles das befprochen, was der 
eigenfinnige Muftapha mit dem gelben Fremden wol Alles 
anitellen würde. 

Und Muftapha hielt ihnen Wort. Der Schimmel gilt jonft 
für das ruhigfte, zuverläfligite und dauerhaftefte Thier unter den 
Pferden. Nur der jchwärzliche Eiſenſchimmel macht eine Aus- 
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nahme. Er gilt für tückiſch. Muftapha war fein voller Eijen- 
himmel, denn er war in vorgerüdten Alter ſtellenweiſe ganz 
weiß geworden, was beim Eiſenſchimmel eigentlich) nicht vorkommt. 
Stellenweiſe grell weiß, fo daß er wie ein gejchedtes Roß leuchtete 
und deshalb nicht eben vornehm ausfah. Aber die eigenfinnigen 
Grillen einer Eiſenſchimmelnatur lebten in ihm. Und da er nicht 
mehr jung war, jo zeigten fich diefe Grillen nicht flüchtig, ſondern 
vecht jtandhaft. 

Als Mujtapha mit feinen bewegten Reiter an Rueil vor— 
über war, hielt ev es für rathſam, die Straße zu verlaffen und 
ſich nad) rechtshin zu wenden in Feld und Wiefe. Er that dies 
jo jählings, daß Dietrich8 ohnehin geringer Schluß völlig über- 
vajcht wurde von diefer Wendung und zu Nichts wurde. Das 
heißt, die Beine Dietrich8 verließen jeitwärts den Rücken Mu— 
jtaphas und fuchten den Erdboden. Sie fanden ihn aud) jehr 
geſchickt; Dietrich fiel nicht und lief auf der Stelle dem Schinmel 
nach, als ob er ihn fo beiläufig einholen könnte. Dietrich war 
ganz berechtigt zu diefem Gedanken, denn Muftapha, des wilden 
Laufens müde, blieb bald ftehen, jah fid) nad) feinem Kameraden 
um und wieherte. Er jchien Dietric) einzuladen. Sobald diejer 
aber in die Nähe Fam, machte Muftapha, wunderlich quiefend, 
einige Bodsjprünge und ging in Furzem Galopp weiter. Das 
wurde bei der warmen Frühlingsluft bald jchweißtreibend für 
Dietrich, und er überlegte endlich, ob er den Hader von Schimmel 
nicht jeinem Schickſal überlaffen und zu Fuß umfehren jollte. 
Aber von Rueil war er jchon fehr weit entfernt, der Abend janf 
nieder, am Ende fand er den Weg gar nicht mehr dahin, und 
das Pferd konnte ganz verloren gehen. Neid) war Vater Groot 
nicht, lächerlich war e8 auch, wenn dem Keiter das Pferd unter 
den Deinen auf Nimmeriwiederfinden abhanden fonımt, er entſchloß 
ſich feufzend, Muftapha aufs Neue zu folgen. Beim Aufjteigen 
in St. Germain hatte er vom Stallfnechte die Worte gehört: 
Nun, Muftapha, thu’ deine Schuldigkeit! Er wußte alſo den 
Namen des Ausreißers und hoffte, e8 würde eine gute Wirkung 
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machen, wenn er den Namen fleißig ausriefe. Das fchien gar 
nicht unrichtig. Denn er fah jest den Schimmel gar nicht mehr, 
ed ftanden Gefträuche vor feinen Augen und die Sonne war 
untergegangen; als er aber mit guten Yungen „Mujtapha! 
Muftapha!” ing Leere gefchrieen, hörte er in weiter Ferne das 
Wiehern des Pferdes. Ein gewifjer Rapport zwifchen Beiden 
war aljo hergejtellt, und befjeren Muthes trabte Dietrid) der 
gefundenen Richtung nad). So kam er an eine große Wiefe, auf 
deren Mitte Muftapha friedfertig mit dem jungen Graſe be- 
ihäftigt war. Er jah ſich fauend nad) dem herankommenden 
Dietrich um und wieherte offenbar freundjchaftlich. Jetzt, meinte 
Dietrich, fei der Friede hergejtellt und Muftapha werde fid) 
befteigen laſſen. Muſtapha aber betrug ſich kindiſch, als wollte 
er fpielen wie ein junger Hund. Er quiefte wieder, als Dietric) 
nahe war, und jprang bodend eine Strede zur Seite, jofort 
wieder graſend. Das wiederholte ich, bis es nun wirklich dunfel 
wurde und Dietrid) hoffnungslos ſtöhnte. Endlicd) war der Zügel 
über Muftaphas Kopf herunter gefallen und hatte ſich in den 
Vorderbeinen des Thieres verfangen. Jet war Muftapha im 
Fortipringen gehemmt, und — was mehr fagen will — Mus 
ſtapha fchien einzufehen, daß ein weiteres Spiel unter folchen 
Umftänden für ihn jelbft, das heißt für feine Knochen, mißlid) 
jet, denn dies Roß war augenfcheinlich ein ganz verjtändiges 
Beeſt. E8 blieb jett ftehen, ließ Dietrich an ſich, ließ feine Beine 
befreien, ließ alle Anftalten zu feiner Befteigung gefchehen und 
biß nur ein einziges Mal herum, als Dietrich fich mit letter Kraft 
aufſchwang. Bei diefer Gelegenheit riß es ihm freilich einen 
großen Fetzen aus dem gelben Mantel. Aber Dietric) jaß doc) 
num wieder oben und hatte e8 im Zügel. Yeider wollte es num 
trog aller Hilfe nicht von der Stelle und fchüttelte den gelben 
Lappen, der ihm nicht ſchmeckte, und fchlug hinten aus. Hier in 
dunkler Einſamkeit griff Dietrich getroft zum Sattelfnopfe, um 
ſich feitzuhalten, und als Muftapha die Ueberzeugung gewann, 
daß der Kamerad nicht mehr herunter zu bringen wäre, jo 
8* 
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entjchloß er fid, weiter zu jchreiten. Aber wohin? Dietrich jelbjt 
wußte kaum noch, auf welcher Seite Paris liegen mochte, und 
er fonnte ſich auch nicht verhehlen, dag Muſtapha ſich nicht 
lenfen ließ. Er grunzte dann immer, wenn Dietrich nad) links 
den Zügel 309, wo er Paris vermuthete. Muftapha ging eigentlich 
im Schritt mit ihm durch. Allah ift groß, dachte Dietrich, er 
erleuchtet aud) die Thiere, und diefer niederträchtige Muftapha 
wird dic) wol irgendwo hin bringen zu menſchlichen Stätten. 

So gejchah es auch. Sie famen auf eine Heerjtraße, und 
Muftapha wendete ſich jählings links. Zugleich ging der Mond 
auf und Dietrich meinte in der Ferne die dunklen Schatten der 
Stadtwälle zu ſehen; er lobte innerlic) den Verftand Muftaphas. 
Richtig, nad) einigen Minuten lag das Thor vor ihm, Miuftapha 
wieherte und jchritt hinein. 

Am Ausgange des Thorgewölbes war die Thorwache, und 
vor ihr jaßen bei dem warmen Abend in lichtem Mondſcheine 
die Truppen, welche Wache zu halten hatten. Sie waren von der 
Leibwache Richelieu's, welche von Triftan gerade an dies öftliche 
Thor geführt worden waren, weil der Herzog von Nohan mit 
Wahrjcheinlichfeit von diefer Seite erwartet werden Fonnte. 
Triſtan jaß unter ihnen. Er, jo wie mehrere Andere, hatten vor 
einigen Stunden den durchgehenden Muftapha am Schlößchen 
von Rueil vorüberlaufen fehen, fie fannten Alle das verrufene 
Roß aus der Stallung des Königs perfönlich, fie erfannten es 
jest auf der Stelle, als es im grellen Mondlichte aus dem 
Thorbogen jchritt, und begrüßten es mit einem fehallenden Ge- 
lächter und dem vieljtimmigen Rufe: Muftapha! Muftapha! 

Das Gelächter war natürlich. Bon der entgegengejegten 
Seite fam Muftapha jest am fpäten Abend wieder zum Vor— 
jchein. Jeder Reitersmann hatte jogleich die Borftellung : was 
für Umwege mag Muftapha während der Zeit mit feinem Neiter 
gemacht haben! Muftapha aber nahm dies Gelächter und An— 
jhreien übel, denn ſcheu und ſtätiſch war er and), fehrte auf der 
Stelle um und jagte ſchallend durd) den Thorbogen wieder hinaus 


ing Freie. Kein Zügel half, Dietrich entfernte ſich auf der Heer- 
ftraße mit veißender Schnelle von Paris. Wohl eine Viertel: 
ftunde weit. Plöglic hielt Muftapha inne, und Dietrich hörte 
und jah einen Fleinen Trupp Neiter vor fi). Dieſen ſchloß fich 
Muſtapha aus eigener Machtvollfonimenheit wiehernd an, indem 
er nad) der Stadt zu umfehrte. Den Keitern ſchien dies gar 
nicht gleichgiltig zu fein. Ste wußten ja nicht, daß diejes Um— 
fehren und diefer Anſchluß nur Sache des Pferdes war und 
nicht des Neiters. Ste drängten ihre Roſſe nad) der Seite und 
fprachen leiſe mit einander. — Aber Muftapha juchte Gejellichaft, 
er drängte ihnen nad). E8 waren vier Männer zu Pferde. Zwei 
in erſter Neihe, der Eine ftattlicd) und von vornehmer Haltung, 
der Zweite breitſchulterig und alltäglicher. In zweiter Neihe 
fräftige Geftalten, welche Diener fein mochten. Dietric) bemerkte, 
dag man ſich vor ihm zurüdzog, und bat um Entſchuldigung 
für feine Zudringlichfeit. Ste rühre nicht von ihm her, fondern 
von feinem jtörrigen ‘Pferde, welches durchaus nur in Gejellichaft 
anderer Pferde fortzubringen jet. Das mochte den Neitern, die 
feine Geſellſchaft wünjchten, jehr unwahrſcheinlich und befremdlic) 
flingen. Sie hielten jtill. — Ab, jeh’ ich recht? — rief einer 
der Diener — da tft ja der junge Herr von heute Morgen, der 
Herr van Grotius —? 

Diefer Diener war Mathieu, welcher Dietric) am Morgen 
bei der Frau Herzogin von Rohan gejehen, und welcher jett 
halblaut den zwei vorderen Keitern zuflüfterte: Mit dem hat's 
feine Gefahr, der ijt Protejtant und unjerm Haufe ergeben! — 
Der ftattliche Neiter machte aber doch Mathieu ein Zeichen, 
nicht weiter zu gehen in der Vertraulichkeit, und flüfterte feinem 
Nachbar zu: das Wort zu führen. 

Dietrich feinerjeit3 war übrigens bereit aufgeklärt. Im 
Palais Rohan hatte er wie oft! ein lebensgroßes Bild des 
Herzogs gejehen, und der lichte Mondfchein zeigte ihm deutlich, 
daß der ftattliche Herr niemand Anders jei als Herzog Heinrid). 
Der junge Mann war aber dod) jo gut erzogen und diplomatiſch 
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gejhult, daß er ein Geheimniß nicht ausfpracdh, fo lange man 
ihn das Stichwort dafiir nicht brachte. Er war nur befliffen, 
fi) angenehm zu machen. Er erzählte alfo, da man die ‘Pferde 
wieder in Schritt gejegt, was heut’ Alles in Paris und 
St. Germain vorgegangen wäre mit dem Herzoge Bernhard. 
Hätte er ſich Lieber nüglic gemacht! Er ließ aber getroft den 
Herzog auf das Thor zureiten, hinter welchem Triſtan mit 
jeinen Trabanten auf diefen Herzog lauert. Er wußte frei- 
(ich) nicht, daß diefer Triftan fogar heraus jpaziert war durd) 
die TIhorwölbung und ins Feld heraus blidte. Der Mond 
jpiegelte ſich ſchimmernd auf feinem mit Silber ausgelegten 
MWehrgehänge. 

Der breitjchulterige Neiter neben dem Herzoge — e8 war 
Erlad) von Bern — hatte ein fehr fcharfes Auge und entdedte 
auf etwa Hundert Schritt Entfernung diefen Schimmer. „Was 
blinkt denn da vor den Thore?“ fagte er mit tiefer Baßſtimme, 
„ſind denn auch außen im Felde Wachen aufgeſtellt?“ Bet diejer 
Frage endlich ſchoß Dietric) da8 Blatt und er fam auf den 
richtigen Gedanken. — Holla, meine Herren, einen Augenblid 
Halt! Ich habe vorhin beim Einreiten gefehen, daß die Leibwache 
des Gardinals hier im Thore ftationirt ift — 

„Nachmittag war fie nicht da!” fagte haftig Mathien — 
„das hat was zu bedeuten!” — Es iſt ganz ungewöhnlich, jegte 
Dietrich hinzu, und jehr auffallend! — „Der blinfende Mann 
dort verjchwindet im Thore,“ jagte Erlach, „als eilte er, uns 
anzumelden.” —- Links ab zum nächften Thore! rief mit ge— 
dämpfter Stimme Mathien. — „Ruhig! Mit Bedacht!” ent- 
gegnete Erlach, „der Mann hat uns fommen jehen. Wenn 
Niemand einreitet, fo entjteht Verdacht und erfolgt vielleicht 
Nachſetzung. Ic) reite hinein mit meinem Knechte. Ade, meine 
Herren! 

Und mit einem vielfagenden Blick auf den Herzog ritt er 
nad) den Thore. Mathieu vitt links, der Herzog und Dietrid) 
folgten ihm. 
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„Wollt Ihr uns ferner begleiten, junger Herr?” fragte der 
Herzog. — Wenn Ihr's gejtattet, ja! Ich fenne Paris, vielleicht 
kann ich Euch nützlich fein. 

Dietrich war ſelig über dieſe Begegnung. Er meinte den 
Herzog zu erretten, und die reizenden Folgen dieſer That knüpften 
ſich jo natürlich an feine Träume von der jungen Marguerite 
und von der großen, vornehmen Yaufbahn. Wenn’s nur nicht die 
Geſchichte mit dem Milchtopfe wurde! Erlach fand an der Thor- 
wache jo aufmerfjame Yeute, daß der Herzog fehr eilen und jehr 
glücklich fein mußte, wenn er feinen Häfchern entfommen wollte. 
Erlach wurde jogleid, von der Wache umringt und nad) Namen 
und Ausweis gefragt. 

„Ihr kamt ja in größerer Begleitung,” fagte ein Feiner, 
glänzend ausgerüfteter Officier, Triſtan, „wo bleibt die?“ 

Erlach, ein erfahrener Kriegsmann, jah dem Fragenden 
Triftan ruhig ins Auge wie Einer der langſam verfteht. „Ich 
heige von Erlach,“ jprad) er, „und bin ein Patriziev aus Bern 
in der Schweiz.” — Alfo Erlad)! Und wo bleibt die Begleitung, 
mit der Ihr famt? — „Braucht's noch weiteren Ausweis?“ 
— Ich frage nach Eurer Begleitung! — „Diefer Knecht hier 
iſt meine Begleitung, und einen weiteren Ausweis hab’ ich aud). 
Muß ic ihn vorzeigen?” — Armand, hinaus vors Thor und 
zufehen, wo die Anderen bleiben! Ein Gardift ging in die Thor- 
wölbung. — „Ob ic) den Ausweis vorzeigen muß, Herr?“ — 
Das verjteht fi. — „Eine fleine Geduld. Man verwahrt jo 
was jorgfältig, und Mondfchein tft fein Sonnenſchein.“ 

Er wollte Zeit gewinnen für den Herzog, nejtelte aljo lang- 
fam eine Taſche auf, nahm Papiere heraus und verglich fie beim 
Mondenlichte erſt aufmerkfam, ehe er ein Blatt hinreichte. Es 
war ein Paflirschein vom Herzoge Bernhard von Sadjjen- Weimar. 
Eine fichere Betätigung für Trijtan, daß der richtige Fang 
eintreffen müffe. Ungeduldig jchrie er: wo Armand bleibe? und 
ichiefte einen zweiten Gardiften hinaus. Armand fam aber ſchon 
zurüd und meldete: draußen jet Niemand zu jehen! 


— 120° — 


„Was joll das heißen?! Ich hab’ Euch ja heranfommen 
jehen, fünf, jech8 Reiter breit!" — Mid)? Da hat der Mond 
einen Hof gemacht. Dod) halt, ja! Drei Mann breit, ja! Ein 
junger Gavalier auf einem jchedigen Schimmel kam uns entgegen 
gejagt und hat ung faſt umgerannt. Der Schimmel ging durd). 
Den haben wir, id) und mein Knecht, geholfen. Davon werden 
wir breit ausgefehen haben. Aber zum Thor war der Schimmel 
nicht hereinzubringen, ev machte wieder Kehrt und faufte fort. 
— Dabei wies er nad) rechts hinüber. — „Nichts da! Pferde 
vor! Auffigen! Ihr, Herr von Erlach, folgt mir, wenn id) 
bitten darf.” — Wohin? — „Ich bitte um Entſchuldigung, 
wenn ich Euch nur fo ungenügende Auskunft geben kann, wie 
Ihr mir.“ 

Triftan war befannt als jehr höflich. Aber er war aud) 
geichiet. Er vermuthete ganz richtig, daß der Herzog, wenn er 
dabei gewejen, links abgebogen jein werde, um auf dem nächſten 
Wege zum Faubourg St. Germain zu fonımen. Dorthin fendete 
er ihm zwei bevittene Gardiften nad). Zwei andere wurden im 
Innern nad) den Palais Rohan gejagt. Alle Bier unterrichtete er 
leiſe und jchnell. Desgleichen die zurücbleibende Wache, wenn 
der Erwartete etwa doc) nod) hier einpajjiren jollte. Dann ftieg 
ex jelbjt zu Pferde und lud Erlach fehr artig ein, ihn zu begleiten. 
Wenn der Herzog eingeholt wurde, jo trug Dietricd) die Schuld. 
Beim nächjten Thore nämlich, bis zu welchem fie raſch geritten 
waren, machte Dietric) die richtige Beimerfung: e8 wäre vathjam, 
zu vecognofeiren, ob hier ebenfalls Garden des Cardinals die 
Wache bezogen hätten. 

„Sehr richtig!” ſagte der Herzog, „hättet Ihr die Freund— 
lichkeit, das zu übernehmen und ung raſch Auskunft zu bringen?“ 
— Mit Entzüden! — jprad) Dietric und ſprengte eiligft hinein. 
Unbedacht! Muftaphas wegen. 

Dietricd) fand feine Trabanten Richelieu's und wollte um— 
fehren. Muſtapha aber wollte nit. Ein Stall mochte ihm jetzt 
wünfchenswerth fein; er nahm den Zügel refolut auf die Zähne 
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und jagte geradefort nad) der Stadt. Der Herzog und Mathieu 
warteten und warteten. Die fojtbarjte Zeit verging, denn troß 
Erlach's geſchickter Zögerung waren dod) jet die zwei Gardiſten 
unterwegs, welche den Herzog einholen follten. Mathieu hörte 
ihren Galopp und machte den Herzog auf das näher fommende 
Pferdejtampfen aufmerkſam. 

„Wer reitet,“ fagte der übrigens jehr ruhig bleibende 
Herzog, „wer reitet bei Mondlicht in ſolchem Tempo? DVerfolgte 
oder Verfolger. Das gilt mir. Da ift nichts mehr zu verlieren. 
Alfo vorwärts! Durchbrechend mit Schnelligkeit und Gewalt, 
wenn man uns im Thore aufhalten will. Du fennjt den Zug 
der Gaſſen recte zu unferer Straße hinüber bejjer als ich. Vor— 
wärts! Erſt Schritt, um die Thorwacje nicht vorzeitig durd) den 
Lärm der Pferde in der Wölbung zu alarmiren; am Ende der 
Wölbung aber beide Sporen einjegen und nöthigen Falls das 
Schwert gebrauchen. Vorwärts!” 

So thaten fie. Es war die höchſte Zeit. Die Verfolger 
famen am äußeren Thore an, als fie dicht vor der Wache ihre 
Pferde in Earriere fegten. Die Wache ftand im Wege, nod) in 
heiterer Betrachtung über Muftapha, der die artigjten Kapriolen 
gemacht hatte. Sie prallte erjchredt auseinander vor den ſauſenden 
Keitern. Der Herzog und Mathieu jagten ungehindert in die 
Vorjtadt hinein. Kaum hatten die Wachen kopfſchüttelnd ſich 
gefaßt, da famen in Galopp die beiden Gardiften. An diejen 
wollten die Wachen gut machen, was fie eben verfäumt: fie 
griffen den mäßiger galoppirenden Gardiſten in die Zügel. — 
Hand fort! Gardijten Seiner Eminenz! — jchrieen diefe, und 
jegten fragend hinzu: — ob furz vor ihnen einige Reiter durchs 
Thor paffirt wären? Wenn fie gefchwiegen hätten, jo wäre ihnen 
der ferne Hufichlag von den Roſſen des Herzogs und Mathieus 
noch zu Ohren gefommen. Da aber die Antwort nicht bligjchnell 
erfolgte, jo jchalten und fluchten fie und betäubten damit ihre 
Dhren. Die Antwort zögerte, weil die Truppen die anmaßenden 
Leibgarden des Cardinals nicht Leiden mochten. Ste waren 
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deshalb gar nicht beeilt, diefen betregten Kardinalijten zu einem 
Fange behilflich zu fein. So gaben fie nur verſchwommene Aus- 
funft. — Allerdings, hieß es, feien in der legten Viertelftunde 
zu wiederholten Malen Reiter einpafjirt. 

„Links oder rechts hinein?” — Geradeaus. — 

Der Herzog und Mathieu waren aber nad) links geritten. 
Und nad) links lautete aud) der Auftrag für die Gardiften des 
Cardinals, denn das Hotel Rohan war aud) ihr Endpunft. 

Mürriſch trabten fie nad) linfs. Mathieu und der Herzog 
hatten einen tüchtigen VBorfprung. Aber fie fonnten nicht mehr 
fo fchnell reiten in den engen Gafjen. Ein Sturz hätte Alles 
verdorben. Die Gaſſen waren zwar ganz leer, denn das joge- 
nannte Couvrefeu war längft vorüber, e8 war in der elften 
Stunde, aber fie waren fchlecht oder gar nicht gepflajtert und 
das Mondlicht drang nicht herab in die engen Schluchten; die 
trabenden Pferde ftrauchelten oft. Ste gelangten indejjen un- 
behelligt bi8 in die Nähe der Straße, wo das herzogliche Hotel 
ftand. Vor diefer Straße hielt Mathieu plöglich ftill. „Was 
iſt?“ fragte der Herzog. 

— Wir müffen horchen, Hoheit. Wenn Freund und Feind 
gleichzeitig veiten, jo hören fie nicht von einander. In dieſem 
Steinhaufen fchallt e8 ja mörderlich. Yaufchen wir, damit wir 
erfahren, ob der Feind fommt und von wo er kommt. 

Sie horchten. Hinter ſich in ziemlicher Ferne hörten jie 
Hufſchlag. „Ehe das Thor aufgemacht wird, find fie da; wir 
müffen mein Haus aufgeben —“ 

— Still, Hoheit! Dort rechts hört nur, dort rechts fommt 
auch Huffchlag näher und näher — — fie fommen von beiden 
Seiten. 

Er hatte ganz Recht. Es waren die anderen Gardiften, 
welche von innerhalb des Thores famen. 

„8 ift gerad’ noch Zeit, vorwärts!” — Nein. — „IH 
mein’ es anders. Nicht vor unfer Hotel. Auf die Gartenfeite! 
Borwärts! — Ic höre fie beide, deshalb hören fie uns nicht.” 
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Mathieu ritt quer üder die Straße, in welcher das Hotel 
ftand, in ein ganz enges, finfteres Gäßchen hinein. Der Herzog 
folgte ihm. Es war eigentlic) nur ein unbewohnter Weg zwiſchen 
Sartenmanern und blinden Häuferflächen, und fo ſchmal, daß 
faum ein Pferd Plat hatte, fie alfo hinter einander reiten und 
ganz langjam reiten mußten. Als fie fchon eine Strede hinein 
gedrungen waren, fagte der Herzog: „Halt, Mathien! Was 
haben wir vor?" — Bon unbewachter Seite ins Hotel kommen! 
— „Das hat feinen Sinn, wenn die Verfolgung wirklid) mir 
gilt. Denn alsdann wird fie nicht vor meinem Hotel jtill halten, 
jondern wird eindringen, wird durchſuchen, wird mid) finden, 
aud) wenn id unbemerkt hinein gefommen bin.” — Nicht jo 
leicht, Hoheit. Ich Hab’ im Hotel ſchon Vorſorge getroffen. — 
„Das Nothwendigite it: wir müſſen ausspähen, ob die Neiter 
wirklicd) vor mein Haus kommen.“ — Bit! Hört Ihr? Die 
hinter und waren, reiten eben an unferm Gäßchen vorüber, und 
— richtig, die Anderen fommen auch. 's gilt uns! Wenn nur 
mein Pferd ftehen bliebe, fo jtieg ic ab und ſchlich zurüd bis an 
die Straße, um zu jpähen. Aber Hoheit können's nicht halten, 
's ift zu eng; id) fann faum an Eurem Rofje vorbei. — „Steig 
ab, tritt vor den Kopf Deines Pferdes. Ic) fteig’ ebenfalls ab 
und trete vor Dein Pferd; mein's kann fic) ja nicht umwenden, 
muß aljo ruhig ftehen bleiben — und nun geh!“ 

Nach zehn Minuten fam Mathieu zurüd. Ex berichtete, 
daß eine Anzahl Keiter vor dem Hotel Rohan hielten, und laut 
ſprächen. Er habe zu verftehen geglaubt. Im Namen des Königs. 
Da ſei wahrjcheinlich das Thor aufgemacht worden, denn die 
Reiter ſeien verſchwunden, alfo ſicherlich hinein geritten in den 
Hof. Jetzt durchſuchen fie jedenfalls das Hotel und finden nichts. 

„And dann durchſuchen fie die Umgegend.“ — Schwerlid). 
Wenn wir nur unfere Pferde los wären; die find uns jett garjtig 
im Wege. — Die nädjjte halbe Stunde, während die Scufte 
da das Hotel durchjuchen, find wir am ficherjten. Was meinen, 
Hoheit? Dies Gäßchen führt drüben zu einer fchlechten Gaſſe, 
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und dort iſt ein Fleines Fuhrmannswirthshaus. Den alten 
Wirth fenne ich aus früherer Zeit. Er war einmal Hugenott. 
Kann fein, daß er hat fatholifch werden müfjen; ehrlich ift er's 
gewiß nicht. Unfere Yeute find auch gewiß noch feine Haupt: 
funden; ’8 war ein braver Kerl, der budlige Giroflay. Dort 
ftellen wir die Pferde ein und laſſen uns für Hoheit eine Schlaf- 
jtelle geben. Ich nehme dann den Giroflay vor und fühl’ ihm 
auf den Zahn. Iſt er brav geblieben, wie id) glaube, dann hat’s 
gute Wege. Seine Stallung nämlich grenzt an die Gartenmauer 
unjeres Hotels. In früherer Zeit bin ich oft des Nachts auf dem 
Wege hein gefommen, wenn wir zeriprengt worden waren, und 
die Leiter wird ſich auch heut’ noch finden. Da fteig’ ich in unjern 
Garten, fchleiche ans Palais und recognofeire. Sind die Nader 
noch drin, jo wart’ ich. Sind fie mit langer Nafe abgezogen, 
dann hol’ ich Hoheit und dann ſeid Ihr viel ficherer im Palais, als 
wenn gar nichts gejchehen wäre. Denn alsdann lauern fie wol 
auf der Straße auf Eure Anfunft, hinein fommen fie aber nicht 
‚mehr. Wie? — „Meinethalben ich weiß feinen befjern Kath.“ 

Sp ritten fie denn langfam hinüber bis vor das Wirths— 
haus. Es war verjchloffen und finfter. Mathieu fannte aber den 
Riegel am Hofthor, welches zu den Stallungen führte. Durd) 
ein Loch griff er hinein und ſchob ihn auf. So famen fie zum 
Stall und jtiegen ab. Mathieu ging nun zurüd und jchloß das 
Thor wieder mit dem Riegel. Dann öffnete er den Stall und 
führte die Pferde hinein. Zwei Schwere Fuhrmannshengſte ftanden 
darın. Sie wieherten, und ein Fuhrmann, jeitwärts auf einer 
Streu jchlafend, richtete ji) auf. Mathieu rieth ihm in plattem 
Franzöſiſch, weiter zu ſchlafen. Es ſeien drei Stände leer, und fo 
viel brauche er nicht einmal. — Der Fuhrmann ließ. fid) das 
gejagt fein und legte jic) wieder aufs Ohr. 

„Wartet hier, Hoheit, hier im Dunkeln iſt's am ficherjten. 
Ich klopfe Giroflay heraus.“ 

Er blieb lange. Endlich fam er und flüfterte: „Es geht! 
Folgt mir nur“. — Sie gingen fchweigend über den Hof und 
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in die offene Hinterthür des Haufes. Niemand war zu fehen, 
und im Finſtern tappten fie eine niedrige hölzerne Stiege hinauf. 
— Rechts! — quiefte eine feine Stimme. Man jah Niemand, 
aber man hörte eine Thür öffnen. Mathieu nahm den Herzog an 
der Hand und führte ihn durd) diefe Thür in ein Fleines, niedriges 
Zimmer, die Thür dann hinter fich jchliegend. „Das war 
Giroflay,“ jagte er dann. „Er ift brav. Nun werft Euch getroft 
hier aufs Yager. Der Mond fcheint herein. Sonft ſucht Eud) 
hier Niemand. Ich geh’ vecognofeiren. 

Er ging und taftete draußen vorfidhtig nach der Treppe. 
Da fühlte er fic) angefaßt. Der budlige Giroflay ftand im Hemde 
neben ihm und fagte mit quiefender Stimme: „Aber nur Unter- 
jtand, Mathieu, nur Unterftand. Mein bischen Nahrung fteht auf 
dem Spiele. Wenn fie was juchen und was merfen, dann vifitiren 
fie jegt immer glei) das ganze Viertel, und mic, armen Gejellen 
haben jie auf dem Strich. Der Herr drin fann nicht bis Sonnen— 
aufgang bleiben. Sie find jchon manchmal da, wenn der Morgen 
erjt graut.” — Nur ein paar Stunden, guter Giroflay, länger 
nicht. — Futter für die Pferde ift im Stallfaften? — „Sa.“ 

Mathieu ging in den Stall, fütterte die Pferde und fuchte 
dann die Yeiter außen. Er fand fie. Neben dem Hühnerftalle 
legte er fie an. Ste reichte gerade aus bi8 zur Höhe der Garten 
mauer, wo hohe Ulmenbäume von jenjeitS herüber vagten. Das 
Mondlicht that gute Dienfte; er vollbrachte Alles, wie er's in 
jüngeren Jahren oft vollbracht hatte, und oben auf der Mauer 
angefommen, fühlte er ſich auch nod) vüftig genug, wie in früherer 
Zeit die Yeiter drüben zu laſſen auf Giroflay’s Seite und am 
Ulmenbaume hinab zu Klettern. Glücklicherweiſe ging dies etwas 
langjamer als früher. Glücklicherweiſe! Denn er war erjt zur 
Hälfte hinab in den Zwinger, als er Stimmen hörte. Sie 
famen vom Palais Nohan nad) dem Hintergrunde des Gartens. 
Es waren Gardiften des Cardinals, welche bei der Durchſuchung 
des Palais nichts gefunden hatten und jegt nachſehen wollten, 
ob nicht vielleicht in der Tiefe des Gartens unter den breitäftigen 
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Bäumen derjenige aufzufinden wäre, der vor ihren Schritten 
aus dem Haufe geflüchtet fein könnte. Diener des Haufes mußten 
ihnen mit Windlichtern dazu leuchten. 

Mathieu erjchraf und Fletterte haftig wieder aufwärts. Aber 
ein trodener Aſt brach unter ihm mit Geräufh. Er mußte inne 
halten und in Umflammerung des Stammes hängen bleiben. 
Gar lange, dies fühlte er, war das mit den angefpannten Kräften 
nicht durchzufegen. Wenn fie nur nicht ſchon das Krachen des 
heillofen Ajtes gehört hatten, dev noch dazu langjanı, vielfac) 
anfchlagend zu Boden fiel. Wahrjcheinlich! Denn fie famen 
geraden Wegs auf den Baum zu, an dejfen Mitte er oben an- 
geflammert hing. — Das waren peinlic;e Minuten. Wenn nur 
Keiner aufjah! Das gejchah wol. Aber Windlichter und Mond- 
Ichein mochten einander nicht unterjtügen, ſondern eher blenden. 
Er ward nicht entdedt, und fie gingen weiter. Eins war flar: 
er war zu zeitig gekommen und mußte warten. Das Warten 
war aber jehr mißlich geworden: er hatte gehört, daß einer der 
unten juchenden Gardiften fluchend geäußert, nun müßte eben 
das ganze Viertel abgefucht werden, was in der Nacht eine fehr 
läftige Arbeit wäre. In der nächjten Biertelftunde aljo fchon war 
Giroflay's Haus gefährdet und mit ihm der Herzog. Was thun? 

— Der Herzog muß gleich geholt werden! Hier ift er jegt 
jicherer als drüben — jagte ſich Mathieu, und Fletterte hinauf, 
fletterte drüben hinunter und eilte zum Herzoge. 

Diefer jaß nachdenkend im Fleinen Zimmer. Auf Mathteus 
Mittheilung jchwieg er eine Kleine Weile, dann fagte er fanft: 

„un denn! Etwas Befjeres iſt doc) nicht mehr zu thun. 
Mißlingt e8, jo hab ich wenigſtens Weib und Kind noch ein- 
mal umarmt.“ 

Er war an die jechzig Jahre alt, und die Yeitererpedition 
war eine Förperliche Zumuthung für ihn. Denn er mußte oben 
auf dev Mauer reitend verweilen, bi8 Mathieu die Peiter mühſam 
und langjanı aufgezogen und nad) der Gartenfeite wieder angeftellt 
hatte. Aber er war noch ein rüftiger Kriegsmann, welcher feine 
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Glieder immer in Uebung erhalten hatte. Eine jchlanfe, ge— 
ichmeidige Geftalt über Mittelgröße, ging er an die Escalade 
wie zum Erfteigen eines Feitungswalles und befiegte aud) oben 
den Schwindel. Er kam glücklich in feinen Garten hinab. 

„Siroflay muß fürs Nächte feine Yeiter einbüßen,“ flüfterte 
Mathieu, indem er fie niederzog und zwifchen den Bäumen hin- 
legte, „denn wenn fie drüben beim Viſitiren gefunden würde, jo 
fämen fie wol auf den richtigen Gedanken. Unſere arınen Pferde 
find ohnedies jchlimm genug daran. Man wird nad) ihren Neitern 
fragen. Gott weiß, ob id) meinen Grauſchimmel wiederfehe! Ver— 
fluchtes Pad, diefe Gößenfnechte! Aber da weiß ic) nicht zu helfen. 
Vielleicht nehmen ſie's nicht jo genau! — Hoheit müſſen jetzt hier 
warten, denn ich muß erjt nachichauen im Haufe und die Frau 
Herzogin unterrichten — fie wird ſchön außer fich fein!“ 

Nach einer längeren Weile jchlid er auf das Haus zu. 
Kaum war er fort, jo hörte der Herzog aus Giroflay's Hofe 
herüber Lärm — die Verfolger waren dort eingefallen. Mathieu 
fam bald zurück mit der Nachricht: das Hotel fer rein, die Frau 
Herzogin erwarte mit Schmerzen den Herrn Gemahl. Der 
Herzog machte ihn aufmerffam auf das, was in Giroflay's Hofe 
vorginge, und daß num, wenn fie die herrenloſen Pferde entdeckt, 
die Nachforſchung aufs Neue beginnen würde. 

„Drin im Haufe ift gut vorgeforgt, dort finden fie die 
Hoheit nicht, aber freilich,“ fügte Mathieu ächzend hinzu, „den 
Grauſchimmel verfchmerz’ ich nicht.“ 

Und num gingen fie raſch durd) den Garten und traten in 
den offenen Saal, wo heute Morgen Mathieu den nichtswürdigen 
gelben Junker gejehen. Denn ihm jchrieb er den Berrath zu. 


Der arme Dietrich)! Er hatte Noth genug bejtanden. Mu— 
jtapha war mit ihm in unaufhaltfamem Tempo nad) der Seine zu 
über die Brüde und durch den Louvrehof in den Stall gelaufen. 
Hier war er im Winter zu Haufe, hier Hatte er an der Stallthür 
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unter luſtigem Wiehern zum legten Male jeinen Gaftreiter abge- 
jtreift durch) eine maliciöfe Capriole. Dietric) war fo erfchöpft ge- 
wejen, daß er faum wieder aufitehen gefonnt und nod) am Boden 
jigend den lachenden Stallfnechten nur unvolljtändig erzählt hatte, 
wie dies jchlimme Roß ihm in St. Germain anvertraut worden 
wäre. Die Stallfnechte hatten ihn aufgehoben unter unan- 
genehmen Meitleidsbezeigungen, und als ſich nad) Befühlung 
aller Gliedmaßen herausgeftellt hatte, daß nichts zerbrochen und 
daß er nur, wie fie e8 nannten, unjchädlicd) gerädert wäre, da war 
er fortgehumpelt, nichts mehr juchend als feines Baters Haus 
und fein gutes Bett. 

Er brauchte aud) noch gutes Glüd, um diefen Zwed zu 
erreichen. Denn er nahm feinen Weg über die Straße St. Ho— 
nor& und wollte durd) das Palais Cardinal gehen, welches jchon 
damals nad) jeinem kaum vollendeten Aufbau zum allgemeinen 
Durchgange benutt und gejtattet wurde. Eben hinfte er unter 
die Arkade im erjten Hofe, da fam in der Honoreftraße Trijtan 
angeritten mit Erlad). Denn hier im erjten Hofe des Palais 
Cardinal war der polizeiliche Mittelpunkt des Premierntinifters, 
hieher brachte Trijtan den verdächtigen Schweizer. Wenn Trijtan 
hier den geräderten Dietrid) erwijchte, jo fonnte jid) die geheimniß— 
volle Angelegenheit mit dem Herzoge von Rohan raſch und übel 
aufflären. Dietrich war ja vier Neitern begegnet, während Erlach 
nur von zweien hatte willen wollen — und Triitan erkannte 
ſchon von Weiten den ſehr fenntlichen gelben Junker, der unter 
den Yampen der Arkade langjam dahin hinfte; er rief ihm zu, er 
beorderte im Abfteigen einen der Wache haltenden Gardiften, den 
gelben Herrn aufzuhalten. Der Gardiſt machte aud) jogleid) Anstalt 
dazu, aber der warme Frühlingsabend unterjtügte Dietrich. Der 
zweite Hof des Palais nämlich, reichlich mit Bäumen bepflanzt, 
mit Springbrunnen verjehen und einen Park bildend, war gleid) 
bei feinem Entjtehen eine beliebte Promenade der Pariſer geworden, 
und Richelieu, der bei den Bürgern populär zu fein wünschte, hielt 
jtreng darauf, daß Niemand durd) feine Wachen beläftigt wurde. 


Da nun an diefem milden Abende diefe Parifer ſchaarenweiſe in 
den neuen Parf drängten und Dietrich rajch von der Menge 
verdeckt wurde, die Wache aber, ihres Auftrages eingedenf, Fein 
ftörendes Aufſehen machen wollte, jo entfam ex diefer Gefahr und 
gelangte unangefochten in jein Haus und in fein Bett. — 

Am andern Morgen glaubte er Alles geträumt zu haben. 
Das große Loch im Mantel aber widerſprach. Es belehrte ihn, 
dag Muftapha wirklich mit ihm in Berührung gewejen. Er hatte 
ein ſehr Findliches, nawes Berhältnig zu Vater und Mutter. 
Ihnen erzählte ev beim Frühftücde den ganzen Vorgang. Sie 
waren jehr erichroden darüber. Der Vater bejonders zeigte ſich 
betroffen von den politiichen Folgen, welche der Vorgang für 
Dietrid) haben fünnte. Wenn es wirflich der Herzog von Rohan 


gewejen, — und nad) Dietrich Angaben war das faum zu 
bezweifeln, — jo fonnte hundertfacher Verdacht und wider- 


wärtige Unterfuhung entjtehen. Der Sohn des jchwedischen 
Geſandten Fonnte für den Helfershelfer gelten bei Einſchmugge— 
lung eines geächteten Hugenottenführers. Und auf der andern 
Seite war Grotius ja ganz und gar für diefen Hugenottenführer 
— es wurde bejchloffen, Dietrich jollte in den nächſten Tagen 
das Haus nicht verlaffen. 

Der Vater aber rüftete fic), die Hunde zu machen an allen 
Quellen der Barifer Politik. Quellenftudium nannte er felbft 
diefe diplomatische Aufgabe. Er war und blieb ein Gelehrter. 
Bermittelung zu üben in dialeftifcher yorm war ihm amtliches 
Gefchäft. Sanft und leiſe daber vorzugehen war ihm Bedürfniß. 
Dogmatifche Hartnädigfeit in fpisfindigen Unterfcheidungen war 
ihm als jungem Manne gar zu übel befommen; in den Secten- 
jtreitigfeiten der holländischen Proteftanten war er damals in 
Yebensgefahr und Verbannung gerathen, und das hatte ihn vor- 
fichtig gemacht. Dialektifche Uebung macht nachgiebig, wenn 
man nicht cholerischen Temperaments ift. Es hat Alles mehrere 
Seiten! jagt man fi, und wenn man alle Seiten prüft, jo 
fommt man zu einem Ausgleiche! Seine Stellung in Frankreich 
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war ja auch jehr ſchwer und nöthigte ihn zu lauter Fleinen 
Schritten. Selbſt Proteftant und Vertreter des vorkämpfenden 
proteftantifchen Schweden, hatte er ein Bündniß mit Frankreich 
aufrecht zu erhalten, mit dem Fatholifchen Frankreich, welches die 
proteftantifchen Hugenotten erbarmungslos ausrottete. Derjelbe 
Richelieu, welcher jetst gleißend freundlid) mit ihm unterhandelte, 
hatte ihn noch vor wenig Jahren grimmtig verfolgt, als er von 
Holland nad) Franfreic) geflüchtet war. Jetzt mußte er artig und 
zuvorfommend mit diefem Cardinal verkehren über Politif und 
Grundfäge. Welche Aufgabe! 

Groot's Frau, Dietrich Mutter, redete ihm auch zuweilen 
dringend ins Gewiſſen, feinen Charakter nicht zu verlieren, 
jeiner Neligion nichts zu vergeben. Sie war ftrenger in Glau— 
bensjachen als er, wie denn Frauen überhaupt enger und treuer 
find in ihren Grundgedanken. Dabei war fie ehr muthig. Mit 
Gefahr ihres eigenen Lebens hatte fie ihn, der in eine Bücherftfte 
geftecft worden war, aus dem holländischen Gefängnifje errettet 
und hatte in Noth und Gefahr tapfer und werfthätig zu ihm 
gehalten. Maria von Keigersburg war ihr Mädchenname gewejen; 
Maria van Groot war jett in Paris eine muthige Beichügerin 
manches armen Hugenotten, welchen Huge van Groot als Ge- 
jandter ohne Troft und Unterftügung abweifen mußte. Auch jetzt, 
als ihr Mann aufbrach, rief fie ihm zu: Zeig’ Dich nicht jo 
nachgiebig, Hugo, bei den Leuten vom Hofe und beim Cardinal 
jelber! Hüll' Dich wenigftens in vieldeutiges Schweigen. Sie 
brauchen die fchwedifchen Heere, fie brauchen den Herzog Bern— 
hard. Und es tft gar zu niederträchtig, wie fie gegen den Rohan 
verfahren. In das Haus eines fo vornehmen Mannes ein- 
zubrechen mir nichts dir nichts! Eines Mannes, dev nicht an— 
geflagt ift, mit dem fie im offictel freundlicher Verbindung jind. 
's iſt nichtswirdig! Laß das gefchrieben ftehen auf Deiner hohen, 
ihönen Stirn, Hugo! 

„Das werd’ ich fchon, meine brave Maria! Und Du, 
Dietrich, fee während meiner Abwefenheit die Schilderung auf 
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von geftern, die Schilderung für die Königin bis zum Befuche 
von Rueil. Ich denfe den Herzog Bernhard zu Sprechen und von 
ihm zu erfahren, was er mit dem Cardinal abgemacht. Denn ic) 
ſelbſt kam gejtern zu fpät nad) Rueil; der Kardinal empfing 
Niemand mehr, und der Herzog war im intimen Hausfreife für 
mich unnahbar. Die Königin wartet auf diefe Nachrichten, ich 
jende heute Nacht einen Courier. Sei fleißig und unterhaltend 
mit Details. Site liebt e8, das weißt Du, und Du fannft e8 ja 
jehr gut, mein begabter Sohn. Gott behüte Euch!“ 

Site bewohnten ein Kleines Haus im Marais, dem jest jo 
abgelegenen Theile von Paris, welcher damals noch von den 
Zeiten des zweiten Heinrich her ein gefuchtes Stadtviertel war. 
Es hatte diefer niedrig gelegene Stadttheil — und hat fie zum 
Theil jetzt noch — eine vom übrigen Paris abweichende Phy— 
fiognomie. Giebelhäufer mit Fleinen Gärtchen. Auch ein be- 
ſcheidenes Bermögen gejtattete den ſelbſtſtändigen Beſitz eines 
eigenen Hauſes; denn die Häufer waren von befcheidenem Um— 
fange und waren nicht angethan zu Vermiethungen. 

Solch ein befcheidenes Haus bewohnte die Groot'ſche 
Familie allein. Unten war die Gefandtichaftsfanzlei. Oben war 
Alles Holländisch eingerichtet, fauber und einfach. Da waltete die 
lichtblonde Maria und verzog ihren Sohn. Sie lächelte, wenn 
man ihr das andeutete, aber fie lächelte überlegen. 's iſt meine 
Freude jo — pflegte fie zu jagen — und wer weiß, ob es nicht 
das Beſte ift! Die Freiheit ift in allen Dingen gut, aud) in der 
Erziehung. Ich fag’ meinem Dietrid) ſchon, was id) für fehler: 
haft halte; er mag ſich's felbft zurecht legen; nur jo wird, es 
ehrlich und wird es wahr, was ic) ihm vathe.: Unterdeß genieß' 
ic, ihn uneingeſchränkt. Zanfen würde meinen Genuß an ihm 
einfchränfen und bedrohen. Was kann man denn Beſſeres haben 
auf diefer Welt, als ein begabtes Kind?! Daran will ich mid) 
(aben früh und ſpät. 

So jprad) fie und füßte den blonden Jungen, den fie aud) 
für fchön hielt. Sie mußte — was fonft jelten nöthig war — 
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ihn heute aufrichten und aufheitern. Der gejtrige Tag hatte 
feinem jonjt unerjchütterlichen Selbjtvertrauen dod) einen Heinen 
Stoß verjegt. Namentlid) feine jegige Stellung im Rohan’fchen 
Haufe machte ihm Kummer, jeit er vom Bater gehört hatte, daß 
am jpäten Abend noch die Trabanten des Cardinals dort ein- 
gebrochen waren. Denn diefe Nachricht hatte ſich blitzſchnell am 
Morgen verbreitet, und Glaubensgenoſſen hatten fie frühzeitig 
unten in der Kanzlei mit allen möglichen Ausſchmückungen 
erzählt. Die Frau Herzogin jet ohnmächtig geworden, die junge 
Prinzejjin habe herzbrechend gejammert, und als ſchon lange 
Alles vorüber gewejen, ſei gegen Mitternacht nod) einmal der 
berüchtigte Triftan eingedrungen und habe neuerdings vifitiven 
lafjen. Er habe jid) darauf berufen, daß ein bekannter junger 
Proteftant den Vorreiter gemacht für den Herzog, um die Wachen 
irre zu führen. — Das war's, was Dietrich Heiterkeit um— 
wölfte. Diejer junge Proteftant fonnte er fein! 

Die Mutter redete ihm das aus, indem fie ihn bewies, daß 
ja Alles nur Phantafiegebilde von ihm fein fünnten. Die Keiter, 
denen er begegnet, jeien weder der Herzog nod) deſſen Reitknecht 
gewejen. Den Herzog habe er ja nie gejehen, und über den 
Keitfnecht habe ihn das Mondlicht getäufcht. Der Beweis liege 
ja vor: der Herzog jet nicht angetroffen worden troß mehrfacher 
Viſitation. Wo follte er denn hingefommen fein?! Er ſei's gar 
nicht gewejen. Das jei die Aufklärung. Am Ende gab Dietric) der 
immer flugen Mutter Recht und ging an die Arbeit. Die Mutter 
ſetzte ſich ans Fenſter, das aufs grüne Gärtchen ſchaute, und be- 
handelte den von Muftapha arg zugerichteten gelben Mantel. Er 
mußte verkürzt werden; die Arbeit erforderte auch Erfindungs- 
fraft. Aber dieje fehlte ihr nicht. Da jaß ja der Liebling und 
Ihrieb, daß die Feder nur fo flog! Der Anblick diefes Genies 
machte fie glüclid), und fo vergingen die Stunden. — E8 war 
Nachmittag geworden; da fanı der Vater zurüd. Er war erichöpft. 
An allen Enden von Paris war er gewefen. Frau Maria beeilte 
ſich in Liebenswürdiger Gutmüthigkeit ihm den Schweiß abzu- 
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trodnen und einen mit Genevre abgefrischten Waffertrunf auf- 
zunöthigen, ehe fie feine Schilderung zuließ. Dann fette fie ſich 
nähend zu ihm — fie war durchaus gegen Störung des Gleich— 
muths — und nun erjt erzählte er: 

„Ic war zuerft drüben beim Herzog Bernhard. Der ift 
jehr verändert, ift ftill und fanft. Seine Umgebung ift mürriſch. 
Ste deutet an, der Herzog habe ſich fangen laſſen in Rueil: der 
Gardinal, und bejonders deffen Nichte hätten ihn eingelullt. 
Auch der König ſei nachgiebiger geworden und habe den Herzog 
heute in den Poupre zur Tafel geladen, um ihn der Königin 
vorzuftellen. Die Nichte! die Nichte! die verführeriſche Aiguillon 
war das Stichwort in Aller Munde. Circe wurde fie genannt, 
franzöfifche Circe, und man war ganz rath- und weglos, da der 
Herzog bi geftern fich nie um Weiber gefümmert. Ein Schweizer, 
Namens von Erlad), kam, als ich weg ging. Ein trodener, furz 
angebundener Mann. Es ift derjelbe, mit dem Du, Dietrid), 
geitern Abend bis ans Thor geritten bift. Triftan hat ıhn auf 
die Polizeiftube im Palais Cardinal gebradjt, und dort ift er 
verhört worden. Er iſt furz und grob gewejen und hat jid) 
darauf berufen, daß ihn Herzog Bernhard nad) Paris bejtellt. 
Wenn der in Paris jo wenig bedeute, daß man feine Leute wie 
Spisbuben behandle, nun, fo wüßte der Herzog nun ſammt 
feinen Yeuten, woran fie wären mit der Freundſchaft Frankreichs, 
und man möge ihn nur furziweg wieder zum Thore hinaus 
transportiren, er brauche Paris nicht. Von Begleitung, von 
einem Herzoge von Rohan hat er nichts wifjen wollen. Man hat 
ihn während der Nacht im Palais behalten, man hat nad) Rueil 
berichtet. Der Cardinal ift böfe geworden, hat auf den un- 
geſchickten Trijtan gefcholten und ift heute Morgen früh herein 
gefommen ins Palais. Erlad) ift dann jogleid) entlafjen worden, 
und Triftan hat fic) verantworten müſſen. Diejer Triſtan iſt aber 
ein Pfiffiens. An zwei Pferden hat er nachgewiejen, daß er be- 
vechtigt geweien, ins Hotel Rohan einzudringen. In einer Kneipe 
hinter dem Hotel haben dieje gefattelten Pferde herrenlos geftanden 
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und — nun fommt die Hauptſache — in den Satteltafchen find 
zwei fojtbare Piftolen gefunden worden mit der fein cijelirten 
Kohan’schen Chiffre!" — Ah! — „Das hat durdygejchlagen, 
und man hat eben zum dritten Male das Hotel überfallen wollen, 
da iſt Drdre vom Könige gefommen, ſolche Proceduren zu unter: 
laſſen. Wie das? Ya, der vornehme Adel hängt eben doc) unter 
ſich zuſammen wie Kletten, auch wenn die Familien ganz ver: 
ſchiedenen Parteien angehören; und der König vejpectirt den 
Adel, auch wenn er wüthend auf ihn ift. Kurz, die Herzogin von 
Rohan — die übrigens feineswegs in Ohnmacht gefallen ift, 
die fich im Gegentheil fehr vornehm widerjegt hat — diefe 
Tochter Sully's, hat heute Morgen durd) irgend einen großen 
Seigneur einen Brief an den König gebracht, der meijterhaft 
gejchrieben fein joll. Er beichwert ſich aufs Bitterjte über jolche 
Behandlung von Seiten untergeordneter Trabanten. E8 ſei am 
Ende noch anftändiger, einen Montmorency öffentlid) hinzu— 
richten, als einen Rohan nachzuftellen wie einem Diebe. Wohin 
werde der König kommen mit diefer Herabwirdigung des Adels! 
Wenn der Adel nichts mehr bedeute, was werde am Ende der 
Höchſte des Adels, was werde der König bedeuten, wenn das 
Känfejpiel der Emporkömmlinge A la Nichelteu einmal zum Ziel 
gelangt wäre und den König vereinfammt hätte?! Nicht blos 
einſam, machtlos werde der König dajtehen und den gemeinen 
Maſſen preisgegeben fein. Bon der Verhöhnung jeglicher Treue 
zu jchweigen. Denn was ſei denn das wahre Berhältnig Rohan's 
zum Könige? Rohan fei nicht verbannt, fondern fer in officiellem 
Berhältniffe mit dem Könige. Im Dienjte des Königs habe er 
die Graubündtner angeführt gegen die Spanier, die von Italien 
herauf die Päſſe forciren gewollt; im Auftrage des Königs habe 
er Verträge geſchloſſen, lauter Aufträge des Königs ſeien Rohan 
nad) Genf zugefommen, und der lette Verkehr zwijchen dem 
Könige und dem Herzoge habe in Unterhandlungen bejtanden, ob 
und wie Rohan das Kommando in Hochburgund übernehmen 
jolle gegen die Kaiferlichen. Und gegen diefen Mann, gegen einen 
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der erjten Seigneurs des Neiches jege man bei nächtlicher Weile 
Häjcher in Bewegung, als die unbegründete Meinung auftaucht: 
er ſei in Paris eingetroffen. Sei das loyal? Sei e8 royal? Die 
Tochter Sully's habe von früher Jugend auf gelernt, was diefe 
Worte bedeuten. Der Sohn Heinrichs des Vierten werde ihr 
gegenüber nicht verläugnen, was Treu’ und Glaube des König- 
thums zu bedeuten habe. Diefer Brief hat einen tiefen Eindrud 
auf den König gemacht. Vor einer Stunde hab’ ic Richelieu im 
Louvre gejehen, als er aus den Zimmern des Königs herauskam. 
Er war blaß wie eine Yeiche. Ich hörte, wie er Chavigny zu— 
flüfterte: Drei Tage Ruhe für Rohan! — Und dann ging er 
lächelnd an mir vorüber, nervös lächelnd, während ihn die Galle 
verzehrte, und fagte im Vorübergehen: Wir müfjen drei Tage 
warten mit unferen Gejchäften. Unterhalten wir uns indeffen. 
Ihr ſeid nad) Rueil geladen, Herr Ambafjadeur! Im Fortgehen 
ſprach ich einen alten Kammerdiener, der mir zuträgt, und der 
fagte: 's iſt viel im Werke!” 

— Nun aljo zunächſt giebt's Frieden — jagte Fran Maria 
— kommt zu Tifche, Ihr Herren! Dein Mantel ift aud) wieder 
hergeftellt, Dietrid. Kommt ! 

Im Nebenzinmmer war eine bejcheidene Mahlzeit aufgetragen 
nad) Holländischer Manier, und das Grotius’sche Dreiblatt ftärfte 
fich in kürzeſter Friſt. Feinſchmecker war keins von diefen drei 
Gliedern, und nur über den Moment mad) Tifche herrjchte eine 
Heine Uneinigfeit zwifchen Vater und Sohn. Der Vater nämlic) 
wollte nichts wilfen von der neuen Sitte des Tabafrauchens, 
welche in Holland eingeriffen war. Vor allen Dingen — fagte 
er — kann man ja mit der Thonpfeife nicht fchreiben, man muß 
jie halten. Die Mutter aber meinte: was die jungen Patrizier- 
ſöhne im Haag thäten, das ſchicke ſich auch für ihren Dietrich), 
und der Gerud) des Tabafrauches fei gar nicht übel. Dietric) 
alſo raud)te nad) Tiſche aus langer Thonpfeife, und die Mutter 
fand, daß er fi würdig dabei ausnähme. Diefe Würde follte 
heute auf die Probe geftellt werden. Ein Mann nämlich, ein 
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Kriegsmann, hatte fid) unten um die Kanzlei gar nicht ge= 
kümmert, und war jtrads heraufgeftiegen in den erften Stod. Er 
ſtand plöglic) und fehr überrafchend im Speifezimmer. Sehr 
überrafchend: denn Vater und Sohn erfannten auf der Stelle 
dieſen gepugten Kriegsmann mit ſchwarzem Krauskopfe und 
glänzendem ſchwarzem Schnurr- und Knebelbarte. Es war 
Zriftan, der gefücchtete Häfcher des Cardinals. Er bedeutete 
nirgends was Gutes, wie höflich er auch auftrat. 

Er kam wegen feines Weberfalls im Rohan'ſchen Palais. 
Die nenefte Ordre des Königs hatte ihm einen ftrengen Verweis 
zugezogen wegen dieſes Ueberfalls. Sein Gebieter, der Kardinal 
hatte jchelten müfjen, und dies Schelten der höchjten und hohen 
Herrſchaften poltert die Leiter abwärts, und wird immer ärger, 
je näher e8 den untern Organen fommt, welche die Befehle aus- 
zuführen haben. Triftan kannte das, und wußte auc) recht gut, 
wie viel das zu bedeuten hätte, Morgen fonnte die Eminenz in 
der Stille von ihm wiffen wollen: wie eigentlich die Sache 
gewejen wäre, ob man fic wirklich übereilt hätte, oder ob doc) 
Grund genug vorhanden wäre, den hugenottijchen Herzog von 
Rohan in Paris zu vermuthen. Für diefe wahricheinliche Nach— 
frage in der Stille ſammelte Triftan troß der föniglichen Drdre 
jeine Beweife. Er hielt die Pferde und die Piftolen mit Rohan- 
iher Chiffre in Bereitſchaft, und den kleinen budligen Wirth, 
den Giroflay desgleichen. Alle möglichen Polizeimittel waren 
für ſolche Zwede zur Hand im Palais Gardinal, und Die 
Haftjtuben waren ſogar behaglicher als in der Baftille unter 
königlicher Gerichtsbarkeit. Giroflay befand ſich da nicht übel 
und es war ihm bis jegt nichts Arges widerfahren für feine 
harmloje Ausfage: zeitig am Abende feien zwei Reiter eingefehrt 
bei ihm und gleich ausgegangen. Ex kenne fie nicht, und fie feien 
noch nicht zuriick gefehrt gewefen, als er ſammt den beiden Pferden 
abgeführt worden fei durch die Trabanten feiner Eminenz. Triftan 
hatte das höflich hingenommen mit der Andeutung: es werde 
nicht gut werden für den feinen Gaftwirth, wenn er fi) nicht 
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bi8 zum nächjten Berhöre auf die ganze Wahrheit befänne. Denn 
man fenne ihn als einen Ketzer, welcher ſich langſam zu befinnen 
pflege. — Bon Giroflay weggehend, hatte Trijtan fein Augen- 
merk auf den Muftaphareiter gerichtet. Er war in den Youvre- 
jtall hinübergegangen und hatte ſich in feiner Meinung ver- 
fichert, daß man den Muftapha in St. Germain dem Sohne des 
ichwedischen Gefandten anvertraut habe, und mit diejer feſt— 
geftellten Thatſache kam er jet zu diefem Gejandten, um ein 
artiges Verhör anzuftellen. 

— Entſchuldigen Eure Excellenz, — begann er — einige 
ſchüchterne Anfragen in Sachen des Königs an die junge Ex— 
cellenz Euren Herrn Sohn. 

Dietrich vergaß weiter zu rauchen. Der Tabak hatte ihm 
Ihon Heiß gemacht und einige Unbequemlichfeit in der Vers 
dauung zugezogen — jett überfiel ihn ein unangenehmer Falter 
Schweiß. 

— Die junge Excellenz — fuhr Triftan fort — tt geftern 
Abend auf den föniglichen Pferde Muftapha in Gefellichaft von 
drei Reitern vor dem Thore erfchienen. Die eine diefer drei 
Perjonen, einen Schweizer des Namens Erlad), haben wir fennen 
gelernt. Die zwei anderen Perſonen haben ſich unferer Befannt- 
Ihaft entzogen. Wenigjtens entziehen wollen, denn die Haupt» 
perjon fennen wir doch. Die junge Excellenz wird num um Aus— 
funft gebeten, ob jie jelbjt diefe Hauptperfon erfannt habe. 

Triſtan mac)te eine Verbeugung und harrte auf Antwort. 
Dietrid) fchien fich vergebens auf eine Antwort zu bejinnen, und 
jtatt jeiner nahm endlich Frau Maria das Wort. 

„Mein Sohn,“ fagte fie, „hat uns genau erzählt was ihm 
gejtern Abend begegnet ift auf einem durchgehenden, böfen Pferde. 
Aber von weiteren Perfonen, mit denen er zuſammen getroffen 
jei, weiß er nichts. Das ſchlimme Pferd hat al’ feine Auf- 
merfjamfeit in Anfprud) genommen,” — Sehr glaublid) — 
entgegnete Triſtan — dennod) hat es eine Weile gegeben, während 
welcher das Pferd ruhig und friedlicd gegangen tft. Ich jelbit 
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habe zufällig dieje kurze Weile beobachten fünnen. Ic) ſtand vor 
dem Thore und jah die vier Reiter neben einander anfommen. 
Das Pferd Muftapha, aud) von Weiten und im Dunkeln er- 
fennbar, ging da ganz vertraut neben den fremden Pferden, und 
ich bäte die junge Excellenz um die Notiz: wie der ältefte vor- 
nehme Herr unter den drei Neitern ausgejehen und wohin er fic 
gewendet habe? — „Wie joll id) das wiſſen!?“ ftieß Dietrich 
hervor, „es war ja finſter!“ — Ah! Alfo das Nebenherreiten 
beftätigen hiermit Excellenz. Schön, ſchön. — Und als der von 
Erlach ſich trennte, und geradein ins Thor ritt, da wendete ſich 
Ercellenz mit den zwei anderen Reitern nad) links? „Ic mit 
den zwei —? Ich weiß nichts von anderen Zwei. Mein Beeſt 
ging am Thore wieder durch, ich glaube nad) rechts.” — Bitte 
um Berzeihung! Links ift erwiefen. Die Wache am Thore links 
hat Eure Excellenz hereinjprengen jehen in die Stadt, und zwar 
in furzer Diftanz vor den zwei anderen Keitern. Wenn Mu— 
jtapha ſchon vor meinem Thor durchgegangen wäre, jo hätte die 
Dijtanz beim Einfprengen ins Thor links eine viel größere fein 
müſſen. Ercellenz find mit den zwei Neitern vertraulich) von 
einem Thore bi8 zum andern geritten und haben ſich mit dem 
älteren Herren unterhalten. Das wird Exeellenz ſchon einfallen 
bei näherem Befinnen. Muftapha ijt ferner nicht durchgehend 
durch das Thorgewölbe gekommen, jondern erjt vor der Wade 
ausgerifjen, als Excellenz umfehren gewollt, wol um den außen 
harrenden Keitern einen Befcheid zu bringen. Wenn ſich Excellenz 
darauf bejonnen haben, jo bäte id) recht dringend um einige 
Merkmale des ältejten Reiters von den zweien — recht dringend, 
wie gejagt in Sachen des Königs, denn diefer ältefte Reiter ſoll 
ein Hochverräther geweſen fein. 

Die ganze Familie Grotius ſchrie auf. 

— Mein Gott, — fuhr Triſtan fort, — Erxcellenz bringt 
ji) da nur durch Kürze des Gedächtniffes in Mißhelligfeiten! 
Denn bei fehlender Ausſage nur werden die junge Excellenz in 
Gerihtsverhandlungen über Hochverrath verwidelt. Bei klarer 
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Ausfage nicht. Unterfuchungsrichter hegen Verdacht, aud) wo 
er nicht angebracht wäre, wie bei dem Sohne eines vornehmen 
Gefandten. Aber wenn erwiejene Thatjachen vergefien find, da 
fpricht der Unterfuchungsrichter gleid) davon, daß man einen 
Mitjchuldigen vor fid) habe, und alsdann — „Herr Triftan!“ 
iprad) jett Hugo van Groot mit dem ganzen Nachdrucke eines 
hochgeftellten Mannes — „unterlaßt ſolche Suppofitiones! Ihr 
fteht hier ohne eingeladen zu fein auf neutralem Boden, auf dem 
Boden des Königreihs Schweden. Hier ingquirirt man nicht. 
Auch ift nichts zu inquiriren. Mein Sohn weiß nichts von 
Eurem Hochverräther. Aud) Seine Majeftät weiß von feinem, 
und eben jo wenig Seine Eminenz. Ich bin erjt vor einer Stunde 
im Louvre gewejen und habe da von Eurer ungnädig aufge: 
nonmenen Beflifjenheit gehört in Bezug auf den Herrn Herzog von 
Kohan. Wenn Seine Majeftät durch mid) erfährt, daß ein Agent 
Seiner Eminenz den Herrn Herzog jo sans facon als Hod)- 
verräther bezeichnet, jo würde das ſelbſt für den jehr geſchickten 
Herrn Triſtan ftörende ‚Folgen haben. Wollt Ihr die vermeiden, 
jo mögt Ihr völlig vergefjen, daß mein Sohn da draußen auf 
einem unvegierbaren Pferde unwillkürlich herum und herein 
geritten ift. Ihr verfteht mich? Total vergefjen! Ganz fo wie 
Ihr vergefien habt, daß ein Gefandter, und obenein der Gefandte 
einer mit der Krone Frankreich alliirten Macht eine durd) das 
Völferrecht geheiligte Perjon tft. Eminenz hält Eud) für einen 
feinen Kopf ; ic) zweifle alfo nicht, daß Ihr mid) genau verftanden 
habt. Guten Abend, Herr Triftan.“ 

Triſtan hatte ihn genau verjtanden und ärgerte ſich. Er 
ärgerte fi, daß er das Wort „Hochverräther” gebraucht hatte. 
— Stumm und tief verneigte er fich, und ging durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß der vornehme Neiter der Herzog von 
Rohan gewefen und daß die junge Excellenz in Kenntniß fer von 
dem Einpaffiren diefes Hugenottenhauptes. 

Mutter und Sohn waren voll Bewunderung über die 
ſtaatsmänniſche Haltung des Gatten und Vaters und umarmten 
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ihn. Er felbjt war recht zufrieden über feine Faſſung, verjchwieg 
aber nicht, daß die Sache doc) läftige Folgen haben fünnte für 
Dietrich, wenn der König oder der Kardinal davon erführen. 
Und Yesteres werde nicht ausbleiben, denn Triſtan ſage dem 
Cardinal Alles. „Deshalb,“ fette er nad) furzem Schweigen 
hinzu, „bin ich jegt geneigt, Deinem Wunſche nadyzugeben, 
Dietrich, und Did) der kriegeriſchen Yaufbahn zu überlafjfen. Ic) 
will morgen ſchon mit dem Herzoge Bernhard fprechen, ob er 
Did) mitnehmen und an feiner Seite behalten will.“ 

Die Mutter war nicht bejonders eingenommen für die 
friegerifche Yaufbahn ihres einzigen Sohnes. Dieſe Yaufbahn 
öffne gar zu viel Thüren für fein vorzeitiges Streben. Aber der 
weile Satte Hugo winfte ihr mit den Augen und fagte ihr im 
Weggehen leife: „Sprich jest nicht dagegen! Dietrich fommt in 
üble Yage durch jenen Triftan und braucht einen Anhalt. Der 
Herzog Bernhard allein kann ihm diefer Anhalt werden. Wenn, 
morgen der Cardinal den König umftimmt, — und das kommt 
ja in jeder Woche vor! — jo greift er nad) dem Haupte Rohan's 
und Dietrich wird ingquirirt und compromittirt troß meiner Ge— 
fandtenwürde. Ich kann ja nicht nachdrücklich auftreten; Kanzler 
Drenftierna verläugnet mid) bei unferer jet jo ſchwächlichen 
Yage; er jett mid) allenfalls ab! Politif ift ein Spiel nad) 
Klugheitsregeln, nicht aber eine Wiffenfchaft nad) Grundfägen. 
Alfo ausweichen! Jedem Extrem ausweichen! Den Dietrid) 
anjchliegen an eine Potenz, wie der Herzog Bernhard eine tft. 
Und das ſchon morgen. Hindere nicht! Im Gegentheile rede 
zu. Benütze den Abend; ich muß arbeiten, habe den ganzen Tag 
verſäumt.“ — 

So entfernte ſich der Vater. Die Mutter war weniger 
ängſtlich als er. Sie hatte nichts einzuwenden gegen die Hingabe 
Dietrichs an den Herzog Bernhard. Aber das ſollte nur ein 
Uebergang ſein, ſollte mit Vorſicht geſchehen in Bezug auf Krieg 
und Schlacht. Eine Mutter denkt zuerſt und zuletzt an die Ver— 
heirathung ihres Kindes. Und da hatte Frau Maria einen ganz 
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beitimmten Plan. Ste war mit ihrem Dietrid) wie eine Schweiter, 
welcher der Bruder Alles erzählt, Alles anvertraut. Von dem 
Umgange mit der jungen Prinzeſſin Margusrite von Rohan 
Hatte Dietrich ihr Alles, aber auch Alles berichten müfjen, und 
mit ihren Bergrößerungsgläfern für Alles, was den Sohn betraf, 
hatte fie fic) ein Yiebesverhältnig Dietrichs und Marguéritens 
zufanımengeblict, welches ihr die Zukunft des geliebten Sohnes 
bedeutete. Dies war ihr Augenmerk, alles Andere war ihr Neben— 
ſache. Darauf jteuerte fie denn aud) jett, als jie fich zum nieder- 
geichlagenen Dietric) jegte. Ste ſuchte ihm Flar zu machen, daß 
er zu allernächjt im Rohan'ſchen Haufe Aufklärung geben müſſe 
über fih und über das, was man durd) den Herrn Zrijtan 
erfahren — Warum? — Wie jo? — „Darum, mein Kind,“ 
fagte fie ausdrudsvoll, „weil im Rohan'ſchen Haufe Dein Glück 
aufwächit, und weil jegt in jenem Haufe ein mißtrauifcher Zweifel 
über Dich Herrichen muß. Du bijt am Thore plötzlich verſchwunden 
und haft dem Herzoge feinen Beſcheid gebracht. Du mußt auf- 
flären, daß nur das abjcheuliche Pferd daran jchuld gewefen iſt. 
Du mußt jest in der Noth zeigen, daß Du zu diefem Haufe 
hältjt, furz, Du mußt heut! Abend nod) hingehen!" — Ah?! — 
„Ja. Und Du mußt was leisten!” — Was denn? — „Höre! 
Zuerſt machſt Du’s ihnen Far, daß der Herzog troß des Königs 
morgen jchon überfallen werden kann, daß er aljo nicht in feinem 
Hotel bleiben dürfe. Du mußt ihn verbergen!" — Ih?! — 
„Du! Bring’ ihn mit heut Abend, bring’ ihn hierher!“ — 
Mutter! — „Ic weiß, was ic) jage. Ich hab’ ſchon lange ein 
eigenes Zimmer für Did) haben wollen. Geftern hat man mir's 
zugefagt. Dort, ſiehſt Du, wo der Schrank fteht. Hinter dem 
Schranke führt eine Thür ins Fleine Nebenhaus. Das anjtogende 
Zimmer im Nebenhaufe hab’ ic gemiethet; heut! Abend vicht 
ich's ein. Da ijt der Herzog ficher wie in Abrahamıs Schooß. — 
Mad)’ Did) auf! Es wird ſchon dunfel. Geh in’s Rohan'ſche 
Hotel, und im Finftern, unſcheinbar, zu Fuß bring’ nad) zwei 
Stunden den Herzog her. Das ijt eine Leiſtung, iſt eine Rettung, 
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und das fann und wird Dir die Familie nie vergeſſen!“ — 
Mutter, Du bift eine Heldin! — „Für Did, mein Sohn, 
jonft nit. Für Did und Deine Margucrite, verftehit Du?“ 


— Für deine Marguerite — fagte Dietrich leife vor fich 
hin, al8 er num bet finfendem Abende feinen Weg antrat hinüber 
nad) dem Faubourg St. Germain. Der Weg war weit, denn der 
„Marais“ — einjt wol eine jumpfige Niederung — liegt am 
rechten Ufer der Seine, und zwar ziemlich weit aufwärts nad) 
der Richtung der Baftille und des Arjenals. Dietrid) hatte Zeit, 
nachzudenken, ehe ev bi8 zum Hotel Rohan gelangte. Es ſchien 
auch, als wollte er erjt reiflic nachdenfen, denn er ging gleic) 
über die nächjte Brüde und jtieg in den engen Gafjen am linfen 
Ufer hinauf, was nicht gerade der nächte Weg war. Diejer 
Träumer hatte einen trefflichen Inſtinct bei aller Träumeret. 
Sobald man die einzelnen Figuren feiner phantaftischen Bilder 
nannte, und jo nannte, daß fie in eine praftifche Berührung mit 
ihm traten, da rief e8 in irgend einem praftifchen Winkel feines 
Innern plöglih: „Nein! Mit diefer Figur fünnen doch wol 
deine Bilder nicht in Erfüllung gehen!” Und eine ſolche Figur 
war Marguerite Prinzeffin von Rohan für ihn, Er fchüttelte 
den Kopf zu dem Ausdrude feiner Mutter: „Für deine Mar- 
guerite”. Er glaubte nicht an feine Zufunft mit ihr. 

Das Hinderte ihn nicht, fic morgenden Tages wieder den 
Zufunftsbildern mit ihr getvoft hinzugeben, wenn der praftijche 
Anftoß vorüber war; aber jet, wo er fie fehen und fprechen 
und mit ihr wie mit den Ihrigen thatjächlich verfehren jollte, 
jetst trat der praftifche Inſtinet in feine Rechte und brachte ihm 
das Kopfichütteln zu Wege. Seine Träume waren eine Art 
Mondfucht: rief man ihm die Namen feiner ausjchweifenden 
Phantafie im nüchternen Berfehr an die Ohren, dann erwachte 
er und die Mondeswelt war wie weggeblajen. 
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Vielleicht ganz im Zufammenhange mit diefem praftiichen 
Imftincte, mitten in luftiger Traumfeligfeit, war ev jo weit oben 
über den Fluß gegangen und war er in den engen Gaſſen auf: 
wärts geftiegen. Das Innere des Menfchen ift ja ein Uhrwerf, 
welches fortwährend geht und arbeitet, ohne daß wir mit Ver- 
ftand und Willen etwas beitragen. Zufällig war es gewiß nicht, 
daß er plöglic) mitten in der Straße St. Andre ftand und einen 
Kaufladen betrachtete, welcher einen Mohren zum Schilde hatte. 
Der Mohr deutete auf tropische Gewächfe, deutete auf Spegereten. 
Das Wort Spezerei hatte in Dietrichs Kopfe gewuchert jeit 
geftern, und jet ftand der Keim im Halme. Hier in oder 
hinter diefen Kaufladen fonnte das pifante Mädchen wieder zu 
finden fein — Youifon hatte fie geheißen — weldjes er gejtern 
beim Einzuge des Herzogs Bernhard kennen gelernt. Sie hatte 
jo Iuftige Augen gehabt! Vielleicht waren diefe Augen wieder 
zu jehen! 

Trittſt du in den Laden und faufft Mandeln? Nein! nein! 
Pfut, Dietridd — rief der nüchterne gefunde Sinn in ihm — 
ihäme dich! Dort bei den Rohans haft du Schaden angerichtet; 
ed iſt deine erſte Schuldigfeit, diefen Schaden gut zu machen! 
Er verjegte feinem Innern einen herzhaften Ruck und ging am 
Spezeretladen vorüber, und machte die längjten Schritte, um 
raſch ans Hotel Rohan zu fommen. Er war innerlic) ein braver 
Junge und hatte ein feines Gewiffen. — Mutter hat Recht! — 
jagte er ji) — was mögen die Rohans von dir denfen! Und es 
fann wirklich Gefahr im Verzuge fein. Die hübſche Yonifon 
fiehft du doc) vielleicht morgen unter den Bäumen im Marats 
auf der Place royale wo die Bürgermädchen nad) der Meſſe 
an Feittagen fo gern herumfpazieren. Vorwärts! vorwärts! Er 
gerieth jo ins Laufen vor Gewiffensdrang, daß er athemlos und 
ſchweißtriefend im Hotel Rohan anfam. Und dod) wäre es beſſer 
gewejen für die Nohans, wenn er in der Straße St. Andre in 
den Epezereiladen getreten und die Bekanntſchaft der hübfchen 
Louiſon gepflegt hätte! Denn in feiner phantaftiih herum: 
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tappenden Weiſe konnte er den Rohans nur neuen Schaden 
bereiten. Er läutete heftig am äußeren Thore. 

Der Pförtner fam und öffnete zögernd, Es war neun Uhr 
vorüber und der Pförtner hatte aus einigen Neuerungen Mathieu 
gejchloffen, daß fid) der gelbe junge Mann fchlecht aufgeführt 
hätte. Aber der Pförtner hatte feinen Befehl, ihn abzumweifen, 
und geleitete ihn jchweigend über den Hof bis zum Palais. Dort 
wurde im Vorzimmer die Meldung angebracht, der junge Herr 
de Groot wünſche in jo jpäter Stunde die Frau Herzogin nod) 
zu Sprechen. Der Diener, welcher anfragen follte, ging ſchweigend 
nach dem Innern, der Pförtner z0g fid) in den Hof zurüd, 
Dietrich blieb allein in dem fpärlich erleuchteten Vorzimmer. Er 
jtand faum eine Minute mitten im Zimmer, da hörte er einen 
jchweren Sporentritt und jah Mathieu eintreten. Mathieu grüfßte 
nicht und wollte an ihm vorüber. 

„He, alter Freund!“ vief Dietrich. — Freund? ſtieß Ma— 
thteu grollend hervor, den Teufel auch! Der junge Herr hat 
wahrhaftig nicht als Freund an uns gehandelt. Nad) vierund- 
zwanzig Stunden kommt Ihr ung wol jagen, ob wir ins Thor 
hinein reiten Fönnen! Dder habt gar nod) Schlinmmeres vor! He? 
Nehmt Euch in Acht, Herr — 

Nun verfuchte zwar Dietrich alle Kraft der Wahrheit, um 
jich zu entjchuldigen — der alte Reitersmann ſchüttelte aber den 
Kopf dazu, und dev Diener kam obenein mit der Nachricht zurück: 
— die Frau Herzogin empfange Niemand mehr. Dietrid) ftand 
tief beftürzt da. Es ging gegen fein ganzes Gefühl und Wefen, 
einer Unvedlichkeit für fähig gehalten zu werden. Das meinte er 
gar nicht überftehen zu Fönnen, denn er war ein grumdehrlicher 
Menſch. Mathieu, wie unwirſch er aud) war, bemerkte das und 
jagte troden: „Nun, jo bewetit ung das Gegentheil!" — Wie 
kann 1d) das? — „hut etwas für ung, was wir Euch nicht 
mehr zutrauen.“ — Was denn? — „Berjchafft mir meinen 
Grauſchimmel wieder, den die Häfcher mit dem andern Pferde 
fortgejchleppt haben.” — Wohin? Ad) ja, wahrfcheinlich in den 
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Trabantenſtall des Palais Cardinal. — „Holla! Das wißt Ihr 
alſo?“ — Triſtan glaub’ ich, hat fo was gejagt. — „Na, da 
kommt's ja heraus, daß Ihr mit der Hauptcanaille auf Du und 
Du jeid. Pfui, junger Herr! Eines Gefandten Sohn! Eines 
hugenottijchen Geſandten, pfui!“ — Wenn Ihr nod) einmal 
Pfui jagt, Mann, jo hau’ ich Euch mit meinem Degen über den 
Schädel — — aber nein, nein, laffen wir fo brutale Dinge. 
Dadurd) ſtell' ich den Glauben an meine Ehrlichkeit nicht her in 
diefem Haufe. — „Gewiß nicht, Herr. — Zieht Ihr aber 
meinen Grauſchimmel aus Triitan’s Stall, jo will ic) denfen, 
ich hätte Euch) zu viel Schlechtigfeit zugetraut. Ja?" — Ya. _ 

Beide Männer waren thöricht und waren im Begriff, 
thörccht zu handeln. Dietrich mit feiner aufwallenden Zuverficht, 
als fünnte ev im Machtgebiete des Cardinals Nichelieu etwas 
durchjegen. Mathieu mit feiner Caprice für den Graufchimmel, 
welche ihm und jeinen Herrn jehr gefährlich werden fonnte. 
Dietrich befann fich aber doch, daß ſolch ein Unternehmen in 
einen feiner Opiumräufche gehöre und daß er hergekommen fei, 
den Herzog zu warnen und abzuholen. 

„Wir fprechen noch davon!” fagte er zu Mathieu und lief 
dem Diener nad. Er jollte nochmals hinein zur Frau Herzogin 
und jollte melden: es jet von der allergrößten Wichtigkeit was 
er dev Frau Herzogin mitzutheilen habe, von Wichtigkeit für das 
herzogliche Haus. Er ließe fie beſchwören, ihn vorzulafien. 

Das machte gar feinen Eindrud auf den Diener. Diejer 
hatte einige Aeußerungen Mathieus gehört über die Trenlofigfeit 
Dietrihs; er hielt e8 für feine Pflicht, den bedenflichen jungen 
Patron abzuhalten vom Innern des Haufes, in welches jegt nad) 
dem Befehle der Frau Herzogin nicht einmal ein gleichgiltiger 
Menſch zugelafien werden jollte. Er jchüttelte verächtlic) den 
Kopf zu Dietrichs Beftürmung. Verächtlich. Dietrich bemerkte 
das und gerieth außer ich. Er meinte denn aud) das Aeußerſte 
thun zu müſſen und — ohne Erlaubniß, ungemeldet hinein zu 
dringen. Mit haftigen Schritten eilte er auf die Thür, zu aus 
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welcher ihm vorhin der Diener die Abweifung gebradjt. Der 
Diener aber und Mathieu ftürzten ihm nad), famen ihm zuvor, 
hielten ihn feft. Die braven Leute forgten getreulic) dafür, daß 
ihrem Herrn nicht nöthige Hilfe zufäme, welche Dietrid) wirflic) 
bradhte. 

Bei folder handgreiflichen Thätigfeit ließen fie ed denn 
nicht an Aeußerungen fehlen, welche es Dietrich jonnenflar 
machen mußten, daß man ihn für einen Berräther des Herzogs 
hielt. Unmächtig ftand Dietrich da. Er meinte nicht eine Stunde 
lang leben zu können unter dem Verdachte eines unredlichen 
Betragens. Und doch wußte er feinen Kath. 

„Es wird hier geſchloſſen!“ ſagte endlic) der Diener und 
wies nad) der Ausgangsthür — er wies ihn deutlich genug 
hinaus. 

Dietrid) blieb nichts übrig, ald das Vorzimmer zu verlafien. 
Auf einen Wink des Dieners folgte ihm Mathieu. Der Wink 
ſchien zu fagen: Sieh nur zu, daß er aud) wirklich aus dem 
Haufe geht! Zorn und Verzweiflung übermannten Dietrid) an 
der Hausthür: er wandte fi) um und fuhr mit heftiger Rede 
gegen Mathieu los. In diefer Rede fam vor, daß die thörichten 
Diener dieſes Haufes vielleicht morgen ſchon dies Mißtrauen 
gegen einen ehrlichen Burjchen bitter bereuen würden! Mathieu 
jtußte vor dem wahrhaftigen Accente diefer Nede und erwiderte: 
„But; id) hab’ ja ſchon gefagt, wie Ihr uns beweifen fünnt, 
daß Ihr's ehrlic) mit ung meint: Schafft mir den Graufchimmel 
dann führ' ich Euch zur Frau Herzogin, und wenn id) fie mitten 
in der Nacht weden müßte!” — Wie kann id) denn das! Triftan 
und Conforten haben mid) ja auf dem Rohre jo gut wie Eud). 

Das verfing nicht bei Mathien. Er war eigenfinnig wie 
ein ftätifches Pferd in gewiffen Dingen. Der Verluſt des Grau- 
ſchimmels ging ihm jest über Alles. Ja, wenn das Thier ver- 
unglückt wäre, da hätte er fid) drein ergeben Aber jo hunds— 
föttifch drum kommen, weil der papiftifche Häfcher es aus einem 
Stalle in den andern gezogen — nimmermehr! — Auf die 
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Wichtigkeit der Meldung, welche diefer junge Yant der Frau 
Herzogin bringen könnte, gab er gar nichts, wol aber hielt er e8 
für möglich, daß der Gefandtenfohn in den Pferdeftällen des 
Palais Cardinal durd) irgend eine Ueberrafhung was ausrichten 
fönnte bei fpäter Abendzeit. E8 fiel ihm nicht ein, daß er durd) 
ſolch' einen kecken Handſtreich fi) und feinen Herrn neuerdings 
bloßftellen und verrathen fönnte. Er wiederholte aljo hartnädig: 
„Den Graufchimmel, Herr, oder es traut Eud) hier fein 
Menſch!“ Dietricd) mußte ſich eingeftehen, daß Alles nichts hälfe 
und daß ihm nichts übrig bliebe, al8 auf die tolle Forderung 
Mathieus einzugehen. Wie das gefchehen follte, davon hatte er 
feine Borftellung. Yebteres ſprach er aus in trübjeligem Tone. 

„Wenn Ihr nur guten Willen habt,“ erwiderte Mathieu, 
„Wege und Mittel wollen wir ſchon ausfindig machen, bis wir 
drüben find über'm Waſſer. Ich geh’ mit Euch, gehen wir alſo!“ 

Sie gingen. Dietrich ſchwieg rathlos; Mathieu ſprach. Er 
feste auseinander, daß die geftohlenen Pferde gewiß in den 
Ställen des Palais Cardinal ftünden, und zwar auf der Seite 
rechts, wenn man von der Honoreftraße einträte. Der Fleine 
Stalljunge Yaquette, ein Hugenottenfind, der dort in den Ställen 
Handdienfte verrichte, habe e8 heute Mittag drüben dem alten 
Hausfnechte Giroflay's angezeigt. Den Jaquette — fuhr Mathieu 
fort — findet Ihr im Stalle, und den vornehmen Kader Triftan 
findet Ihr gewiß nicht. Der fommt nicht leicht in den Pferde- 
ftall, am wenigjten fpät Abends. Jaquette hat auch gejagt, daß 
Giroflay dicht neben dem Stalle eingefperrt ift. Jaquette weiß, wo 
der Schlüffel hängt, er fchließt auf und führt mit Giroflay beide 
Pferde heraus. Denn wenn wir einmal fo weit find, dann wollen 
wir aud) das Pferd des Herrn Herzogs wieder haben, wenn's aud) 
lange fein Graufchimmel ift. Ihr braucht alfo nur als vornehmer 
Herr in den Stall zu dringen, was ja eine Kleinigfeit ift, und 
dort zu befehlen wie ein vornehmer Herr. Dann fünnen wir in 
einer Stunde die Pferde herüber haben übers Waſſer bis in 
unfern Stall, und dann verjchaff' ich Euch Audienz bei der Frau 
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Herzogin, und müßt’ ich fie aus dem Bette holen, denn danır 
glaub’ id) an Eure Ehrlichkeit; font nicht. 

Dieſe Angaben waren höchſt gefährlich für Dietrich. Yet 
hatte jeine phantaftifche Fähigkeit Grundlagen und arbeitete, wie 
fie das bei feinen fonjtigen fabelhaften Wünfchen zu thun pflegte. 
Der nüchterne DVerftand, welcher das verwegene Unternehmen 
befämpfte, ward übertäubt, und als fie bis in die Nähe des- 
Louvre famen, hatte Dietrich einen N Plan. Oder 
vielmehr der Plan hatte ihn. 

„Und Ihr, Mathieu?” fragte er. — Ich darf wol nicht 
gejehen werden. Wenn man mic) erkennt, dann entjteht Verdacht 
und es könnte jchief gehen. Nichtig! So machen wir’s: hier 
unter dem Vordache der l'Auxerrois-Kirche warte ich. Hierher 
Ihidt Ihr die Pferde und kommt Ihr ſelbſt. Dann fprengen wir 
hinüber zur ran Herzogin. In einer halben Stunde fünnen 
wir drüben fein. — „So ſei's!“ jagte Dietrich, tief Athem 
holend, „aljo auf Wiederjehen!” 

Mit langen Schritten eilte er über die Honoreftraße hinüber 
nad) dem Palais Cardinal. Eins kam ihm wirklich zu ftatten 
für diefes abenteuerliche Unternehmen; er war in diefem neuen 
Palajte des regierenden Premierminifters nicht übel befannt. 
Sein Vater erfreute fich eines oft vertraulichen Umgangs mit 
dem Gardinal Nichelieu gerade darum, weil e8 dem Kirchen- 
fürjten übel genommen wurde, daß er mit der proteftantischen 
Macht Schweden in Allianz jtand gegen die katholiſche Macht 
in Deutjchland. Was fich nicht gut zu ſchicken fcheint, das fteden 
wir oft recht abfichtlich auf den Hut, um recht deutlich darzu— 
thun, daß wir befonders gute Gründe haben und daß wir Vor— 
urtheilen feinen Werth beilegen. Es bot ſich aud) noch ein 
anderer Grund zu näherem Umgange zwifchen dem jchwedischen 
Gefandten und dem Cardinal Richelien. Hugo Grotius war 
nicht blos Gefandter, er war ein berühmter Gelehrter, und Niche- 
lteu legte einen großen Werth darauf ebenfalls ein Gelehrter 
zu jein und Wiſſenſchaft wie Kunft erfichtlich zu fürdern. Er 
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hatte die franzöfifhe Akademie in diefem Sinne geftiftet, umd 
fein Haus war ein Sammelpunft für die Männer von Kunft 
und Wiſſenſchaft. Die Soiréen im Palais Cardinal und draußen 
in Rueil waren berühmt durch ihren politifcheneutralen Cha- 
rafter, welchen fie zur Schau trugen. Da war ja ein Mann 
wie Hugo Grotius unter allen Umpftänden am Plate, und als 
jorgfältiger Bater hatte er nicht unterlaffen, aud) feinen Sohn 
Dietrich einzuführen als einen hoffnungsvollen Sproffen freier 
Künfte und Wiſſenſchaften. So war denn Dietricd im Palais 
Gardinal eine wohlbefannte Figur. Er fchmeichelte ſich ſogar, 
ein Günftling der Cardinalsnichte, der Herzogin von Aiguillon, 
zu fein, welche bei dieſen Gelehrten-Soir6en niemals fehlte, da 
man aud) damals jchon in Frankreich die Angelegenheiten der 
Literatur in freier gejelliger Form unter Theilnahme von Damen 
betrieb. So begrüßte ihn denn der Thürfteher mit reipectvollem 
Bückling und ftand bereitwillig Rede, als Dietrid) ſich erfundigte, 
ob Gefellichaft oben anzutreffen und namentlich die Frau Her- 
zogin zu finden wäre. 

„Allerdings, es iſt ja Sonnabend,” lautete die Antwort, 
„der Abend für die Herren Künftler und Gelehrten!" — Ah 
ja! — Und tft wol Herr Triftan drüben in den „Communes“ 
anzutreffen? fragte Dietrich weiter. — „Ic meine nicht, 
Ercellenz; vor etwa einer Biertelftunde Hab’ ich ihn nad) der 
Straße St. Honore hinaus gehen jehen.“ 

Das war Dietrid) volle Erleichterung — Ich hab’ erit 
eine Beftellung zu machen! — fagte er zum Portier und wendete 
fich ftrads nad) den „Communes“ rechts hinüber, das heißt 
nad) den Localen zu ebener Erde, in welchen Trabanten und 
Diener hauften und neben welchen aud) rüdwärts die Pferdejtälle 
angebracht waren. In jenen Ställen follte alfo der famoſe Grau— 
ſchimmel untergebracht fein, und in Abwejenheit Triftan’s hoffte 
jegt Dietrich jelbft das Roß mit Furzer Hand befreien zu können. 

Er ging denn auch mit ganz gefchiefter Kürze an die Auf- 
gabe, das heißt: er maſchirte ftolz an der Trabantenftube vorüber 
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und ging unmittelbar in die Ställe. Hier rief er furz und hoch: 
— Ro fteht der Graufchimmel, welcher in vergangener Nacht 
hergebracht worden iſt? — Die Stallfnechte erwiejen dem jungen 
Cavalier alle Höflichkeit und führten ihn zum Stande des Grau- 
ſchimmels mit dem Bemerfen, daß dies wol das bezeichnete Roß 
fein werde. Nebenan im Arreftlocale fige ein budliger alter 
Knabe, welcher mit zwei Pferden eingeführt worden ſei; der 
würde am ficherften Auskunft geben Fünnen. „Ich bitte, den 
budligen Dann zu holen!” 

Dazu hielten ſich die Stallfnechte doch nicht für befugt, 
weil er quasi in Arreſt fige. 

„Es ift ein Irrthum mit den Pferden vorgefallen,” fuhr 
Dietrich fort; „man hat fie für herrenlos gehalten. Sie ge- 
hören aber einem meiner Freunde, welcher jegt oben bei Seiner 
Eminenz ift und mic) herab endet, die Pferde in Empfang zu 
nehmen. Sattelt fie nur! Der Reitknecht wartet draußen.“ 

Die Stallknechte fragten fid) in den Haaren. Bei allem 
Reſpect für den jungen Cavalier meinten fie doc) nicht jo weit 
gehen zu dürfen, und endlich fagte Einer von ihnen zu einem 
Jungen, welcher Mit befeitigte aus den Ständen: — Yaquette, 
jpring 'nüber in die Trabantenjtube und melde e8! 

Jaquette, ein rothhaariger Krausfopf, mußte genau zu— 
gehört ‚haben: er ging ohne weitere Frage, indem er Herrn 
Dietrich einen eigenthümlichen Blick zuwarf. Dietrid) ward da- 
durch geftärkt in feiner Zuverſicht — er verlangte, daß man ihn 
zu dem budligen Manne führe, während die Pferde gefattelt und 
der Jaquette erwartet würden. Aber die Stallfnechte erwiderten, 
der Mann wäre eingejchlofjen und der Schlüffel hänge drüben 
bei den Trabanten. Das mit dem Schlüffel fam unerwartet. 
Nun ftand Dietrid) da und wartete. Warten taugte nicht für 
ihn. Einem Träumer fehlt die Ruhe und die fühle Ausdauer: 
beim Handeln. Er jpringt in eine Handlung hinein; wenn fi 
diefe Handlung aber nicht im Handumkehren erledigt, jo geräth 
er ind BZappeln. Dietric) zappelte. Wenn Triftan füme, oder 
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auch ein geringerer Trabant von einiger Einficht, jo war's vorbei 
mit dem Unternehmen, welches nur durch Weberrafchung dummer 
Stallfnechte gelingen fonnte. Das wurde ihm Klar und Flarer 
unter dem Warten. Und dann, wenn die Ueberraſchung nicht 
gelang, dann hatte er fich ſelbſt tief hinein geritten in die 
Verdächtigfeit, welche Triftan heute Mittag ſchon deutlicd) genug 
ausgefprochen, und hätte dann durch feine Einmifhung die 
Rohan’sche Angelegenheit nur verfchlimmert. Denn was gingen 
ihn die Pferde bei Giroflay an, wenn fie nicht mit Rohan zu— 
fammen hingen, und wer war der Eigenthümer oben in den 
Gefellichaftsräumen, welchen er in der Gejchwindigfeit vor- 
gehoben?! Wenn Trijtan fam, fo wurde er garftig verwidelt! 
Er zappelte mehr und mehr. Um nur etwas zu fchaffen, half er 
die Pferde jatteln und wurde e8 gar nicht gleich gewahr, daß 
eine Hand an ihm herum taftete. Es war die Hand des Fleinen 
Jaquette, welche feine, Dietrichs, Hand fuchte, um den Schlüfjel 
hinein zu drüden, den Schlüffel zu Giroflay. Er hatte ihn drüben 
ftill weggenommen und flüfterte jegt Dietric) zu: — Yaßt meinen 
Vetter heraus! Für folche Plöglichfeit war Dietrich geeignet. 
An raſch beweglicher Bhantafie fehlte es ihm nicht. Dem Jaquette 
flüfterte ex alfo eilig zu, daß drüben an der l'Auxerrois-Kirche 
die Pferde erwartet würden von einem alten Reitergmanne, und 
er felbjt trat aus dem Pferdeftande in den breiten Gang des 
Stalles hinaus und fagte laut mit bemerfenswerther Faſſung 
zum Gehör der fattelnden Stallfnechte: „Bin ic) aber zerjtreut! 
Der Schlüffel ift mir ja drüben fchon eingehändigt worden zum 
Laufenlaſſen des armen Teufels! Und da ift ja aud) der Feine 
Jaquette zurüd! Es fteht nichts im Wege, nicht wahr, Kleiner?“ 
— Nenni! freifchte Jaquette. — „Alfo vorwärts! Führt die 
Pferde hinaus. Der arme Teufel von da drin kann fie hinüber 
bringen, wo fie der Graf erwartet. Jaquette kann mitgehen, um ein 
Trinkgeld zu verdienen. Ihr beiden Sattler friegt eins von mir.“ 

Dies jagend, ſchritt er an die nahe Thür, hinter welcher 
Giroflay ſtecken follte, und ſchloß auf mit fliegender Hand. Denn 
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feine Hand zitterte vor Aufregung — das dreifte Unternehnten 
war dem Gelingen ganz nahe. Giroflay, der ſich an der Thür 
aufgehalten haben mochte, fugelte heraus und griff jchweigend 
nach dem Zügel des Graufchinnmels, welcher eben aus dem 
Stande geführt wurde. Jaquette bradjte das andere Pferd, und 
Dietric) zog feinen Beutel hervor, indem er die beiden betheiligten 
Stallfnechte zu fic) rief, damit fie nicht zu weiterer Ueberlegung 
fämen. Giroflay und Jaquette führten unterdeß die beiden 
Pferde der Stallthür zu, welche in eine Seitengafje mündete. 
Während aber Dietrich jedem Knechte ein Silberftüd einhändigte 
— in der Angjt ein viel größeres als er eigentlich geben wollte 
— entjtand ein Pärm in der Gegend der Stallthür. Zunächſt 
nur von Knechten, welche fein Tringeld befommen hatten und 
welche riefen: So dürften die Pferde nicht fortgeführt werden! 
Es müßte ein Trabant dabei fein; fie fünnten das nicht ver- 
antworten! Der Neid hatte feinen vedlichen Theil an der Störung. 
Hätten die Stallfnechte alle ein Trinfgeld erhalten, fo wäre fein 
Lärm entjtanden. Das war jegt kaum gut zu machen, denn unter 
geringen Yeuten artet die verfchiedene Meinung fogleich aus in 
Zank und Streit, und vor Allen in Gefchret. 

Nichts war in diefer Page fchlimmer als Geſchrei — es 
vief Trabanten herzu, und ihnen gegenüber konnte die Expedition 
nicht mehr gelingen. Dietrid) verlor den Kopf, und was fchlimmter 
als Alles war: — Triftan erſchien. Jetzt war Dietrichs Yage 
vecht unangenehm; Triſtan betrachtete ihn mit einer höflichen 
Genugthuung, welche unbefcreiblid) war und welche zunächit 
ganz beftimmt fagte: — hatte id) heute Morgen wol Unrecht, 
als ic) der jungen Excellenz eine befvemdliche Theilnahme für 
die Rohan'ſche Affaire nachſagte? Nach einem jo beredten Blicke 
auf den läjtig verwirrten Dietrich, und unter einer fein ab» 
gemefjenen Berbeugung für die junge Excellenz fragte Triſtan 
recht harınlos: „Das find ja wol die wahrſcheinlich Rohan'ſchen 
Pferde, welche fortgeführt werden follten?“ 

Ein Trabant antwortete: Ja, das find fie. 
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„Und diefer junge Herr Chevalier nahm fie in Anſpruch?“ 
— a! riefen die Stallfnechte. — „Darf ich Eure Erxcellenz 
fragen, unter welchem Titel oder Rechtsanſpruche?“ 

Ehe Dietricd) antworten fonnte, riefen die Knechte: — Sie 
jollen einem Grafen gehören, welcher oben iſt bei der Eminenz! 

„Darf id) die junge Excellenz um den Namen diejes 
Grafen fragen?” fuhr Triftan fort mit einem faſt impertinenten 
Lächeln. 

Dies Lächeln ärgerte Dietrid) dergejtalt, daß der Aerger 
Herr wurde über die Beſtürzung und er mit plöglicher Dreiftig- 
feit antwortete: „Die Reihe des Fragens, Herr Trijtan, joll 
fogleic) an andere Leute übergehen. Zunächſt werde ich oben bei 
Seiner Eminenz anfragen, ob die Weifungen Seiner Majeſtät 
für Herrn Triftan nichts bedeuten? Ich gehe augenblicklich hinauf. 
Wollt Ihr eine directe Werfung abwarten?” — Gewiß, Excellenz. 
Ich bin ein gehorfamer Diener meiner Herrſchaft. — „So 
erwartet mic) hier mit der Weiſung!“ ſprach er mit einem ganz 
prächtigen Troße, der leider recht unbegründet war und ging 
von dannen, um gerades Wegs hinauf zur jteigen in die Gefell- 
ihaftsräume des Cardinals. 

Er hatte gar feine Idee, wie er e8 da oben anjtellen jollte, 
und er hörte mit Schreden, daß Triſtan gleich bei feinem Weg— 
gehen fragte: — Wer hat den Giroflay frei gelaffen, der dort 
hinter dem Futterkaften fauert? Und wo follten die Pferde hin— 
gebracht werden? Es war Klar: nun begann da im Stalle eine 
Unterſuchung, welche jchlimme Nejultate haben konnte. Der 
fleine Jaquette werde ſich verplappern und werde verrathen, daß 
Jemand drüben an der Kirche auf die Pferde warte. Nun werde 
man Mathieu fangen und faffen, und e8 werde jegt erſt unzweifel- 
haft zu Tage kommen, daß die Pferde wirklich die Rohan'ſchen 
Pferde ſeien, welche der Herzog felbit nad) Paris gebracht. Statt 
zu nügen, habe Dietrich num erjt vecht geſchadet. Das Blut ftieg 
ihm zu Kopfe und er ſtürmte die große Treppe hinauf, als brennte 
es hinter ihm. Kein Gedanke, gar fein Gedanfe entwidelte fid) 
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in feinem beftürzten Kopfe: an wen er ſich wenden, wie er die 
Aufgabe anfafjen jollte? Das nur wußte er: Eile ift nöthig, die 
größte Eile. Den Herzog von Rohan hatte er fortführen follen 
nad) dem Befehle feiner Mutter, damit er fichergeftellt werde, 
und jtatt defjen lieferte er neue Beweiſe für die Anwejenheit 
desjelben, und der freche Trijtan benütte vielleicht diefe neuen 
Beweiſe und drang zum zweiten Male in das Rohan’fche Hotel, 
und das Alles hatte er verjchuldet, er, welcher ohnehin jchon jo 
verdächtig war im Rohan'ſchen Haufe! That er nicht wenigjtens 
beſſer eilig hinüber zu laufen an die Kirche und Mathieu zu 
unterrichten, wie die Dinge ftünden? Ja! — Ad, da fanı ein 
alter Herr die Treppe herauf und redete ihn an, und faßte 
ihn, und zog ihn hinein in den Vorfaal und in die Zimmer, 
ragen an ihn jtellend. Das dürre Männchen mit grauen 
Haar und pergamentenen Antlige beantwortete ſich zwar die 
Fragen immer felber, aber e8 ließ ihm nicht los und berief 
fi) immer auf die legte Unterredung, welche e8 mit Dietrid) 
geführt. 

Dietrich nämlich hatte eine treffliche philologifche Erziehung 
genofjen und war über ſprachliche Streitpunfte der Grammatif 
gründlicd) unterrichtet. Das dürre Männchen aber war ein Gram— 
matifer des Namens Baugelas, welcher in der neuen Akademie 
das große Wort führte über Reinigung der franzöfiichen Sprade. 
Sein Stolz waren die „que's“, welche er dutzendweiſe in das 
damals noch einfachere Franzöſiſch einzuftrenen lehrte und über 
welche ev mit Vater und Sohn de Groot zu disputiven pflegte in 
Bezug auf die verwandten griechischen Partikeln. 

Dietrid hatte augenblicklich geringes Intereſſe für die 
Nothwendigfeit der „que's“, aber Vaugelas ließ ihn nicht los. 
Das jegige Palais royal ift aus einem Haufe entjtanden, welches 
in der Straße St. Honore gelegen war und dem ardinal 
Richelieu gehörte. Dies hatte er niederreißen laffen, und mit 
Benügung eines tiefen Hof- und Gartenraumes, ſowie angefauften 
benachbarten Terrains hatte er das längliche Viered aufbauen 
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lafien, welches ihm zu Ehren Palais Cardinal genannt wurde. 
Er vermachte e8 in feinem Tejtamente dem Könige, und dadurd) 
hat e8 jpäter aud) feinen Namen verloren. Es war, wie dies in 
Frankreich jeit einem Jahrhundert Mode war, unter Aneignung 
italienischen Gejhmads erbaut, und da es ein Staatsmann 
bauen ließ, jo wurde auch forgfältig auf praftifche Zwede Rück— 
ficht genommen. Die Arkaden zu ebener Erde nad) dem inneren 
Hofe waren damals zum Theil noch im Ausbau begriffen und 
auch da, wo fie fertig waren noch nicht in dem Maße zu Ver- 
faufsläden benütt wie fpäter. Das Kaufs- und Verfaufsleben 
war in dent bet weiten weniger bevölferten Paris noch zurüd 
in der Entwidelung. Auch war diefe Gegend in der Nähe der 
Zuilerien und des unausgeführten Louvrebaues durchaus nicht 
die modische und vorzugsweife befuchte. Dieſe modische Gegend 
(ag damals im Marais und ihr Hauptpunft war dort die 
Place royale. 

Cardinal Nichelieu bewohnte die ſchmale Seite nad) der 
Straße St. Honore zu, und links wie rechts nad) den langen 
Gartenfeiten hin wurden die Räume fir Gejellichaftszwede 
geöffnet. Dietrid) wurde von Vaugelas in die Räume links 
gezogen, wo die Gelehrten und die Künftler einzutreten pflegten 
an Gejellichaftsabenden. Es zweigten ſich hier Cabinette ab nad) 
der Gartenfeite, und die verfchiedenen Berufsclaffen pflegten ſich 
beftimmmte Cabinette auszufuchen, und dort unter ſich, das heißt 
unter Berufsgenoffen zu fein. Da verftändigten fie ſich über das, 
was vorgetragen werden follte, wenn jpäter eine gejammelte 
Vereinigung im großen Salon an der Frontjeite des Palais 
ftattfand. Dies gejchah immer, wenn die Staatsgejchäfte dem 
Sardinal Muße liegen, auf einige Zeit im Salon zu erfcheinen 
und Vorträgen beizuwohnen, oder ſich dod) mit den Notabilttäten 
der Literatur und Kunſt zu unterhalten. Es war ein bejonderer 
Stolz Richelieu’s, den Mäcen zu fpielen, und er felbit dilettirte 
in jchöngeiftiger Literatur. Man fagte ihm nad), daß er den 
jungen Corneille lebhaft um den Eid beneidet und Allerlei 
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angejtiftet habe, um fic) einen Antheil zuzueignen an der Schöpfung 
dieſes Dramas. 

„ir werden heute wol den Cardinal nicht jehen und ung 
mit Boisrobert begnügen müſſen!“ hörte Dietrih), als ihn 
Vaugelas an einer Gruppe vorüber zerrte. — Warum nid, 
warum nicht? — rief Baugelas und ließ dabei endlic, Dietrid) 
(08. „Der deutjche Herzog, der von Weimar,” lautete die Antwort, 
„Ut vom Diner aus dem Louvre herübergefommen und fit 
drüben auf der rechten Seite mit feiner Eminenz. Es kommt 
darauf an, ob und wann fie fertig werden. — Sriegsfragen 
aber werden nie fertig unter den Menjchen, jagte ein Fleiner, 
feiner Herr leife zu feinem Nachbar. Rochefoucault, der Herzog 
von Marfillac, welcher jpäter die „Maximes“ ſchrieb, ſprach 
diefe Worte zu einem unterjegten Manne mit großem Kopfe, 
der Balzac hieß und als Profaift hier im Richelieu'ſchen Kreiſe 
nicht eben heimiſch war. Er wiederholte die Bemerfung laut gegen 
einen jtarfen, jovial ausfehenden Gavalier. Dies war der aus 
Yothringen jtammende Marſchall Bafjompierre. Er wiederholte 
lachend: — Was follte denn aud) aus ung leichtjinnigen Patro— 
nen werden, wenn's feinen Krieg mehr gäbe, nicht wahr, junger 
Held aus Niederland? — Die Frage galt Dietricd), und der gut— 
müthige Yothringer fette bei näherer Betrachtung Dietrich rajd) 
hinzu: — Uber wen fucht Ihr denn mit fo verjtört drein 
Ihauenden Antlig? „Den Herzog von Weimar!“ ſtieß Dietrid) 
hervor, weil er plößlich dadjte: diefer Fünnte helfen. — Ah, 
diable! Dann wendet Euch an die Herzogin von Aiguillon, die 
wartet im rothen Cabinet ebenfall® auf den Herzog. „Danke, 
Herr Herzog!” rief Dietricdy und wollte eiligft fort. — Halt! 
halt! ſprach Bafjompierre — nicht auf diefer Seite! Hier lieſt 
Chapelain in offenem Gabinet ein endlofes Gedicht vor und 
Voiture preßt alle Borübergehenden zum Zuhören. Schwenft 
dahinüber, gelehrter junger Herr von chineſiſcher Farbe! 

Dietrid) befolgte den Rath. Die Herzogin, ja, die wollte er 
bitten, dachte er in feiner Angft — was denn? Einen Befehl an 
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Triſtan auszuwirken? Ach, alle träumerifche Zuverſicht verließ 
ihn jegt in der praftiichen Noth und der Verſtand ftöhnte nüchtern: 
das ift ja alles Chimäre! Aber etwas wagen mußt du doc), rief 
es in ihm, und hier find fo viel einflußreiche Perfonen! Der da 
zum Beifpiel! Da geht er hin von Gruppe zu Gruppe der Abbe 
Boisrobert, Richelieu's ausführende Hand für alle häuslicjen 
Gefchäfte. Ein Wort von der Nichte des Cardinals an diejen 
wichtigen Abbe, und die Sache wäre abgemacht! Aber diefer 
Abbe ift ja nur ein erhöhter Triftan! — Das jah er ein, 
aber er folgte ihm doch. Man meint doc) etwas zu thun, wenn 
man nur geht. 

Er war in die Gemächer auf die Frontfeite getreten. Hier 
war es jtiller und vornehmer. Hier famen die literariichen Be— 
rufsleute erſt her, wenn fic der „Cerele“ vereinigte. Hier fanden 
fich die vornehmen Dilettanten zufanmen aus dem Umgange der 
Herzogin von Chevreufe und der Marquiſe von Nambouillet. Das 
Hotel Rambouillet befonders machte der entjtehenden Afademte 
Concurrenz. Dort rühmte man fi, natürlicheren und befjeren 
Gefhmads zu fein als Nichelieu, den Niemand leiden mochte 
und den man bombajtifcher Neigungen in der Poeſie beſchuldigte. 
Da jaß fie auf einem fleinen Sopha, die graziög würdevolle 
Marguife von Rambouillet, und ein Kreis von Männern umgab 
fie. Ste ſah zuweilen nad) dem rothen Cabinet hinüber, in 
welchen: die Kardinalsnichte, die Herzogin von Aiguillon, thronte, 
und ein fajt jpöttifches Lächeln fpielte um den Mund. Das jah 
man gar jelten an ihr, denn fie war eine edle rau, geläutert 
durd) wahren Antheil an Kunft und Wiſſenſchaft. Aber es 
war doch wirklich herausfordernd, daß man ihren literarifchen 
Salon mit großen Staatsmitteln überbieten wollte hier im 
Palais Gardinal, ja dag man die Nachahmung fogar nicht 
ſcheue. Ihr „blaues Cabinet” war berühmt als das Innerſte 
und Vornehmite ihres Salons, und nun errichtete man hier 
ein „rothes Cabinet“ mit jener Madeleine d'Aiguillon, diejer 
feichtfertigen Dame, welcher man die unanjtändigiten Dinge 
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nachjagte, das heißt eine Piebjchaft mit ihrem leiblichen Oheim, 
dem Cardinal. 

Es gab nichts Ehrenrühriges, was dem verhaßten Kardinal 
nicht aufgebürdet wurde, denn die Ariftofratie bildete die öffent- 
liche Meinung, und Richelieu mißhandelte die Ariftofratie bis 
zur Vernichtung. Sie rädhte fich durch die giftigfte Nachrede. Ein 
herzlofer, rachſüchtiger Mann wie Richelieu gab freilich alle Tage 
Beranlaffung. An jenem Abende zum Beifpiel flüfterte man in 
allen Gruppen: es ift jegt außer Zweifel, daß Richelieu den 
deutſchen Herzog fangen will für feine Nichte. Man muß dem 
Könige einen Winf geben — hieß es — denn diefer Heiraths- 
plan hat die Befeitigung des Königs zum Ziele. Diefer Weimar 
iſt ein großer Feldherr, und tft gewaltjam. Hand in Hand mit dem 
Sardinal räumt er auf in Frankreich und bejeitigt zunächſt die 
Bourbons. Wer weiß, wer weiß! obwol Kirchenfürft, ift Richelieu 
doch ein grundjchlechter Katholif und ein Feind des Papftes, wer 
weiß, ob er nicht mit dem deutjchen Proteftanten eine unerwartete 
neue Kirche Frankreichs beabfichtigt! Dietrich hörte etwas von 
diefen Reden, als er langſam vorüberjchritt am Eirfel der Mar- 
quife von Rambouillet. Yangjam, weil er den Abbe Boisrobert 
aus dem Geficht verloren hatte. — Holla! — dadıte er — 
wenn die Aiguillon den Herzog von Weimar heirathen will, dann 
wird fie aud) geneigt fein, einem Freunde Weimars gefällig zu 
jein — — nein, nein! — ftöhnte wiederum der nüchterne Ber- 
ftand — dennoch marſchirte er auf das rothe Cabinet (08. PViel- 
leicht — dachte er — ift der Herzog von Weimar ſchon da, und 
dann ift er in ihrer Nähe, und er — das gab aud) der nüchterne 
Verſtand zu — er könnte helfen. Ihm bit du ſchon vorgeftellt, 
ihn redeit du an. Das rothe Kabinet war belagert von jungen 
Männern; die vothjammetnen Vorhänge an der Thür fogar 
waren zur Seite gejchoben und zerfnüllt, weil auf jeder Seite 
der Thür immer noch ein junger Elegant zudringen wollte. 
Saum, daß er zuweilen zwifchen den Köpfen hindurd) das Innere 
überbliden, die jtrahlende Herzogin ſehen fonnte. So viel jah er 
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aber doch, daß Herzog Bernhard nod) nicht da war — und die Zeit 
verjtrich, unten aber handelte wahrſcheinlich Triftan ſchon mit 
großen Schritten und fejten Griffen? Was thun? Was thun? 

Während er jo geängftigt da jtand in dem glänzend ausge: 
jtatteten Saale und fid) mitunter auf die Zehen hob, um über 
die Männerföpfe hinein zu bliden in das Gabinet, fühlte er zu 
jeiner Pinfen eine leife Berührung. Was ift?! Der Abbe Bois- 
robert ftand neben ihm und fah in lächelnd an. 

„Immer wo die Schönſten find, ijt der junge Herr auf dem 
Qui vive,” jagte der Furzgebaute Weltpriefter, auf deſſen mars 
firtem Angefichte alle Yeidenfchaften eingegraben waren. „Geſtern 
eine Rohan,“ fuhr er fort, „heute eine Aiguillon!“ 

Und dabei drohte er mit dem Finger und ſchlurfte beſchwer— 
lichen Scrittes weiter nad) den Gemächern auf den rechten 
Flügel hin, wo der Gardinal und der Herzog verweilen follten. 
Dietrich Schoß der Gedanke auf, ob es nicht am Ende gerathen 
wäre, ſich an diefen Faiſeur des Nichelieu’fchen Haufes zu wen— 
den mit der Bitte — ja wol! Er hatte ja gehört, der Herzog 
Bernhard wäre auf jenem Flügel. Der Abbe fonnte ihm Aus— 
funft geben, ob der Herzog herüber fäme, ob er im Vorübergehen 
einen Moment zu jprechen wäre. — Dietrid) ging nad) kurzem 
Befinnen dem Abbe nad). Im nächſten Zimmer, dem erjten auf 
dem rechten Flügel war er nicht mehr. Es war hier leer, man 
fonnte weit jehen, da aud) das zweite Gemad) in voller Beleud)- 
tung offen ftand. Dort im zweiten wendete fid) der Abbe — 
Dietrich) jah noch den fliegenden Schweif des Abbecoftüms — 
dort im zweiten Zimmer wendete fid) der Abbe nad) rechts. 
Rechts hinaus ging's auf den Corridor und das Treppenhaus 
des rechten Flügels. Dietrich machte große Schritte, ihn einzu— 
holen, er trat auf den Corridor hinaus und wollte eben rufen, da 
lehnte jid) der Abb& über das Stiegengeländer, welches von 
"unten herauf führte, und fprad) hinab: „Ich habe Zeit, kommt 
herauf, Triſtan!“ Der Name war denn dod) hinreichend, das 
neueſte Luftſchloß Dietrichs jogleich zu befeitigen und ihn aud) 
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jelbjt aus den Sehfreife zu bringen. Die Stiege nad) dem zweiten 
Stodwerfe war ihm zunächſt, und da fie nicht beleuchtet war, fo 
machte ex mit feinen langen Beinen einen weiten Schritt über 
drei Stufen hinauf ins Dunfle. Er hatte nicht ans Horchen 
gedacht, aber jegt mußte er hören, er mochte wollen oder nicht. 
Denn der Abbe fam mit Triftan einige Schritte zurüd, und 
ganz in der Nähe Dietrichs begann das Geſpräch. Zunächſt 
erzählte Triftan, was unten im Stalle vorgegangen mit den ein= 
gefangenen Pferden und dem curiofen jungen „Schäfer“ des 
ſchwediſchen Gefandten, welcher mit dev Drohung fortgegangen 
wäre, von hier oben einen Auslieferungsbefehl zu bringen. 

„Ah? Der „Schäfer“ iſt allerdings hier. Und darauf wartet 
‚hr unten?“ — Oh nein, durchaus nicht, erwiderte Trijtan. 
Seit er herauf tft, hab’ ic) die Spur verfolgt, auf welche uns der 
Schäfer geleitet. Es war vorauszufegen, daß Jemand in der 
Nähe des Palais wartete, um die Pferde in Empfang zu nehmen. 
Ein Stallknecht hatte auch richtig ein Wort gehört, welches der 
„Schäfer“ einem Stalljungen zugeflüftert. Das Wort hatte 
gelautet: ’Auxerrois. Alfo bei der Kirche drüben wartete man. 
sch nahm zehn der Mousfetair-Trabanten und ließ die Kirche 
umfchlagen. Nefultat war, daß wir auf einen der hartnädigjten 
Hugenotten jtiegen, den Mehrere von uns aus früherer Zeit 
fennen. Und zwar ift er ein Peibdiener des Herzogs von Kohan. 
— „Alſo wirklich?” — Ganz gewiß. Es find aljo aud) ganz 
gewiß die Pferde, welche den Herzog herein gebracht nad) Paris, 
Und deshalb — „Ihr habt den Yeibdiener des Herzogs gefaßt?“ 
— Jaz aber mit jchwerem Berluft. Der alte böfe Hugenott 
wehrte ſich wie der Satan und hat unfern flinfen Dubois nieder- 
gehauen, ehe wir feiner Herr werden fonnten. Berwundet jind 
außerdem drei andere Mousfetairs, und die Wuth unter unjeren 
Leuten ift groß. Sie fchreien nad) Vergeltung. Und jedenfalls 
mein’ ic), die Sache muß gleicd) weiter und zum Ende geführt 
werden. Der Herzog von Rohan, das ift jetst deutlich, ift in feinem 
Hotel. Geftern haben wir wahrjcheinlich zu früh gefucht; er wird 
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erft nad) unſerm Abzuge einpafjirt fein. Yet alfo bitt' ic um 
Erlaubniß, ihn faffen zu dürfen. Es fteht Alles unten auf dem 
Sprunge. — „Sachte, ſachte, Trijtan! Die Stimmung des 
Königs, und wenn die aud) nicht wäre wie fie heute und wahr: 
ſcheinlich morgen noch ift — der deutiche Herzog, welcher da drin 
mit dev Eminenz zu Rathe fist — wart’ eine Minute, ich will 
jehen, ob e8 nod) lange dauert!“ 

Abbe Boisrobert ging den Corridor entlang, und Dietrid) 
hörte ihn eine Thür öffnen. Triftan blieb ftehen und fah nad) der 
dunflen Stiege hinauf, auf welcher Dietrich in schlechter Haltung 
ftand. Wahrjcheinlich hatte Dietrich diefe Haltung verbefjern 
wollen und dadurch ein Fleines Geräuſch verurfacht. Dies hatte 
Triftan gehört und trat deshalb einen Schritt näher. Die heilloje 
gelbe Kleidung Dietrich war leider geeignet, auch) im Dunkeln 
zu leuchten — aber Trijtan wurde abgelenft: Boisrobert kam 
zurüd, und zwar jo fchnell, als fein jchwerfälliger Gang es 
zuließ. Bon ferne jchon vief er: „Site find eben aufgeftanden und 
werden hier vorbeifommen. Treten wir aus dem Wege! Wider- 
wärtig ſolch ein barbarischer Kriegsmann,” murmelte er mehr 
für ſich hin als für Triftan, „Alles beffer willen wollen! Taugt 
nicht für uns! Pater Joſeph zeigte auf die Yandfarte und auf die 
Drte, die genommen werden müßten, da erhob ſich dev Barbar 
sans fagon und jchrie lachend: Ya, wenn ſich die Städte mit 
den Fingern nehmen Liegen! — Aber es hilft nichts, Eminenz 
will's, und Eminenz fieht weit. Alfo, Trijtan, warten, bis der 
deutjche Herzog fortgeht, aus der Gefellichaft fortgeht. Da drin 
mit den Frauenzimmern foll e8 noch — furz, bis er fortgeht, 
wird ſich's zeigen, ob er in die Pläne Seiner Eminenz tief genug 
eintaucht. „Dann —“ — Dann? Sie fommen, Herr Abbe! — 
„Dann muß leider aud) der Rohan gejchont werden, denn Dies 
Kegervolf hängt unter fi) zufammen, auc) der Weimar und der 
Rohan. In einer Stunde alfo, Triftan, wieder nachfragen. 
Vielleicht entjchlieg ich mid) auf eigene Hand — hinunter, da 
jind fie!“ 

Taube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 11 


Trijtan ging eilig die Stiege hinab. Der Abbe blieb jtehen 
und verbeugte ſich tief vor den VBorübergehenden: dem Herzoge 
Bernhard und dem Gardinal von Kichelien. Hinter ihnen 
fam Bater Joſeph, ſehr finftern Angefichts. Er blieb beim Abbe 
jtehen und fagte leife, grollenden Tones: Der fpielt den Herrn! 
Dann folgte er mit dem Abb& den beiden Gebietern, welche in 
die Gefellfchaftsräume eintraten. Mit einem einzigen, äußerft 
langen Schritt war Dietrich) unten auf dem jteinernen Corridor, 
als die beiden Geiftlichen in den Zimmern verſchwanden. Was 
hatte ev hören müfjen! Mathieu gefangen, nachdem er durch bluti— 
gen Widerftand vielleicht das Yeben verwirkt! Und der Herzog 
von Rohan nun unzweifelhaft nächtlichem Ueberfall ausgeſetzt, 
wenn der deutjche Herzog nicht für ihn eintrat! — Herzog Bern 
hard follte e8 erfahren! Dietrich wollte es ihm jagen, und wenn 
e8 vor den Ohren des Cardinals felber geſchehen jollte. „Schäfer“ 
genannt zu werden von diefen Pfaffen und Pfaffenfnechten, das 
wurmte Dietrid) abfonderlih. Der Ausdrud dünfte ihm jo ver: 
achtungsvoll fpöttifch. Hinein! rief's in ihm, und mit weit aus— 
greifendem Schritte trat er in die glänzenden Gemächer zurüd. 

Hier hatte das Erjcheinen des deutjchen Herzogs an der 
Seite des Cardinals Alles in Bewegung gejeßt; die Cabinette 
hatten fich geleert, von allen Seiten war man herzu gejtrömt und 
hatte ſich aufgeftellt wie zur Revue. 

Herzog Bernhard jtac) jehr ab in feiner fchlichten Kriegs— 
tracht unter dieſen gepußten Franzoſen. Er war gewohnt, 
Truppen, Feltungen und Schlachtfelder zu muftern, fein Auge 
war flar, feit, vuhig; es ruhte aufmerkſam auf jeden Einzelnen, 
welchen ihm der Cardinal vorftellte. Langſam fchritten fie dahin, 
immer wieder jtehen bleibend vor jedem neu Herzutretenden. Mit 
der Rede war er ſparſam. Nichelieu beftritt alle Unkoſten des 
Wortes, und diefer that e8 ausgiebig, verbindlich, liebenswürdig, 
wie man ihn felten jehen und hören mochte. Er glich faum ent- 
fernt dem geftrigen Nichelieu draußen in Rueil. Der forgenvolle, 
gereizte Staatsmann war verfchwunden, der heitere Pebemann, 
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der Mann von literarifcher Bildung jchritt leicht, ja graziös 
einher neben den Kriegshelden. Er war auch in der Kleidung 
nicht der purpurrothe Kardinal, als welchen man ihn immer und 
überall darjtellt. Die Cardinäle tragen ja dieſe rothe Amtstracht 
nicht bei jeder Gelegenheit. Nur das rothe Käppchen auf dem 
feinen, erbleichenden Haare und der rothe Strumpf bezeichneten 
den Gardinal, der übrigens in jchwarzem, Halbpriejterlichent 
Kleide einherging und ſich hier vorzugsweife als Gründer der 
Akademie vor feinem Gafte ausbreitete. Bei jeden neu Vor: 
geftellten ging er auf die ſpecielle Wiffenjchaft oder Kunſt ein, 
welche dem VBorgeftellten einen eigenen Stempel gab, und jo 
ſprach er über Poefie, über bildende Kunft, über Grammatik, 
Mathematif und betonte fein, wie all’ dies Einzelne gepflegt 
würde umd zuſammenwirke zur Erhöhung des Franzöfifchen 
Staates, welcher in gründlicher neuer Bildung begriffen jet. 
„m Ende fommt e8 aud) der Kriegskunſt zugute,” fagte ev mit 
einem lächelnden Seitenblide, „welche uns der Held von Weintar 
bis jet nur jehr bedingungsweile einräumen will.“ 

— Ja wol! erwiderte diefer jehr ernfthaft, indem er 
jtehen blieb. Er dachte ans deutjche Vaterland, das in Schutt 
und Ajche lag unter blutigem Kriege und das alle ftillen Trieb— 
federn des wohlthätigen Staatslebens feit lange und auf — wer 
wußte e8! — auf wie lange zerbrochen hatte. Er war ja ein 
Sprößling jenes ſächſiſchen Haufes, das ſtets tieferen Sinn für 
geijtiges Leben in fich gepflegt und entwidelt hatte, es trat ihm 
der traurige Gedanfe an die Seele: hier jammeln fie und bereiten 
fie vor für innere Zufunft — und wir?! Was wird, was fann 
die Folge jein?! Dies leichtere Volk, welches trog aller Barteiung 
zufammen gehalten wird, es wächſt von innen heraus, während 
wir innen verdorren, und am Ende fommt der Tag, daß feine 
gefammelte Kraft fich ftärfer erweift als die unfrige, obwol 
unfere einzelnen Kräfte weitaus gewaltiger find. Eilen muß man, 
eilen, Alles benügen, um den deutjchen Krieg an ein Ende zu 
führen, damit die deutjche Nation von beinahe zwanzigjährigem 
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Schlachten ſich erholen und wieder innerlich feſtigen kann. Dir 
haft Recht, trog Hans von Starſchädel, Hilfe von hier zu borgen, 
denn nur mit ihr ift ein raſches Ende zu erreichen — 

Eine Frauenftimme unterbrad) feine Gedanken. Die Her- 
zogin von Aiguillon war ihm zur Seite und begrüßte ihn mit 
gewinnender Höflichkeit. Ya mit Herzlichkeit. DO, fie war eine: 
Girce, an Yebensflugheit dem modernen Ddyffeus weit überlegen. 
Und ihr Herz ſprach wirflic mit. Diefer ernſt finnende Kriegs- 
mann im feiner jugendlichen Kräftigfeit gefiel ihr wahrhaft. Daß 
er jo einfach und jo jchweigjam einherjchritt in der bunten, be— 
fliffenen, vedjeligen Menge, das machte ihn vornehm; fie Fonnte 
ihm ganz ehrlich fchmeichelhafte Dinge jagen über den impo— 
nirenden Eindrud eines Helden, welden er im ganzen Saale 
made auf Männer und Frauen. 

Und wie gut verftand ſich Oheim Gardinal mit ihr! Wie 
gejchiet wußte er feine Aufmerkſamkeit gleich anderswohin zu 
richten und ihr allein den Gaſt zu überlafien. Site führte ihn 
nad) den linken Flügel durd) die Räume hindurd), wo zu An- 
fang der Soirée die Gelehrten und Poeten gewejen waren. 
Hinter diefen Näumen, fagte fie, liegen die Kunftfäle, welche der 
Oheim angelegt hat vermitteljt dev Maler und Bildhauer, welche 
fi) unter jeinen Rathſchlägen ausbilden, damit die Renaiſſance 
in den Künsten gedeihe und ſich entwidele. Der Schweif der 
Begleiter verringerte fi von Zimmer zu Zimmer. Ste empfan— 
den alle, daß längeres Begleiten und Zuhorchen unſchicklich 
werde. Auch Dietrich empfand das, der fortwährend vergeblid) 
auf die Gelegenheit gewartet, vor den Herzog zu treten, der aud) 
bis in die Prachtjäle unerbittlic) gefolgt war. Aber es brannte 
ihn auf der Seele, den Herzog um Hilfe anzufprechen, er folgte 
dem Paare unerbittlich. Hinter diefen Sälen lag die Wohnung 
der Herzogin. Als fie aud) da hinein jchritt mit dem Herzoge und 
die Thür hinter ſich in's Schloß warf, da ſchien es doch aud) ihm 
unmöglich weiter zu folgen. Ste mußten ja — meinte er — 
desjelben Weges zurück — er wollte fie ftehenden Fußes erwarten. 
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und dann den Herzog anreden. Der legte Bli der Herzogin hatte 
ihm übrigens deutlich genug verfündet, daß er wohl thun würde, 
zurüd zu bleiben. Ehe fie die Thür zuſchlug, Hatte fie ſich 
umgeſchaut, aber mit einem Antlige, das er gar nicht fannte. 
Das feine, ſonſt immer freundliche Geficht hatte wie ein jcharf 
gefchriebenes Nein! ausgejehen. Als fie e8 im abgejonderten 
Zimmer Bernhard wieder zumendete, ftrahlte es ſogleich wieder 
im lieblichſten Sonnenlichte. 

„Hier wohne ich,“ ſagte ſie ohne Schüchternheit, „und hier 
habe ich Eure Bekanntſchaft gemacht.“ — Wie das? — „Die 
Beſchreibung Eurer Heldenthaten hab' ich hier geleſen. Schaut, 
dort auf dem Tiſche liegt eine Landkarte, daneben ein geſchriebenes 
Heft. Auf der Landkarte bin ich Euren Feldzügen gefolgt, in das 
Heft hab ich ſeit Jahren geſchrieben, was ich mir dabei gedacht, 
wie ich mir den jungen Mann vorgeſtellt, der vom zarten Jüng— 
lingsalter an ins Feldlager und in tägliche Lebensgefahr ge— 
worfen wird. Ich habe mir klar zu machen geſucht, wie es in der 
Seele ſolch' eines nur Krieg führenden Mannes ausſehen möge. 
O nein! ſchaut nicht in die verworrene Schrift, tretet lieber mit 
mir dort in mein Boudoir, laßt Euch einen Augenblick dort 
nieder und ſchenkt mir einige Antworten auf meine Fragen. Es 
iſt gar zu reizend für eine Frau meiner Art, einen Blick thun zu 
können in das Innere eines Mannes, der ſich nie um Frauen 
gekümmert hat. Ich bitte!“ 

Sie reichte ihm die Hand und führte ihn ſeitwärts in das 
ſchwach beleuchtete kleine Zimmer, wo ein Sopha, kaum breit 
genug für zwei Perſonen, zu traulichem Geſpräche ſich darbot. 
Sie nöthigte ihn, ſich zu ſetzen; fie ſetzte ſich neben ihn. Man 
kann nicht ſagen, daß ſie volle Tagesbeleuchtung ſchon zu ſcheuen 
hatte. Sie war nicht mehr in erſter Jugend, aber ſie war noch 
friſch und elaftifch. Dennoch gewann fie bei matter Beleuchtung. 
Sie war den Stimmungen ihrer Nerven unterworfen. Des 
Abends war fie belebter als zu einer andern Tageszeit, und ihr 
mandelförmig gefchlittes dunkles Auge — es glid) ganz dem 
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ihres Oheims — fprühte ein magnetijches Feuer aus, wenn es 
ins Helldunfel hinein blidte. Dazu ein Fleiner, ſchön geformter 
Mund mit vollen Yippen und glänzenden Zähnen, eine Büſte 
fein und anmuthig wie die einer griechiſchen Statue, ein Arm 
von mäßiger aber hinveichender Fülle, und Büfte wie Arın, die 
fie entblößt trug im großen Bus, von weißer Frifche. Der runde 
franzöfiiche Rücken allein hätte den deutfchen Geſchmack befremden 
fönnen, aber der blieb abgewendet von Bernhard, und Bernhard 
war ganz unerfahren in diefen Unterfchieden weiblicher Schönheit. 
Auf ihn wirkte diefe unmittelbare Nähe einer reizenden Frau 
uneingeſchränkt. Aufgeregt wie er zum erjten Male war feit 
gejtern für den Zauber eines weiblichen Wefens, überließ er fi) 
gleichjam den Yüften, wie Jemand, der von unfichtbaren Händen 
in die Höhe gehoben wird. Die Herzogin übernahm denn auch), 
als ob er durch keinerlei Anjtrengung der Sprache, und nod) 
dazu einer ihm fremden Sprache geftört werden follte, fie über- 
nahm allein die Aufgabe eines Gefprächs, welches ihm nur leichte 
Zuftimmung abnöthigen follte. Sie fuhr fort, wie fie begonnen, 
ob es denn wirklich möglic) jei, dreißig Jahre gelebt zu haben, 
ohne von der Yiebe berührt worden zu fein? „Denn jo jagt man 
von Euch, Herzog! Iſt das wirklich wahr?“ 

— Das iſt wahr. — „In Franfreid) begreift man das gar 
nicht. Hier beginnt die Piebe, wenn das Herz erwacht, und das 
Herz erwacht jehr früh. Was ift denn gefchehen mit Eurem Herzen? 
Wohin hat es ſich gewendet? Was hat es erjehnt, was hat es 
erjtrebt ?" — Mein Herz? Ei! das hat in frühejter Jugend einer 
trefflihen Mutter angehört. Dann Famen die Waffen mit ihren 
Uebungen, denen al’ meine Wünfche zuflogen. Dann fanı der 
Zwed diejer Waffenübung: das Vaterland und der Glaube, 
welche die Seele erfüllten. Dies füllt ein Herz reichlid) aus. Mir 
Iheint auch: was man hier zu Pande Liebe nennt, hat mehr mit 
der Unterhaltung zu thun und mit dev Sinnlicdjfeit, als mit dem 
Herzen. — „Ah, da find wir! Unterhaltung und Sinnlichkeit 
gilt Euch für etwas Geringfügiges, wol gar Verächtliches. So 
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hat man mir erzählt von den Deutjchen, die an alle Freuden 
die Moral anlegen zum Maßſtab.“ — Ya, feid Ihr denn feine 
Shriften? Die chriftliche Lehre, gleichgiltig ob katholiſch oder 
evangelifch, verlangt ja doch die Bekämpfung der Sinnlichkeit 
und nennt den Steg über diefelbe Tugend. Was macht man denn 
in Euren zahlreichen Klöftern? „Da habt Ihr Recht! Ich habe 
ja ſelbſt ins Kloſter gehen wollen vor einiger Zeit, weil ic in 
verzweiflungsvoller Stimmung war. Es erwies fid) aber, daß e3 
nur körperliche Berjtimmung war. Uebrigens mag e8 wol jo jein, 
wie mein Oheim der Cardinal oft jagt. Er jagt, wir vomantjchen 
Bölfer hätten viel mehr Heidenthum in unferen Adern und Sitten 
als die Völker im deutjchen Reich. Ihr wäret, fett er hinzu, auf 
dem andern Extrem, Ihr wäret allzu unſinnlich. Daraus ent- 
jtünde eine trodene Rechthaberei, und die führte zum Untergange 
des Reichs; denn Seiner von Euch gäbe ſich einem allgemeinen 
Zuge hin, Jeder wollte eine Welt für ſich, furz, Ihr wäret eben 
deshalb nicht gefellig. Franzofen und Deutſche, pflegt er feine 
Rede zu jchliegen, müſſen fic) gegenfeitig heirathen. Dann würde 
die Race entitehen, welche die Welt beherrſcht.“ — Und ſeid Ihr 
der Meinung Eures Oheims, Herzogin? — „Das wol. Aber 
ich bin zweifelhaft, ob ich mir Würdigfeit dafür zutvauen darf.“ 
— Wirrdigfeit? — „Aus Eurem ſchönen Auge dringt ein Strahl 
bis in das Innerſte. Man meint, Ihr ſähet alle Fehler und 
Schwächen, die Einem je widerfahren find im Leben. Man meint, 
Ihr ſähet Alles, und man fühlt ſich beſchämt und fchüchtern. 
Die prachtvolle Wölbung über Eurem Auge, befchattet von der 
dunklen Braue, erhöht die Strenge des forſchenden und richten- 
den Blicks — o, id) bitte Euch, fenft die langen Wimpern ein 
wenig und lächelt einmal nachjichtig!” 

Dabei jtric) fie ihm weic und leife mit der Hand über die 
Augen und über die Wange und feste mit ganz findlicher Stimme 
hinzu: „Ic warte aufs Yächeln“. 

Bernhard bebte wie von einen eleftrifchen Fluidum berührt. 
Jener Zauber der Sinnlichkeit, welcher waltet zwifchen Mann 
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und Weib, fiel zum erſten Male auf feine Nerven, und in einer 
Zeit, welche eben erft, nur einen Tag früher, die Empfänglichkeit 
dafiir in ihm geöffnet hatte. Vielleicht wäre die gewwandte Her- 
zogin machtlos neben ihm verblieben, wenn nicht gejtern in 
St. Germain der Anblif Margusritens von Rohan die Organe 
der Neigung in ihm erwedt hätte. Jetzt waren fie offen, und der 
unerfahrene Mann war nicht geeignet, Unterfcheidungen anzu= 
jtellen. Ein Element fam über ihn, und er ahnte nicht, daß er 
jragen müßte: ob es auch diejenigen Beftandtheile des Elementes 
wären, welche den edleren, höheren Menjchen in ihm befriedigen 
fönnten. Dazu die geiftige Schmeichelei, in welche die Herzogin 
ihn hüllte wie in einen weichen Schleier! Das von ihr begehrte 
Lächeln ftellte fid) naturgemäß ein, und die Herzogin fonnte fich 
dafür bedanken, und fie fonnte fic) dabei fteigern in. ihrer An— 
näherung. Sie nahm feine Hände, fie füßte fie. Alltägliche Schick— 
lichkeit von feiner Seite brachte e8 mit fich, daß er das ablehnte, 
daß er ihre Hand fuchte und küßte, daß er den weichen Drud 
ihrer Hand eriwiderte, daß er die jo nahe liegende Schulter, weiß 
und lockend, mit feiner Wange, mit feinem Munde berührte. — 

Jet war es dod) gut, daß der fabelhafte Dietric) jo nahe 
war. Seine Nähe brachte eine Störung, welche dem trunfenen 
Herzoge Bernhard gar jehr zu wünfchen war. Sein Gewiſſen 
Ihüttelte ihn da außen im Saale unbarmherzig, daß ev Mathieu 
ing Unglück geftürzt, die Gefahr für Nohan aufs Neue herauf 
beijchworen hatte. Und noch eine Noth ftieg in ihm auf wie ein 
Komet. Solche Verbindung Bernhards mit der Cardinalsnichte 
jtand plößlich wie ein drohendes Himmelszeichen vor ihm. Viel— 
leicht ftachelte er fich felbjt mit diefer Sorge, um recht unpar= 
tetiichen Grund zu haben für feine Verzweiflung. Wir Menjchen 
juchen gern, unfere Entrüftung mit edlen Tendenzen zu bewaffnen. 
Wie den fein mochte, er war unter allen Umftänden ein guter 
Proteftant und proteftantifcher Politiker, und eine Ehe des prote- 
ftantifchen Feldheren mit diefer fatholifchen Dame erſchien ihm 
jetst wie ein Gräuel. Jett, denn vor einer halben Stunde hatte er 
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nicht darauf geachtet bet der gefprächsweifen Ankündigung diefer 
Verbindung. Bor einer halben Stunde war er zu beftürzt gewefen 
über feine eigene Yage, und- jene Anfündigung hatte ihm feinen 
Eindrud gemacht. Jetzt aber wußte er das Liebespaar hinter 
jener Thür, jett hatte ihm das Betragen und der Blid der 
Herzogin von Aiguillon deutlich genug gejagt, daß es ein Yiebes- 
paar jei, oder doc) werden könne. Jetzt belaftete er feine Gewiſſens— 
angſt aud) nod) mit diefer politischen Angjt und vannte im Saale 
umher, in weldyen er allein geblieben, wie ein Toller. Am Liebften 
hätte er gejchrieen. Die Fojtbaren Bilder und Statuen, mit 
welchen der Saal geſchmückt war, tanzten vor feinen Augen, wie 
die Eumeniden vor den Augen des Oreft. Und richtig! da war ja 
aud) ein großes Bild, welches den Oreſt darftellte, als ev entjegt 
floh, verfolgt von den Furien. In dies Bild ſtarrte Dietric) 
hinein, und feine wuchernde Phantafie nahm ihn nun beim 
Scopfe. Oreſt wurde ihm Herzog Bernhard, die drei Eume- 
niden wurden Nichelteu, Abbé Boisrobert und die Herzogin von 
Aiguillon. Freilich, die nächſte da drüben an der Schulter des 
Dreft, die jo nichtswiürdig lacht, das ift des Cardinals Nichte! 
Site hat den deutjchen Herzog verführt und hat ihn zum Traualtar 
gejchmeichelt. Er hat ihr Ehegemahl werden müfjen, damit der 
Cardinal ein langes, mächtiges Schwert in die Hand befomme 
gegen alle Widerfacher in Frankreich. Dem Herzoge hatte man 
alle möglichen Herrlichkeiten verfprochen; kirchliche Freiheit und 
die Krone von Frankreich. Aber es ift ja Alles nicht wahr! Seht 
nur in das Auge der Eumenide Nichelien. Er will das Schwert 
des Herzogs nur bemügen, um den Herzog, wenn der Sieg 
erfochten ift, in den Abgrund zu ftogen. Er ift ja verlogen bis 
ing innerjte Herz hinein, diefer Kardinal; Freiheit des Gewifjens 
und der Kirche ift ja für feine tyrannifchen Gelüfte ein Unding, 
ein Wahnfinn! Den legten Helden des Protejtantismus alfo, den 
einzigen Simſon, welcher noch übrig, muß Deltla entmannen, 
damit er erfchlagen und vernichtet werden fünne. — So jagten 
die Gedanken und Borftellungen durd) fein Hirn. Was Wunder, 
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daß er endlich wirklich auffchrie, als ſich plöglid, von hinten eine 
die Hand auf feine Schulter legte. Er jchrie laut und unan- 
ftändig, denn er war in fieberhafter Bewegung und war er— 
Ihroden. Ja, er polterte in gejchrieenen Worten weiter — aus 
lauter Schred — als er fid) num mit zwei Händen gefaßt fühlte, 
und als er inne wurde, daß man ihm den Mund zuhalten wollte. 

Es war der Abbe Boisrobert. Diejer hatte ihn beobad)tet, 
weil er überhaupt verhindern wollte, daß die Herzogin und der 
Herzog geftört würden; diefer war herzu gejchlichen, als er die 
immer jteigende innere Pebhaftigfeit des monologifirenden und 
geſtieulirenden Jünglings beobachtet hatte. Nichts war ihn wider- 
wärtiger, als daß diefer Jüngling nun doch fchrie. Und er hatte 
Grund, dies widerwärtig zu finden. 

Der Herzog und die Herzogin hatten innen das Schreien 
gehört. Der Herzog war aufgeiprungen und an die Thür geeilt. 
Die Herzogin war ihm gefolgt. Die Thür ging auf. Herzog 
Bernhard trat mit der Herzogin von Aiguillon in den Saal. 
Bernhard war aufgejchredt worden wie Jemand, der einer ver- 
brecherifchen Handlung nahe gerathen. Aber nur aufgejchredt; er 
jtand noch mitten im Gewitter. Vor feinen Ohren donnerte es, 
vor jenen Augen blitte es, mitten in eleftricher Strömung wants 
delte er daher, und der weiche Arın der Herzogin, welcher ſich in 
den jeinen legte und ſchmiegte beim Heraustreten, erhöhte nod) 
die Spannung feines inneren Wirrwarrs. Er war ganz und gar 
nicht in der Yage, das klar in fid) aufzunehmen, was Dietrich 
ihm aus der nüchternen Außenwelt zutragen wollte. 

Dietrich) nämlich fand die Faſſung, als ev feinen diden 
Angreifer erfannte, den handgreiflichen Abbe ohne weitere Be- 
achtung zu laffen, um ſchnurſtracks dem Herzoge Bernhard 
entgegen zu eilen und ihm die Gefahr Rohan's und Mathieus 
und alles das zu jchildern, was damit zufammen hing von proter 
ftantifcher Brüderlichfeit und von Verpflichtung eines Helden, 
welcher die Seinigen in der Fremde fchügen folle durch augen 
blickliche, kräftige Einfprache. 
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Aber wie that er das? Er begann franzöſiſch. Und da fiel 
ihm ein, daß die Herzogin und der Abbe e8 nicht verftehen jollten, 
und da ſprang er ing Germanifche über, aber nicht mit einem 
Sprunge ins Deutjche, was dem unaufmerfjamen Bernhard viel- 
leicht erwedt hätte, nein, er erzählte holländifch. Bernhard verftand 
das wol auch, aber der Inhalt traf ihn nicht im feiner jeigen 
Stimmung. Dazu unterließ der Abbe nicht, welcher die Wichtig— 
feit des Moments gar wohl zu würdigen wußte, dreinzufprechen 
von der befremdlichen Aufregung diefes jungen Mannes, und die 
Herzogin verfehlte auch nicht, fragende Ausrufungen einzujchieben. 
Es entjtand ein wüftes Durcheinander, bis Dietrich endlich, durd) 
einen Laut Bernhards gelenkt, in deutjche Rede überging. Das 
wirfte erjichtlich. Bernhards Auge wurde ruhiger, wurde feiter. 
Aber Dietrich verſäumte e8, von vorn anzufangen in feiner Dar— 
jtellung und Schilderung, es wäre felbjt dem aufmerkſam zu— 
hörenden Bernhard faum möglid) gewejen, den vollen Zuſammen— 
hang aufzufafien, und der ſchlaue Abbe jorgte für neue Störung. 
Er entfernte ſich fo eilig, als feine jchlotternden Beine e8 hergaben, 
und winfte nad) den Frontzimmern hinüber. Eine rauſchende Muſik 
war die unmittelbare Folge dieſes Winfs, und dies Rauſchen 
und Klingen, betäubte nicht nur, e8 309 aud) die Aufmerkſamkeit 
Bernhards wieder ab, indem es dem Nervenrauſch in ihm wieder 
die Oberhand gab. 

„Die Mufif gilt Eud), Herzog,” ſprach die Herzogin, „man 
erwartet ung.” 

So bejtürmt und gedrängt jchloß Bernhard die Scene, in- 
dem er fagte: ich verjtehe nicht ganz junger Herr, was Ihr 
wünſcht. Ich bin zerſtreut und bin hier Saft. Wollt Ihr mid) 
morgen aufjuchen, jo werdet Ihr mic) aufmerffamer finden. Euer 
Name? Dietricd) war beftürzt, daß ihn der Herzog, nicht wieder 
erfannte und ftotterte — 

„Man erwartet ung, Herzog, id) bitte!” wiederholte die 
Herzogin, und fort raufchte fie mit ihm zu einer Tafel, welche 
gegen alles Herkommen diefer literarifchen Soireen gerüftet worden 
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war. Gegen alles Herfommen. Der fremde Held follte gefeiert 
werden, und Kichelieu durfte vorausjegen, daß die Schriftiteller 
und Künftler ein Souper nicht verfchmähen würden. — Mit 
jchmetterndem Tuſch wurde das Paar empfangen, und unter der 
allgemeinen Weberzeugung, daß der deutjche Held als Bräutigam 
der Cardinalsnichte in diefem Tuſch gefeiert würde, jegte man 
ſich geräufchvoll zu Tiſche. Cardinal Richelieu ftrahlte von an- 
genehmer Genugthuung, und das urfprünglic) ſchöne Antlig, 
welches ihm die Natur geſchenkt, und welches er durch) leiden- 
ihaftliche Abfichten nur verjtellt zu zeigen pflegte, erſchien den 
Künftlern mit einem Male fo überrafcend ſchön, daß Einer 
zum Andern flüfterte: Schau’ hin, ſchau' hin! er ift ein wahr- 
haftiges Kind der Götter! 

Kichelien nahm Plag neben dem Herzoge Bernhard und 
nickte lächelnd nad) der andern Seite, wo Abbe Boisrobert ihm 
etwas ind Ohr rannte. Die leife Mittheilung bejagte, daß der 
deutjche Herzog foeben nicht die geringjte Abficht gezeigt habe, 
fi) des Herzogs von Nohan anzunehmen. Die Nachrichten ſeien 
aber jchlagend: man fünne fid) des Rohan in der nächſten Stunde 
bemächtigen. Wenn Eminenz nicht Nein fage, fo gejchehe es. Die 
Eminenz hatte nicht Nein gejagt, fondern genidt, und der Abbe 
wälzte ſich durch die Diener hinter der Tafel entlang nad) dem 
Corridor rechts hinüber, wo Triſtan des legten Wortes harrte. 
Dietrid) war in feiner Beftürzung in den Saal gefolgt. Er jah 
jtteren Auges dem Abbe zu, als diefer zu Nichelieu ſprach, er jah 
ihm entjegten Blides nad), als der Abbe fortging. Er wußte: 
jest Shit er Triftan hinüber ins Hotel Rohan; die Katajtrophe 
tritt ein für dies edle Haus, und — du bift ſchuld! Ein Ruck 
fuhr durch den langen, knochigen Körper des jungen Mannes, 
und ohne Rückſicht auf jervivende Diener, denen er die Schüfjeln 
von den Armen ſtieß, drängte er jid) nad) der Hausthür und 
jtürzte hinaus, die Stiege hinunter auf die Straße St. Honore 
hinab und am dunklen Youvre vorbei nad) der Brüde hin, in 
den Faubourg St. Germain hinüber, Er lief, was er laufen 
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fonnte, obwol es jtodfinfter war und er zu wiederholten Malen 
ftolperte und fiel. Er meinte Triftan hinter fich zu hören mit der 
Meute von Musfetieren. 


5. 


Um dieſe ſpäte Abendſtunde ſaßen ſie noch zuſammen, die 
drei Perſonen, welche ſich herzlich liebten und welche jetzt ſchwer 
bedroht waren durch den heranziehenden Triſtan: der Herzog 
Heinrich von Rohan, ſeine Frau und feine Tochter Marguérite. 
In einem weiten Gemache des zweiten Stodes ſaßen fie. Auf 
einem Sopha den Fenftern gegenüber Vater und Mutter, neben 
dem Bater auf einem Tabouret das einzige Töchterlein Mar— 
guerite, dem Vater jo nahe, daß fie feine Hand halten und mit 
einer leichten Bewegung ihm um den Hals fallen konnte. In 
geringer Entfernung vom Sopha beleuchtete von einem runden 
Tische eine Yampe die Familiengruppe. Die Yampe war mit 
grünem Schirme verhängt und ftrahlte ein gedämpftes Licht, 
welches den Gefichtern ein bleiches Anfehen verlieh. 

Das Gemad) war fonjt ziemlich leer an Möbeln; nur ein 
jehr großer offener Schreibtiſch ftand vor einem der drei Fenſter, 
welches nicht vecht ſymmetriſch abſchloß. Denn unſymmetriſch 
nahe bei diefem Edfenjter trat die Querwand ein, welche Bücher: 
ihränfe und offene Fachwerfe voll Bücher zeigte. EI war das 
Arbeitszimmer des Herzogs, und der Schreibtifc war den Büchern 
jo nahe gerüdt, daß fie dem literariſch arbeitfamen Herrn leicht 
erreichbar waren. An den Wänden hingen Landkarten und Waffen. 
Der Herzog Heinrich liebte die Einfachheit, und der Aufwand 
von Yırusmöbeln war gegen feine Neigung. Er hegte die Nei- 
gungen eines Kriegsmannes, welcher wenig Bedürfniffe zu haben 
wünfchte. Das Hugenottenthum hing damit zuſammen. E8 unter: 
ſchied ſich durch anſpruchsloſes Wejen im Haushalte und in der 
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ganzen Pebensweije von dem Luxus der in Frankreich einzureißen 
begann und unter dem folgenden vierzehnten Ludwig darin tonan- 
gebend wurde für Europa. 

Das Zimmer war aud) darin bezeichnend für den Herzog 
Heinrich), daß der Schreibtifch am Fenſter mit friſch gefchriebenen 
Papieren bedeckt war. Ber aller Zärtlichkeit für Frau und Kind 
hatte er doc) während vierundzwanzig Stunden jchon Zeit ge- 
funden, jchriftlich zu arbeiten. Er war ſtets mit Studien be- 
ſchäftigt, namentlich mit gejchichtlichen und Friegswifjenjchaft- 
lichen, und er unterhielt eine ausgebreitete Correjpondenz mit 
den protejtantifchen Führern aller Yänder, jowie mit den huge— 
nottifchen Häuptern in Franfreih. Das Regiment Richeliew’s 
hatte von feinem Standpunfte ganz echt, diefen Rohan ala 
einen gründlich gebildeten und deshalb gefährlichen Gegner auf 
Tod und Leben zu verfolgen. Es bejorgte feinen Handſtreich von 
ihn, wol aber Kriegspläne in großem Stile. 

In Schlichtem Hausfleide jaß er da, und der Blid des wohl- 
wollenden Antlitzes ruhte auf der einzigen Tochter, welche in 
einem Jahre ſich ungemein entwidelt hatte und dem Yungfrauen- 
thume ganz nahe gefommen war. Nod) fehlte etwas an der vollen 
Keife, an der Fülle der Formen, aber das Angeficht des jchlanfen 
Sejchöpfes war ſchon belebt vom vollen Ausdrude des jchalfhaften 
und finnigen Mädchenwejens. Bejonders das große braune Auge 
leuchtete und jprad) ſchon Flug und Lieb. Ihre Hautfarbe war von 
einen gelblichen Blaß, hatte aber nicht das Mindeſte gemein mit 
dent fränflichen Blaßgelb leidender Naturen. Im Gegentheil, e8 
war fräftig, und wenn eine Erregung feine Röthe darüber hauchte, 
jo zeigte ſich eine fatte, tief wirfende Farbe, wie man fie auf 
guten Delbildern ſüdlicher Meijter al8 prachtvolles Colorit an- 
jtaunt. Dabei war das Näschen fo fein, der Mund voll perlender 
Zähne fo graziös, Hals und Schulter jo ſchlank und zierlich 
gefhwungen, wie man ſich eine junge Diana vorftellt, und die 
Altſtimme ihres Nedetons Fang voll und fonor. Sie lehnte ſich 
über das Knie des Vaters zu ihm hin und neftelte mit den fein 
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geitalteten Fingern an einer Quaſte feines Kleides, indent fie 
zu ihm aufblidte und die Frage wiederholte, welche der Vater 
unbeantwortet gelafjen, weil er eben eine Bemerfung gegen die 
Mutter ausgefprochen hatte. Dieje Frage betraf den Herzog 
Bernhard. Ob es wahrjcheinlid) jei, was die Diener heute aus 
der Stadt heimgebracht: daß der Herzog Bernhard die Nichte des 
Cardinals heivathen werde? 

„Das halt id) durchaus nicht für wahrſcheinlich,“ antwortete 
jest der Vater. — Und warum nicht? — „Weil Herzog Bernhard 
ein ächter Proteftant iſt und die Nichte des Cardinals zur jchled): 
teiten katholiſchen Sorte gehört.” — Er war aber fehr freundlic) 
mit ihr. — „Wann und wo?" — Gejtern in St. Germain. — 
„Er it fremd und iſt Saft, und der Gardinal iſt fein eigent- 
licher Gaftgeber.” — Da iſt man höflich, ja! Es war aber nicht 
blos Höflichfeit, was auf feinem braunen Gefichte jtand, als 
er mit ihr ſprach. — „Was weißt Du, junges Närrchen!“ 
— Er jah ganz anders aus, als er mit der Mutter jprad). — 
„Hat er Dir überhaupt gefallen?” — Ya und nein. Er tft 
ftattlich und ſtark neben den gepußten Fatholifchen Hofleuten. 
Man meint’s ihm abzujehen, daß fie Alle umfallen müfjen, wenn 
er den Arm erhebt und Links und rechts hinftreicht mit dieſem 
Arme. Auch hat er einen Blick, der wie eine Kugel auf Einen 
(08 fommt, und die Stimme flingt wie eine Orgel. Aber — 
— „Nun, aber?” — Er fieht jo über Alles weg, als wären die 
anderen Menſchen alle nur Stleinigfeiten. Das ärgert Emmen, 
wenn's eine Weile dauert. Man will doch aud) was bedeuten. 
— „Aud) wenn man noc) nichts bedeutet. Dur bijt ja jchon eitel, 
Du junges Ding!” — Iſt man eitel, wenn man was bedeuten 
will? — „Freilich, jo lange man noch nichts ift, ſoll man nur 
tradhten, was zu werden, unbefünmmert darum, ob die Yeute 
davon Notiz nehmen oder nicht. Uebrigens hat mir ja die Mutter 
erzählt, daß der Herzog Bernhard von Dir Notiz genommen.“ 
— AH! — „Aber, Heinvih!” Schalt die Mutter dazwiichen. — 
Wie denn das? fragte Marguerite. — „Du bift an ihm vorüber: 
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gegangen,” fuhr der Herzog fort, ohne fi) durd) das Kopf— 
ſchütteln feiner Frau ftören zu laffen, „und da ift er einen Augen- 
blid ftehen geblieben und hat Dir nachgefehen wie Jemand, dem 
etwas auffällt oder gefällt.” — Ah?! — „Die Frage ift nur 
eben, ob Du ihm nur aufgefallen bift oder ihm gefallen haft.“ 
— Das muß man ihn fragen! — „So? Es ſcheint Dir alfo 
von Wichtigkeit?" — Natürlich! Ein Mann, der fo viel gefehen 
und erfahren hat, der muß gute Gründe haben, wenn ihm in 
großer Gefellichaft Jemand auffällt oder gefällt. Meinft Du nicht 
auch? — „Du wirft curios gefleidet gewefen fein!“ — Das 
war ich gar nicht; ich war ganz einfad) weiß gefleidet. — „Oder 
Du haft ein Geficht gejchnitten.” — Aber, Papa! Erjchroden 
war ich vor feinen Augen, die auf mic) fielen, und — id) hab’8 
ja jchon gejagt! wie Kugeln fielen. Da ſchneidet man fein Geficht, 
jondern man iſt betroffen und weiß nicht wo man hinjehen foll. 
— „Und wo haft Du denn hingeſehen?“ — Das weiß ich nicht. 
Ic hab’ gar nichts mehr gefehen, und als id) mid) jpäter nad) 
ihm umgejehen, da war er fort. — „Du würdeſt ihn aljo faum 
wieder erfennen, wenn er hier einträte?” — D, doch! 

Es trat bei diefen Worten wirflid) Jemand ein, aber nicht 
Herzog Bernhard, jondern ein after Diener, welcher meldete: der 
junge Herr de Groot ſei wieder da. Er fehe ganz verjtört aus, 
habe ſich geradezu und mit Gewalt herein gedrängt und verlange 
trog jpäter Stunde die Frau Herzogin zu ſprechen, abjolut zu 
iprechen. Es jei Gefahr im Berzuge, lafje er jagen. Die Herzogin 
war nicht geneigt, ihn vorzulafien. Was Mathieu von ihm er- 
zählt, hatte fie gar zu fehr eingenommen gegen die Tactlofigfeit 
Dietrich, wenn fie aud) nicht wie Mathien an Berrätherei 
denfen mochte. — Aber der Herzog war anderer Meinung. Troß 
aller Wurnderlichfeit hatte ihm der Burſche auf dem Muftapha 
gefallen, und er fand, daß die Yage nicht dazu angethan wäre, 
Mißverſtändniſſen nachzuhängen. Der junge Mann hätte gewiß 
guten Grund, jo ſpät im Hotel einzufprechen. Geht hinab — 
ſchloß er alſo — empfangt ihn unten und überlaßt mid) meinem 
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Scidjale hier im Cabinet. Mutter und Tochter gingen. Letztere 
vecht neugierig. Die Mutter wollte aber von diefer Neugier 
nichts willen, jondern nöthigte Margueriten, auf ihr Zimmer 
zur gehen und fich Schlafen zu legen. So trat denn die Herzogin 
allein in den dürftig beleuchteten Salon, weldyer dem vor 
Ungeduld zitternden Dietrich geöffnet wurde. Der unpraftifche 
Menjc) begann aber troß aller Ungeduld mit feiner Rechtfertigung 
und verlor die fojtbare Zeit, bis ihn die Herzogin mit der Frage 
unterbrach: — ob er deshalb gegen Mitternacht einen Beſuch 
erzwänge und von Gefahr im Verzuge geiprochen hätte. 

„Um Gottes willen, nein!“ fchrie er und ſchilderte nun in 
Gile, was er im Palais Cardinal erlebt und erfahren und daß 
Triſtan jeden Augenblid mit bewaffneter Macht eintreten fünnte. 

Da entjtand Yärm im Borfaale draußen. Triftan war 
ſchon da. Die Herzogin ließ Dietricd) ohne Antwort ftehen und 
eilte fort, um oben ihren Gatten zu unterrichten — halt! rief 
man ihr entgegen, als fie die nad) dem Innern führende Thür 
des Salons öffnete: aud) dort waren Triſtan's Leute Schon auf: 
gejtellt; fie waren an die zwanzig Mann hoch, ftürmifch ein- 
gebrochen und hatten jich tim Nu durd) das ganze Hotel ver- 
theilt. Aus dem Borjaale trat Triftan jelber ein, und der erfte 
Gegenftand vor jeinen Augen war wiederum der junge Dietrich 
de root. 

„Pardieu!“ rief er, „die junge Ercellenz iſt gut zu Fuß. 
Beſſer als zu Pferde. Ic werd’ Euch wol bitten müfjen, mit 
und zu gehen, damit Ihr zu einiger Ruhe fommt.” — Sehet 
nur zu, daß wir Euch nicht mit zum Könige nehmen, gegen 
dejjen Willensmeinung Ihr und der Abbe Boisrobert harmädig 
handelt! jchrie Dietric) in zorniger Aufwallung, welche wol durch) 
die Anmwejenheit der Frau Herzogin entjtand. Denn er hatte das 
Bedürfniß, ſich Rohaniſch zu zeigen. 

Triſtan nahm keine Notiz davon und wendete ſich zur 
Herzogin, ſein Eindringen mit höherem Befehl entſchuldigend 
und ſie darauf aufmerkſam machend, daß der ſtörende Ueberfall 
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rasch und glatt vorübergehen würde, wenn die Frau Herzogin ihn 
dem Herrn Heinrich Herzoge von Rohan vorjtellen wollte, der 
im Hotel anwejend wäre. 

„Habt Ihr Auftrag von des Königs Majeſtät?“ fragte fie 
mit fcheinbaver Ruhe und mit wirklich vornehmer Haltung. — 
Ich werde nicht ermangeln, mid) Seiner Hoheit den Herrn 
Herzoge darüber zu erklären. — „Dann werden wir, wie das 
jest. herkömmlich in Frankreich, von der Erklärung einer Gewalt: 
that nichts erfahren, denn der Herzog ift nicht hier, jondern in 
der Schweiz. Entfernt Euch, oder id) rufe meine Yeute und ver- 
fuche Gewalt mit Gewalt zu vertreiben.“ 

Dietrich trat entjchlojfen neben ſie und zog feinen Degen. 
Solche Steigerung, obwol fie gar feine Ausfiht auf Erfolg 
hatte, war jeinem Naturell ganz angemefjen. Es war Heroismus 
in die Luft hinaus, 

— Eure Leute, erlaudhte Frau Herzogin, entgegnete Trijtan 
unter einer achjelzudenden Berbeugung, find jämmtlid) feitge- 
halten. Der Grimmigfte unter ihnen ſitzt Schon feit einer Stunde 
im Violon unferes Palais, und id) muß nun den Herrn Herzog 
unangemeldet aufſuchen, da Ihr mir die Meldung verjagt, er aber 
jeit gejtern in diefem Hotel wohnt; nicht in der Schweiz. 

Dies jagend, fchritt er hinaus, wo die Herzogin aufgehalten 
worden war. Die Herzogin ſelbſt jah ihm nach mit weit geöffneten 
Augen. Sie zitterte durch) und durch. Was thun? Hinauf eilen 
und dem Herzoge zurufen? Wenn man fie hinauf ließ, jo hieß 
das den Feinden nur den Weg zeigen. Und dod) war jeit ihrem 
Herunterfommen Alles jo jchnell gefolgt, daß der Herzog oben 
der Meinung fein konnte: es fei wol nod) Zeit und feine Frau 
werde ihm wol noch nähere Kunde bringen. Jetzt fonnte er ge— 
radezu jählings überfallen werden. 

Es war nicht mehr möglich, zuvorzufommen — — dod)! 
doch! Ein zweiter Gedanke zeigte ihr auc einen Weg zum 
Herzoge. Ihre Tochter fiel ihr ein, Marguerite, welche zu Bette 
geichiet worden. Der Mutter trat vor Augen, dag Marguerite 
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eben im Auskleiden begriffen und von den rohen Häfchern dabei 
überrafcht werden könnte. Das jollte verhütet fein. Und von 
Zimmer Margueritend führte ja ein Weg hinauf zum Vater. 
„Schafft mir Plas, Herr Groot, zum Zimmer meiner Tochter!“ 
tief fie Dietrich zu und zeigte mit der Hand in der Nichtung, 
welche Triftan eingejchlagen hatte. — Mit meinem Leben! jagte 
Dietrich und ging mit vorgehaltenen Degen ihr voraus. 

Es trat ihnen Niemand in den Weg. Trijtan hatte alle 
Aus- und Zugänge und Treppen bejegen laſſen, und jobald dies 
vollendet war, ließ er die Frau Herzogin und ihren Paladin 
pafjiren, wohin fie wollten. Er folgte ihnen nur. Selbſt nämlid) 
unterfuchte er gar nicht; er leitete wie ein Feldherr. Im Garten 
und Hofe jtanden jeine Wachen, an ein Hinausfommen war gar 
nicht zu denfen. Das Schidjal mußte jid) erfüllen — war feine 
Devife — ob eine Bierteljtunde früher oder fpäter, das war 
gleichgiltig. Alſo denfend, jchritt er in einer Entfernung von 
zehn Schritten hinter der Herzogin her; denn das war dod) 
immerhin von Bedeutung, wohin fich die Gattin des gefuchten 
Herzogs wendete. 

Sie öffnete haftig die Thür, weldhe in das Schlafzimmer 
ihrer Tochter führte, und bat Dietrich zu warten. — Die Mutter: 
jorge hatte ganz Recht gehabt: Marguerite war ſchon halb ent- 
Fleidet, und Dietric) jah jie einen Augenblid wie er fie nie geſehen, 
ohne Dberfleid in bloßen Schultern und Armen, wie vom Bild- 
hauer gemeißelt. Die Thür flog zu, und ehe noch) dies angenehme 
Bild ſeinem heroischen Gedankengange eine andere Wendung geben 
fonnte, ſtand Triſtan bei ihm und erfuchte ihn mit artigen Worten, 
ihn eintreten zu laſſen. 

„Richt eher, als bis die Frau Herzogin Öffnet,“ erwiderte 
Dietrid) barich, „es iſt das Schlafzimmer ihrer Tochter, und die 
Prinzejfin joll ein Nachtfleid überwerfen.“ — So lange wollen 
wir warten! ſprach Triftan, und winfte einem Trabanten, der 
ihn zu ſuchen ſchien. Diefer Trabant berichtete, daß in dieſem 
unteren Stodwerfe — mit Ansnahme des Zimmers, vor welchen 
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jie ftänden — Alles durchſucht und der Herr Herzog nicht ge— 
junden worden jet. Die Wachen bleiben ftehen, die Uebrigen 
gehen an den oberen Stod! befahl Trijtan, und der Trabant 
entfernte jid). 2 | 

Yın oberen Stock aber war der Herzog; jest nahte die Ent- 
Scheidung. Mit impertinenter Ruhe begann nun Herr Trijtan 
ein Gefpräch, welches dem jungen Springinsfeld auseinander 
jegen follte, daß man ſich ſtets Unannehmlichkeiten auf den Hals 
(ade, wenn man ſich im die Gejchäfte anderer Leute einmiſche. 
In der vorliegenden Affaire zum Betfpiele müſſe die junge Ex— 
cellenz mit verhaftet werden, weil fie fich gefliſſentlich, ja forg- 
jam der Berhaftung eines ftaatsgefährlichen Mannes widerjette. 
Wenn die junge Excellenz eiligſt nach Haufe und zu Bett gehen 
wolle, jo könne man vielleicht ein Auge zudrüden. 

Dies war indeſſen ein Ton, welchen der junge holländtiche 
Kepublifaner gar nicht vertrug, und als Schriftgelehrter fand er 
die Worte, welche den „Herreninecht”, wie er Triſtan nannte, 
ebenfalls vecht unangenehm berührten. Unter diefen Worten famen 
„Naſenſtüber“ vor, welche einem vorlauten Trabantenführer bei- 
gebracht werden follten, fobald er ſich unterftünde, ein Mitglied 
der jchwedischen Geſandtſchaft auch nur von Ferne anzutajten, 
und damit gegen das Bölferrecht zu verftogen. — 

Solche langathmige Rede hätte eigentlid, der Herzogin da 
innen zu jtatten fommen jollen. Denn es bejtand eine Verbindung 
zwijchen dem Zimmer Meargueritend und dem des Herzogs im 
oberen Stodwerfe. Hinter dem Bett Margueritens in der Ede 
des Zimmerraums führte eine mit dunklem Möbelftoff verfleidete 
Wendeltreppe hinauf. Die Herzogin fonnte da hinauf eilen, 
wenigftens hinauf rufen. Beides wollte fie im erjten Drange, 
Beides unterließ fie bei näherer Meberlegung. Sie fonnte dadurd) 
die Aufmerkſamkeit der Verfolger gerade auf den gefährlichen 
Bunft lenken. Zweimal aber, dreimal fogar flüfterte fie Mar— 
gueriten zu, unter allen Umjtänden fein Wort zu jpredjen, 
denn ein junges Mädchen wäre außer Stande, das Berfängliche 
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aller Fragen zu überjehen, und jo fünnte fie den Schlupfwinfel 
des Baters verrathen, obwol fie ihn ſelbſt nicht kenne. 

Marguerite Fannte ihn wirklich nicht. Gerade um fie unbe- 
fangen zu erhalten hatten ihr Vater und Miutter denjelben nie 
gezeigt. Er war oben neben dem großen Zimmer des Herzogs. 

Die Hugenottenfämpfe in Frankreich hatten e8 mit fid) 
gebracht, daß Jedermann in feinem Haufe einen tief verborgenen 
Zufluchtsort brauchte. Mit Katharina von Medicis war freche 
Treulofigfeit alltäglich geworden im franzöfifchen Staatsleben, 
und die blutige Bartholomäusnacht hatte gelehrt, daß man trotz 
Schwur und Bertrag nie und nirgend ficher fei vor verräthertjchen 
Ueberfall. Seit jener Nacht der Bluthochzeit war jeder proteftan- 
tische Hausherr in Paris darauf bedacht, einen unentdedbaren 
Schlupfwinfel in feinem Haufe anzulegen. Herzog Heinrich Rohan 
war ein jtrategiiches Talent, und hatte den Verjted feines Hotels 
vermittelit diefes Talentes ausgeführt. In feinem großen Wohn: 
zimmer nämlich hatte er dicht neben dem dritten Fenfter eine 
Holzwand aufrichten laſſen durd) die ganze Breite des Zimmers. 
Bor diefer Holzwand, die natürlich ebenjo wie die andern Wände 
tapezirt wurde, war die Bibliothek aufgeftellt worden, theils in 
Scränfen, theils in Holzfächern. Letztere befonders waren eng 
und dicht mit Büchern verftellt, und gerade hier hinter doppelter 
Bücherreihe auf dem Holzfache war ganz unfichtbar unter einem 
beweglichen Tapetenfledchen die Feder zu einer Thür angebracht. 
Dieje Thür öffnete ſich mit all’ den fejt eingerammten Büchern, 
und führte in einen ganz fehmalen Raum ohne Fenfter. Dort 
war ein Yager, war eine immer brennende Yampe — dorthin, 
hoffte die Herzogin, werde fi) ihr Gatte geflüchtet haben. Ihre 
Sorge bejtand nur darin, ob er die Meldung Dietrichs und ihr 
Weggehen für wichtig genug erachtet hätte, um ſich zu flüchten, 
und ob er nicht vom jähen Eindringen der Trabanten überrajcht 
worden wäre. Bet eiligen Deffnen und Schließen der Tapeten: 
thür fonnte aud) ein Bud) herunterfallen, und das Tapeten- 
fledchen verrathen, unter welchem die Feder war. 
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Ob fie jest eilig die Wendeltreppe hinauf eilen, und zu= 
ihauen und verbeijern jollte, das war die nächite Frage, als jie 
das Rufen verworfen hatte. Aber dann fonnte die Wendeltreppe 
verrathen werden, die noch nützlich werden mochte und vielleicht 
gar nicht bemerft wurde, und dann — — da Fflopfte es, und 
Triſtan öffnete die Thür. 

Er verbeugte ſich artig vor Margueriten, welche ſich in 
einen weiten Schlafmantel gehüllt hatte, und benüßte die Ge- 
(egenheit, das Antlig des jungen jchönen Mädchens mit all’ dent 
lüfternen Vergnügen zu betrachten, welches einem ſtets verliebten 
Franzoſen nie ausgeht. Unmuthig drehte ihm Marguerite den 
Rüden. Sie ward jogleid) dafür beitraft, denn fie war dabei 
einen Schritt zur Seite getreten und hatte die Ausjicht frei 
gemacht auf die verfleidete Wendeltreppe. Nachdem Triſtan mit 
langſam juchenden Blide das ganze Zimmer überjchaut hatte, 
ging er gerades Wegs auf die Wendeltreppe los, nidte mit dem 
Kopfe, als er erfannt hatte, was er vor ſich habe, wendete ſich 
noc einmal unter artiger Berbeugung gegen die erjcredt zu— 
Ihauende Mutter und Tochter, als wollte er ſich verabjchteden 
und — verſchwand in der Treppe. Man hörte ihn aufwärts 
jteigen. 

Die Herzogin jah voll Angſt auf Dietrich, welcher Hinter 
Triſtan eingetreten war, und es fämpfte in ihr der Gedanfe, ob fie 
den jungen Mann zum Bertrauten machen und ihn nachſchicken 
jollte, mit der Furcht einen neuen Mitwiffer zu jchaffen, der am 
Ende nichts helfen und durd) Ungeſchicklichkeit nur ſchaden könnte. 
Sie winfte endlich mit der Hand — er nahm dies für einen 
Befehl und polterte ſogleich ebenfalls die Wendeltreppe hinauf, 
immer mit gezogenem Degen. Es war finfter oben in des Herzogs 
Zimmer. — „Wer da ?” rief Triftan dem halb fallenden Dietric) 
zu. — Kein guter Freund! — antwortete diefer. 

Triſtan hätte nun endlich beinahe einmal geflucht über die 
Zudringlichfeit des jungen Mannes. Aber er that es nicht. Es 
war nöthiger, die Thür zu finden und feine Yeute mit Yicht herbei 
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zu rufen. Er fand jie und feine Yeute famen mit Yichtern. Triſtan 
überfchaute den Kaum. In feinem Geſichte prägte ſich dev Ge— 
danfe aus, daß er an der richtigen Stelle, daß er im Zimmer 
des Herzogs, daß diefer gewiß noch ganz vor Kurzem hier gewejen, 
vielleicht noc) hier jet. Wo? Eine männliche Kopfbedeckung lag auf 
einem Sefjel; auf dem Stuhle vor dem Schreibtifche ein Taſchen— 
tuch. Aber alle vier Winkel des Zimmers waren frei und leer, 
die herum leuchtenden Trabanten jchüttelten die Köpfe. „Leuchtet 
hierher!” rief Triftan und trat an den Schreibtifch. Dort nahm 
er ein bejchriebenes Blatt in die Hand und las es mit halblauter. 
Stimme: „Eurer Mageftät innerer Widerwille genen diefen Mann 
it der Pulsjchlag des wahren Königs, welcher vor den Feinden 
Sranfreich8 warnt“ — „Dies hat der Herzog gejchrieben, und 
heute erſt gejchrieben, die Schrift ift friſch,“ jagte Triftan, indem 
ev das Blatt zuſammen faltete, um e8 in fein Wams zu ſchieben 
Auf dent Wege dahin wurde es ihm aus der Hand genommen. 
Das that Dietrid), welcher herzu getreten war. „Herr!“ rief 
Triftan. — Ihr habt vorhin gefragt — jagte Dietrich — was 
ich Hier zu thun hätte? Ich gebe Acht, daß nichts geftohlen werde. 
Dieje Worte gehören dem Könige, und er foll fie haben. 

Dieſe leste Wendung war Triſtan wirflih unbequem. Er 
erwwiderte nichts, jondern befahl jeinen Leuten, die Wände lang» 
Jam abzuleuchten. Die Bibliothefwand war die nächte. Ganz 
langjam jchritten fie mit den Yichtern an ihr hin. — Ein Bud) 
lag an der Erde. Es war herausgefallen, als der Herzog die 
Tapetenthür hinter jich zugejchlagen hatte. Man war alſo an der 
gefährlichiten Stelle. Man jtand ſtill. Das Bud) wurde aufge- 
hoben. Triftan griff mit dev Hand in den leeren Raum, welchen 
das Buch hinter ſich gelaffen. Eine zweite, feſte Reihe von Büchern 
war dahinter; das Klopfen mit gebogenen Finger klang troden 
wie bet jedem ledernen Einbande. Triftan felbjt — er war in 
jeiner Jugend Diener gewejen — ftellte das Bud) ordentlicd) in 
die Lücke hinein. Man ging weiter; man unterjuchte forgfältig 
alle vier Wände: man fand feinen Anhaltspunft. 
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„Stellt zwei Lichter auf den Tiſch!“ jagte Triftan, „und 
unterjucht das Stockwerk genau; hier tft der Herzog irgendwo 
verborgen. ” 

Die Leute gingen. Triftan blieb zurüd und betrachtete auf- 
merkſam das Zimmer. Dietridd — jett frei von Gewifjensbifjen 
— fühlte ſich ganz in feiner Romanwelt, und war deshalb viel 
aufgewedter und tüc)tiger als im gemeinen, gewöhnlichen Yeben. 
Er hatte ſich gejett, und ſtützte Hände und Haupt auf feinen 
Degen. Es reizte ihn geradezu, was diefer Fundige Häfcher num 
wol vorhaben möchte. Als Triſtan's umherſchweifender Bli auf 
ihn fiel, zudte e8 durch die Augen diejes abgefeimten Patrons. 
Der najeweife Gejandtenjohn, dachte er, fann vielleicht nützen! 
Und allen Aerger über den läftigen Mitlaufer bejeitigend, redete 
er Dietrich freundlicd, an mit den Worten: „Was würde Eure 
junge Excellenz thun in meiner Lage?” Dietrich ſchwieg. 

„Es iſt etwas in dem Zimmer, was mir zuraunt: hier 
fehlt etwas! hier ijt was vorgegangen mit Wand oder Dede! hier 
herrjcht was Unregelmäßiges! Was iſt's? Wenn wir's finden, jo 
finden wir aud) den Herzog.“ 

Glücklicherweiſe wußte Dietric) nichts. Die Herzogin, welche 
lautlos innerhalb der Wendeltreppe horchte, jegnete ihre VBorficht, 
den Dietric) nicht ins Geheimniß eingeweiht zu haben. Er ſchwieg 
verächtlich weiter, aber nicht ohne Neugier, befonders da Triſtan 
plöglic) ein Yicht nahm, den Schreibtifch vom Edfenfter wegſchob, 
das Feuſter öffnete, das Licht und feinen Kopf linfs nach der 
Ede, alſo nad) dem Schlupfwinkel der Mauer hinaus ftredte. War 
ihm der richtige Gedanke entjtanden, daß diefem Edfenfter nad) 
links hin freier Raum fehlte? Doc; wol! Der Nachtwind aber 
draußen verlöjchte das Licht und es regnete. Er gab die genauere 
Unterfuchung auf und glaubte wol an die große Dide diefer Eck— 
mauer. Einer jeiner Yeute nıeldete, daß nichts gefunden wiirde. 

„Er ift aber hier!“ ſchrie Triſtan zum erften Male un- 
geduldig. „Nun denn!“ jagte er nad) kurzer Baufe, „jo müfjen 
wir das Tageslicht zu Hilfe nehmen und den Hunger!" — Wie 
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jo den Hunger? — fragte unbedacht Dietrich, um doch irgendwie 
zu jchaden. „Aha, ic) hab's getroffen!“ rief Triftan. „Lemoine! 
Du bleibt hier in diefem Zimmer, das Zimmer jelbjt und die 
Wendeltreppe genau bewachend. Sobald der Tag graut, wirft Du 
abgelöſt; wenn Du einjchläfit wirft Du cafjirt. Auf Wiederjehen!“ 

Mit diefen Worten verließ er das Zimmer. Diesmal nicht 
auf dem Wege der Wendeltreppe, jondern durch die Thür. Man 
hörte, daß er draußen Befehl ertheilte, alle Ausgangspunfte ftreng 
zu bewachen, und. daß er Ablöfung verhieß "zum anbrechenden 
Morgen. E8 wurde ganz jtill im Haufe. Triſtan hatte es ver- 
laſſen. Dietric) jaß den Trabanten Yemoine gegenüber, weldjer 
höflich um Erlaubniß gebeten hatte, jidy aud) ſetzen zu dürfen 
und ſich gejetst hatte, ohne die Erlaubnig abzuwarten. Nach einer 
langen Pauſe rief die Herzogin Dietrih8 Namen. Hoc) oben in 
der Wendeltreppe jtehend, hatte fie Triſtan's legte Worte und 
Andeutungen gehört, und war;in ſchwerſter Beſorgniß. Erjtens 
war es deutlich, daß Triſtan feine Aufmerkffamfeit auf den ge- 
fährlichiten Punkt gerichtet hatte. Ber näherer Unterſuchung am 
Tage konnte er den Zugang entdeden. Zweitens war die Idee 
des Aushungerns richtig und furchtbar. Ohne Speife und Trank 
mußte der Herzog in feiner engen Spalte verfchmachten. Sie 
war jetzt entjchloffen, von außen Unterjtügung zu juchen, und 
zwar durch Dietrich. Aber aud) jetst nod) war jie zweifelhaft, ob 
fie ihn ins Vertrauen ziehen jollte. Sie erwartete ihn unten im 
Zimmer Margueritend und ſah ihn jchweigend an, als er vor 
ihr jtand. Endlich fagte fie: „Uebernehmt Ihr's einen Brief in 
das Quartier des Herzogs Bernhard zu tragen?" — Mit Gefahr 
meines Yebens! — „Ihr müßt ihn tief verjteden. Es iſt möglich, 
dag man Eud) vifitirt, wenn Ihr das Hotel verlaßt.“ — Das 
verwehr’ ich Jedermann mit dem Degen. 

Die Herzogin feste ſich an den Schreibtifch ihrer Tochter 
und jchrieb. Ste jchrieb langjam, denn auch in diefem Briefe, 
der dod) abgefangen werden konnte, wollte fie nicht direct jagen 
daß der Herzog da wäre und im Verſteck ſäße. Dietrichs münd- 
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licher Bericht jollte ergänzen. Unterdeg wendete ſich Dietrich mit 
leifer Rede an Marguerite, welche auf einem Sefjel am Bett 
ſaß, und fragte fie: — ob fie jehr erfchroden wäre? 

„Bol Zorn bin ic,“ antwortete fie eben jo leife, „über 
dieje dreiften Trabanten. Ihr hättet fie gar nicht herein lafjen 
follen, Monſieur de Groot.“ — Ich allein? Wie war das 
möglich?! — „hr jeid ja doc) ſchuld daran, daß jie gekommen 
ind. Mathieu hat es heut Abend gejagt.“ 

Nach jo viel Heldenmuth nicht weiter gerechtfertigt zu jein, 
war ſchmerzlich genug für Dietrich. Um ſich zu rechtfertigen fing 
er an zu erzählen, was ihm begegnet fet, und wurde dabei lauter. 

„Bit!“ vief die Herzogin und machte eine Bewegung nad) 
oben, leiſe Hinzujegend: „Der Trabant oben kann Euch hören. 
Ihr ſeid und bleibt unvorfichtig! — Ic) bitte, tretet ganz nahe 
zu mir! — So. Und nun hört genau! In der Umgebung des 
Herzogs Bernhard werdet Ihr einen Schweizer finden Namens 
von Erlad). Er iſt geftern Abend angefommen. —“ — Mit 
dem Herz — „Pit! Mit Mathieu —“ — Ya wohl, id) hab’ 
ihn gejehen im Mondſcheine und bin eine Strede neben ihm 
geritten. — „Diejen Herrn von Erlad) jucht jegt mitten in der 
Nacht auf, und wenn Ihr ganz allein mit ihm feid, fo übergebt 
ihm dtefen Brief und erzählt ihn genau, was Ihr hier erlebt und 
wie es hier fteht. Er joll den Herzog Bernhard veranlafjen, uns 
Hilfe zu Schaffen. Fändet Ihr Herrn von Erlach nicht, jo über- 
gebt den Brief an den Herzog Bernhard felbit, und erzählt ihm 
Alles — verfteht Ihr, und wollt Ihr?" — Alles. Verlaßt Euch 
auf mich! — „Wenn ıd) das könnte!” — Soll ich und darf id) 
meinen Vater ind Vertrauen ziehen? Nach furzer Ueberlegung 
antwortete die Herzogin: „Ja.“ — Und meine Mutter!? — 
„Wie?!“ — Erjchredt nicht! Meine Mutter iſt ſehr ficher und 
praktiſch. 

Und nun berichtete er ſchnell, daß ſie ihm aufgetragen 
hätte, den Herzog ins Geſandtſchaftshotel zu bringen, wo er am 
ſicherſten und beſten verborgen wäre. 
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„Wohl denn! e8 fann fein, daß uns dies von großem 
MWerthe wird, wenn wir den Tag überjtehen. Jetzt verbergt den 
Brief forgfältig und eilt alsdann.“ 

Er verjtedte das Blatt tief in fein Wams, füßte der Her— 
zogin die Hand, ſteckte endlich feinen Degen in die Scheide und 
empfahl jic bei Margueriten. Sie drohte mit dem Finger und 
fagte ernfthaft: „Ich ſeh' Euch nie wieder an, wenn Ihr Eure 
Sache nicht diesmal ganz gut ausrichtet“. Man hielt ihn an auf 
dem Borfaale und wollte ihn nicht aus dem Haufe laſſen. Er 
machte aber einen ſolchen Lärm und berief ſich jo drohend auf feine 
Geſandtſchafts-Qualität, dag man nachgab. Die Vorrechte einer 
Sefandtichaft waren diefen Dienjtleuten des Cardinals jehr wohl 
befannt, und nad) einigem Zögern gaben fie nad) und ließen 
ihn hinaus. Er hatte unter ihnen bereits einigen Auf als ein 
eurioſer junger Patron ohne befondere Conſequenz. Er war jegt 
recht in feinen Elemente. Das waren ja erhöhte romantijche 
Zuftände, wie feine Phantafie nur wünschen fonnte, und er mitten 
darin als bedeutungsvoller Acteur. Welch’ einen Eindrud mußte 
er auf die ſchnippiſche Prinzeffin Marguerite gemacht haben, als 
er mit gezogenem Schwerte einhergegangen! Und dazu das 
veizende Geheimniß: ob und wo der Herzog verborgen jei! Er 
flog nur fo durd) die naſſen nächtlichen Straßen. Nur einmal 
jtand er ſtill. Mathieu fiel ihm ein. Er fonnte ſich nicht ableugnen, 
daß er ſelbſt den alten Reiter ins PVerderben geſprengt und daß 
es am Ende leichter wäre, den vornehmen Leuten im Hotel Rohan 
Hilfe zu Schaffen, als den armen Diener, welcher im Violon jaß. 
Er hatte mörderifch eingehauen, er war in divecter Gefahr. Das 
Herz Dietrich war jo gut, daß ihm Mathieus Schickſal ernit- 
haften Hummer machte und feine ganze Phantafie in Beichlag 
nahm mit Plänen der Errettung. So war er etwas zu weit 
gerathen drüben in die alte Stadt hinein und wurde erſt durd) 
den Anruf einer Wache aufgewedt. Er jtand vor dem Walle der 
Bajtille und mußte rechts hinüber jchwenfen nad) dem Arjenale. 
Das Eingangsthor in die Höfe ftand offen — wol des Gajtes 
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wegen, welcher Tag und Nacht freien Zu- und Ausgang haben 
ſollte; aber die Schildwachen gingen auf und nieder. 

Auf ſeine Erklärung, daß er dringende Nachricht für den 
Herzog von Weimar brächte, ließen ſie ihn paſſiren. Die Gewölbe 
und Höfe waren ſehr dürftig beleuchtet, er fand aber die große 
Stiege, auf welcher er Tags vorher dem Herzoge ohne Erfolg 
vorgeſtellt worden war, er fand die Wachen im Vorzimmer beim 
Kartenſpiele munter, er fand auch den arbeitſamen Leder, an 
welchen er gewieſen wurde, noch wach am Schreibtiſche und fand 
das aufmerkſamſte Gehör bei dieſem alten Herrn. Die Gelehr— 
ſamkeit des jungen Herrn verrieth ſich ſchnell und empfahl ihn 
dem gelehrten Kanzler ungemein, da der Sohn des Staats— 
gelehrten Hugo Grotius ohnehin willkommen war. Leder verehrte 
Hugonem Grotium wie ein deal. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Dietrich ſolchem Entgegenkommen gegenüber jeden diploma— 
tiſchen Rückhalt verlor und dem freundlichen Leder Alles haar— 
klein erzählte, was er heut' Abend erlebt hatte. Glücklicherweiſe 
fand dieſe Rückhaltloſigkeit hier eine gute Stätte. 

Die vorſtehenden Augen Leder's blitzten Funken bei der 
Gefahr, welche eine proteſtantiſche Notabilität wie der Herzog 
von Rohan zu bejtehen hatte, und er rief einmal über das andere: 
— Das fann fid unfer Herzog durchaus nicht gefallen laſſen, 
durchaus nicht. Das fchlägt ung ja ins Geficht. Aber, aber — 

„Was denn?“ — Der Herzog iſt jo apathiſch, jo jchweig- 
ſam, jo wunderlich jeit wir hier find — dennod) will ich gleid) — 
ad) ja jo! Ihr jeid an den Herrn von Erlad) gewiejen. Der 
jchläft drüben in einem Seitenzimmer. Wir wollen ihn weden. 
Der hat Haare auf den Zähnen: fie haben ihn angehalten bei 
feiner Ankunft, er aber iſt ehr grob geworden und man hat ihn 
gehen laſſen. Den Herzog hat er übrigens noch nicht geiprochen. 
Kommt nur, fommt, den Erlad) weden wir zuerft. 

Sie gingen hinüber und Flopften an feine Thür. Er fchien 
jehr leife zu fchlafen, denn er antwortete jogleich, und nad) einer 
Minute jchon fragte er hinter der Thür: wer da fei und was 
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man wolle. Als Kanzler Yeder ſich genannt, öffnete Erlad) und 
jtand halbangekleidet da. Die ſchwache Beleuchtung des Vorſaals 
zeigte ihn als einen jtämmigen Mann, welcher allen Anfor: 
derungen im jedem Augenblide gewachſen iſt. Er fragte furz und 
troden, was e8 gäbe? Dietrich überreichte ihm den Brief der 
Herzogin von Rohan. Er trat an die Yamıpe des Corridors und 
laß ihn. Sein breites, ediges Antlig verzog dabei feine Miene. 

„Kann ich den Herrn Herzog von Weimar jogleid) ſprechen?“ 
fragte er jodann Yeder. — Gewiß, gewiß! Ich wed’ ihn, wen 
er jchläft. Aber der Hoffmann jagte vorhin, der Herr fchlafe jegt 
auffallend wenig. Kommt mit dem jungen Herrn von Grotius 
in mein Zimmer und wartet dort gefälligit auf nıid). 

Yeder ging; Erlach trat in fein dunkles Zimmer, um ſich 
vollends anzufleiden ; Dietrich blieb im Corridor ftehen. Trog 
der Dunfelheit war Erlad) im Handumkehren angefleidet und 
fein Schwert umhängend zurüd. Er war in Kleidung wie Ge— 
wohnheiten ganz einfach und war immer friegsmäßig fertig. Noch 
im Gehen bat er Dietrich, ihm zu erzählen, wie es hergegangen 
jet im Hotel Rohan, und als er dies erfahren, fragte er plötzlich: 
— „Iſt denn der Herzog von Rohan wirklich in feinem Hotel?“ 
— Natürlich. — „Habt Ihr ihn geſehen?“ — Nein. — 
„Kennt Ihr ihn perſönlich?“ — Geftern Abend draußen vor 
dem Thore habe id) ihn ja neben Euch gejehen! „Ah den? — 
Ya jo!" — Wie? 

Da famı Yeder zurüd und überhob Erlach einer weiteren 
Antwort. Der jchlaue Krieger hielt nicht für nöthig, dem jungen 
Menſchen zuzugeftehen, daß er geftern Abend den Herzog von 
Rohan gejehen. Yeder berichtete, daß Herzog Bernhard ganz gegen 
feine Gewohnheit wirklich nod) wad) in jeinem Zimmer auf und 
ab gegangen fei, was ganz unerhört bei ihm wäre, der font 
in jeiner Wohnung nur arbeite oder fchlafe. „Er erwartet die 
Herren.“ 

Sie fanden ihn am Fenſter jtehend; das Yager war un— 
berührt. Er trat ihnen, die ſich verbeugten, nur einen Schritt 
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entgegen und ſprach nicht ſogleich. Leder wollte die Herren vor— 
ſtellen — 

„Ich kenne ja Beide!“ unterbrach ihn der Herzog. Dann 
trat er näher und ſagte: „Sprecht, Oberſt Erlach!“ 

Erlach berichtete kurz, daß er nad) dem Uebereinkommen in. 
Toul den Herzog von Rohan hierher geleitet, um ihn dem Herzoge 
Bernhard von Sachſen-Weimar zu längerer Unterredung zuzu— 
führen. Daß „man“ geſtern angekommen und ſogleich verfolgt 
worden ſei. Das nähere melde dieſer junge Herr. Herzog Bernhard 
winkte mit leichter Kopfbewegung gegen Dietrich, daß er ſeinen 
Vortrag halte. Dietrich that es raſch, ausführlich und mit ſtarkem 
Farbenſchmuck. Man bemerkte, daß der Herzog ſich mit An— 
ſtrengung aus ſeiner bisherigen Stimmung heraus riß. Er gerieth 
in Bewegung, als Dietrich ſchilderte, wie die Trabanten im 
Hotel Rohan eingedrungen und vorgegangen, und Auge wie 
Miene gingen in ſtrengen Ausdruck über. Dennoch ſchwieg er, 
als Dietrich geendet hatte. 

„Ich gebe dem Herrn Herzoge von Weimar zu bedenken,“ 
ſagte Erlach mit trockener Betonung, „daß es bei uns in der 
Schweiz und den ganzen Rhein entlang einen niederſchlagenden 
Eindruck machen muß, wenn ſich darſtellt, daß Euer Bündniß 
mit Frankreich gar nichts bedeute für Eure Glaubensgenoſſen, 
nicht einmal etwas für Eure Verbündeten. Denn der Herzog von 
Rohan iſt Euch ein Verbündeter, ſeit ich Euch in Toul geſprochen 
habe und Ihr die gegenſeitigen Verpflichtungen gut geheißen 
habt.“ — Das bedenk ich ſelbſt, Oberſt von Erlach, ohne Eure 
Erinnerung! erwiderte der Herzog kurz und ſcharf. Leder! fuhr 
er fort, ſetzt Euch ſogleich dort an den Tiſch und ſchreibt an den 
Premierminiſter Frankreichs, an den Cardinal Richelieu, in 
meinem Namen. Ich hörte ſoeben mit dem größten Erſtaunen 
von dem feindlichen Verfahren gegen den Herzog von Rohan. 
Es ſei augenſcheinlich, daß man nur den Proteſtanten in ihm 
verfolge; und dies ſei obenein ein Kriegsmann, welcher in der 
Schweiz von wichtiger Kriegshilfe werden könne für mich, ſobald 
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ic) verabredetermaßen den Feldzug in der yreigrafichaft begonnen. 
Wellen ich mid) unter ſolchen Umftänden von der franzöfiichen 
Regierung zu verfehen hätte, wenn ein jo wichtiger Glaubens— 
genofje offenbar nur weil er mein Glaubensgenoſſe, behandelt 
werde gleich einem Räuber, und wie zum Hohne für mich un- 
mittelbar neben mir in Paris! Ich betrachtete dies als eine 
ichreiende Verleugnung unferes Bündnifjes, und wenn die Tra- 
banten Seiner Eminenz nicht auf der Stelle das Hotel Rohan 
räumten, fo würde ich auf der Stelle Paris verlaſſen. 

Ein leifer Ausruf voller Befriedigung wurde hörbar von 
Seiten Erlach's, Dietrich und Yeder’s. Der Herzog, weldyer 
ruhig stehend bisher gefprochen, fing jest an umher zu gehen und 
jegte hinzu: Dabei bringt an, daß obenein dies verlegende Auf- 
gebot gegen eine hochverehrliche Dame, die Tochter Sully's, 
gerichtet wäre. Denn aller Wahrjcheinlichkeit zu Folge ſei der 
Herzog jelbjt gar nicht in Paris. Um jo herausfordernder wäre 
die ganze Procedur, recht wie erfunden, um mid) ins Angejicht 
zu Schlagen. Ich aber jet nicht der Mann, ſolche Herausforderung 
unerwidert zu lafjen. 

„Gute Nacht, meine Herren!” jagte er dann, ftehen bleibend, 
zu Erlach und Dietrich. Ste verbeugten fid) und gingen. Als jie 
an der Thür waren, hörten fie nod) den Herzog zu Leder jagen: 
„Der Graf von Nafjau foll morgen mit dem Früheſten dies 
Schreiben ins Palais Cardinal tragen und joll fic fünf unferer 
jtattlichjten Yente zur Begleitung mitnehmen, unter ihnen den 
Bart-Conrad. Er verlangt in meinem Namen unmittelbar dem 
Heren Gardinal vorgeftellt zu werden, jobald diejer aufgejtanden 
tt, und erklärt, daß er beauftragt jei, auf jofortige fchriftliche 
Antwort zu warten.” — Nun tft ja geholfen! fagte Dietrich) 
auf dem Borjaale zu Erlad. — „Der Herzog von Weimar 
thut brav was er thun kann,“ erwiederte Erlach, „ob er damit 
bilft? ft eine andere Frage. Richelieu it klüger und zäher 
als irgend ein Menjc in der Welt. Warten wir’s ab. Gute 
Nacht!“ 
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Dietrich fchüttelte ungläubig den Kopf zu ſolchem Mißtrauen 
des erfahrenen Schweizer und eilte nun endlich nad) Haufe. 
Die Eltern mußten ja unruhig und ängſtlich feiner harren. Es 
war nad) Mitternacht, und fie waren ja gewärtig, daß er ihnen 
den Herzog von Rohan ind Haus brädte. So war es. Der 
Bater ging in großer Unruhe umher. Die Mutter nur jaß 
ruhig da und tröjtete ihn. In ihrem beiten holländischen Kleider— 
putze ſaß ſie da jeit jechs Stunden, um den vornehmen Herzog 
anftändig zu empfangen, und als nun Dietrid) allein eintrat, 
tief fie lacdyend ärgerlicd) aus: Hätte ich das gewußt, id) hätte 
mir's bequemer gemad)t! 

Ber Dietrihs Erzählung wurde indeß auch fie ernjthaft. 
Sie war ganz ihres Dietrichs Meinung, daß die Gefangennahme 
Mathieus die wundeſte Stelle jei unter all’ diefen Vorgängen, 
„Ihn hab’ ich ans Meſſer geliefert!” rief Dietrich einmal um 
das andere, als er durd) die Berichterjtattung wieder an die 
Begebenheiten im Palais Cardinal erinnert worden war. Er 
hatte gegen Yeder, Erlad) und Herzog Bernhard Mathieus gar 
nicht erwähnen können, und fo fiel des alten Reiters Schidjal 
jest mit doppelter Schwere in fein Gewifjen, weil er fid) vor— 
warf, es vergejien zu haben. Seine phantaftifche Thätigfeit malte 
dies Schiefal jest aus bis zum Schaffot, und er hörte nicht auf 
mit dem Rufe: Ich hab’ ihn and Mefjer geliefert. Bater Hugo, 
welchem die ganze Angelegenheit von Stunde zu Stunde peinlicher 
wurde, weil jie feine Ambafjadeur-Stellung ſicherlich compro- 
mittiven werde, ſtimmte dem Sohne bei und wußte Berjpiel auf 
Beijpiel anzuführen: wie unerbittlic) und grauſam dieje geiſt— 
lichen Politiker ein ſolches Schlachtopfer zu behandeln pflegten, 
welches in ihre Hände gefallen. 

„Mebertreibt nicht!” rief die Mutter. „Wenn Dietrich auch 
die Veranlaffung gewefen, jo iſt er doc) die unſchuldige Ver— 
anlafjung gewejen. Da hätte man viel zu verantworten, wenn 
man aud) das verantworten müßte, was zufällig neben ung ge- 
ſchieht! Wenn ein Pferd jcheu wird von meinem weißen Kleide 
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und Menfchen niederrennt, hab’ ich dann das Unbhetl,. vielleicht 
den Tod diefer Menfchen zu verantworten ?" — Mathieu ift aber 
nicht zufällig zum Palais hingefommen, ic) hab’ ihn hingebracht ! 
vief Dietrich. — „Um ihm zu nügen und von ihm getrieben! 
Er hat Did) hingedrängt! Das find Franfe Serupel, Ihr Herren 
van Groot. Aber fie find zu benützen, wie aud) der Kehricht 
benugt wird zum Dinger. Ste dienen dazu, der Deputation 
morgen den Mathieu befonders zu empfehlen. Ihr geht beide mit 
Tagesanbrud) zum Grafen von Naſſau und unterrichtet ihn davon 
und legt ihm ans Herz, daß er die Befreiung diejes Mannes, 
eines Glaubensbruders, eben jo ſcharf verlangt wie alles Andere. 
Ein Nafjau verfteht das und hat die nöthige Schärfe.“ 

Das ward beichloffen, und ſö ging man endlich zur Ruhe. 
„Ich wecke Dich ſchon, Papa, bei Zeiten!” ſagte die tüchtige 
Frau noc zu ihrem Manne, der in den Morgen hinein zu 
ichlafen pflegte. 


Der Morgen war regnerifd) und windig. Das wirkte herab- 
jtimmend auf den Vater Hugo, deſſen Körper ſehr empfindlich, 
und bejonders für Erkältungen empfindlid; war. Er hüllte ſich 
eng in feinen Mantel und empfahl Dietrich) zu wiederholten Malen, 
die ganze Angelegenheit mäßig und vorfichtig zu betreiben. — 
Dietricd) dagegen war rüftig gefpannt. Sein Gewifjen in Betreff 
Mathieus zu beruhigen, meinte er jedes Wagniß bejtehen zu 
müffen, und er verjtieg fi) in Gedanfen zu den ftolzeften Reden 
vor dem Cardinal, ja vor dem Könige felbft. Er ſah gar nicht 
auf den Weg und befprigte ſich und feinen Bater recht unnöthiger- 
weife mit dem Inhalte aller Pfügen bis zum Eingange ing 
Arjenal. Hier fanden fie den Hof voll gefattelter Roſſe, und der 
Graf von Naſſau trat eben mit feinem Gefolge in den Flur an 
der großen Stiege. Dietrich empfand das Bedürfniß, aud) ein 
Roß zu haben. Es fam ihm ungenügend vor, neben den Neitern 
zu Fuß durd) die Straßen zu patjchen. Aber die Erfahrung mit 
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Muftapha dämpfte das Bedürfnif. Das Gefolge des Grafen 
von Nafjau jah martialiſch aus. Es bejtand aus lauter bärtigen 
Kriegsleuten, denen man Sonne, Wetter und Wind und er- 
fahrungsmäßige Entjchloffenheit anſah. Selbft der Bart-Conrad 
fiel nicht befonders auf unter diefen Reden. Der Graf von Nafjau 
jelbjt war nur von Mittelgröße, und fein Antlig war ohne Röthe. 
Aber das Auge war gebieterifch und fein wortfarges Weſen war 
das eines Herrn. Es wurde ſehr hervorgehoben durd) einen blonden 
Jüngling, der neben ihm ftand und der ihn eben fragte, ob aud) 
er das Wort ergreifen follte vor dem Gardinal. Nein! — er- 
widerte der Graf von Naffau halblaut — ich hab’ Euch nur 
zur Begleitung aufgefordert, damit Euer Name unfer Anjehen 
erhöhe und damit Ihr die verjchmitten und verlogenen Pfaffen- 
regenten einmal in der Nähe jeht und dadurch eine Vorftellung 
gewinnt, wie es in Wien ausfieht. Denn Ihr habt doch wol 
manchmal in der Stille Luft, dort Euer Glück zu verfuchen. 

D nein! entgegnete raſch der Yüngling. ES war der faum 
mündige Herzog Eberhard von Würtemberg, welchen der Kaifer 
die Einfegung in das Herzogthun verweigerte, und welcher mit 
Hilfe Bernhards fein Herzogthum zu erobern hoffte. 

Auch Rudolph von Mitlau war in dem Gefolge und er 
machte fid) bemerflich, indem er dem Grafen von Naſſau zurief: 
die eintretenden beiden Herren feten der ſchwediſche Ambafjadeur 
und deſſen Sohn, von welchem Leßteren Seine fürjtliche Gnaden 
Herzog Bernhard jo eben gejagt, daß er die Yocalitäten im Palais 
Gardinal fenne und den Führer abgeben werde. Der Graf von 
Naffau trat Hugo Grotius ſogleich grüßend entgegen, und hörte 
mit Aufmerkſamkeit an, was diefer von Mathieu wünſchens— 
werther Befreiung fprad). 

— Zuerſt holen wir den! fchrie Einer aus dem Gefolge, 
welcher ebenfalls der Rede des ſchwediſchen Ambaſſadeurs ge: 
laufcht hatte. 

Der Graf von Naſſau ſah ſich nad) dem Schreier um ohne 
ein Wort zur jagen. Aber fein bloßer Blick bedeutete: die Reihen— 
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folge geht von mir aus. Der Schreier war natürlich der Bart- 
Conrad. Der Graf von Naffau fragte nun Hugo Grotius, ob er 
ihn begleiten wolle ins ‘Palais? 

„sch nicht; meine Kegierung fönnte das herausfordernd 
nennen. Mein Sohn wird mid) vertreten.“ — Alfo vorwärts ! 
Dleibt an meiner Seite junger Herr und unterrichtet mic im 
Hinreiten. Ihr habt fein Pferd, jcheint es. Ein Handpferd von 
mir vorführen! rief der Graf. „Nur feinen Muftapha!” fchrie 
in dem Getümmel, welches jich in den Hof hinaus drängte, der 
Bart-Conrad, und ein Gelächter folgte. Das Abenteuer mit 
Muftapha war aud) in dieſem Kreife befannt. — Seid unbeforgt 
— jagte der Graf von Naſſau — das Pferd, welches man da 
vorführt, ift ein ruhiges Thier. — Den Bart-Conrad aber traf 
diesmal fein ftrafender Blid. Rohe Kriegerfpäße waren frei: 
gejtelt; man war nicht in der Lage, die Freiheit zu bejchränfen 
durch Förmlichkeiten. 

Man ſtieg zu Pferde. Selbſt Dietrich nicht ohne tapfere 
Wallung. Er hatte die Unbefangenheit, den „Muſtapha“ nicht 
übel zu nehmen und treuherzig zu äußern: er fer allerdings ein 
ungeübter Reiter und einem Nader wie Muftapha nicht gewachjen. 
— Das machte wie jede natürliche Befcheidenheit guten Eindrud, 
und das heutige Roß fchien auch Muftaphas Gegenftüd zu fein; 
es hielt ſich von jelbjt zur Seite feines Herrn, des Grafen von 
Naſſau. Dietrich fonnte unbeforgt um Störung feinen Vater mit 
der Hand grüßen, während die andere recht vornehm nachläſſig 
die Zügel hielt. 

Die Straßen waren ftill bei dem jchlechten Wetter und der 
frühen Tageszeit. Dennoch fiel der grimmig ausfchauende Zug 
den Leuten auf, und ehe er die lange Strede durd) die Stadt bis 
ans Palais Cardinal gefommen, hatte ſich die Nachricht von 
diefer Friegerifchen Deputation an den Cardinal verbreitet und 
der Haufe mitlaufender Pariſer war von Straße zu Straße an- 
gewachjen. Der Kardinal war männiglid) verhaßt, man witterte 
heraus, daß diefe Deputation etwas Scharfes gegen ihn bedeute, 
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und die heimlichen Hugenotten eilten von allen Seiten herbei. 
Denn die Berfolgten haben die feiniten Ohren und find überall 
am fchnellften auf den Beinen. Als die Deutjchen von der Straße 
St. Honore einbogen in den erjten Hof des Palais, drängten 
Hunderte von Menjchen ihnen nach und riefen: Es lebe die 
Freiheit! Nieder mit dem Gardinal! 

Die Trabantenwace war übereilt worden. Ihr Hauptmann 
Triſtan war nicht da; er war ſchon bei Tagesgrauen wieder hin- 
iiber zum Hotel Rohan. Dort hatte er auch feine aufgewedteften 
Leute. Die am Thore des Palais Wache haltenden waren unficher 
geworden durch des Grafen von Naffau Zuruf: „Geſandtſchaft 
des Herzogs Bernhard von Sachſen-Weimar!“ und waren nicht 
im Stande gewefen, das Volk abzuhalten, welches unmittelbar 
nad) der Keiterjchaar eingedrungen war. Die Keiter ftiegen ab 
unter zudrängenden Volksmaſſen und immer ftärfer anwacjjenden 
Zurufen. | 
Das war bejonders für Conrad ſehr anmuthig. Er benütte 
vedlich die franzöfifchen Broden, welche er aufgelejen und unter 
welchen „liberté“ und „prötre perfide* eine Hauptrolle fpielten, 
um fie unter zupaffender Mimik den Stimmführern zuzurufen. 
Dadurd) beftärkte er natürlich die Yente in dem Glauben, es 
gälte diefe Deputation einer allgemeinen Sache und dem Hafle 
gegen den Cardinal, ja es ſei dies Eindringen einer deutjchen 
Reiterfchaar der Anfang einer Revolution. Die Wichtigeren 
unter den Schreiern ſchickten geringere Leute mit Botichaft in die 
Stadt hinaus: man folle fommen und helfen, das Strafgericht 
des Cardinals beginne. 

Der Graf von Naſſau fchien feine Notiz davon zu nehmen. 
Er forderte Dietrich auf, ihn gerades Wegs nad) den Gemächern 
des Cardinals zu führen. Dietrid) that das mit großem Ber- 
gnügen. Wie anders erſchien ihm heute die Treppe, welche er 
geſtern angftvoll erjtiegen. Jetzt ſah er in feiner eiligft gebärenden 
Phantafie den Sturz des Cardinals, den Anbruch einer neuen 
Welt in Frankreich) vor fi. Er ſah mit Behagen, als er mit 
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dem ganzen Flirrenden Gefolge oben angefommen war, daß die 
Dienerjchaft bejtürzt durcheinander lief, ja von dannen eilte. 
Der Portier war jchon lange oben und hatte das ntjegliche 
berichtet, was heran nahe. Jetzt beugte er fich, von der Diener- 
ihaft allein übrig bleibend im großen Vorſaale, tief zur Erde 
und richtete an jeinen alten Bekannten, die junge Excellenz des 
Herrn de Groot, die ergebenfte Anfrage: wen und was er zu 
melden habe? 

— Ohne Antwort weiter führen! jagte leife der Graf von 
Naflau zu Dietrich. Der Portier ward zur Seite gedrängt, und 
Conrad, als er diefen Stil des Beſuches mit feiner Nafe jogleic) 
erkannte, ergriff den großen, mit Goldborten überdedten Thür— 
jteher bei den Schultern und ſchob ihn ans Fenſter, von welchem 
man hinabſchauen konnte auf den erjten Hof und auf die fchreiende 
Bolfsmafje. „Attention!“ ſchrie Conrad hinab, nahm den 
Portier den Trefjenhut vom Kopfe und ſchwenkte jelbigen grüßend 
nad) unten. „R&verence! Compliment?* ſchrie er dabei dem 
Portier in die Ohren, und diefer machte gehorjam geradejo die 
Neigungen, wie fein Hut fie machte in Conrads Hand. Jubel 
und Händeflatichen erjcjoll von unten, wo die Menjchenmafle 
immer dichter anwuchs. 

Der Graf von Naffau war unterdejlen ſchon mitten im 
nädjiten Saale; Dietric) neben ihm, das Gefolge dicht hinter 
ihn. Die große Thür auf welche jie zufchritten, wurde von 
Dietrid) als die Thür zum Appartement bezeichnet, welches der 
Cardinal jelbjt bewohne. Sie näherten ſich ihr raſchen Schrittes, 
jo daß Conrad, welcher von der Hauptjache nichts verfäumen 
wollte, jid) aber mit dem Portier ſchon verfäumt hatte, ihnen 
wörtlid) nachtraben mußte, was mit vajjelndem Poltern geſchah 
und den Charakter eines aufſtändiſchen Ueberfalls nod) deutlicher 
machte. Dabei gerieth er auf dem glatten Fußboden dergejtalt ins 
Rutſchen und Schieben, daß er eher an der Thür war als der 
Graf von Nafjau jelber. Diefer machte eine abwehrende Hand- 
bewegung gegen Conrad, in demjelben Augenblicke aber ging die 
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Thür auf und Pater Joſeph erfchien in derjelben. Drohend ftredte 
er ihnen die Hand entgegen und rief: „Halt!“ 

Er war ein muthiger Menſch und hatte von innen den 
Abbé Boisrobert, welcher ſich fürchtete und die Thür verriegeln 
gewollt, unſanft zurückgeſchoben. Sein garjtiges Antlig hatte 
einen grimmigen Ausdrud, und die dunkle Kapuzinerfutte jteigerte 
denjelben nod) mehr. 

„Was wollt Ihr? Wie fünnt Ihr's wagen, jo ungefchlacht 
hier einzudringen bei Seiner Eminenz?!” 

Die Weimaraner kannten und haßten-ihn. Er war jchon 
mehrmals im Kriegslager erfchienen und hatte immer Befehle 
gebracht, welche den Kriegslauf hemmten und befchädigten. Die 
Alltanz mit dem Fatholifchen Frankreich war ihnen ohnedies zu— 
wider, und daß num gar jo ein garjtiger Mönd) den entjcheidenden 
Herrn jpielen follte, war ihnen unausftehlich. Sein jegiges Auf- 
treten und Fragen wurde alfo mit einem allgemeinen mürrifchen 
Ausrufe des ganzen Gefolges beantwortet. 

„Seduld!” jagte der Graf von Naſſau zu den Seinen, 
und dem Pater Joſeph erwiderte er: „Wir wollen Seine 
Eminenz ſprechen, und zwar auf der Stelle”. — Das ijt nicht 
die Form, für welche die Eminenz zugänglid) tft. Was unter- 
jteht Ihr Euch?! — „Sprecht höflich, Herr Kapuziner,“ ent: 
gegnete der Graf von Naſſau, welcher geläufig franzöſiſch ſprach, 
„wir find nicht die Leute, Unhöflichfeiten eines Mönches 
hinzunehnen. Seid Ihr der Kammerdiener Seiner Eminenz, 
jo beeilt Euch), uns anzumelden. Wenn nicht, jo geht aus dent 
Wege!” 

Pater Joſeph ftieß heftige Zornesworte aus und trat ihnen 
entgegen und erſt vecht in den Weg. Der Graf von Naſſau 
machte eine abweifende Handbewegung, welche der vorn ftehende 
Conrad dahin deutete, daß der Mönd) befeitigt werden follte. 
Er ergriff ihn mit beiden Händen am Stride, den er ald Gürtel 
um die Kutte trug, hob ihn wie eine Feder in die Höhe, ſchwenkte 
ihn in der Luft nach vechts und fegte ihn dort auf einen Seflel. 
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Der Graf von Nafjau fchritt ſammt dem Gefolge durch die offene 
Thür. Ste waren nun wirflid in einem Wohnzimmer des 
Gardinals, welches an das Schlafzimmer desjelben grenzte. Der 
Abbe Boisrobert und ein Yeibdiener des Gardinals ftanden 
zitternd vor der Seitenthür, welche ins Schlafzimmer führte. 
Dem Abbe flogen alle Glieder. Directen perfönlichen Angriffen 
gegenüber war er ein muthlofer Wicht, und er hielt dies Ein- 
dringen für einen perfönlichen Angriff. Seine ohnehin ſchwer— 
fälligen Füße verfagten jeden Dienft; er fühlte ficd) wie angenagelt 
und war gar nicht im Stande, von der Thür wegzugehen. So 
war er gegen feinen eigenen Willen ein treuer Thürhüter jeines 
Sebieters. Dietrich) flüfterte dem Grafen von Naſſau zu: wen er 
vor ſich habe, und der Graf forderte nun den Abbe auf, dent 
Herrn Cardinal eine dringende Botjchaft des Herzogs von 
Weimar anzumelden. 

„Eminenz jchlaf —“ Mehr rang fic) nicht hervor aus dem 
jtammelnden Munde des Abbe, welcher den Luftpaß hinten im 
Schlunde verjchlojfen fühlte. Der Yeibdiener vollendete den an— 
gefangenen Sag: „Eminenz jchlafen noch — find ſpät zur Ruhe 
gefommen — find ſtets nervöfer Natur — langen Morgenſchlafs 
bedürftig“. 

Der Graf von Naſſau war einen Augenblick zweifelhaft, ob 
er jo weit gehen jollte, das Aufweden des Cardinals zu verlangen. 
Da war Pater Joſeph wieder zu hören. Selbjt Conrad hatte ihn 
nur für eine furze Zeit befeitigen fünnen. Er kam nachgeftürzt 
und jchrie über die Maßen gegen die unerhörte „Frechheit bar: 
bariicher Söldner”. Diefe Bezeichnung veranlaßte den Grafen, 
feine weiteren Umjtände zu machen. Er befahl Conrad, den vor- 
dringenden Kapuziner feſt zu halten, und befahl dem Yeibdiener, 
den Herrn Gardinal zu weden. Der Graf hatte noch nicht aus— 
geiprocdhen, da hörte man aus dem Zimmer des Gardinals ein 
heftiges Yäuten mit der Glocke. Das Geſchrei des Pater Joſeph 
hatte Richelieu aufgewect, und gleichzeitig war von der andern 
Seite die Herzogin von Aiguillon in das Schlafzimmer ihres 
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Oheims geeilt, um ihm anzuzeigen, daß ein Volksaufjtand im 
Hofe tobe und ins Palais eindringe. — 

„Deffne! der Herr Gardinal ſchläft nicht!” herrſchte der 
Graf von Naſſau dem Leibdiener zu und jchritt vor. Der Diener 
öffnete, und die Hriegerdeputation jchritt in das Schlafzimmer, 
den entjeßten Abbé Boisrobert, welcher wirklid) nicht von der 
Stelle fonnte, wie eine Klippe umgehend. 

Der Kardinal Richelieu lebte ſtets unter der Angſt eines 
Ichlechten Gewiſſens. Eine plößliche Ungnade des Königs, ein 
plöglicher Anfall von Seiten der Ariſtokratie, eine plößlich los— 
brechende Rohheit und Grauſamkeit der Volksmaſſe ftand täglich 
vor jeiner Seele, jobald fein äußerjt erregbares Nervenjyiten das 
Gleichmaß feines Befindens erfchütterte. Deshalb war er immer 
und überall auf plöglich zu ergreifende Schug- und Fluchtmittel 
bedacht. Auch in feinem Schlafzimmer war eine unjichtbare Thür 
vorhanden, die in ein Verſteck führte, und als er jet das Gefchrei 
jeines treuen Pater Joſeph hörte und den Zuruf feiner Nichte 
verjtand — denn im erjten Momente des Aufſchreckens aus dem 
Schlafe war er ohne jedes Berjtändnig gewejen — hatte er jid) 
aufgejchnellt, un aus dem Bette zu jpringen und durch die ge: 
heime Thür zu flüchten. — Es war zu fpät gewejen: die bärtigen 
Krieger jtanden vor feinem Lager. Er zog die Beine wieder zurück, 
welche ſchon außer dem Bette gewejen waren, umd ſuchte ſich 
geiftig zu fajlen. Denn der Geijt allein — flüfterten feine Ge— 
danfen — fonnte ihn jegt noch nützen, ev mußte jo frei ale 
möglid) erhalten werden. Bleich wie der Tod jaß er da im Spiten- 
hemd. Die feine Hand krampfte ſich in die rothfeidene Dede; die 
Augenlider drängten ſich abwärts und ließen nur die Hälfte der 
Augen frei. Er fand fein Wort der Frage. Aber jeine Nichte 
fand ein befreiendes Wort. Sie erfannte einige der Krieger, 
welche mit Bernhard in St. Germain gewejen waren; fie rief 
aljo: Das find ja Herren des Herzogs von Weimar! 

AH?!“ flüfterte Richelieu, „Feine Franzojen?!” — Berzeiht, 
Eminenz, die Störung, welche ohne unjere Schuld wie ein Lleber- 
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Tall erjcheint. Wir find mit einem dringenden Auftrage unjeres 
Herzogs an Euch betraut und fanden Eure Leute von einem 
tumultuarifchen Eindringen der Bartfer in Euer Haus jo bejtürzt, 
daß wir feine Meldung bet Euch erreichen konnten — „Tumul— 
tuarifches Eindringen der Pariſer —?“ unterbrad) Richelieu. 
— Ya, Eminenz! Wenn Zhr uns raſch abfertigt mit zuſtimmen— 
der Antwort, fo fünnen wir vielleicht auf unferm Rückwege Palats 
und Hof fäubern. Vielleicht laſſen fie ung Zeit. Hier tft das 
Schreiben des Herzogs von Weimar, auf dejjen Beantwortung 
wir warten. 

Richelieu erbrad) e8 mit fliegenden Händen. Man jah es 
ihm an, daß er faum die Kraft in den Augen hatte, die Schrift- 
züge zu erfennen und zu verjtehen; aber man jah aud), daß er 
ſich moralifch Gewalt anthat. Es war ja die größte Eile nöthig 
wegen der Volksmaſſen, die der Graf von Naſſau ſo geſchickt zu 
jeiner Nefervearinee gemacht. Die moralijche Anjtrengung über- 
wand aud) die bebenden Augennerven: er erfannte, daß es jid) 
um die Verfolgung Rohan's handelte, und ohne genau und bis 
ang Ende zu lefen, ſprach er haftig: „Irrthum! Irrthum! Miß- 
verjtandener Dienfteifer der Trabanten und Musketiere! Empfehlt 
mic, Eurem Herzoge und jagt ihm von mir: td) gäbe auf der 
Stelle Drdre, das Hotel Rohan frei zu lafjen, ganz frei. Sagt 
das, und eilt und haltet Wort, indem Ihr draußen die Pariſer aus 
Haus und Hof hinaus expedirt!“ — Id) bitte um Entjchuldigung, 
Eminenz, erwiderte der Graf von Nafjau, daß ic damit nicht 
zufrieden bin. Der Herr Herzog Bernhard glaubt auf einer jchrift- 
lichen und pofitiven Antwort wie Drdre von Eurer Eminenz 
bejtehen zu müſſen. 

Man fieht diefer Graf von Naſſau war ein ficherer Tactiker 
und verjtand es, die Angſt Richelieu's vor dem Bolksauflaufe 
auszubeuten. Er war aud) nahe am Gelingen diejer Tactif. 

„D mein Gott,” rief Nichelieu, „das hat ja gar Feine 
Schwierigfeit! Nur jchafft erft Ruhe draußen, daß e8 hier innen 
ordentlich gejchrieben werden kann!“ — Der Lärm draußen, 
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Eminenz, mag wol ein Mißverjtändniß fein. Das wird ſich auf- 
flären, und das werden wir aufklären, wenn wir mit Eurer 
jchriftlichen, pofitiven Antwort wie Drdre die Treppe Eures 
Palais hinab fteigen, zu welcher die ſchlecht unterrichtete Volks— 
maſſe jet herauf drängt. — „Alſo Schreibzeug daher, um ans 
Ende zu fommen! Madelon, das Schreibpult und was dazu 
gehört dort vom Tiſche!“ 

Die Herzogin von Aiguillon, an welche dieſe Aufforderung 
gerichtet war, verrichtete eiligſt dies Geſchäft. Sie war vertraut 
mit allen Lebensgewohnheiten ihres Oheims und hatte ihn hundert— 
mal auf einem Brettchen im Bette jchreiben jehen. Er verließ oft 
Tage lang fein Bett nicht und hatte ſich den Aufenthalt in dem— 
jelben mit allen möglichen Hilfsmitteln eingerichtet. In der Sache 
jelbjt war fie ganz für Zufriedenftellung des Herzogs Bernhard 
und für eiligjte Befettigung der aufjtändifchen Menge. Deshalb 
war fie aud) nad) dem Eintritt der Deputation im Zimmer 
geblieben. Denn übrigens war es ihr nicht angenehn, von diejen 
Kriegsmännern im tiefiten Negligs überrafcht und betrachtet zur 
werden. Ste war jich indefjen ihrer ſchönen Arme und ihrer ſchönen 
Büſte vollfommen bewußt und vergaß e8 nicht, im Herzutragen des 
Schreibmateriald den Arm hod) zu heben und ſich am Bette feit- 
wärts nieder zu beugen, jo daß ihr weißes Nachtgewand den lebens— 
voll weißen Arm und Buſen einigermaßen, alfo doppelt lodend 
frei gab. Wenndieje Kriegsleute in der Gegenwart Bernhards von 
deinen Reizen murmeln — dachte jie — fo tft aud) dies ein Reiz— 
mittel! Das Alles geſchah Schnell und geſchickt — der Cardinal be= 
ganı zu Schreiben. Aber Bater Joſeph, welcher außen hatte bleiben 
müffen unter Conrads Obhut — der Graf von Naſſau hatte 
Conrad einen verftändlicden Winf gegeben — dieſer tapfere 
Pater Joſeph war anderer Meinung. Er fannte feinen Richelieu 
nur zu gut und mißtraute ihm völlig bet allen Ereigniffen, welche 
Ueberfall und Bolfsaufftand betrafen. Da beträgt ſich der Car— 
dinal — und er pflegte ihm das ins Angeficht zu fagen — wie ein 
durhnäßtes Huhn, dem aller Muth abhanden gefommen ift, und 
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da braucht er mich wie ein Säugling feine Amme! — Er hatte 
nicht Unrecht. Kichelieu war von dem verwegenjten Muthe in 
Plänen und Entwürfen, ja auch in Durchführung derjelben, fo 
fange diefe Durchführung in höheren, bevechenbaren Sphären 
blieb. Selbſt den Krieg beftand er leidlich, ſoweit er in demjelben 
befehlen und ſich jelbft die Stellen jeiner Mitwirfung ausfuchen 
fonnte. Aber vor unberechenbaren Gefahren hatte er eine un- 
bezwingliche Angſt. Er hatte den Muth des Geiftes, und nicht 
den Muth des Herzens. Namentlich Bolfsmafjen waren ihm 
erſchrecklich. Sie fnidten ihm alle Spannfraft der Nerven. 

Dies wußte Pater Yofeph. - Sobald alfo die kriegeriſche 
Deputation rechts und links an der erbärmlichen Klippe Bois- 
vobert vorüber zum Cardinal hineingedrungen war, machte er 
gar feinen Verfuch, den an der Thür bleibenden Bart-Conrad zu 
jtürmen, um ſelbſt folgen zu fönnen. Nein, er ging hajtigen 
Schrittes zurüd nad) dem Vorzimmer und nad) dem Treppen= 
haufe. Dort wollte er ſich erſt überzeugen, wie viel das Volks— 
gefchrei zu bedeuten habe und ob das Heranziehen der Leibwache 
aus dem inneren Hofe nicht Abhilfe fchaffen fünne. Wirklich fand 
er auch ſchon die große Stiege zahlreich befett von den Muske— 
tieren und Trabanten und hörte von ihnen, daß man innen 
unbeforgt fein fünnte. Dann riß er ein Fenfter auf, um in den 
Borderhof hinab zu ſchauen und fich über die Bejchaffenheit der 
Schreier durd) den Augenschein überzeugen zu fönnen, namentlid) 
ob fie bewaffnet wären. Ein ffandalöfes Schreien, Pfeifen und 
Brüllen empfing ihn, als man unten feiner anfichtig wurde, 
denn er war allbefannt und als des Cardinals rechte Hand all- 
verhaßt. Daraus machte er fic) gar nichts, fondern fchrie grimmige 
Sceltworte in den Lärm hinein und drohte mit der Fauſt. Erft 
als Steine heraufflogen, z0g ex fich zurüd, trog der Steine mit 
der Ueberzeugung: dies ift ein zufälliger, unbewaffneter Zu: 
fanmenlauf, eine „Echauffourree“, wie er vor id) hin murmelte, 
und diefe Yage verdient nicht das geringjte Opfer. Dies dent 
Gardinal noch rechtzeitig beizubringen, eilte er zurüd, um an die 
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Seite des Cardinald zu gelangen. Des bärtigen Unbands halber, 
welcher an der Eingangsthür ftand und welchem er ſich förperlic) 
nicht gewachjen fühlte, lenfte er aber vor den Augen. Conrads 
rechts ab durch eine Seitenthür. Ste führte auf einen ſchmalen 
Corridor und am Ende desjelben zu einer Tapetenthür, dem 
Schlupfloche Richelieu's aus feinem Schlafzimmer hinaus, 

Conrad ahnte das Vorhaben des Mönches und jegte ſich in 
Marſch hinter ihm her. Er fand aber die Seitenthür nad) dem 
Corridor hinaus verriegelt. Pater Joſeph hatte jeinen Rückzug 
weislich gededt, und der Bart-Conrad ſtand betroffen da. Während 
nun im Schlafzimmer des Cardinals völlige Stille herrjchte, 
weil derfelbe mit Niederjchreibung der verlangten Antwort be- 
ſchäftigt war, ftürzte Pater Joſeph unter heftigen Scheltworten 
durch die Tapetenthür herein. 

Er fchritt, fortwährend fprechend, zum Bette des Cardinals 
und rief diefem zu: er ſolle nicht ſchreiben, ev ſei übereilt, getäufcht, 
überfallen! Bor allen Dingen jet der jogenannte Bolksaufjtand 
eine Seifenblafe, die jett ſchon plage. Trabanten und Musketiere 
jeien eben in Begriff, den Hof zu jäubern von unbewaffnetem, 
bedeutungslojenm Gefindel. Nichts bleibe übrig von der ganzen 
„échauffourrée“*, als das Betragen diefer fremden Kriegsleute, 
ein Betragen, welches die Aufmerkfamfeit und Ahndung von 
Seiten des Herrn Premierminijters verlange. Diefe Männer 
jeien eingedrungen in fein Haus wie Nebellen, jie hätten den 
Pöbelhaufen hinter jid) her gezogen, ſie hätten ſich thatjächlic) 
und förperlic) an ihm vergriffen, ja jegt nod) ftehe an der Ein- 
gangsthür diefer Mebelthäter, ein riefiger Kerl, wahrjcheinlic) der 
Profoß diefer Weimaraner, welcher mit frechen Händen fejtgreife 
was ihm nahe fomme. — Kurz und bündig — ſchloß er mit 
dem legten Reſte feines Athems — Ihr, Eminenz, jeid ein 
Gefangener dieſes Häufleins dreifter Fremdlinge und ſeid, wie 
ich jehe, im Begriff, das zu ſchreiben, was fie Euch dictiren unter 
den gröblichiten Formen der Einjchüchterung. Ermannt Eud), 
Eminenz, und hört vor allen Dingen auf zu jchreiben! 
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Das war ein jchwerer Schlag für die politische Action des 
Grafen von Naſſau, welche ihn bis daher unter Benügung aller 
zufällig eintretenden Umstände trefflich gelungen war. Das ent- 
icheidende Unglück für ihn bejtand darin, daß Richelieu auf ein- 
mal feiner Angjt vor dem Volksaufſtande entledigt wurde. Diefe 
Angſt allein machte ihn ſchwach, und hatte den Grafen von 
Naſſau jtarf gemacht. Man ſah es ihm an. Er hatte aufgehört 
zu jchreiben bei Pater Joſephs Nede, und. deſſen Berficherung, 
daß der Aufjtand nichts bedeute, wirfte zauberhaft. Die gebeugte 
figende Stellung verihwand, der Oberförper richtete ſich ferzen- 
gerade auf und die niederhängenden Augenlider gingen in die 
Höhe. Der zuverfichtliche Bli trat in die braunen Augenfterne, 
welchen eine jo jeltene Mifchung von ſüßer Milde und böfer 
Scjärfe eigen war. Mit der ganzen Schärfe ausgerüftet flogen 
fie jett im Kreife umher, als wäre der Mann erft jet aus dem 
Schlafe aufgewacht. So jehr bejtätigte ſich's, daß diefer Kapu— 
ziner Pater Joſeph die muthvolle Ergänzung des Cardinals war 
für Alles, was thatſächliche Handlung betraf und thatfäcjliches 
Wagniß. Die eintretende Pauſe war jehr unangenehm für den 
Grafen von Naſſau. Er ſah, daß alle eroberten Vortheile verloren 
gingen, daß Nichelteu die angefangene Schrift langſam zerriß 
mit feinen weißen Fingern. Er erfannte, daß er energiſch gegen 
den Pater Joſeph auftreten müßte. Das that er denn auch. Und 
zwar im Tone friegerifcher Rauhheit, die von höflichen Formen 
und Rückſichten nichts zu wifjen braucht, wenigſtens nichts wifjen 
will. Diefer Graf war begabt mit der diplomatischen Kunſt der 
Naſſauer. — Was — rief er — was haben wir zu fchaffen 
mit der Auffaffung und dem Gefchrei eines Mönches!? Wir find 
Proteftanten, zur Allianz eingeladen mit dent Königreiche Franf- 
reich. Der erjte Minifter Frankreichs jelbit hat uns eingeladen. 
Sind wir hier um Mönchspolitif anzuhören ? Sollen wir demüthig 
im Borzimmer harren, wenn ein wichtiger Glaubensgenofje von 
ung, wenn ein Rohan wie ein Dieb behandelt wird, und zwar 
dicht unter unferer Naſe? Ein Zeichen was uns felbjt bevorjtehe, 


— 206 — 


wenn wir mißfällig würden. Wahrhaftig nicht! Solch' eine 
Alltanz wäre findifch von unferer Seite. Zum Teufel dann mit 
ihr! Und fo denkt unfer Herzog. Kein Band wird ihn alsdann 
auc nur eine Nacht länger in diefer Stadt zurückhalten. Nad) 
alle dem aber, was ic) hier höre und jehe, fönnte das franzöfijche 
Mönchsregiment e8 verfuchen aud) uns & la Rohan zu behandeln, 
weil wir nur eine fleine Schaar find. Iſt ja doc, auch Rohan 
der Form nad) in regelmäßigen Freundfchaftsverhältnifie mit der 
franzöfischen Regierung. Schügt ihn das nicht, wie follte uns 
unfere Allianz fchügen vor der biedern Mönchspolitif! Nun denn, 
der Ritt vom Arjenal hierher hat uns gezeigt, daß unfere Feine 
Schaar ſich wie eine Yawine vergrößern kann. Davon wollen wir 
Notiz nehmen, jobald wir dies gaftlihe Haus unbefriedigt ver- 
Lafjen haben. Alfo eine genügende jchriftliche Antwort und Drdre, 
Herr Cardinal, oder Gott befohlen! 

Ein energifhes „Ja!“ von allen Begleitern des Grafen 
von Nafjau ausgerufen, unterftügte nachdrücklich diefe Rede, und 
wie gerufen trat auch juft der Bart-Conrad ein, der ſich draußen 
gelangweilt hatte und der beim Anblide des Pater Joſeph un- 
befümmert um alle vornehme Umgebung ausrief: — Da tft fie 
richtig, die Kutte! Sie ift mir entwifcht, Herr Oberſt — fuhr er 
fort, gegen den Grafen von Naſſau gewendet — foll id) fie hinaus 
befördern ? 

Dabei jchritt er gegen das Bett des Cardinals, neben 
welchem Pater Joſeph ftand, und die riefige, ſchwarzbärtige Ge- 
ftalt, welche jich dem Bette näherte, war wol angethan, Richelieu's 
Hengitlichkeit neuerdings zu weden. Die ganze Scene erinnerte 
ihn nur gar zu fehr an Scenen der neueften franzöfifchen Ge- 
ſchichte, welche plögliche Ermordungen in gefchloffenen Räumen 
genug aufwiejen, jobald die PBolitif feinen anderen Ausweg 
mehr vor fich gejehen. Richelieu winkte haftig dem Grafen von 
Naffau, diefem ungeberdigen Kerl Einhalt zu thun, und diejer 
machte lächelnd eine leichte, abwehrende Handbewegung gegen 
Conrad hin. 
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„Wir gerathen von beiden Seiten in Webertreibungen, “ 
jagte nun Richelieu, „Ihr, indem Ihr die lebhaften Reden ım- 
jeres Paters wörtlic) deutet, der Pater aber, indem er Kriegs- 
leute beurtheilt wie Hofleute. Ich bin ja gar nicht Willens, das 
Berlangen des Herzogs von Weimar abzulehnen; im Gegentheile. 
Verfügt Eud), ic) bitte, in den anftogenden Saal, aus weichen 
Ihr hier eingetreten feid; ich ftehe aus dem Bette auf und binnen 
einer Vierteljtunde tft die Ordre in aller Form vedigirt, welche 
Euer Herzog wünſcht.“ — Bitte um Berzeihung, Eminenz — 
erwiderte der Graf von Naſſau — unjer General Herzog Bern- 
hard, hat befohlen, Euch jelbjt zu ſprechen und Eud) nur mit 
der bewußten Drdre zu verlaffen, oder leer heimzufehren. Ic) 
warte aljo bis ihr gejchrieben, oder ich gehe ohne irgend etwas 
abzuwarten. Wählt und entjcheidet! — Che der Cardinal aut: 
worten fonnte erhob fi eine neue Stimme. Hinter dem Bart- 
Conrad war ein Heiner Dann eingetreten und im Hintergrunde 
geblieben. Jetzt jchritt er langjfam zum Bette des Cardinals 
und ſprach: 

„sur Namen des Königs! — Nur deshalb erlaube ic) mir, 
diefe anztehende Scene zu ftören. Ste erinnert vecht an die Zeit 
der Guiſen. Seine Majeftät vermuthete etwas Aehnliches und 
jendet mid) deshalb an Seinen Premierminijter den Herrn Gar- 
dinal mit der Anfrage, was der Bolksauflauf und Yärm vor dem 
Palais Seiner Eminenz zu bedeuten habe? Man hat ihn drüben 
im Louvre bemerkt und gehört, und Seine Majeftät können nicht 
glauben, daß die gemeldete Beranlafjung diefer öffentlichen Ruhe— 
ftörung auf Wahrheit bevuhe. Man hat nämlid) gemeldet, die 
ausbrechende Unzufriedenheit der Pariſer betveffe einen Weberfall 
des Hotels Rohan von Seiten der Garden Seiner Eminenz. Da 
nun aber Seine Majeftät bei guter Zeit feine Willensmeinung 
dahin erflärt haben, daß ihm jegliche Verfolgung des Herrn 
Herzogs von Rohan, eines treuen Unterthans Seiner Majeſtät, 
durchaus unpafjend und unjtatthaft erjcheine, jo iſt der Glaube 
von der Hand zu weifen, daß dennod) heute Nacht ein Ueberfall 
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des Hotels Rohan ftattgefunden haben fünne durd) die Garden 
des erften Minifters Seiner Majeſtät.“ 

Diefe Worte wurden eintönig und nicht bejonders ſtark, 
aber recht deutlich und vernehmlic, gefprochen, da Jedermann im 
tiefiten Schweigen zuhörte. Der kleine Mann, welcher fie ſprach, 
war der Minifter Desnoyers. Sein jcjlaffes Geſicht ſpannte fich 
nicht im Mindeſten während jeiner Rede und feine jchweren, 
dien Augenlider machten nicht die geringite Anftrengung, den 
auf ihn Schauenden fremden Männern das verdedte katzengraue 
Auge zu zeigen. Er traute den Worten allein hinreichende Ge— 
walt zur. 

Und er hatte Recht. Der deutſchen Deputation fonnte nicht 
Erwünfchteres fommen, Richelten konnte nichts Unangenehmeres 
begegnen. Aber in diefen Yagen, welche feine politiſche Macht- 
Iphäre berührten, war er durchaus nicht faſſungslos wie bei 
einem brutalen Ueberfalle durch Volksmaſſen oder Soldaten; in 
diefen Pagen war er zäh und hartnädig. Ueber jein Geficht fuhren 
nur leichte Zudungen, und ftatt jelbit zu antworten wendete er 
ſich gegen feine Nichte und nidte nur mit dem Haupte. Sie war 
trefflich eingefchult und verjtand ihn fogleid). 

„Aber um des Himmels willen,“ rief fie und blidte vor- 
tretend zuerjt auf den Miniſter Desnoyers, dann auf den Grafen 
von Nafjau, „wovon tjt denn hier eigentlich die Nede? Mein 
Oheim hat ja geftern in meiner Gegenwart feinen Yeuten die 
Ordre gegeben, die Nachforfchungen gänzlich zu unterlaffen, ob der 
Herzog von Rohan in Baris fer!” — Wie? riefen Alle. — „In 
meiner Gegenwart und bei früher Tageszeit.” — So fchlecht 
gehorchte man Seiner Eminenz? fragte Desnoyers mit einem 
ſüßſauren Lächeln. — „Leider mein guter Herr College,” erwiderte 
Richelieu, „Leider! Und wir werden allmälig jeglichen Gehorſam 
zerftören, wenn immer weiter von verfchiedenen Seiten vegiert 
und befohlen wird. Die Einheit des Kommandos ijt eben die 
Seele des Regiments.” — Wer hat denn aber anders befohlen 
als Eure Eminenz? — „Das frag’ ic) Euch, Desnoyers! Hier 
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wirthichaftet wol religiöjer Uebereifer jogenannter guter Katho— 
lifen. Dem Hugenotten Rohan mag es gelten. Und das folltet 
Ihr nicht ausfindig machen fünnen, lieber Desnoyers? Zu Eud) 
haben ja diefe fogenannten guten Katholifen, denen ic nicht 
Sardinal genug bin, zu Euch haben fie ja gutes Vertrauen. Er- 
forscht von ihnen, wer meine Garden veranlagt hat, nad) dem 
Herzoge von Rohan zu fuchen! Was ſag' ich meine Garden? Die 
ftehen draußen an der Stiege und in den Höfen. Ein paar Mann 
von ihnen haben ſich vielleicht verleiten lafjen, an der Nachſuchung 
Theil zu nehmen, beftochen von übertreibenden Katholiken. Ic) 
werde jie jcharf zur Verantwortung ziehen. Aber fürzen wir diefe 
unerquidliche Borfrage ab. Alle Theile wünfchen, wie jic) zeigt, 
daß ein Ende gemacht werde. Endigen wir damit. Gejtatten mir 
die Herren nur fünf Minuten Sammlung, inden jie fich ein 
wenig von mir entfernen. Eine Ordre hab’ ic) jchon zerreigen 
müſſen, weil ich zerſtreut und deshalb verworren gejchrieben hatte. 
Binnen fünf Minuten, meine deutfchen Herren, hab’ ich gejchrieben 
was nöthig ift.“ 

Die Deputation trat feitwärts. Desnoyers folgte ihr. 
Kichelien fing wieder an zur jchreiben. Desnoyers ging an den 
deutjchen Kriegsmännern vorüber und betrachtete fie mit feinen 
halb zugededten Augen von unten auf. Bei dem Einen hob er ein 
wenig die Augenlider und fagte leife: — Mein Herr! — Und 
hierauf folgte ihm diefer Eine etwas jeitwärts nach dem Fenfter 
zu. Desnoyers ſchien zu fragen und der Eine fchien höflid) 
zu antworten. Diejer Eine war Miglau. Dietrich, höflichſt an- 
gefprochen von all’ diefen Vorgängen und voll Bewunderung für 
den Grafen von Naſſau, ſprach leife in diefen hinein, daß nun 
die Gelegenheit ergriffen werden fünne, beim Fortgehen — denn 
der Cardinal fchreibt ja doch) jet was wir brauchen! — um den 
Kohan’schen Diener zu befreien und mitzunehmen. Er fitst gewiß 
unten neben den Pferdeitällen, und die Volksmaſſe im Hofe wird 
nit ung ftrömen und ung unterjtügen, wenn’s nöthig tft. Troß 
der leifen Rede hatte der nahe jtehende Konrad dies gehört, und 
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mit einem unanjtändigen Ausbrud) der Stimme gab er feine 
Zuftimmung zu erkennen. Diefer Konrad’sche Auffchrei unter- 
brach) die allgemeine Stille im Zimmer. Nichelieu blickte auf und 
fagte dann: Der Herr Oberft! Der Graf von Naffau ging zu 
ihm ans Bett. 

„Was gab's in Eurer Gruppe?” fragte der Kardinal. — 
Man erzählte, daß ein Nohan’scher Diener von Euren Leuten 
gemißhandelt und feitgenommen jet — „Nachdem ev — ah, 
laſſen wir diefe Bagatellen! Hier tit die Antwort und Drdre, 
welche Euer Herzog wünſcht. Empfehlt mich ihm und erzählt 
ihm, wie Ihr gefehen, daß ich nicht allmächtig bin und oft gefreuzt 
werde in meiner beiten Gefinnung für unfere Allianz. Ich hoffte 
dennoch, daß fie durch engere Bande zwijchen ung verfejtigt werde. 
Meine Nichte die ſich Eurer Sache lebhaft angenommen, hofft 
dasjelbe. Beim Fortreiten, lieber Herr Oberſt, fegt Ihr wol aud) 
den Straßentroß mit fort, welcher mit Eud) gefommen iſt. Nicht 
wahr? Dies Parifer Gefindel iſt gefinnungslos und ſucht nur 
Sfandal. Und zum Abfchiede fchenft mir Euren Namen, damit 
ich weiß, mit wen ich zu freundlichem Abjchlufje verkehrt habe.“ 
— Ich heiße Graf von Naſſau. — „Naſſau!? — Berwandt 
niit dem regierenden Herrn in Holland?" — Allerdings. — 
„Nahe verwandt?” — Unfere Familie tft groß. — „Und that- 
kräftig, jehr thatkräftig. Auf Wiederfehen, mein lieber Herr Graf 
von Naſſau!“ 

Der Graf von Naffau machte eine leichte Verbeugung, blieb 
aber jtehen und fagte: Eure Eminenz mögen mir gejtatten, die 
Schrift zu lefen. Richelieu lächelte jauer, der Graf von Naſſau 
lad aufmerffam. Er fand, daß der Cardinal das Berlangen 
Herzog Bernhards vollitändig billigte, und das Mißverhältniß 
in Betreff des Herzogs von Rohan ſogleich nad) Kräften be- 
jeitigen werde. Er mußte das für ganz genügend erachten. Daß 
bei lügnerifchen Politikern fein Wort genügend wäre, Klänge es 
noch) jo voll — das war ein Gedanke, welcher fich ihm wol auf- 
drängte, welchem er aber dod) in feiner augenblicdlichen Stellung 
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feine weitere Folge geben Fonnte. Er hatte in Händen was zu 
erobern ihn aufgetragen war, und fo grüßte er jegt mit folda- 
tifcher Höflichkeit und verließ mit der Deputation das Zimmer. 
Er war ein fchweigjamer Mann. Er fagte fein Wort zu den 
lebhaften Aeußerungen feiner Begleiter, welche auf dem Wege bis 
zur Stiege das von Dietricd; und Conrad angeregte Thema be- 
handelten, unten beim Fortgehen den gefangenen Rohan'ſchen 
Diener zu befreien. Er fagte aber aud) fein Wort dagegen. Wir 
find hier im nichtswürdigften Kriege trog aller Allianz-Redens— 
arten — dachte er — wir wollen alfo jeden Bortheil mitnehmen, 
der am Wege Liegt. 

Während er dann mit den Seinen die Treppe hinab jtieg 
zwifchen den unficher drein fchauenden Musfetieren Nichelieu’s, 
ließ er fid) von Dietrich die Dertlichfeit genau befchreiben, inner- 
halb welcher Mathien gefangen ſäße, und jagte nun mit halber 
Stimme zum Bart-Conrad: Unter Führung diefes jungen Herrn 
und mit vier Männern von uns unten links abjchwenfen ins 
Innere nad) den Pferdeftällen! Geradeswegs bis zu der Thür, 
welche auf die Gaſſe führt. Dort erjcheinen wir zu Bferde, wenn 
‚hr Hilfe braucht. Eure Roſſe bringen wir nit. Dem Bolfs- 
haufen kann zugerufen werden: En avant avec nous! Berjtehit 
Du? — Freilid)! En avant avec nous! flüjterte feirend der 
Bart-Conrad und marjchirte fogleich unten in der Halle voraus 
nach dem Hofe. Dietrich hatte Noth, ihm zu folgen. 

Die Volksmaſſe war noch im Hofe; fie war an Zahl ge- 
wachjen. Sie begrüßte mit Bivat den bärtigen Niejen, von welchen 
bereit8 erzählt worden war, er hätte den Kardinal zum Fenſter 
hinaus gehalten wie eine Flaumfeder, bis diefer feine Unterfchrift 
zugefagt für die Verlangniffe der deutichen Hugenotten. Als er 
num ihr Vivat mit den gebrüllten Worten beantwortete: En 
avant avec nous! da entjtand Yubelgefchrei und ftürmifcher 
Zudrang. Conrad hatte gar nicht Pla nod) Zeit, vier Begleiter 
zu wählen. Sie jchienen ihm auch ganz überflüfjig, ev hatte 
Truppen genug. Und unter der Führung Dietriche, der Schritte 
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machte in idealer Aufregung, als ob gar fein Erdboden unter 
ihm wäre, wälzte jid) der Tumult nad) den Ställen hinüber. 

Die erjchredten Trabanten im Wachlocale und die Stall- 
fnechte wagten nicht den geringiten Widerftand. Letztere halfen 
jogar die Thür des Haftzimmers erbredhen, da der Schlüſſel nicht 
vorhanden war, und Mathieu ſammt dem ſchiefen Fleinen Giroflay 
waren jchon auf der Straße außen, als der Graf von Naſſau 
mit den Seinen daher geritten kam. Auch der Fleine Bub’ war 
zur Hand, der Jaquette, welcher geitern hilfreich gejchäftig ge— 
wejen war. Er hing ſich an Dietrid) und bat diefen, mitgenommten 
zu werden. Denn die Trabanten hätten ihn auf dem Striche. — 
Ic adoptire Didy! — rief Dietric) in feiner Seligfeit jo prächtig 
gelingender Heldenthaten. — Yauf’ mit uns bis zum Arſenale! 
— jagte er zu dem Stleinen, während er aufs Pferd Fletterte 
— dann zupf’ mic) wieder, ich werde Sorge tragen für Did). 
Fort ging der Zug unter Yubelgefchrei der Menge. Mathieu 
und Giroflay verloren ficd) auf des Grafen von Naſſau Rath 
unter diefer Menge. 

Leider hatten fie in dem Tumulte, welcher fie befreite, nichts 
weiter erfahren, als daß auch die Verfolgung im Hotel Nohan 
aufgehoben worden jet durd) den Kardinal. Mathieu mußte alfo 
glauben, das Hotel wäre bereit geräumt von Trijtan und Con— 
forten, und indem er mit Giroflay haftig hinüber fteuerte nad) 
dem Hotel feiner Herrichaft, lief er Triſtan und Conſorten ge— 
vaden Weges wieder in den Rachen. Denn Trijtan fonnte im 
glüclichen Falle erjt im Yaufe des Vormittags die Ordre erhalten, 
das Hotel freizugeben. Und das war der glüdliche Fall. Der 
unglüdliche Fall war aber aud) in Erwägung zu ziehen. Er 
fonnte darin bejtehen, daß Nichelieu, oder wenigjtens die Um— 
gebung Richelieu's jagten: die Ablafjungsordre ift durch Ueber- 
fall und Gewalt abgetroßt worden, befinnen wir ung, ob wir ver- 
pflichtet find, Folge zu geben, und gar fogleich Folge zu geben! 

Daran dachte leider aud) der Graf von Naffau nicht. Wie 
furz er verfahren war, diefer treulojen Richelieu-Politik gegen 
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über blieb er dod) ein furzfichtiger Soldat, der an der Ausführung 
einer ſchriftlich ausgeſtellten Ordre nicht zweifelte. Triumphirend 
fan die Deputation ins Arjenal zurüd, und überreichte die 
Trophäe dem Herzog Bernhard. Der Graf von Nafjau unterließ 
auch nicht, die warme Unterjtügung der Gardinalsnichte zu 
ihildern, welche in einem verführerifchen Negligé zugegen ge- 
wejen ſei und die Wünſche des Herzogs Bernhard vertreten habe. 
Der Herzog jchwieg bet diefer Erwähnung. Aber fein Inneres, 
will jagen feine Sinnenwelt, war davon betroffen: ein feiner 
Beobachter fonnte entdeden, daß eine leichte Röthe über fein 
gebräuntes Antlig flog. Nur ein Mann war zugegen, welcher 
mißtrauiſch blieb und die Yage jo anjah, wie fie wirflic) war. 
Diefer Mann war der Oberſt Erlad). Ihn drängte es, darauf 
aufmerkfjam zu machen, daß ſich Herzog Bernhard aud) fofort der 
Ausführung deſſen verjichern jollte, was in Richelieu's Antworts- 
jchreiben zugejagt war. Er trat vor. Aber Herzog Bernhard 
wendete jid) eben, um aus dem Vorſaale in fein Gemach zurüd- 
zujchreiten. Der arme Herzog litt unter der finnlichen Neigung, 
welche ihm mit der Herzogin von Aiguillon nahe trat. Die 
Seele des deutjchen Herzogs war innerlichjt durchaus nicht ein- 
verjtanden mit diefer Neigung und warnte leife und nagend vor 
den Folgen ſolch' einer franzöfifchen, katholiſchen und pfäffiichen 
Berbindung. Deshalb war Herzog Bernhard wortfarg, deshalb 
wollte er ſich raſch in die Einfamfeit feines Gemaches zurück— 
ziehen. Und Erlad) hatte eine zu fremde, untergeordnete Stellung, 
als daß er fich hätte erlauben dürfen, jo unaufgefordert drein 
zu jprechen und den Herzog zurüd zu halten. Er blieb un- 
ſchlüſſig ſtehen. 

Der Herzog verſchwand. Die Uebrigen zerſtreuten ſich. 
Kopfſchüttelnd folgte ihnen Erlach. Draußen an der Stiege nur, 
wo Dietrich ſeinen Adoptivſohn, den Pferdeſtallbuben, hatte warten 
laſſen, fragte er im Vorbeigehen Dietrich, den er ja als den 
Muſtapha-Reiter länger kannte als die Uebrigen: ob man denn 
auch ſicher wäre, daß aus dem Palais Cardinal ſogleich hinüber 
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gefandt worden fer ins Hotel Rohan, um die Verfolgung aufzu= 
heben? Dietrich, fanguintjc) wie immer und oberflächlich in jeg- 
lichem Detail wie er war, antwortete mit Zuverficht: Natürlich! 
Er hatte Eile. Das Regenwetter war im Yaufe des Vormittags 
von der Frühlingsfonne zerjtreut worden. Ste jchten glänzend, ja 
heiß, und er hatte nicht vergejien, daß Louiſon heut’ auf der 
Place royale promeniren und ihn treffen könne. Die Tages- 
gewohnheiten aber hatten in der damaligen Zeit alle einen frühen 
Termin, nicht blos bei den Bürgersleuten. Man jpeifte zur 
wirklichen Mittagszeit, und die Promenade fand gleich nad) der 
Meſſe jtatt zwijchen zehn und elf Uhr. Dazu wollte ev aud) nod) 
vorher jeinen Adoptivbuben zur Mama bringen, welche fid) über 
diefe Errungenfchaft ebenfo freuen würde wie über die Sieges- 
funde. So ging er denn mit langen Schritten unter der jtechenden 
Sonne nad) dem Marais zu. Die Errungenfchaft neben ihm 
mußte Hundetrab gehen, un Strich zu halten. Aber Jaquette 
war jehr vergnügt dabei. 

Unterwegs begegnete ihm ein goldig ſchimmernder Staats— 
wagen, der von prächtig aufgefchirrten Roſſen in Galopp nad) 
dem Arjenale zu gezogen wurde. In ihm jaß der Kardinal und 
defjen Nichte, die Frau Herzogin von Aiguillon. Sie machten 
dem Herzoge Bernhard ihren Gegenbeſuch. Eine Dame, freilic) 
unter dem eleite ihres jehr ehrwürdigen Herrn Ohms, machte 
einem Junggeſellen die perfönliche Aufwartung! Welche fefte 
Abſicht mußte da zum Grunde liegen, welche feite Abjicht, den 
deutjchen Herzog dauernd einzufangen in weibliche und in politijche 
Bande! Nach ſolch' einem Weberfalle im Palais Cardinal ent— 
ſchloß ſich Nichelieu zu folhem Schritte! Und wahrlich mit ge- 
ſchickteſter Politik. Der Ueberfall jelbft erhielt dadurd) eine ganz 
andere Färbung. Man war eben in jo intimen Umgange, daß 
man in zwanglofefter Weife gegenfeitig verkehrte ! 

Der Bardinal fuhr Galopp, weil er das Volk fürchtete und 
nit überrafchender Schnelligfeit durch die Straßen gebracht fein 
wollte. 
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Seine Nichte war heiter. Ste hatte in ungewöhnlicher Eile 
Zotlette gemacht und hatte die Eile zur Entjchuldigung genommen, 
daß ihre förperlichen Reize nicht jorgfältig oder gar peinlid) ver— 
hüllt waren. Die Sonne ſchien ja jo warm! Ste danfte dem 
grüßenden Dietrich recht freundlich. Auch der Kardinal that dies, 
indem er die ſaure Miene jo ſüß als möglich machte. Er wurde 
oar jelten gegrüßt auf der Straße, und er war aus Prinzip 
herablafiend und liebenswürdig in jeinem Danf. Dabet wurde 
doch der junge Groot feit ins Gedächtniß des Kardinals geftellt, 
wie Nichelien einen Schuldner in fein Gedächtniß ftellte. Der 
junge Burfche war bet dent Ueberfall in erjter Linie geweſen — 
das follte ihm bei erjter Gelegenheit angerechnet werden! Dietrich) 
ahnte davon nichts; er war ganz erbaut vom Yaufe der Welt, und 
der Bube neben ihm erfreute fein wohlthätiges Herz. Schmutzig 
jah ev aus, der fleine Burfche aus dem Pferdeftalle, das ift wahr. 
Aber Dietrich bemerkte dies kaum. Der Kern der Dinge war 
ihm wichtiger als die Schale. Coſtüm, pflegte ev zu rufen, ift 
Nebenſache. So erſchien er denn triumphirend mit feinem Fleinen 
Weltbürger aus dem Pferdeftalle am Eingange der Place royale. 
Der Plat war jchon belebt von Spaziergängern aus der Bürger: 
clafje; die vornehmere Claſſe pflegte etwas fpäter zur kommen. 
Die Place royale war gepflajtert, aber das Plaſter war nad) 
unferen heutigen Begriffen unvollfommen und bewahrte noch 
zahlreiche Pfügen des Morgenregens. Auch das fand Dietrich 
charmant. Die Mädchen mußten ihre Nöcchen zierlich heben, 
um umbetupft über die jchmusigen Stellen zu fommen, und 
zeigten dabei ihre graziöfen Bewegungen, vom zierlichen Fuß 
und hoch hinauf fichtbaren Strumpfe nicht zu ſprechen. Man 
war ja überhaupt damals noch nicht der Meinung, daß die leider 
erfunden jeien, um das Gehen zu erjchweren; man trug fie furz, 
und ein Liebhaber erkannte allenfalls feine Schöne aud) am fein 
gefeffelten Füßchen und am zierlichen Aufſchwunge zur Wade. 
Louiſon forgte außerdem dafür, das er fie erkenne: fie hüpfte fo 
ficher, daß fie dabet nod) den Kopf umwenden und dem fuchenden 
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Dietrich das jchalfhafte Auge entgegen jenden konnte. Er war 
mit feinem Buben jo eilig bei ihr, daß das ſchmutzige Regen— 
waſſer weithin fprigte. Darin leijtete er etwas, und das Gekreiſch 
der bejprigten Mädchen ging ſpurlos an feinem Ohr vorüber. 
Das ſaubere Mädchen hatte ihn alfo jogleid) wieder erkannt! Das 
freute ihn fehr. Er trug fie ganz genau im Gedächtniffe, und er 
fand fie heute noch viel veizender. Wunderlich genug jah fie mehr 
auf den fleinen Jaquette als auf ihn und fragte ſchnippiſch: — 
was er denn da für einen unfaubern Gaffenjungen mit id) 


ſchleppe? 
„Das iſt mein Sohn!“ antwortete er ſtolz. — Was? rief 
Louiſon, Ihr habt ſchon einen — „Einen Adoptivſohn! Seit 


einer Stunde.“ Und nun erzählte er ihr die wichtigen Vorgänge 
dieſes Morgens. 

Sie hatte die Freundin neben ſich, welche beim Einzuge 
des Herzogs von Weimar an ihrer Seite geweſen war, und ſie 
hörte nicht ſo freundlich zu, wie er gehofft hatte. Es machte ihr 
wol erſichtlichen Effect, daß der gelbe Chevalier, ihre Straßen— 
bekanntſchaft, eine ſo wichtige Perſon wäre, daß ſie ins Palais 
Cardinal einreite und eintrete. Aber die „proteſtantiſche“ Nüance 
ſchien ſie ſtutzig zu machen, und außerdem ſchien der Junge aus 
dem Pferdeſtalle ſie zu geniren, wenigſtens ſah ſie öfters ärger— 
lich zu ihm hinüber und erſuchte Dietrich zu wiederholten Malen: 
er möchte nicht ſo ſchreien. Der Junge allein mache ſchon Auf— 
ſehen genug. — Und Aerger wird er Euch auch genug machen 
— ſetzte ſie hinzu — denn es iſt ein ſchlechtes Geſchäft, die 
Kinder auf der Straße aufzuleſen. Sie ſind immer denen im 
Wege, welche im Hauſe zur Welt kommen, und Eure Frau 
Mutter wird nicht ſehr erbaut ſein von Eurer Niederkunft — 

„Meine Mutter? Da irrt ſich die ſchöne Louiſon! Schaut 
hin, da ſteht ſie am Fenſter und die Freude leuchtet ihr aus den 
Augen, mich und uns zu ſehen. Meine Mutter hat ein weiches, 
uneigennütziges Herz, und das iſt bei jedem Frauenzimmer die 
Hauptſache!“ 


or IT: zu 


Louiſon machte ſich nicht viel aus dieſem Vorwurfe, jchon 
deshalb nicht, weil jie nur halb darauf hörte. Ihre Aufmerkjam- 
feit ging hinauf nad) dem Fenſter, aus welchem Frau de Groot 
hevabjah. Sie jtand mit Dietrid) inmitten des Plates, der einft 
Tournier- und Garroufjelplag, jett mit Bäumen bepflanzt war, 
und war eben im Begriff gewejen, unter den Schatten eines 
Baumes zu treten. Site blieb ftehen, um Frau de Groot zu jehen 
und von ihr gejehen zu werden. Sie war ein praftiicher Schelm. 
Ganz unerwartet machte fie ihn eine jehr zierliche und anjtändige 
Abjchiedsverbeugung mit dem Bemerfen, daß er die Frau Mutter 
nicht warten laſſen dürfe, und — ließ ihn ftehen. 

Der Schelm wußte inftinetmäßig, daß die „Frau Mutter“ 
viel mehr davon erbaut fein würde, wenn das Bürgermädchen 
zurüdhaltend und bejcheiden erſchiene, als wenn jie ihre Bekannt— 
Ihaft mit einem jungen Edelmanne gefliffentlich zur Schau 
bräcdhte. Dietrich wollte nur eiligjt feinen Adoptivfohn oben ab— 
geben und kurzen Bericht erjtatten über den Sieg im Palais 
Gardinal, dann aber wieder herunter fommen zu Louiſon. Er 
nicte vergnügt feiner Mutter zu und fprang mit feinem Jungen 
unter die Yauben, welche das Untergejchoß des Haufes mit ihrem 
Borbau jchüsten, eine Bauart, welche in Paris nur hier an der 
Place royale verfucht worden war. Die Mutter kam ihm oben 
entgegen, und zu feinem Erftaunen war auch ihre Aufmerkſamkeit 
und ihr Fragen nur auf den „ſchmutzigen Buben gerichtet, den er 
mit fich herum fchleppe”. Ja, die font jo gute und für ihn fo nad): 
jichtige Mutter äußerte ſich höchſt zornig, als Dietrich mit Emphaſe 
erklärte, was ev mit diefem Buben vorhabe. Er fei ein Kind armer 
Hugenotten, welche in den Neligionsverfolgungen zu Grunde ges 
gangen, er habe inſtinctmäßig volle Anhänglichkeit an die Religions— 
genofjen bewiefen, er habe, fid) dadurd) den Machthabern im Palais 
Sardinal verdächtig gemacht, er ſei gefährdet. — Deshalb — 
hatte Dietrich gefchlofien — habe er den armen Burſchen adoptirt. 

„Adoptirt?! Du bift geradezu verrückt!“ rief die font jo 
gütige Mutter und brad) in einen’ Erguß aus, der alle Ver— 
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pflichtungen ſolch' einer Adoption aufzählte und dem Buben 
befahl, raſch etwas zu eſſen und dann feiner Wege zu gehen. 

Dies kreuzte den Idealismus Dietrih8 zu grell und er 
erklärte zum erjten Male heftig gegen jeine Mutter, daß er fein 
Knabe mehr wäre, daß er wüßte, was er wolle, daß die fchönen 
Lehren von Menjchenfreundlichkeit nichtS bedeuteten, wenn man 
jie blos im Munde führe, und daß er für den armen Buben 
forgen würde, aud) wenn Vater und Mutter dagegen wären, 
Der Bater war eben eingetreten. Ihn unterrichtete Dietrich) kurz 
über den Stand der Dinge — und der Vater als ehrlicher, gut— 
herziger Philoſoph, erklärte ſich für die Handlungsweiſe ſeines 
Sohnes, der ſeiner humanen Erziehung alle Ehre mache. 

„Ihr Männer verſteht eben nichts von den Forderungen 
eines Hausſtandes!“ rief die Mutter, aber ihre Stimme war 
milder und ihr Blick ſchaute auf den Sohn Dietrich, als ob das 
Lob des Vaters ihr ganz erwünſcht gekommen wäre. Das gute 
Herz, die Liebe zu Dietrich und der Stolz auf ihn bekämpften 
ſichtlich die rechnende Hausfrau, und es klang wie ein abziehendes 
Gewitter, als ſie endlich den Buben ausſchalt, daß er ſich ſo 
unſauber halte, während ihm der Herrgott einen guten Wuchs 
und ein verſtändiges Antlitz geſchenkt habe. — „Vor allen Dingen 
mußt Du gewaſchen werden,“ ſchloß ſie, „ehe von etwas An— 
derem die Rede ſein kann. Marſch, fort mit mir in die Küche!“ 
So führte ſie ihn fort. Sie führte ihn, wenn auch ihr Arm ſteif 
dabei blieb. 

Vater und Sohn ſprachen nun über die politiſche Tragweite 
der Scenen im Palais Cardinal. Der Vater ſah ſie ganz eigen 
an. Es war eben ein Landsmann bei ihm geweſen, ein Holländer, 
der als reicher Mann große Verbindungen in Paris hatte. Der 
hatte ihm große Geſichtspunkte eröffnet. Sie gingen dahin, daß 
die proteſtantiſche Sache mit Verluſt ihres beſten Feldherrn, mit 
Verluſt des Herzogs Bernhard bedroht wäre. 

„Warum nicht gar! Nach dem Siege, welchen wir eben 
errungen!“ rief Dietrich. — Das iſt ein Sieg des Königs 
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Pyrrhus! antwortete der Bater — und Du erzählit mir ja 
eben jelbjt, wie der Kardinal ihn anfaßt, erzählt mir, daß er mit 
jeiner Nichte den Herzog Bernhard befucht, mit feiner Nichte. 
Der Sardinal verhüllt und beſchönigt feine Niederlage und ver- 
wandelt fie in einen Triumph, wenn es ihn gelingt, die Ver- 
heirathung feiner Nichte mit dem Herzoge durchzufegen. — „Die 
Berheirathung!? Das hab’ ich vergefjen, vergangene Nacht im 
Palais ijt e8 aud) mir wie ein Blitz vor den Augen vorüber: 
geflirrt —“ — Die Berheirathung! Ich habe ganz intime Nach— 
richten. Der Minifter Desnoyers hängt mit den Jeſuiten zu— 
fammen, hängt eng mit ihnen zuſammen. Ein Hauptfaifeur 
der Jeſuiten, ein Öjterreichifcher Eavalter, ijt in Paris. Er hat 
Desnoyers befucht. Desnoyers iſt Nichelieu’S Gegner und ift 
Bernhards Feind. Er hat das Ohr des Königs und die ganze 
Unterftügung des Clerus. Der König Haft Richelieu, und wenn 
diefer eine politifche Schwäche zeigt — Euer heutiger Ueberfall 
und Sieg zeigt aber eine ſolche Schwäche! — jo befeitigt er den 
Sardinal. Das weiß Nichelieu, und feine Gegenmine iſt auf den 
Herzog Bernhard gebaut. Weder der König noch der Klerus 
läugnen, daß Bernhard das größte Feldherrntalent tft, welches 
jegt in Europa eriftirt, und daß e8 eine gute Politik ift, ſich feiner 
zu bemächtigen. Wäre e8 aud) nur, um ihn unſchädlich zu machen. 
Kichelien hat nun vor, legtere Anficht zu überbieten. Er will ihn 
mit feiner Nichte verheirathen, und ihn dadurd) eng an die 
franzöfifche Sache feffeln. Zu dem Ende fol ihm Wort gehalten 
werden mit dem Verſprechen, daß ihm der Elſaß zufallen jolle, 
ja man will ihm Theile von Hochburgund und aud) wol von 
Lothringen dazu geben, damit er eine reſpectable Grenzmacht bilde 
in franzöftscher Abhängigkeit. Um jo größer fol diefe Macht 
werden, je mehr Bernhard jic, der franzöfiichen Politik hingiebt, 
um jo größer, je näher die Möglichkeit rüdt — „Welche?“ — 
Kurz und gut, Nichelieu hofft, den Herzog Bernhard init der 
Zeit Fatholifcd) zu machen, wenn erſt die Heirath abgejchloffen ift, 
und wenn alle VBortheile dann jtromweife auf den ehrgeizigen 
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Herzog Bernhard herab regnen. — „Das thut Herzog Bernhard 
nie!” — Wer weiß das?! Wir find alle ſchwache Menjchen. 
Und was hat Bernhard von dem erjchöpften, zerflüfteten deutjchen 
Reiche zu hoffen, deſſen habsburgiſchem Kaiſer er wie ein Erbfeind 
gegenüber jteht?! — „Nie! nie!” — Darüber entjcjeidet viel- 
leicht jchon diefe Stunde. Mein Yandsmann jagte: der Herzog 
Bernhard fei wie ein Knabe verliebt in die Aiguillon. Iſt das 
wahr, dann wird vielleicht in diefem Augenblide drüben im 
Arſenale die Verlobung abgejchloffen. Die weiteren Dinge mögen 
mehr oder weniger wahr werden, mit diefer Verlobung allein 
verliert die protejtantijche Sache ihren erſten Feldherrn, und der 
Herzog Bernhard verliert mit diefer Fatholischen Heirath das 
ganze Vertrauen der protejtantifchen Welt — er muß den Weg 
Heinrichs des Vierten gehen, und ob eine zweite Bluthochzeit 
erfolgt oder nicht, er muß wie dev Bearner zur fatholifchen Kirche 
übergehen. — „Eilen wir hinüber, Bater, ins Arjenal!” — 
Was fünnen wir thun, mein Sohn, was fünnen wir ändern? 
— „Wer weiß!" — Du haft Recht! wer weiß, ob der Gejandte 
des protejtantifchen Schwedens nicht einen Augenblid findet, dent 
Herzoge ein wohl gemeintes Wort zu jagen, den Herzog zu er: 
nüchtern, Du haft Necht, mein Sohn, eilen wir hinüber! 


Der warme Frühlingstag hatte ſich zu dauernder Schönheit 
entwicelt in den Nachmittag hinein, als Hugo van Groot umd 
jein Sohn Dietridy unter der fteinernen Yaube vor ihrem Haufe 
auf die Place royale heraustraten. Die Wärme ſchwirrte und 
ſummte bereits und ſchwankte wie ein befruchtender Odem zwijchen 
den Bäumen des Plages dahin, jo daß Vater Hugo jich jagen 
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zu müffen glaubte: dieſe Yuft it ganz dazu gemacht, in einent 
gefunden Kriegsmanne die finnliche Piebesluft zu erweden und 
hoc) zu ſteigern. Wehe ihm, wenn dieje fofette Aiguillon ihn 
heute einfinge zu einem einfamen Stelldichein! 

Dietrich fah fi) um, ob Louiſon vielleicht noch promenirte. 
Aber die Stunde des Umherwandelns war jelbjt für die vor- 
nehmen Stände längjt vorüber, dev Pla war leer, und die erjten 
jungen Mücken fpielten ungejtört im Sonnenfcheine. Sie waren 
hier zu Haufe auf dem alten Sumpfboden, von welchen diejer 
Stadttheil jeinen Namen „Marais“ führt. 

Weder Vater noch Sohn wurden es gewahr, daß man ihnen 
aufmerkſam nachblidte. Ar einem Fenſter nämlich dicht neben 
ihrem Haufe jtand ein Schöner Mann und ein ſchönes Weib, und 
der Mann zeigte auf die fortichreitenden Holländer, und ſchien 
der Frau zu jagen: diefe beiden groben Geftalten treiben Dinge 
in Paris, welche uns unbequem und nachthetlig find. 

Der Mann war Norbert von Zierotin und die jchwarz 
gefleidete Dame, welche hier neben der ſchwediſchen Gefandtjchaft 
wohnte, hatte eine vollftändige Aehnlichkeit mit Yady Ludmilla 
Seymour, gebornen Loß. Dietrich hatte diefe ſchöne Dame fchon 
öfters am Fenfter gefehen. Sie gehörte in die Gallerie feiner 
Phantafiebilder. Jetzt aber jah er nicht rücdwärts. Am Ausgange 
des Plates begegnete den beiden Groots der langjanı einher 
jchreitende Doctor Blandini. Ste fannten einander nicht und der 
jeifte Doctor, welchen die Frühlingsſonne in Schweiß verjegte, 
ging fchweigend an ihnen vorüber nad) dem Haufe der Lady Yud- 
milla zu. Im Hofe des Arjenals erfuhren Vater und Sohn, daß 
Herzog Bernhard mit dem Cardinal und deffen Nichte nad) Rueil 
hinaus gefahren wäre zur Mittagstafel und zu ländlicher 
Erholung. Die Pferde des Herzogs gingen foeben nad). Die 
Frau Herzogin von Aiguillon habe von einer Neitpartie im die 
Wälder gefprochen. Hugo Grotius jah bekümmert drein und 
jtieg mit feinem Sohne die Treppe hinauf, um wenigjtens mit 
Kehlingen von Leder, dem Kanzler des Herzogs zu jprechen. 
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Diefer war dem berühmten Kechtsgelehrten Grotius fehr ergeben 
und war ihm fchon lange durd) brieflichen Verkehr befreundet. 

Leder Fam eben von der Tafel und war heiter angeregt. 
„Es läßt ſich Alles hoffnungsvoll an,“ vief er Grotius entgegen, 
„mit unfern franzöfifchen Gaftgebern. Der Intendant hier im 
Arjenale hat mir vorhin mitgetheilt, daß der Herr Cardinal beim 
Fortgehen lächelnd angezeigt: es jollte Alles aufgeboten werden, 
den Aufenthalt des weimarischen Gefolges angenehm und jplendid 
zu machen, und e8 Fönnten täglich taufend Thaler dafiir veraus- 
gabt werden, taufend „Gcus“, der deu zu drei Livres. Das haben 
wir denn auch jest gleich an den Weinen bemerkt, und die Kriegs— 
leute fünnen ſich drinnen nicht vom Nachtifche trennen. Unſer— 
einer tft doc) mäßiger, wenn man auch ein feines Glas Wein zu 
ſchätzen weiß.“ 

Er führte die beiden Groots in fein Zimmer und war ge- 
jhmeichelt von Herrn Hugos Erklärung, daß diefer ein ernftes 
Geſpräch mit ihm wünfchte über die politiihe Stellung des 
Herzogs von Weiner. 

Wenn zwei Gelehrte politifiren, fo vergeht viel Zeit. Denn 
fie wollen nicht blos Flug, fie wollen auch gründlich erfcheinen. 
Und Leder wollte dem berühmten Manne gegenüber feine Tüchtig— 
feit erweifen. Er warf fich alfo mit ausgebreiteten Flügeln auf 
die Schönen Zwifchenlande, welche damals noch Frankreich und 
das deutſche Reid) an unmittelbarer Berührung verhinderten. 
Denn das einjtige burgundijche Reich im Weften der Schweiz 
bis in die Niederlande hinab gehörte damals noch nicht zu Franf- 
reich. Da herrjchten noch Spanien und ein felbjtitändiges Loth— 
ringen, vom Eljaß, dev großen Yandgrafjchaft des heiligen römiſch— 
deutjchen Reiches gar nicht zu fprechen, welche fernab lag von 
franzöfifcher Berührung. Waren doch felbit die Bisthümer Mes, 
Toul und Verdun, durch welche Herzog Bernhard eingerüct war, 
nod) keineswegs legaler Befit Frankreichs, und e8 war nicht fo 
chimäriſch, wie es heute Elingt, wenn der gefchichtsfundige Leder 
die Meinung ausdrüdte: daß das große Zwiſchenreich vom 
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Mittelmeere bi8 an die Nordjee, das uralte ganze Yotharingien, 
die einjtige Erbichaft des Kaiferfohnes Yothar könnte wol wieder 
hergejtellt werden unter dem Scepter Bernhards von Weimar. 

„Habt Ihr Neuerungen des Herzogs ſelbſt in diefer Rich— 
tung vernommen?” fragte Herr Hugo. — Das eigentlich nicht 
— entgegnete Yeder — aber der Cardinal ſelbſt hat mir heute 
diefe Gedanken erwedt. — „Wie? Habt ihr ihn gefprochen?“ 
— Beinahe eine Bierteljtunde. Eminenz ließen mid) rufen, 
während unjer Herzog mit der Schönen Frau Herzogin im andern 
Zimmer verweilte. Eminenz meinte huldvoll, e8 liege ihm viel 
daran, den politischen Rathgeber des Herzogs von Weimar fennen 
zu lernen. 

Und bei diefer Gelegenheit jprach er vom alten Potharingien 
für den Herzog Bernhard? 

— Nicht jo ausdrüdlich. Aber von der großen Dotation, 
welche den Herzoge Bernhard zufallen müſſe, fprad) er, und die 
ſich nicht auf die Landgrafſchaft Elfaß beichränfen könne, wenn 
der Herzog in feinem Haſſe gegen die habsburgifche Kaiſermacht 
beharre, und wenn er durd) engere Bande an Frankreich geknüpft 
werde. — „Und was diefe engeren Bande betrifft?" fragte Herr 
Hugo. — Dh, darüber herricht fein Zweifel mehr. Der Yeibdiener 
des Herzogs, Hoffmann geheigen — übrigens ein bejchränfter 
deutjcher Politicus, welcher in feiner Bejchränftheit von den 
Franzoſen nichts wiſſen will, — diefer Hoffmann hat drüben im 
Schlafzimmer einen Theil des Geſpräches angehört, welches die 
Herrfchaften im Saale geführt haben, und der deutjche Brumm- 
bär gefteht zu, daß der Cardinal fich geäußert habe, al8 ob der 
Herzog ſchon fein Schwiegerfohn wäre, infofern er die Nichte 
wie feine Tochter anfieht. — „Wirklich?“ — Ja. Wir find aud) 
alle überzeugt, daß heute Abend draußen in Rueil die Sache 
fertig wird, will jagen die Verlobung. Denn die Frau Herzogin 
brennt lichterloh, das fieht man ihr an. — „Und der Herzog?“ 
— Mein Gott, er ift ein angehender Dreißiger, in voller Frifche 
und Unſchuld, der nie eine Liebjchaft gehabt. Die Natur will ihr 
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Hecht, man fieht es auch ihm an, daß feine Schäferjtunde ge- 
ichlagen hat. 

Dietric) jchrie laut auf. In der Politif feines Vaters auf- 
gefäugt, war er voll davon, daß dies Alles nichts tauge, und als 
Enthufiaft hielt er nicht zurück mit feiner Mißbilligung. Leder 
wurde dadurd) -unangenehm aus feinem polttifchen Rauſche er: 
weckt. Er war einer der beweglichen Politiker, die feinen ftarfen 
Sharafterfern haben, und mit denen die politische Speculation 
leicht ducchgeht. Als ihm Herr Hugo num erklärte, warum fein 
ehrenwerther Sohn aufgefchrieen, und warum er jelbit als er- 
grauter Poltticus diefen ganzen Weg für höchſt gefährlich erachte, 
da wurde Yeder nüchtern und Fleinlaut. Bejonders als Herr Hugo 
die religiöfe Frage gründlich anfagte und ihm auseinanderfette, 
daß es auf einen furchtbaren Fallitrik für den Protejtantismus 
abgejehen fei. In dieſem Punfte war Yeder empfindlicher als in 
dem Hinweiſe auf das „gerimanifche” Element, welches tief 
bedroht ſei durch die Schliche eines Cardinals, der am lebten 
Ende doc) ein Cardinal bleibe, und in der Stille an Rom 
verfprochen habe, den gefährlichen Weimaraner unfchädlich zu 
machen. 

„Unſchädlich?“ jtöhnte Leder. — Katholifch! — rief Dietrich). 
— „OD nein, o nein! das ift nicht möglich,“ erwiderte Yeder 
raſch, „unfer Herzog tft fogar fromm lutheriſch!“ — Er hat ſich 
aber im Kriege oft tolerant gezeigt! Iſt's nicht fo? — fagte 
Herr Hugo. — „Das tjt wahr!“ — Nun aljo! Ich ſelbſt bin fein 
Eiferer und habe als Politifer die Toleranz des Herzogs mit 
Vergnügen gejehen. Aber gejtehen muß ich mir: der Weg zum . 
Uebertritte geht naturgemäß durd) die Toleranz. — „Nein, 
nein! Bei unferm Herzoge nicht. Das Luthertfum it ihm 
Herzensfache —“ 

Da trat Hoffmann ein und meldete, daß ein Bote den 
ichwedifchen Gefandten Herrn van root ſuche, und daß diefer 
Bote jic) jehr dringend und eilig geberde. Er fonıme aus der 
Wohnung des Herrn Gefandten und bringe diefen Zettel von 
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defjen Frau Gemahlin. Dabei überreichte Hoffmann einen Zettel. 
Es war dunfel geworden. Herr Hugo mußte ans Fenfter treten, 
um ihn lefen zu können. „Ueberbringer diefes Zettels hat wichtige 
Nachrichten. Sprich ihn ſogleich und geheim in Gegenwart 
Dietrichs.“ — So lautete der Zettel. 

Leder beeilte fich, fein Zimmer abzutreten. Er war dem 
berühmten Grotius gegenüber in einiger Beſchämung, daß er 
ſich zu fehlerhafter Eraltation in politieis hatte hinreißen Laffen, 
und machte jogleicd) Plas, dem mürriſch ausfehenden Hoffmann 
auftragend, Yicht in das Zimmer zu fenden. Er und Hoffmann 
verließen das Zimmer. Der Bote trat ein; Dietrich erjchraf. Es 
war Mathieu, und zwar in jehr aufgeregtem Zuftande. Er war 
hilfefuchend in die ſchwediſche Gefandtjchaft geeilt, und von Frau 
Grotius herüber gefendet. Nachdem er fich verfichert, daß der 
ältere Herr Dietrichs Bater und fonft Niemand im Zimmer 
wäre, erzählte er haftig, was ihm begegnet war jeit der Befreiung 
aus dem Palais Kardinal. Trijtan mit feiner Bande halte nod) 
unverrüdt das Hotel Kohan bejegt. Bet einem Haare wäre er 
ihnen mit dem armen Giroflay in den Nachen gelaufen; denn 
auc) auf der Straße hätten fie Posten ausgeftellt. Gtroflay habe 
dies zeitiger bemerft als er jelbjt, und fo wären fie beide, Berrath 
merfend, bei Zeiten umgekehrt, und hätten fid) nad) Giroflays 
Behaufung gejchlichen. Gerade diefe Behaufung hätte Giroflay 
eigentlich vermeiden wollen, weil ev gefürchtet, fie in fremden 
Händen zu finden. Das jet aber nicht der Fall gewejen, das 
fleine Wirthshaus ſei in ftillem vegelmäßigem Gange verblieben 
unter Führung eines handfeften Hausfnechtes. Von da aus 
habe er, Mathieu, trog des hellen Tages über die Gartenmauer 
einen Verſuch gemacht, dem Hotel nahe zu kommen und Kund— 
Ihaft zu erlangen. Das ſei gelungen mit Hilfe der fchattigen 
Gebüfche und Bäume, welche bis ans Haus reichen. Er habe 
die junge Prinzefjin Marguerite gefprochen, die ihn vom Fenſter 
aus gejehen, und die auf feine Zeichen in den Garten hinaus 
gekommen. 

Taube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 15 
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So weit war Mathieu in feiner Mittheilung, als die Thür 
aufgeriffen wırrde und der Graf von Nafjau und Erlad) heftig 
eintraten. Erlad) hatte augen gehört, daß der heute Morgen 
befreite Rohan’fche Diener in aufgeregtem Zuftande erſchienen 
jet, ex hatte geahnt, daß der Kardinal nicht Wort gehalten, er 
hatte den Grafen von Naſſau unterrichtet, und dejjen ungeſtüme 
Frage lautete denn aud) ſogleich: — Iſt e8 wahr, daß der Car— 
dinal feine Häfcher nicht abberufen hat aus dem Haufe Deines 
Herzogs? 

— Es iſt wahr, Herr! erwiderte Mathieu, fein Menjd), 
feine Rage ift während des ganzen Tages aus den Palais Car— 
dinal in unfer Haus gefommen. Triſtan und feine Rotte ſitzt 
in feiter Belagerung drin und läßt Niemand hinein, Niemand 
hinaus. Er meint unfern gnädigen Herren auszuhungern. Und 
wenn unjer gnädiger Herr da tft, jo gelingt ihm aud) jein jchänd- 
licher Plan, denn mein Herzog jtirbt eher, als daß er fid) den 
Papijten überliefert. 

Es folgte Stillfchweigen. Der Graf von Naſſau jtampfte 
mit dem Fuße. Dann jagte er: — Du fprichft, als wüßtejt Du 
nicht gewiß, ob der Herzog im Haufe wäre. 

Mathieu jah unficher auf Erlad). 

„Alter Narr,“ ſprach diefer, „jet find wir jo weit, daß 
weiteres Verſteckenſpiel eine Albernheit wird. Hilfe tft nur hier 
aus diefem Haufe möglich. Alfo heraus mit der Spradye! Wie 
ficher, oder wie unficher ift der Zufluchtsort des Herzogs? Dar- 
nach wird der Herr Graf von Naffau feine Maßregeln bemeſſen.“ 
— Nun denn, ſprach Mathieu leife, mein gnädiger Herr fitst 
in einem engen Yoche, zwei Schritte breit, ſechs Schritte lang, 
ohne Luft ohne Licht, ohne Nahrung. Er ift an die Sechzig. 
Seit geftern Abend ſitzt er jo, wenn er noch figt! Ueber vierund— 
zwanzig Stunden. Vielleicht liegt er ſchon ohne Befinnung da. 
Er iſt an frische Luft gewöhnt, er braucht fie mehr als id), das 
weiß ich. Das Loc) bringt ihn um, wenn’s ihn nicht ſchon um— 
gebracht hat. 
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Neues Schweigen. Ein Mann wie der Graf von Nafjau 
hatte ja im Sriegsleben Liſt und Trug aller Gattung mannid)- 
fach) erfahren. Aber Kriegsleben gehörte dazu, meinte er. Sold)' 
ein Wortbruch in friedlicher Stadt erfchten ihm wie etwas Neues 
und wie etwas bejonders Freches, dem man ins Geficht fchlagen 
müßte, wenn's irgend möglich wäre. Und auf denfelben Fred) 
wortbrüchigen Staatsmann war der Herzog Bernhard, und waren 
fie Alle mit dem Herzoge angewiejen. Das flog dem Naſſau wie 
ein Hageljchauer durd) den Kopf. — Er jtampfte neuerdings 
mit dem Fuße und zupfte jeinen buſchigen Kinnbart. Endlid) 
jagte er mit gepreßter Stimme: — Das tjt jo wichtig, aud) für 
unfere Zufunft, daß ich nicht allein handeln kann und mag, wie 
jehr e8 mich reißt, mit einem vajchen Streiche dazwijchen zu 
fahren. Es muß aus dem Ganzen und Großen gehen. Ya, das 
muß es! Und ſo ſoll's gefchehen. Du — wendete er fich zu 

Mathieu — bleibit hier, in einer Stunde hoff’ ich wieder hier zu 
ſein; dann brauch’ ich Dich. Ich fprenge zum Herzoge Bernhard 
hinaus. Nichts jagen, nichts verlauten lafjen, meine Herren! Ich 
jelbjt gebe Drdre, daß alle unjere Yeute in bewaffneter Bereit- 
ihaft harren. Auf Wiederjehen! So ging er fejten Schrittes 
hinaus. Dietricd) war äußerjt geneigt, ihm zu folgen. Aber das 
„Sprengen” hielt ihn ab. Das war auf ein anderes Reiten 
abgejehen als heute Morgen. Und wirklich jah und hörte man 
dies Reiten bald darauf. Die Fenfter des Zimmers gingen auf 
den Hof, und aus diefem ftürmte der Graf von Nafjau in die 
Thorwölbung hinaus, daß die Funken hell aufleuchteten in der 
Dunkelheit. Ein franzöfifcher Gensdarn von der Arjenalwache 
ritt neben ihm, um den fürzeften Weg zu weifen. Ein Reit: 
fnecht des Herzogs Bernhard folgte mit dem ledigen Roſſe des 
Herzogs. 

Sie mußten vom Arfenal aus faſt quer durd) Paris, um 
nach Aueil zu kommen. Die fchlecht beleuchteten Gaſſen geitatteten 
nicht fo raſche Gangart; der Gensdarm jchrie auch jtöhnend, der 
Herr Graf möge fein Pferd verhalten. Jenſeits der Tuilerien 
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aber, wo die Landſtraße begann, war der Graf von Naffau feines 
Weges allein fiher und fümmerte fich nicht mehr um den Gens- 
darın, welcher denn auch jehr bald ſammt feinem jchlecht geführten 
Gaule im Straßengraben lag. 

Der Graf von Naſſau fam richtig ans alte Schlößchen von 
Kueil, flog richtig dur) das erleuchtete Gewölbe und fprang 
an der Freitreppe des italienifchen Schlofjes vom Pferde. Des 
Herzogs Keitfnecht hatte Schritt gehalten, übernahm des Grafen 
Roß und wartete. Der Graf ftürmte hinauf, Thürſteher und 
entgegenfommende Yafaten bei Seite jchiebend. Er war geitern 
mit dem Herzoge hier gewejen, als guter Soldat wußte er den 
einmal betretenen Weg und flog wie der Stoß eines Sturmwindes 
ing richtige Borzimmer. Die Dienerjchaft zögerte mit der Meldung 
— es jei vertrauter Zirfel in den Gemächern der Frau Herzogin; 
— Der Graf faßte den fprechenden Kammerdiener an beiden 
Schultern und fchrie ihm ins Geficht: Dem Herzoge von Weintar 
melden, daß der Graf von Naffau mit einer wichtigen Meldung 
auf ihn warte, oder ic) venne die Thüren ein mit Deinem ge- 
pugten mageren Yeichnam, vorwärts! Der Hammerdiener taumelte 
hinein. Der Graf folgte ihm bis ins nächfte leere Zimmer und ging 
da ſporenklirrend auf und nieder. Fünf Minuten dauerten ihm jehr 
lang. Nach fünf Minuten jtand der Herzog Bernhard vor ihm. 
Der Kammerdiener ſchlich erjchroden vorbei und hinaus. Er 
hatte nicht8 verftanden — die Herren fprachen deutjch. Der Graf 
erzählte kurz und jchlagend. Herzog Bernhard ſprach fein Wort, 
aber es bligte in feinem Antlige. Der Graf von Nafjau jchloß 
mit den Worten: Soll Hans von Starſchädel Recht behalten? 
Ich hab’ ihn gejtern geſprochen, al8 er aufs Pferd ftieg, um 
heim zu reiten nad) Deutfchland. Er ift ein tüchtiger deutfcher 
Mann, und er fagte: Ihr verliert das Vertrauen im Baterlande, ' 
wenn ihr den Franzoſen vertraut; Ihr verliert Eure und unfere 
Sadje, denn fie betrügen Euch. Sie gehören nicht zu unferem 
Glauben, nicht zu unferer Sitte, nicht zu unferer Bolitif. Wozu 
fönnen fie Euch, fünnen fie ung dienen? Ihr holt für fie die 
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Kajtanien aus dem ‘Feuer und werdet dann auf die Finger 
gejchlagen. Ihr werdet Bafallen, und das deutjche Reich zahlt 
die Unfoften. — Dies waren feine legten Worte, und der heutige 
Wortbrud) des Cardinals ftraft fie wahrhaftig nicht Fügen. 

„Wahrhaftig nicht!” wiederholte leife Herzog Bernhard und 
winfte dem Grafen, mit ihm hinein zu gehen in die inneren 
Gemächer. 

Schon im nächſten begegnete ihnen der Cardinal mit ſeiner 
Nichte, welche gar verführeriſch ausſah in leichter Kleidung und 
in aufgeregter Theilnahme: ob dem „cher duc Bernard“ etwas 
Unangenehmes gemeldet worden jei? 

„Allerdings, Frau Herzogin. — Ic) höre foeben, Eminenz, 
daß Eure Zuſage von heute Morgen nicht erfüllt worden ift. 
Im Hotel des Herzogs von Rohan iſt die Belagerung nicht auf- 
gehoben worden: es iſt gar feine Weifung von Euch dort ein- 
getroffen.“ — Das iſt ja nicht möglich! rief Nichelieu. — „Es 
ift gewiß!” jagte mit jcharfem Tone der Graf von Naffau, „was 
Ihr versprochen, ift nicht gehalten worden.“ — Das tft ja zum 
Berzweifeln, wenn man fo jchlecht bedient wird! ſprach Richelieu 
mit fichtlicher Entrüftung, ich werd’ es fogleich unterfuchen Lafjen. 
Sobald Ihr, Herr Graf aus der Thür gingt, hab’ ic) die ent- 
Iprechende Drdre ertheilt. Du mußt e8 ja felbjt gehört haben, 
Madeleine! — „Ya wol, lieber Oheim!“ — Ich ſelbſt bin bald 
darauf zu Euch gefahren, und von Arjenal Hierher; ich habe 
feine Gelegenheit gehabt, mich darum zu fümmern. Der Blik 
joll auf den Abbe fahren, welcher die Drdre auszurichten gehabt 
bat. Iſt er hier? — „Ich hab’ ihn nicht gefehen, Lieber Oheim. 
Laſſen wir ung dadurch nicht ftören, Lieber Herzog, gehen wir 
hinein. Der Oheim giebt unterdeffen die Drdre nod) einmal, und 
nachdrücklich.“ — Ya wol, lieber Herzog, laßt Euch nicht ftören! 
ſetzte Nichelieu hinzu. 

Das Auge Bernhards ruhte feit auf dem ardinal und 
jtreifte nur einen Augenblid über die Geftalt des ſchönen Weibes 
hin. Der heiße Blick des Weibes begegnete dem feinen. Vielleicht 
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deshalb wendete fich fein Auge gleich wieder auf den Cardinal. 
Er fühlte fid) diefem verführerifchen Auge gegenüber in Ge— 
fahr und ſtärkte feine moralifche Widerftandskraft im Anfchauen 
Richelieu's, den er bereits hafjen zu dürfen meinte. 

Bernhards Seele kämpfte einen peinlichen Kampf, weil es 
ein unflarer Kampf war. Das ganze Verhältnig zu Frankreich 
war nur aus dem fünftlic) combinivenden Berjtande entjprofjen. 
Der eigentliche Bernhard, der deutjche Herzog, hatte nichts damit 
zu thun. Dem eigentlichen Bernhard langen Starſchädel's War- 
nungen in den Ohren wie Worte wirfliher Wahrheit. Aber die 
Verzweiflung rief: Was ſonſt? Und die Verzweiflung rief außer- 
dem: Kannſt du nicht eben jo flug fein wie diejer Kardinal?! 
Kannit du nicht den Teufel austreiben mit dem Teufel?! Nein, 
antwortete eine flare Stimme, nein! Denn du kannſt nicht Yug 
und Trug treiben mit den heiligiten Dingen wie diefer Nichelieu ! 

Das Verſinken in diefe Gedunfenreihe brachte eine Pauſe 
hervor. Richelieu mißdeutete fie: er meinte, Bernhard ftocte, 
weil ihn Liebe und Klugheit zurücdführten in die Arme der Nichte, 
in die Hände des Oheims. Er trat freundlich ganz nahe zu 
Bernhard, er nahm ihn unter den Arm und führte ihn nad) einer 
Ede des Zimmers, indem er jeiner Nichte mit den Augen zu= 
winfte: fie möge folgen. Dort in der Ede ſprach er wie ein lang— 
jähriger Bertrauter halblaut: Ich bin entzüdt, lieber Bernhard, 
über Eure jugendliche, feurige Auffafjung der Dinge! Mit 
diefem Ungeſtüm, mit diefer Friſche erobern wir die Welt und 
machen wir uns zu Herren diefer eroberten Welt. Hört nur dabei 
auf meinen Rath, auf den Rath Ffühleren Alters, längerer Er: 
fahrung. Die vorliegende Frage zum Beifpiel, den alten Fuchs 
Rohan betreffend, werdet Ihr ganz anders betrachten, wenn Ihr 
nur einen Monat lang hier in Frankreich neben mir gelebt habt. 
Da werdet Ihr gründlich inne geworden fein, daß dieje großen 
ariftofratifchen Häufer, dieſe Kohans und Montmorencys und 
wie fie weiter heißen, das Haupthinderniß find für die Staate- 
entwidelung in freier, aufgeflärter Weife, wie fie uns Beiden 
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vorſchwebt. Dieje Seigneurs lafjen feine gefanımelte Staatsmacht 
entjtehen weder hier in Frankreich nod) drüben im deutjchen 
Reiche. Dort halten fie Euren Kaifer und machen die Frei- 
heit unmöglich, hier umgarnen fie immer wieder meinen — 
thörichten König, welchen fie vorreden: fie ftügten feinen Thron, 
während fie ihn ſchwächen. Ste leben von alten Traditionen, 
wir aber, wir Beide, mein tapferer Bernhard, wir wollen ja 
neue Schöpfungen. 

„Mic dünft,“ antwortete Bernhard, „die neue Schöpfung 
Steht dem Rohan näher. Er gehört zur neuen Yehre, er ift Huge— 
nott.” — Ach, glaubt doch nicht, daß diefe Hugenotten Eures 
Glaubens jeien! Sie find Calviner; das ift ja ganz was Anderes. 
Ihre Seele ſtammt aus den Fleinen Gemeindeitaaten in der 
Schweiz, ihr politisches Ziel it eine Republik mit hundert Herren. 
Sie wollen die Größe zeripalten, weil jeder Einzelne unter ihnen 
nicht groß genug fein fann. Iſt das Euer Fall, Herzog Bernhard? 
Fühlt Ihr Euch nicht berufen und berechtigt ein Großer zu fein 
auf diefer Erde, welcher über Millionen gebietet? — „Es ift dafür 
geforgt, daß die Helden nicht ausſterben!“ fette die Herzogin von 
Aiguillon hinzu, indem fie ihr lächelndes Auge gleichjam in das 
Antlig Bernhards hinein jchmeichelte und ihre warme Hand auf 
jeinen Arm legte. 

Site fand aud) Bernhards Aufmerffamfeit. Er vermied e8 
nicht mehr, feſt auf dies Weib zu bliden, welches allein nod) ihn 
unficher machte. Die Worte Richelieu's waren abgeprallt an 
jeinem Kopfe. Er war flar darüber, daß im Munde diejes 
Mannes alles Redensart wäre, die jic) drehen und wenden ließe, 
wie e8 der politiiche Handeldmann eben brauchte. Bernhard war 
ein flaver Kopf, Richelieu täufchte ihn nicht mehr durch fünftliche 
Keden und Gründe. Aber dies Weib befing ihn noch. Er wußte 
noch) nicht, daß aud) ihr Zauber, welchem er jich unterworfen fühlte, 
aus einem Irrthum entjprungen wäre. Er wußte e8 nicht. Den- 
noch) wagte er Widerftand. Ein Etwas in ihm — e8 ftanımte wol 
aus feinem deutfchen Kerne — raunte ihm zu: das fann nicht 
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die Liebe fein, von welcher die Menſchen erzählen, die Dichter 
fingen, das kann jie nicht fein! Ste peinigt mic) ja, indent fie 
vorgiebt, mic) zu beglüden. Nichts paßt, wohin id) jehe, nichts 
fügt fic) zu irgend einer Harmonie! Weder im Aeußeren nod) 
im Inneren. Nein, aud) im Inneren gar nicht! Ich ſehe Feinerlei 
Beruhigung, feinerlei Segen vor mir. — 

Unter diefen Gedanfen, die mit der Schnelligkeit des 
Sturmes in ihm vorüberflogen, jah er zum erjten Male dauernd, 
tief, gleichſam gewaltjam in ihr Auge hinein, als wollte er ihre 
Seele aufreißen wie er eine in Nebel gehüllte Schladhtordnung 
aufriſſe durch grimmigen, todesmuthigen Angriff. 

Dieſe Nichte Richelieu's war aber ein geübter, ſehr ſtarker 
Liebesſoldat. Sie begriff und fühlte, daß ihre ganze Schlacht um 
den deutſchen Herzog auf dem Spiele ſtand, und ſie rief alle ihre 
Kräfte ins Gefecht. Das anmuthigſte Lächeln, der ſchüchternſte 
GSeufzer, der nur wie ein Hauch flüfterte, der wärmjte und doc) 
befcheidene Drud der Hand ftürmten ein auf Herz und Sinne 
Bernhards — das Stillfchweigen, welches eine Minute lang 
herrjchte, neigte ihrem Stege zu. 

Ihrem Siege! Denn es fam ihr ein Element zu Hilfe, 
welches unter den Deutjchen gerade nur einen Sachjenfürften 
gefährlid) war, das Element der feinen Fleinen Züge im Um— 
gange und Antlige, welche in der franzöfifchen Höflichkeit ein- 
gebürgert find, und welche in Deutjchland nur dem oberſächſiſchen 
Stamme eigenthümlich find. Die Höflichkeit des Herzens könnte 
man ed nennen, darf aber dabei nicht vergefien, daß dies Herz 
recht klein ſein kann. Dieſer heimathliche Zug in den bittenden, 
jchmeichelnden und verheißenden Gefichtszügen der Franzöſin 
wirfte nod) einmal bejtechend auf Bernhard — aber nur wenige 
Momente lang. Das Bedürfniß feiner Seele ſuchte ſich loszu- 
ringen von den Kleinen Feſſeln. Und er war eben doc) zu lange 
gewohnt, im Großen zu wünſchen, zu wollen und zu handeln, 
als daß nicht die großen Gefichtspunfte die Oberhand gewonnen 
hätten. Sie feiten ihn gleichfam und jchärften die Kraft feines 
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forfchenden Blides. Und jet entdeckte er deutlich hinter den 
lodenden Augen dieſes Weibes ein felbitfüchtiges, ihm ganz 
fremdes Weſen, hinter den lächelnden Mienen eine leere Gleif- 
never — er trat mit einer leichten Verbeugung zurüd nnd jagte 
höflich wie ein Franzos: Berzeihung, Frau Herzogin, daß id) 
Eure Gaftfreundlichfeit augenblicklich einer Pflicht nachjegen muß, 
welche mid) von dannen ruft. — Eure Eminenz bitte ic) morgen — 
jeßte ev unmittelbar hinzu, indem er ſich gegen Nichelteu wendete 
— um eine jchriftliche VBorlegung unferes Allianz Abfommeng, 
und ich bitte, das Wort „Allianz“ in diefes Abkommen pojitiv 
aufzunehmen. Ich kann nur als deutſcher Fürft und Kriegsherr 
mit der Krone Frankreichs in Verbindung treten und meine, daß 
diefer Allianzvertrag bi8 morgen Abend ausgefertigt fein muß, 
wenn er überhaupt zu Stande kommen joll. Gelingt dies nicht, 
jo wünfche ic übermorgen vom Könige, von Eurer Eminenz 
und von Paris Abjchied zu nehmen. Nach diefen Worten grüßte 
er vornehm wie ein Fürſt und ging mit dem Grafen von Naſſau 
von dannen. Richelieu und feine Nichte blieben erjtarıt zurüd. 

„Das tft die Empfindlichkeit, Oheim, weil Du nicht Wort 
gehalten mit Rohan!“ — Und er holt fich den Rohan! — jagte 
langfam und nachfinnend Richelieu — und das fann zu einem 
unabjehbaren Ausbruche führen mit Hugenotten, Seigneurs und _ 
dem Könige! — „Ah! was da! Löſe Dein Wort, dies tjt die 
Hauptjache.” — Bertheidige Dich! mußt Du fagen; das iſt die 
Hauptjache. Und das foll gejchehen. 

Ohne ein weiteres Wort zu fagen, und ohne feine Nichte 
irgend einer Aufmerffamfeit zu würdigen, ging Richelieu nad) 
jeinen Gemächern, und man hörte ihn ſchon im nächſten Zimmer 
nad) dem Abbe rufen. Er hatte ganz recht vermuthet. Herzog 
Bernhard ritt fpornftreich® nad) dem Arfenale in Paris. Der 
Mond war aufgegangen und beleuchtete den Weg, weldjen der 
- Graf von Naffau neben ihm jegt hinlänglich fannte. Der Herzog 
Bernhard ſchwieg, jo lange fie außerhalb der Stadt raſch reiten 
fonnten. Innerhalb der Stadt, wo das nicht möglich war, forderte 
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er Naſſau auf: den Bericht des Nohan’schen Dieners zu wieder: 
holen. Es war zehn Uhr vorüber, als fie in den Hof des Arjenals 
einritten. Der Herzog ftieg ab und ging vafchen Scrittes die 
Treppe hinauf. Oben auf dem Borjaale jchon gab er Befehl, fein 
ganzes Gefolge in den großen Saal zu berufen; aud) den Oberften 
von Erlad) und den Rohan'ſchen Diener. Als er Herrn Hugos 
van Groot anfichtig wurde, fagte ev freundlich: — Ich warne 
den Schwedischen Gefandten, an Dem Theil zu nehmen was ic) 
vorhabe; es könnte feinen Amtscharafter beeinträchtigen, und 
diefer Amtscharafter kann uns morgen ſchon in all feiner un— 
geichwächten Kraft nöthig werden. Herr Hugo, jehr angenehm 
berührt von diejer Rückſichtnahme, verbeugte ſich und deutete auf 
feinen Sohn Dietrich, welcher zu aller Thätigfeit empfohlen fein 
möchte im Dienfte des Herren Herzogs, jei dieſe Thätigfett aud) 
noch jo bedenklich. 

„Ja, großer Fürſt, bis zu den Pforten der Hölle!“ rief 
Dietrich in rückſichtsloſer Wallung. — Wohl, junger Freund, 
dann macht Euch auf Zweierlei gefaßt. Erſtlich, daß man leicht 
an die Pforten der Hölle kommt, damit aber nicht begnügt ſein 
darf, ſondern ſie ſprengen und überwinden muß, und ich fürchte, 
daß wir jetzt ſchon mit dieſen Pforten zu thun haben. Zweitens, 
daß Ihr bald Abſchied zu nehmen habt von der Frau Mutter, 
denn unſere Tage in Paris ſind gezählt. 

Hiermit trat er in den großen Saal, wo binnen einigen 
Minuten Alles verſammelt war, was zu ſeinem kriegeriſchen 
Gefolge gehörte, an die zwanzig Männer, unter ihnen Mitzlau 
und Conrad. Sie waren ſo raſch beiſammen, weil Naſſau's 
Fortreiten bekannt geworden war, und Alles in Spannung ver— 
fett hatte. Sie ſtanden im Halbkreiſe und harrten der Rede ihres 
Herzogs. Man hörte ihn unter allen Umftänden gern veden, weil 
er jehr fließend, fehr natürlich und immer jehr nachdrucksvoll 
ſprach. Auch immer furz und für Jedermann verjtändlic. 

„Zapfere Pandsleute!” jagte er jet, „Ihr wißt, weshalb 
ich Euch hierher geführt in die franzöfifche Hauptjtadt. Eine 
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Kriegsallianz wollen wir ſchließen gegen das papiftifche Negiment 
im deutjchen Reiche. Nichts als eine Kriegsallianz. Es fümmert 
und nicht, ob man hier zu Yande aud) fatholisc, ift. Sie mögen 
hier denfen und glauben was jie wollen, wir verlangen nichts 
als vedliche Kriegshilfe. Aber — merft wohl auf! — diefe 
Kriegshilfe darf ung nicht vergiftet werden. Man foll nicht unfere 
Slaubensgenoffen unter unfern Augen mißhandeln zum Hohn 
für ung. Zum Hohn! denn man hatte mir zugefagt, den prote- 
jtantifchen Herzog von Rohan unverfolgt zu lafjen. Heute Morgen 
hat man mir's zugejagt, und heute Abend erfahr' ich, daß diefe 
Zufage nicht gehalten worden iſt. Wortbruc und Berfolgung 
unferer Slaubensbrüder ift Gift unferer Allianz mit Frankreich), 
und eine joldhe Allianz fönnen wir nicht brauchen. Der Kriegsmann 
ift das was er jic) zutraut. Trauen wir ung zu, aud) inmitten 
eines fremden Yandes ehrliche evangelifche Deutjche zu fein, und 
dem ganzen fremden Yande die Stirn zu bieten! Diejer Beweis 
thut noth. Wer den kleinen Finger läßt, der verliert allmälig 
die Hand. Und um den Fleinen Finger nicht zu lafjen, wollen 
wir jett auf der Stelle hinübergehen und unfern verfolgten 
Glaubensgenoſſen befreien —“ 

Ein donnernder Zuſtimmungsruf unterbrach ihn. 

„Nicht ohne Noth,“ fuhr er fort, „drein ſchlagend, wenn's 
aber Noth thut tapfer und grimmig wie Ritter, die nicht darnach 
fragen, was morgen aus ihnen wird, wenn ſie heute ihren Glauben 
und ihre Ehre mannhaft zu vertreten haben. — Und ſo folgt 
mir flugs. Wir gehen zu Fuß, und ſo geräuſchlos wie möglich. 
Vorwärts!“ 

Mathieu und Dietrich gingen als Führer voran durch die 
jtillen Straßen. Der Mond jchien hell, und in feinem Lichte nahmen 
ſich die bärtigen Kriegergeftalten, die jchweigend einher jchritten, 
drohend genug aus. Dicht hinter den Führern ſchritt der Herzog. 
Neben ihm der Graf von Naſſau, zu welchen er leife jagte: 

„Ihr habt das Schreiben des Cardinals von heute Morgen 
bei Euch?“ — Ya wohl, wie Euer Piebden mir beim SHerein- 
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reiten befohlen. — „Dies ſei der Paß, um unjere Gewaltthat 
in fremdem Yande zu befchönigen und die Schwerter in der Scheide 
zu laffen, jo lange der Paß ausreicht. Richelieu's Gegenmap- 
regeln find wahrjcheinlic; unterwegs; wir müfjen eilen. Sie 
mögen fein, welche fie wollen, unjere Aufgabe ijt, Rohan befreit 
und ficher geftellt zu haben, ehe fie eintreffen —“ — Dies tft 
die Straße, Herr Herzog! ſagte Dietrich halblaut, indem er ſich 
ummendete. „Und die Wachen lehnen am Thore!“ ſetzte Mathieu 
hinzu. — Halt! — jagte der Herzog mit gedämpfter Stimme und 
winfte den folgenden Kriegsleuten, dicht an ihn heran zu treten. 
Als dies gefchehen, gab er ihnen feine VBerhaltungsbefehle mit 
dent Bedeuten, bei Ausführung derjelben Fein Wort zu ſprechen. 

Dann ging der Zug weiter, als wollte er unbefümmert um 
die Wachen am Hotel vorüber. In einem Nu aber waren die 
Wachen umringt, war die Fleine Thür im Hausthore durch 
Mathieu geöffnet, waren die zwei wachthaltenden Musketiere des 
Cardinals durch die Feine Thür hinein gedrängt. Auf ihr ver- 
juchtes Aufen wurden ihnen jchwere Fäuſte auf den Mund ge- 
drüct und leife zugeraunt: Vom Cardinal jelber! 

Mathieu ſchloß Thür und Thor jorgfältig und eilte dann 
im Trabe dem Haufen nad), welcher über den Hof nad) dent 
Schlößchen jchritt, die Musketiere mit fich jchiebend. Die armen 
Kerle wußten gar nicht wie ihnen geſchah. In der Vorhalle des 
Schlößchens jagen‘ wieder zwei Musketiere, die Wade halten 
jollten, die aber redlich fchliefen. Ihnen widerfuhr dasjelbe Schid- 
jal. Aus dem Traume aufgefchredt, wußten fie erjt gar nicht, 
was mit ihnen -vorginge, und waren jammt ihren Kameraden 
in einen gewölbten Raum des Souterraind hinein gedrängt, 
welchen Mathieu dem Herzoge Bernhard als geeigneten Pla zur 
Sefangenhaltung bezeichnet hatte. Es waren die großen Küchen- 
räume des Haufes, und die niedrigen Fenſter waren mit Eifen- 
gittern verwahrt. Das gebotene Stillichweigen bewährte fid). 
Wie Würgengel räumten die Weimaraner. Conrad trug einen 
Musfetier, der fchreien wollte, auf jtarfeignen Armen in die 
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Küche hinunter, nachdem er ihm ein nicht ganz fauberes Nastuch 
in den Mund gejtopft hatte. Selbjt die Herzogin hatte in ihrem 
Zimmer noch nicht bemerft was vorginge, und nur Triftan war 
noch nicht aufgefunden. Auf des Herzogs leife Frage nad) ihm 
antwortete Mathieu: 

„Er fist gewiß oben im Boknzkminer meines gnädigen 
Herrn auf dem Hauptpoſten.“ — Führ’ mic, hinauf! 

Das gejchah. Flur und Stiege waren ſchwach beleuchtet. — 
Mathieu öffnete behutjam die Thür des Wohnzimmers. Es war 
hell erleuchtet. Ein Officier lag auf einer gepoljterten Ruhebank 
und jchlief; Triftan jaß mit dem Angefichte gegen die Bibliothek: 
wand und las in einem Buche, im Amadis, dejjen bunte Romantik 
ihn wach erhielt. Er lächelte vor ſich hin über ein Liebesabenteuer 
des Buches und wurde die Eintretenden nicht gleich gewahr, da 
er mit dem Rüden gegen die Thür gewendet jaß. 

Herzog Bernhard war jchon nahe bei ihm, als er fid) nad) 
dem Geräufche umdrehte, und erjchroden vom Seſſel auffuhr. 

„Ihr heißet Triftan?” fagte ‚ver Herzog. — Zu Be: 
fehl, Hoheit —! — Er erkannte den Herzog. „Aus welchen: 
Grunde habt Ihr, Herr Triftan, dies Haus nicht geräumt, als 
Euch Seine Eminenz der Herr Cardinal von Kichelieu den Befehl 
dazu fpäteftens heut Mittag hierher gejendet? Aus welchem 
Grunde?” — Id habe feinen jolhen Befehl erhalten. — 
„Läugnet nicht unnütz!“ — Bei meinem Leben —! — „Das 
fann auf dem Spiele jtehen. Naſſau! Zeigt dem Manne den 
Brief Seiner Eminenz von heute Morgen. — Leſt ihn, Herr 
Triſtan!“ 

Triſtan las. Das Blatt zitterte ein wenig in ſeinen Händen. 
Er kannte die eigenhändige Schrift des Cardinals; er begriff, 
daß er in gefährlicher Lage wäre. Dieſe grimmig drein ſchauenden 
deutſchen Krieger, deren Schlachtenfurie weltbekannt war, auf 
der einen Seite und auf der andern Seite ſein Herr, der Cardinal, 
der wirklich nichts dem Briefe Entſprechendes befohlen hatte, und 
der ihn gewiß züchtigte, wenn er ohne ausdrücklichen Befehl wid). 
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Er hielt e8 für das Beſte, nad) forgfältiger Yectüre des Briefes 
ſtill zu ſchweigen. 

„Nun“, fuhr Herzog Bernhard fort, „habt Ihr die Stirn, 
nach Kenntniß dieſes Briefes zu läugnen und den Herrn Cardinal 
des Wortbruchs und der Lügenhaftigkeit zu beſchuldigen? Das 
ſollt Ihr verantworten! Keinen Widerſpruch! In Gegenwart 
Seiner Eminenz Eures Herrn, von welchem ich komme, werdet 
Ihr Euch verantworten. Jetzt ſchweigt und folgt jenem Officier!“ 

Die letzte Rede hatte der Herzog laut und ſtark geſprochen. 
Der Bann des Schweigens, welcher die Ueberrumpelung des 
Hotels erleichtert hatte, war hiermit zu Ende. Der Officier, 
welchem Triſtan anheim fiel, war Nudolph von Mitlau. Er 
hatte jchon unten auf der Straße die Verhaltungsregeln erhalten, 
diejen Anführer Trijtan nicht mit den übrigen Musfetieren ein- 
zufperren, jondern im einem abgejonderten Zimmer dev Bewachung 
Conrads zu übergeben. — Der DOfficier von der Ruhebank wurde 
in den Küchenraum geführt. So war die Einnahme des Hotels 
ohne fonderliche Gewaltthat und mit einiger diplomatijchen 
Sicherjtellung vollendet. Des Cardinals eigener Freibrief war 
ing Werk gefegt worden. Die Kriegsmänner fahen mit zufriedenen 
Lächeln auf ihren Führer. Er hatte im Kriege den für Soldaten 
bejtechenden Auf, daß er bei ungejtümfter und wildeiter Tapfer- 
feit doch immer und überall für feine Kriegslijt und prächtig 
erdachte Nebenzüge ein Matador war. Dergleichen entzüdt den 
Soldaten eben fo fehr, wie ihn der Sieg einer großen Feldſchlacht 
erhebt. Dergleichen fefjelt vorzugsweife an die Perjon des Feld— 
herrn, welcher gleichjam aud) im Gedanfenfreife der Soldaten 
heimifch und doch auch hier überlegen erjcheint. Die Aufmerkſam— 
feit des Gefolges wurde indeffen jofort auf einen anderen Punkt 
gelenkt. Triftan war faum zur Thür hinaus, da tauchte ſeitwärts 
vom Herzoge ein Frauenfopf aus dem Fußboden des Zimmers 
empor. Der Herzog ftand unweit dev Wendeltreppe. Durd) diefe 
hinab war die letzte laute Rede des Herzogs zur angjtvoll laufchen- 
den Herzogin von Nohan gedrungen. Sie hatte gefürchtet, der 
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Moment der Entdedung jet oben eingetreten, und fie eilte jett 
herauf. Wie groß war ihr Erjtaunen, als fie in dem Manne, 
welcher ſich nad) ihr ummwendete, den Herzog von Weimar erkannte. 
Ein unterdrüdter Schrei rang fid) aus ihrer Bruft. Aud) Herzog 
Bernhard erkannte fie jogleicd) und ftredte ihr die Hand entgegen, 
um ihr das Heraustreten aus der engen Stiege zu erleichtern. 

Ehe fie jprechen konnte, winkte ev feinem Gefolge: ſich zu 
entfernen. — Naſſau! rief er nun den Fortgehenden nad) — 
jtrengen Wachtdienſt im Haus und Hofe, daß wir ungejehen 
hinaus fünnen! Dann wendete er ſich zur Herzogin, welde an 
jeiner Hand jchwanfte von dem Uebermaße heftiger Eindrüde 
und fagte raſch: — Nun ohne Säumniß den armen Rohan 
befreien, ihm zu Licht, Yuft und Nahrung verhelfen: er ift jet 
ungefährdet. 

„Nenn er’s nur überlebt hat!“ jchluchzte fie, welche bis 
hierher ftandhaft und ftarf geblieben war. 

Sie taumelte an die Bücherwand hin, warf mit zitternden 
Händen eine Keihe Bücher an den Boden und fuchte taftend 
nad) der fcheinbar verborgenen Feder. „Ich habe feine Kraft in 
den Fingern, helft mir, Herr Herzog, helft mir.“ Und als Herzog 
Bernhard hinzutrat, vief fie mit fünftlid gedämpftem und dod) 
durchdringendem Tone gegen die bretterne Wand Hin: „Heinrich, 
Heinrich öffne! Du bijt erlöft”. Da fiel eine neue Reihe von 
Büchern an den Fußboden, die Thür ging auf, Herzog Heinrid) 
von Rohan ftand da und fiel in die Arme jeiner Frau. 

„Du lebſt? Du lebt!” vief diefe unter jtrömenden Thränen, 
„aber wie?" — Ganz leidlich, mein liebes Weib. Ein wenig 
ſchwach vom Mangel an Luft — öffne ein Fenfter! Wer tft 
der Herr? 

Herzog Bernhard ftellte ſich ihm felber vor, da die Herzogin 
haftig nad) dem Fenſter eilte. 
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Richelieu hatte unterdeflen auch feine Anftalten getroffen. 
Nach dem Benehmen Bernhards war es ihm außer Zweifel, daß 
der verlegte deutjche Herzog fid) ins Hotel Rohan begeben und 
dort etwas vornehmen würde, was für alle Theile die wider- 
wärtigjten folgen haben Fonnte. Die Staatögewalt, namentlic) 
Richelieu's Anfehen konnte arg bloßgejtellt werden, wenn ein 
Fremder gewaltjam einfchritt gegen die bewaffnete Macht des 
Cardinals. Und auf der andern Seite war es aud) höchſt mißlich, 
in offenen Waffenfampf zu gerathen mit Herzog Bernhard, 
welchem nicht Wort gehalten worden war und welcher die mächtigfte 
Kriegshilfe in ſich darjtellte, namentlich für die Politif des Car- 
dinals. So wichtige Intereffen durften dod) nicht preisgegeben 
werden um jolcher perjönlichen Dinge halber. Am Ende war es 
ja dem Cardinal nur um den Herzog von Rohan zu thun. Deffen 
wollte er habhaft werden, und defjen fonnte er immer nod) hab- 
haft werden, wenn er auch jest durd) Bernhard befreit würde. 
Ja, dann erſt recht! Yet war er verſteckt und vielleicht gar nicht 
aufzufinden. War er wirflicd) da, jo würde er eben durch Bern— 
hard zum Borfchein fommen, und dann blieb immer noch übrig, 
ihn nicht mehr aus den Augen, aus den Fängen zu laffen. 

In diefem Sinne hatte der Cardinal einen Cavalier feiner 
Umgebung inftruirt, welcher bejonder8 geeignet war für delicate 
Aufgaben. Es war dies ein noch junger Mann, ein Chevalier 
de Lisle, ein wenig begüterter Edelmann von angenehmen 
Aeußeren, von höflichen Formen und von unzweifelhafter Treue 
für den Cardinal, unter deſſen Gunft er eine größere Yaufbahn 
zu machen hoffte. 

Diefer war jest in einem Wagen des Cardinals unterwegs 
nach dem Hotel Rohan. Er fam an vor dem Hofthore, al8 oben 
der Herzog von Rohan aus feinem Berftede trat. Die Weima— 
raner, welche Wache ftanden, bedeuteten ihm barſch, daß Niemand 
eingelafjen würde. Umſonſt berief er ſich auf den erjten Staats— 
minifter, den Cardinal, ja auf den König ſelbſt — die Weima— 
raner jagten lachend: Nix frangais! und ſchoben ihn zurüd. 
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Er hatte die Geduld eines Diplomaten und fegte fic) in 
feine Kutjche, inden er dem Kutfcher befahl, ruhig zu warten. 
Die Wachen hatten ihn belehrt, daß der Cardinal richtig ver- 
muthet hätte, und daß die Deutjchen das Hotel eingenommen 
hätten. — Ste werden endlid) doc, herauskommen — dad)te er 
— und den Herzog von Rohan entführen, wenn er da ift, und 
dann wirft du ihn fehen und wirſt AL folgen, jo weit es nur 
irgend möglid) ift. 

Daran dachte wol hinten im Hotel Niemand, Dort unter- 
hielt fic in einem Hinterftübchen Rudolph von Mitzlau heiteren 
Tones mit Trijtan, der ſich längjt wieder gefaßt hatte und dem 
ein fließend franzöfijch Fprechender Weintaraner ganz willfonmen 
war, da er mancherlet Ausbeute geben konnte im raſch wechjeln- 
den Geſpräche. Mitlau war auch gar nicht auf feiner Hut, es 
Ichten ihm vorzugsweife daran gelegen zu fein, daß er einen 
freundlichen Eindrud bei den Leuten des Cardinals hervorbrächte. 
Conrad grunzte recht unwillig über diefes Gefpräh. Er fonnte 
e8 nicht hindern, und doc) verjtand er's nicht dies „fire wäljche 
Geſchnatter“. 

Im Wohnzimmer des Herzogs von Rohan aber hatten ſich 
die beiden Herzöge ſo ſicher niedergelaſſen, als ob die Welt außer 
ihnen ein machtloſes Ding wäre. Dies iſt vornehmen Leuten 
eigenthümlich. Sie ſind im Gefühle der Ueberlegenheit und Herr— 
ſchaft erzogen worden. Das Regiſter „Furcht und Beſorgniß“ 
hat für ſie viel weniger Artikel als für den niedriger geſtellten 
Menſchen, und Ruhe wie Behagen iſt deshalb dem Vornehmen 
viel reichlicher zugemeſſen als dem Plebejer, der unter lauter 
Hinderniſſen aufgewachſen iſt. Dafür iſt der letztere an Erfahrung 
reicher und zu Erfindungen geneigter. 

Dietrich van Groot ſtand in der Mitte zwiſchen den Vor— 
nehmen und den Plebejern. Seine ſtets kreiſende Phantaſie ver— 
ſchaffte ihm die Illuſion des Vornehmen und die Beſorgniß des 
Plebejers. Jetzt die Beſorgniß um das weitere Schickſal des 
Herzogs von Rohan. Er hatte unten auf der Straße dem Herzog 
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Bernhard davon gejagt, daß dahetm im väterlichen Haufe ein 
ganz ficherer Aufenthalt vorbereitet wäre für Rohan; aber der 
Herzog Bernhard hatte nichts darauf erwidert. Hatte er es über: 
hört? Jetzt mitten unter dem zechenden Gefolge der Weimaraner 
tieg Dietrid) die Beforgniß höher und höher. Die Frau Herzogin 
oder der Haushofmeifter hatten die Aufmerkſamkeit gehabt, den 
Weimar'ſchen Herren im großen Salon Wein auftragen zu lafjen. 
Sie tranfen und ſchwatzten, er aber ging einmal um das andere 
hinaus auf die Sartenterrafje, um ſich zu überzeugen, ob wirklic) 
der Tag nod) nicht dämmere. Wenn man jo lange verwerlt, dann 
war ja der Umzug des Herzogs von Rohan bis zum Marais 
hinüber gefährdet. Er durfte doch nicht gefehen werden, wenn er 
auf der Place royale ins Haus der fchwedischen Geſandtſchaft 
eintrat! Endlich theilte er dem Grafen von Nafjau feine Sorge 
mit. Das war aber aud) ein Mann von vornehmer Erziehung, 
er gab nichts auf Dietrich8 Bemerfung und fagte: Herzog Bern- 
hard jelbjt führt die Action, und der überfieht nichts. Nur Erlad), 
der die Bemerfung gehört hatte, ftimmte bei, nahm Dietrich unter 
den Arm und führte ihn auf den Flur hinaus. — Ihr ſeid hier 
im Hotel befannt — jagte er da — Ihr werdet ein Mittel finden, 
eine Warnung an die Herzöge hinauf zu bringen. Sie find wahr: 
ſcheinlich ins politische Gefpräd) gerathen und vergefjen die ge: 
fahrvolle Yage. — Da öffnete ſich dicht neben ihnen eine Thür. 
— Ah! Gott fei Dank, Brinzeffin — rief Dietrihd — Ihr 
erjcheint wie ein Engel, um Euren Herrn Bater zu retten! 
„Bas iſt?“ fagte Margusrite erfchroden, „was geht vor? 
Ic habe voll Angst mit der Mama gewacht, bin aber doc) ein- 
geichlafen. Jetzt wach’ ich auf, fehe die Mama nicht und ſuche 
fie.” — Sie wird oben fein im Wohnzimmer Eures Herrn 
Baters! — Und nun erzählte er furz, was während ihres Schlum- 
mers vorgegangen und wie der Herzog von Weimar Rettung 
gebracht, wie aber jett eiliger Abzug nöthig wäre. Oberjt Erlad) 
liege den Vater dringend mahnen, an den Aufbruch zu denken, 
der junge de Groot fei bereit, ihn ficher unterzubringen, aber nur 


— 243 — 


jo lange e8 Nacht am Himmel bleibe, und es dämmere fchon. — 
„Sogleich!“ antwortete Marguerite und trat ind Zimmer 
zurüd, die Thür ins Schloß werfend. 

Erlad) blickte ihr betroffen nad). Er wußte nichts von der 
Wendeltreppe, die hinauf führte. Marguerite aber eilte die 
Wendeltreppe rajd) hinauf. Ihr Schritt war leicht; man hörte fie 
nicht, Vater und Mutter jaßen an einem ZTijche, jo daß fie ihr 
den Rüden fehrten. Vor dem Vater jtanden Speifen, und er aß 
zuweilen, während die Mutter ſprach. Neben der Mutter ſaß 
ein fremder Mann. Das jollte aljo der Herzog von Weimar fein. 
Sie hätte ihn ja fennen müſſen von St. Germain her; aber fie 
erfannte ihn nicht fogleich. Sie fah ihn jetst unter Schwacher Kerzen- 
beleuchtung und jah ihn von der Seite. Nur fein Profil war ihr 
zugefehrt und war bejchattet; er jelbjt fonnte fie nicht jehen. Er 
gemahnte fie an ein griechifches Bild in des Vaters Gemälde- 
jaale, an einen Kopf, welcher Hector genannt wurde. So glatt 
erichten das Profil von der Stirn über die Naſe herunter bis 
zum Sinn, welches ein weicher Bart bededte. Jetzt ſprach er! 
Tief wie eine Glocke Fang die Stimme. Iſt dies derjelbe Mann ? 
dachte jie. Ste war unwillkürlich jtehen geblieben, als fie erſt 
mit halbem Körper aus der Treppenöffnung hervorragte. Da, 
nac) der Zögerung einer Minute, wurde ihr der Gedanfe wieder 
lebendig, daß die größte Eile nöthig wäre, und jie ſprach haftig: 
— Lieber Vater, die Herren unten laſſen jagen, daß der Morgen 
dämmere und daß Du eilig fort müßteft! Die Herzogin fuhr auf 
von ihrem Sefjel. Bernhard aber jagte: — Der Morgen dänmert 
nod) nicht. Aber es tft richtig, daß wir fort müſſen, der Herzog 
und wir. Hier im Haufe iſt Feine Sicherheit für ihn, und der 
Aufenthalt bei Hugo Grotius ift anzunehmen. Unter diejen 
Worten ſtand auc er auf und jeßt erſt jah er fich um nad) der 
Stimme, welche ſich als Tochter Rohan's angefündigt hatte. 
Marguerite ftieg eben die legte Stufe herauf. Ein Wunderbild 
für ihn entjtieg dem Boden! Wie Schuppen fiel e8 von feinen 
Augen. Dies Bild hatte er gefehen, aber wie im Nebel, wie tm 
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jpielenden Sonnenjchimmer, der nicht gejtattet, die Umriſſe feit 
zu halten. Jetzt, jetst drang es in feine Seele; jo, ja jo fieht es 
aus vom Haupt bis zu den Füßen das weibliche Weſen, welches 
deine Träume erfüllt und dein Herz in Sehnſucht weitet — da 
jteht e8 vor dir! 

Ein jchüchterner Jüngling wäre einen Schritt zurüd ge- 
treten, ein junger Kriegsheld wie er trat einen Schritt auf fie 
zu. Seine Augen leuchteten, fein Herz pochte, jeine Seele 
jauchzte; aber eines Wortes war ſelbſt der Kriegsheld nicht 
mächtig. — 

„Unfere Tochter Marguerite, die Eud in St. Germain 
vorgeftellt wurde!” jagte die Herzogin. — Nicht vorgejtellt — 
aud) ich bin ihr nicht vorgejtellt worden. Ic) jehe fie eigentlich 
— zum erjten Male. — „Nun, hoffentlic) jeht Ihr, lieber 
Herzog, mein Kind nod) oft,“ jagte der Herzog von Rohan, „jett 
hat fie wol recht, uns an den Aufbruch zu mahnen.“ — Ganz 
recht! erwiderte Bernhard. Der Eindrud, welcher über ihn ge- 
fommen, war der Eindrud der Wahrheit und wirkte rein, glück— 
(ih, harmonisch. Bernhard war in ganz ruhiger Faſſung für 
alles das, was ihm augenblidlic oblag. Er forderte den Herzog 
von Rohan auf, ihm zu folgen, ev verabfchiedete jid) einfad) herz— 
(ic) bei der Herzogin, er bot Margueriten die Hand und fagte 
zu ihr: — Auf Wiederjehen ! 

Wenn das Herz eines tüchtigen Menjchen wie eine Knoſpe 
aufipringt in voller Yiebe, jo jtrömt ein Duft von ihm aus über 
alle Umgebung weithin. Wie hätte Marguerite davon unberührt 
bleiben fönnen? Wie wohlthuende Freude verbreitete ſich Bern— 
hards Leben über fie. Sie brauchte nicht Liebe zu empfinden wie 
er — und das junge Mädchen empfand nod) feine — dennod) 
empfand fie, daß diefer Mann edel, Schön und wohlthuend wäre 
und Freude ausjtrahlte über fie aus feinen leuchtenden Augen. 
— Auf Wiederfehen! — antwortete aud) fie jo lieblich, ja gleic)- 
ſam jo fröhlic,, daß es eine Erquidung war für den jcheidenden 
Bernhard. 
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Fort ging der Zug; unten in der fleinen Vorhalle waren 
bereits Alle vereinigt, und Rohan in ihrer Mitte. Niemand 
dachte daran, daß noch etwas zu thun, daß noch etwas vorzufehen 
wäre. Niemand? O doch! Der Kriegsführer verläugnete fid) nicht: 
Herzog Bernhard fragte nad) Conrad, und als diefer fich meldete, 
fragte er weiter: was aus Trijtan geworden? und warum Conrad 
denjelben ohne Abberufung verlafjen habe? 

„Des Herrn von Mitlau wegen, Schwerenoth! Der fette 
ſich zu uns und parlirte mit dem Papiften!” — Und jeßt, 
Mitlau? fragte der Herzog weiter. — „Ic habe ihn ein- 
geichloffen und dem Haushofmeifter angezeigt, wo er zu finden 
wäre,” antwortete Miglau. — Gut. Haltet Euch zu mir, Miglau, 
und zu diefem Herrn, jagte Bernhard, indem er auf Rohan zeigte 
ohne ihn zu nennen, nahe am Arjenale werdet Ihr ihn mit dem 
jungen Groot dahin geleiten, wohin der junge Groot Euch 
führen wird. | 

Mitzlau war freilich Feine glüdliche Wahl. Der Herzog 
ahnte aber nicht, daß diefer mähriſche Edelmann jeinen Frieden 
mit dem Kaifer und der fatholifchen Kirche vorbereitete vermittelft 
Norberts von Zierotin, den er täglich beſuchte. Der Herzog 
meinte genug der Vorficht angewendet zu haben, wenn die allen- 
fallfigen Spuren Rohan’s ing Arfenal führten, wo er doc) nicht 
zu finden fein follte. Er ahnte auch nicht, daß Richelieu's Auf- 
pafjer draußen vor dem Hofthore harrte, um bei dem Mondfcheine 
Rohan's anfichtig zu werden. Davor indeffen bewahrte den ein- 
geübten Soldaten die zur andern Natur gewordene Wachſamkeit. 
Ehe er hinaus jchritt auf den Hof, fendete er einen Dfficter 
vor8 Thor, um bei den Wachen Erfundigung einzuziehen, “ob 
was vorgefallen wäre. So erhielt er Nachricht von der Kutjche. 
Es war ihm außer Zweifel, daß in diefer Kutjche ein Agent 
Richelieu's ſaß. 

Nach kurzer Ueberlegung commandirte er „Vorwärts!“ und 
das ganze Gefolge, der Herzog von Rohan inmitten desſelben, 
ſchritt durch den Hof bis ans große Thor. Hier rief Herzog 
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Bernhard halblaut „Halt!” und winfte jenen Officier wieder 
zu ſich. Yeife gab er ihm eine Drdre und hieß ihn warten, bis 
der Portier des Rohan'ſchen Hotels inftruirt wäre. Der Mann 
war zur Hand und verbeugte ſich gehorfam vor den Berhaltungs- 
befehlen, welche ihm Herzog Bernhard in kurzen Worten ein- 
Ihärfte. Er jah ja feinen gnädigen Herrn neben dem deutjchen 
Herzoge ftehen. 

Hierauf ging diefer Portier ans Thor und ſchloß auf und 
riegelte auf, öffnete aber nicht. Das Fleine Pförtchen jedoch im 
großen Thore öffnete er. Durch diejes jchritt der Dfficter wieder 
hinaus und winfte die beiden Wachen zu ſich. — Nachdem er 
ihnen ein paar Worte zugeflüftert, fchritten diefe zu den Köpfen 
der beiden Pferde, welche vor der Kutſche ftehend jchliefen, und 
weten diejelben auf, inden fie in die Zügel griffen. Der Officter 
jelbjt trat zum Kutjcher und fagte in gebrochenem Franzöſiſch: 
Zügel jchlaff, oder ein Unglüd! Die Wachen zogen, die Pferde 
folgten, der Wagen feste fid) nad) rechtshtn in Bewegung; der 
Dfficier ging neben dem Kutjcher einher. Eine Minute jpäter 
flog das breite Hofthor auf und die beiden Herzöge mit dem 
ganzen Gefolge jchritten hinaus und wendeten ſich nad) links. 
Hinter ihnen flog das Thor wieder zu, und Schlöffer wie Riegel 
befagten knarrend, daß Thor und Pförtchen feft verjchloffen würden. 
Der Wagen brauchte nicht weit geführt zu werden. Es war nun 
hinreichend dafür geforgt, daß der darin figende und heraus 
gejticulirende wie perorirende Chevalier de Lisle nicht in furzer 
Zeit das Hotel Rohan betreten und mit Triftan und Conjorten 
den abziehenden Weimaranern folgen werde. Dennoch änderte 
Herzog Bernhard, als er mit den Seinigen bis an die Seine 
gekommen, jeine Borjchriften für Rohan. Es fchien ihm möglich), 
daß Richelieu, jo wie er einen Agenten zum Hotel Rohan gefendet, 
aud) in der Nähe des Arjenals Wachen aufgeftellt haben könnte, 
um beobachten zu laſſen, wohin der Herzog von Rohan gebracht 
wirde. Er befahl aljo, daß Dietrich van Groot und Mitlau 
Ichon hier vom Gefolge fich abjondern und den Herzog von Rohan 
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nach der Place royale ins Haus des ſchwediſchen Gejandten 
führen follten. 

„Morgen Abend,” jagte er, indem er dem Herzoge die Hand 
reichte, „beſuche ich Euch und bringe Euch Nachrichten von Frau 
und Tochter. Dann bringen wir unfer heut’ begonnenes Gejpräd) 
mit feinen weiten Planen zum Abſchluſſe. Bis dahin behüte Eud) 
Gott, mein glücklich gefundener würdiger Freund.” 

Der Herzog von Rohan jchüttelte ihm fchweigend die Hand 
und ging mit Dietrich, Mitlau und Mathieu, der fi) feinen 
Herrn angeſchloſſen, über die Brüde. 


Der nächſte Abend in Paris war ganz ein Sommterabend. 
Die Barifer, Alt und Jung, promenirten unter den Bäumen 
der Place royale, und jogen mit Behagen die milde Luft ein, 
welche jo angenehm gejchwängert war vom jungen Yaube jener 
Bäume. 

Auch Dietric kam aus den elterlichen Haufe und mifchte 
fid) unter die Gruppen. Er war äußerſt zufrieden. Die gute 
Mutter hatte Alles vortrefflid) eingerichtet. In der vergangenen 
Nacht hatte fie treulich gewacjt, bi8 er mit dem Herzoge von 
Rohan angefommen, und dann hatte fie diefen vornehmen Herrn 
mit allerliebjter Einfachheit eingeführt in das behagliche Zimmer. 
Auch den Buben, den jo übel empfangenen Jaquette, hatte jie 
bereit8 im ihrem Herzen und in ihre Wohnung ganz gut ein- 
gerichtet. Ste hatte ihn gewafchen und gekämmt und mit Kleidern 
verfehen, und erzog an ihm immmerfort. Der pfiffige Junge ließ 
ſich Alles gefallen und jagte zu Allen „oui, merei!* Es war 
gar nicht mehr zu verfennen: die Mutter eignete fid) ihn an durch 
folche raftlofe Erziehung. In Kurzem würde fie, wenn nicht den 
Jungen, doc) ihr eigenes Werk in ihm lieben. Und jegt war er 
fogleich als kleiner hugenottiſcher Franzoſe am Plage zur leichten 
Bedienung für den Herrn Herzog neben dem etwas ſchwer auf— 
tretenden Mathieu. Alles war in gutem Gange, und in der 
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nächjten Abendjtunde war die Frau Herzogin mit ihrer Tochter 
und war der Herzog Bernhard zum Beſuch erwartet unter dem 
deckenden Schleier des jpäten Abends. Dietrich rieb ſich vergnügt 
die Hände und jah allen Frauensperjonen, die an ihm vorüber 
famen, tief unter die Augen, um jeine Louiſon heraus zu finden. 
Der Mond war noch) nid)t aufgegangen und unter den Bäumen 
war das Licht Schon düſter. Er hatte eigentlich feinen Grund, 
Louiſon zu erwarten. Aber brauchte er Gründe? Seine gefällige 
Einbildungsfraft ahnte, was fie wünſchte. Und fie täufchte fich, 
wie jo oft: er entdecte Yonifon nirgends. Es ſchien ihm unmöglich, 
daß fein Gedanke ein Irrthum fein und er heute Lonifon nicht 
Iprechen Fünnte, er entjchloß fic) aljo nad) der Aue St. Andre 
zu jchreiten und dort einen Beſuch abzujtatten. Dder vielmehr: 
er entſchloß ſich nicht, jondern die ihn beherrjchende Traumwelt 
entführte ihn. Das macht ja ſolche Menjchen mächtig oder lächer- 
lich, daß fie ihren Träumen nachgehen, nicht ihrem Berjtande. 
Am Ausgange des Platzes begegnete er Rudolph von Mitlau, 
der in eifrigem Geſpräche mit einem Cavalier daher fam. Dietric) 
erfannte ihn an der Stimme, grüßte ihn. heiter und verficherte 
ihm, daß zu Haufe Alles in Ordnung wäre und heute Abend 
gejellige Zujfammenfunft der ganzen Familie und auch feines 
Herz0g8 ftattfinden würde. Mit diefen allgemeinen Bezeichnungen 
meinte er genug gethan zu haben für Verhüllung defjen, was 
geheim bleiben follte vor einem unbekannten Dritten, und jchritt 
fürbaß. Diejem Dritten war aber ſolche Mittheilung vecht wichtig. 
Diefer Dritte war Norbert von Zierotin. 

Mitzlau bewarb fic um feine Gunjt, um durch ihn wieder 
aufgenommen zu werden in Defterreich. Er hatte Norbert aljo 
auch bi8 auf einen gewiffen Grad eingeweiht in die Gejchichte 
der Befreiung Nohan’s, aber doc) nur bis auf einen gewiſſen 
Grad. Er wollte mit zwei Zügeln fahren. Nahm Herzog Bern- 
hards Laufbahn wieder einen Aufjhwung, jo wollte er feinen 
Mitgenuß an diefem Auffchwunge nicht ganz aufgegeben haben 
durd) völlige Hingebung an den Jeſuiten Norbert, dann wollte 
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er — furz, es ſchwebte ihm die Möglichkeit vor, den von den 
Franzoſen enttäufchten Bernhard einmal dem Kaifer zuzuführen. 
Er wußte ganz gut, daß dies jchwerlid) in einem Sinne gefchehen 
fönnte, welcher den Jeſuiten ganz entfpräche, und deshalb behielt 
er ſich Norbert gegenüber Mancherlei vor. So hatte er ihm jeßt 
nicht gejagt, wohin der Herzog von Rohan gebracht worden wäre, 
und Dietrich Anjpielung war ihm deshalb unangenehm. Norbert 
griff dies auch fogleich auf und ſagte: 

„Ihr wißt alfo, Herr von Mitlau, wo der Herzog von 
Rohan verjtedt iſt? — und verjchweigt mir’8? — Wie foll id) 
Eud) empfehlen, wenn Ihr uns unvollftändig dient?” — Aber 
was kümmert Euch denn diefer franzöfifche Herzog?! — „Er ft 
Hugenott, er iſt Keger, umd iſt als Krieger ein für uns hoch— 
gefährlicher Mann. Er ift in der Schweiz der Mittelpunkt unferer 
MWiderjacher.” — Aber derjenige Minifter, mit welchem Ihr hier 
verfehrt, Desnoyers, nimmt ja, wie wir Alle wiſſen, die Partei 
Rohan's gegen Nichelieu. — „So weit er dem Könige dient 
und den großen Herren in Frankreich. Er achtet aber die Kirche 
und wird gegen diefe fchwerlich einen jo wichtigen Steger beſchützen. 
Ich Hoffe ihn noch heute zu fprechen und werde dies Thema zur 
Spradye bringen. Ueberlegt's Euch, ob Ihr uns ferner fo was 
Dedeutendes verfchweigen wollt. Um zehn Uhr komm' ich herunter 
von der Yady und hoffe Euch hier unter den Bäumen zu finden. 
Ueberlegt's Euch), ob Ihr mir dann fagen wollt, was ich brauche. 
Auf Wiederjehen!“ 

Mitzlau blieb verdrieglich zurüd und fehrte um. Norbert 
aber ging links hinüber in das Haus, welches an die ſchwediſche 
Geſandtſchaft ftieß, an die Wohnung Hugo van Groot's. Hier 
wohnte Ludmilla, und bei ihr pflegte Norbert feine Abende zu 
verbringen. Ihr Salon war ein gefelliger Mittelpunkt für geift- 
volle Yeute, welche den Cardinal Richelieu haften. Die franzöſiſche 
Geſellſchaftsform fing damals an fid) zu entwideln, welche in 
gejelliger Unterhaltung die politifchen Interefjen oppofitionsluftig 
zum Mittelpunfte des Geſprächs macht. 
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Ludmilla jelbit erwies fich dafür als ein ganz geeigneter 
Mittelpunkt. Sie jprad) ganz geläufig franzöſiſch, jie war eine 
Weltdame, fie war immer noch eitel und gefallfüchtig, und war 
daneben doch in eine Richtung gerathen, welche fie den Gegnern 
Richelieu's zu einer intereflanten Perfönlichfeit machte; fie war 
im Begriffe, zum Katholizismus überzutreten, und zwar aus 
Scheinbar uneigennügigen Gründen, welche im Gemüthe wurzelten. 

Sie hatte lauter Enttäufchungen erlebt, und die Summe 
diefer Enttäufchungen hatte fie zu ſolchem Entſchluſſe gebracht. ' 
Immer waren e8 perjönliche Wünſche geweſen, welche fie zur 
Parteinahme an den öffentlichen Dingen getrieben hatten, und 
immer waren ihre perfönlichen Erwartungen leer ausgegangen. 
Mit Hans von Starjchädel hatte fie ihren Haltpunft verloren. 
Ihre legte Bewerbung an die Aufmerkſamkeit Bernhards von 
Weimar war völlig demüthigend für fie gewejen — Bernhard 
beachtete gar fein Weib, bi8 er vor einigen Tagen in St. Germain 
Marguerite Rohan gefehen. Der allgemeine Verfall des pro— 
teftantifchen Krieges jeit Waldftein’8 Tode und feit der Nörd- 
linger Schlacht hatte für fie den legten Netz abgeftreift, welchen 
dieſe Angelegenheit für fie gehabt; jie war nad) Rom gegangen, 
um die fatholifche Welt, gleichjam zur Unterhaltung und wie eine 
Curioſität einmal in ihrem glänzenden Hanptfige anzufchauen. 
Sie war eine fünjtlerifche Natur, und hatte für diefe Grundlage 
ihres Weſens überrafchend reiche Anregung gefunden in Nom. 
Dazu war eine Wiederbegegnung Norberts gefommen, welcher 
alljährlic einmal nach Rom geſchickt wurde. Eine jtarfe Freude 
hatte fie überfommen bet jeinem Anblide. Der Mann hatte fie 
ja immer geliebt, ftarf und leidenſchaftlich geliebt — er liebte fie 
noch! Das war nichts Geringes für ein liebebedürftiges, in 
Wahrheit verlafjenes Weib gewefen. Norbert liebte fie wirklich 
noch, jo weit da8 Begehren Liebe genannt werden kann bei einem 
jolhen Charakter. Sie näherten ſich einander. Sie wurden ver- 
traut. Namentlich gingen die Lebensanſchauungen Norberts auf 
Yudmilla über. Seine Anſchauungen waren feft und einfach). 
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Solche find immer, wie fie auch innerlich beſchaffen fein mögen, 
jtärfer als die edelſten Anfchauungen, welche schwanken. Bejonders 
jtarf erwies fich die Yehre von der Abfolution. Jeden Tag frei- 
gefprochen werden zu fönnen von begangener Sünde, das jand 
Ludmilla von unvergleichlicher Wohlthätigkeit. An jedem Tage 
wird folchergeftalt die Welt neu für den Menſchen, die Vergangen- 
heit beunruhigt nicht mehr, das Gewifjen kann jchweigen. An der 
Hand diefer „Wohlthätigfeit” erklärte fie fic) zum Uebertritte bereit. 

Da war Norbert eiligit nad) Wien abberufen worden. Er 
empfahl ihr, nad) Baris überzufiedeln, weil Frankreich in nächiter 
Zeit der Angelpunkt des deutjchen Krieges fein würde. Er empfahl 
ihr ferner, den Webertritt bis zu feiner Ankunft in Paris zu ver: 
ſchieben, weil er ganz richtig jpeculirte; eine noc) zu Befehrende 
ijt viel intereflanter al8 eine jchon Befehrte. Ste wird dadurd) 
mächtige Männer in ihre Nähe ziehen, insbefondere den einzigen 
Minifter, welcher troß Nichelieu zur Kirche und zu den Jeſuiten 
hält. Er gab ihr Briefe mit an Jeſuiten und jejuitifche Anhänger, 
und fo hatte fie jich in Paris unter den günftigjten Umftänden 
angefiedelt, und für Norbert breite Wege geebnet zu wichtigen 
Anfnüpfungen. 

Das Haus, welches jie bewohnte und in welches Norbert 
jet eintrat, war mit einem Luxus eingerichtet, welcher den da= 
mals in Paris nod) einfachen Gefchniad weit übertraf. Ludmilla 
hatte viel gejehen und hatte ein fünftlerifches Talent für folche 
Einrichtung. Sie hatte diefen Yırus einen bejtimmten Charakter 
eingeprägt, einen Charakter Lieblicher Feierlichfeit. Bon der 
Hausthür an dedten jchwere dunfelrothe Teppiche den Fußboden, 
die Stiege, die Borhallen. Große Bilder, welche Yegenden dar- 
jtellten, jchmücdten die Wände. Anmuthige Legenden der Kirchen: 
geichichte, Feinestwegs Kreuzigung und Marterdaritellungen. Roth 
ſchimmernde Lampen brannten Tag und Nacht und verbreiteten 
eine ahnungsvolle Beleuchtung. 

Norbert jchritt die Stiege hinauf und wendete fid) rechts. 
Nach diefer Seite hin bildete das alterthümliche Haus einen 
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abgefonderten Winkel. Diefen Winkel, welcher zwei Zimmer um- 
faßte, hatte Yudmilla Norbert abgetreten zur jicherer, heimlicher 
Wohnung. Dfficiell für Freunde, Belannte und Briefe wohnte 
er drüben in der Nähe der Baftille. Aber feine Geſchäfte brachten 
es mit fich, daß er Leute und Briefe empfing, die nicht gejehen 
jein jollten — für diefe war der jtille Winkel in Ludmillas 
Haufe bejtimmt. 

Ein ficherer Diener empfing ihn hier und berichtete ihm 
jest: ob und was während des Tages angefommen war. 

„Wer ift heute bei der Lady geweſen?“ fragte er diejen 
Diener, indem er fid) zum Schreibtifche feste. — Der Herr 
Doctor Blandint hat mit der Yady gefpeift, und der Herr Minifter 
Desnoyers ift ſeit einer Viertelftunde bei ihr. — „Allein? — 
Allein. — „Sonjt was?” — Ya. Seit heute Morgen hab’ ich 
etwas bemerft, was dem gnädigen Herrn unangenehm fein wird. 
— „Was?“ — Der gnädige Herr jollten in diefem Zimmer 
nichts Wichtiges mehr befprechen. — „Warum nicht?" — Bis 
jest war e8 immer todtenftill nebenan. Es wohnte wol Niemand 
da. Seit heute Morgen jcheint Jemand nebenan eingezogen zu 
jein, und dabei hab’ ic) entdedt, daß eine Thür hinüber führen 
muß und daß diefe Thür nur ganz dünn verkleidet jein kann. 
Man hört jedes Wort von drüben. Alſo — „Hört man aud) 
jedes Wort, welches hier gefprochen wird, drüben.“ — a. Ich 
hab’ mic) erfundigt. Diefer ganze Winkel der Wohnung gehört 
eigentlidy nicht zum Haufe, welches die Yady gemiethet hat, 
jondern ijt ein Feines Zwifchenhaus, von weldyem ein Theil an 
das Nachbarhaus vermiethet ift. Wenn alfo Jemand zum gnädigen 
Herrn fommt, fo werd’ ich ihn — mit des gnädigen Herrn Er- 
laubnig — von jet an ins anftoßende Scjlafzimmer führen. 
— „Noch befjer: machen wir das Zimmer hier von morgen an 
zum Schlafzimmer. Ich danfe für Deine Aufmerkſamkeit.“ 

Der Diener ging. Norbert jchrieb einen Brief, der in der 
Nacht noch fort jollte nad) Madrid an den allmächtigen Minifter 
Dlivarez. Wirklich hörte aud) er bald Geräufc) im Nebenzimmer 
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und dann Männerjtimmen. Sein Screibtijc, jtand ganz nahe 
an der verfleideten Thür — er verjtand jedes Wort. Und welche 
Worte waren’s! Er laujchte bald mit gefpannter Aufmerkſamkeit. 
Der Herzog von Rohan und der Herzog von Weimar jprachen 
mit einander — das Zimmer, welches Frau van Groot für 
Kohan eingerichtet, jtieß unter fo mißlichen Umſtänden an das 
Zimmer Norberts! Eine Stunde lang dauerte dieſe Unterredung, 
dauerte dies gejpannte Zuhören. Yeteres war gar jehr der Mühe 
werth, denn Bernhard und Rohan ſprachen von den wictigiten 
Dingen, von der Regierung Frankreichs, von der Stellung und 
Zufunft der Proteſtanten in Frankreich, von ihrem beiderfeitigen 
Berhältniffe zu Nichelteun, vom deutjchen Kriege und von einer 
Allianz zwifchen franzöfiichen und deutfchen Proteftanten. Als 
fie an die Einzelnheiten diefer Alltanzfrage famen, wurden jie 
von Frauenjtimmen unterbrochen — das Geſpräch hörte auf. 

Norbert erhob ſich leife und ging langjam hinüber in den 
Salon der Yady Ludmilla. In halb liegender Stellung jaß fie 
auf einem Lehnſeſſel, vofig beleuchtet von hängenden Ampeln. 
Dbwol fie ſchon über die Mitte der Dreißig war, machte ſie doc) 
noch den Eindrud einer Schönen Frau in dem ſchwarzen Seiden- 
gewande, von welchen der weiße Hals und die weiße längliche 
Hand ſich veizend abhoben. Ueber den interejjanten Kopf breitete 
ſich wirflid) ein Nebel von Weh und Sehnjucht, welchen Mund 
und Augen ausftrönten, indem jie zu jagen ſchienen: Was nügen 
mir alle Herrlichfeiten der Welt, da id) die Yiebe verloren habe, 
welche mein reines Jugendherz entzüdt hat! was nüßen alle 
Entihädigungen und Tröftungen, da mir die innere Kuhe, da 
mir das innere Glück fehlt?! 

Dennod) hatte fie noch den fofetten Wunſch, den neben ihr 
figenden, äußerlich jo dürftigen Desnoyers zu reizen und ihm 
die ſchweren Augenlider aufzuziehen durch jeweilige Zuneigung 
ihres Hauptes, durch jeweiliges Hinabbligen ihres Vlies, durch 
jeweilige leichte Berührung mit ihrer Hand — und dennod) 
leuchteten ihre Augen feurig über das Zimmer hin, ala Norbert 
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eintrat, und fie ftredte ihm die weiße Hand entgegen unter dem 
Ausrufe: — Eud) tft was begegnet, Norbert! Ihr jeht ganz voll 
aus und befriedigt — darf man’s willen? 

„Auf der Stelle,“ erwiderte er und küßte ihre Hand in 
einer Weife, welche mehr ſinnlich als artig erjchten, „ich komme 
von einer Unterredung zwiſchen Heinrich von Rohan und Bern- 
hard von Weimar.” — Wie?! riefen Pudmilla und Desnoyers. 
— „Ich war nur Zuhörer, unfichtbarer Zuhörer.” — Wo?! 
— Davon fpäter. Weiß Herr Minifter Desnoyers, ob und was 
fi) heute ereignet hat zwifchen Bernhard und Richelieu?“ — 
O D ja. Der deutjche Herzog tft im Palais Cardinal gewefen und 
hat feine jogenannten legten Bedingungen gejtellt für den Vertrag 
mit Frankreich, welchen er abjolut den Namen und Charakter 
einer Alltanz beigelegt willen will. Er hat fid) auffallend Falt 
und entjchloffen benommen und von feiner fofortigen Abretfe 
gefprochen, wenn man ihm nicht vollftändig willfahre. Ja jogar 
Garantien hat er gefordert. Nach der Nichte des Cardinals hat 
er mit feiner Silbe gefragt, und über den nächtlichen Vorgang 
im Hotel Rohan hat weder Nichelieun noch der Herzog ein Wort 
verloren, obwol id) genau weiß, daß der Chevalier de Lisle und 
Trijtan mit den Musketieren erjt gegen Tagesanbrud) drüben 
frei geworden find und kaum eine Stunde vor Bernhards An- 
funft im Palais Kardinal eine grelle Schilderung von der Ge— 
waltthat des Herzogs entworfen hatten. Der Gardinal hat die 
Ruhe, große perfönliche Opfer zu bringen, wenn große Zwecke 
auf dem Spiele ftehen. Und die neueften Nachrichten aus dem 
Ipanifchen Cabinet lauten fo, daß er den Feldherrn Bernhard 
für diefen Sommer nicht entbehren kann. Dlivarez bereitet einen 
furchtbaren Heerzug vor, der aus den Niederlanden bis Paris 
gewälzt werden ſoll. Er hat ſich den wilden Keitergeneral des 
Baperfürften, den Jean de Werth, dazu ausgebeten, und Nichelieu 
meint, diefem drohenden Einfalle den Herzog entgegen ftellen zu 
müſſen. Deshalb verfchludt er jegliche Unbill und wird vielleicht 
morgen ſchon den Allianzvertrag mit Bernhard abſchließen. — 
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„Und Ihr, Herr Minifter, vathet dem Könige, ſolch' einen Ver— 
trag zu betätigen?“ 

Desnoyers zudte ſchweigend die Achjeln und jagte endlich: 
— Der König und wir wollen den deutjchen Herzog in fran- 
zöfifchen Dienften fehen und nicht einen Vertrag mit ihm jchließen, 
wie mit einer felbftjtändigen Macht. Aber dem fpanifchen Andrange 
gegenüber wird der König nachgeben müſſen. 

„Der König und Ihr ſchützt aud) den Rohan!“ — Der 
König liebt e8 nicht, die großen Familien gemißhandelt zu jehen 
— ohne Noth. — „Ohne Not?! — Die Kirche verjchwindet 
am Ende völlig aus Eurem Confeil. — Ohne Noth! Hört die 
Hauptpunfte, über welche Bernhard und Rohan einig find! Das 
Bündniß mit Frankreich foll nur die Handhabe fein, den deutjchen 
Krieg an den Rhein zu bringen, wo Rohan die fegerifche Schweiz 
dem Bernhard zuführt. Dorthin, nad) der Schweiz, beruft Rohan 
die franzöfifchen Hugenotten und bildet ein franzöfiiches Heer, 
welches gegen Paris vorgehen ſoll wie das deutſche Keterheer 
gegen Wien, und welches den König von Frankreich zwingen joll, 
das Hugenottenthum als gleichberechtigt der römischen Kirche 
anzuerfennen. 

Der Heine Desnoyers war von feinem Site aufgefahren. 
— Das wollt Ihr jelbjt gehört haben? fragte er. 

„Ic felbjt. Und falls Ihr's bezweifelt, ſteht Eud) der Be- 
weis zu Dienjten.“ — Welcher Beweis? — „Der Herzog von 
Rohan ſelbſt.“ — Wie? Ihr wigt —? — „Ic weiß, wo er 
jid) befindet und wo Ihr ihn ſogleich ergreifen könnt.“ 

Desnoyers riegelte wirklich feine Augenlider um einige 
Linien in die Höhe. 

— Im Arfenal beim deutjchen Herzoge? fagte er dann, und 
jeßte hinzu: — da ift er eben ohne eclatantes Zerwürfniß mit 
Bernhard nicht zu ergreifen! — „Nicht im Arjenale beim Herzog 
Bernhard. Binnen einer Stunde wahrjcheinlich ganz allein. Aber 
ich muß leider dem Orden berichten, daß aud) Minifter Desnoyers 
anfängt, das Intereffe der Kirche hintan zu ſetzen.“ — Oh! 
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flüſterte Desnohyers. — Er gehörte zu den kalt berechnenden 
Menſchen, welche ihr Leben im Großen und Ganzen ſtreng nach 
einem grundſätzlichen Zuſchnitte führen. Sein Verſtand hatte 
ihm geſagt: die Kirche hat tiefere Grundlagen und gewiſſere 
Dauer als irgend ein politiſches Syſtem. Wenn man ſich ihr 
hingiebt, ſo iſt man ſicherer geſtellt, als durch irgend eine andere 
Verbindung. In dieſem Sinne hatte er ſich den Jeſuiten an— 
geſchloſſen, und in dieſem Sinne bedeutete es ihm jetzt ſehr wenig, 
den Herzog von Rohan zu opfern, den der König einigermaßen 
geſchont ſehen wollte. — Alſo wirklich, ſagte er denn nach kurzem 
Beſinnen, binnen einer Stunde könnt Ihr uns den Herzog von 
Rohan überliefern? — „Sogleich, wenn Ihr zehn Bewaffnete 
habt. Binnen einer Stunde, wenn der Herzog Bernhard nicht 
dabei ſein ſoll. Und dann braucht Ihr wol nur fünf Bewaffnete.“ 
— Ich beſorge es. Sagt mir den Ort. — „Ich begleite Euch 
eine Strecke, um Euch ausführlich zu unterrichten. Auf Wieder— 
ſehen, Lady Ludmilla. Verzeiht die Störung. Sie wird große 
Folgen haben, und bei meiner Zurückkunft erzähl' ich Euch, 
welch' wichtigen Antheil Eure glückliche Hand daran hat.“ — 
Meine glückliche Hand? — „Ja wol, dieſe ſchöne glückliche 
Hand.“ 

Beide Männer küßten dieſe Hand und gingen. Unten auf 
dem Platze unterrichtete Norbert den Miniſter über die Oertlich— 
keit. Die Fenſter waren hell beleuchtet, welche an Norberts 
Zimmer grenzten. „Dort oben,“ ſagte er, „wohnt der Herzog von 
Rohan!“ — Ah?! rief dieſer, dies iſt ja die ſchwediſche Geſandt— 
ſchaft! Dadurch wird ein bewaffnetes Eindringen erſchwert und 
verwickelt! — Nein, nein, ſetzte er hinzu, es iſt ein kleines Haus 
zwiſchen der Geſandtſchaft und dem Haufe unſerer Yady! — 
Wie dem ſei, ich gebe Euch Recht: das Wohl der Kirche heiſcht 
die Gefangennahme Rohan's. Ich gehe ſtracks zum Cardinal und 
fordere ihn auf, ſie ins Werk zu ſetzen. Er wird nicht wenig ver— 
wundert ſein, die Aufforderung von mir zu hören! — „Ver— 
wundert und zu Dank verpflichtet,“ erwiderte Norbert, „und der 
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Danf wird von ung einzucaffiren ein in Betreff des Weimarifchen 
Herzogs. Hält er diefen und giebt ihm hinreichend Geld zur 
Kriegführung, jo Schlägt er der Kirche eine vielleicht unheilbare 
Wunde.” — Einer nad) dem Andern! jagte Desnoyers gleich- 
Jam ftill vor fid) Hin und machte Anftalt fortzugehen. 

Er war ein jparfamer Mann, der feinen Wagen führte, 
fondern feine Gänge und Befuche zu Fuße erledigte. — Es foll 
ja noch eine Stunde vergehen — jagte er läcdjelnd, als ev von 
Norbert jchied — ich fenne die Richtwege, id) marſchire rüftig, 
und in jpäteftens fünf Viertelftunden wird Triftan hier. fein zur 
Empfangnahme Rohan's. Auf Wiederfehen morgen Abend bei 
der Schönen Yady. Dies jprad) er am Ausgange der Baumallee. 
Norbert blieb ftehen und jah ihm nad). Der Mond beleuchtete 
ichattenvoll den Fleinen, dahin ſchiebenden Mann. Norbert be- 
merfte es nicht, daß ein dritter Mann in der Nähe war und 
auch ihm zufah. Etwa zehn Schritte von ihm an einem Baum— 
ftamme gelehnt ſtand Mitzlau. Die Stunde feines Rendezvous 
mit Norbert war nahe; er hatte Norbert und Desnoyers kommen 
fehen, er hatte im Mondesjchimmer gejehen, daß fie zu den er- 
(euchteten Fenftern des fchwedischen Gefandtichaftshaufes hinauf 
ichauten, hinauf deuteten, er hatte die Worte „Triftan” und 
„Rohan“ und „in fpätejtens fünf Bierteljtunden” aus der ge— 
ringen Entfernung verftanden — das Blatt war ihm gejchoffen! 

Ohne ſich zu melden, ließ er Norbert unter die Bäume 
zurüdfehren. Es war jpät am Abend; fein Menſch war außer 
ihnen Beiden mehr vorhanden; nad) einigen Minuten fonnte er 
ihn ficher einholen und konnte fehr eilig anzufommen ſcheinen. 
So geſchah es. — Das Blatt ſchoß ihm noc) deutlicher, als 
Norbert mit feiner Silbe mehr nad) dem Aufenthaltsorte Rohan's 
fragte, fondern von Wien ſprach und den dortigen Zuftänden. 
Der Raifer kränkle, man fürchte feinen baldigen Hintritt. Sein 
Sohn werde als Ferdinand der Dritte vielleicht Grundjäge ein- 
führen, welche ausgewanderten Defterreichern wie Mitlau die 
Rückkehr erleichterten, fobald dieje Umfehrenden empfohlen werden 
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fönnten. Miglau war ſchlau und pfiffig. Er ging bereitwillig 
auf das Gejpräch ein, ſagte fich aber: du Haft recht vermuthet, 
er weiß, daß Nohan da oben ift! Sonſt hätte e8 ja feinen Sinn, 
daß er did) gar nicht mehr nad) einer Kunde fragen follte, weiche 
ihm vor einigen Stunden jo jehr am Herzen lag. Er weiß es, 
und der Name „Triſtan“, welchen dur vorhin verjtanden, bedeutet 
die Gefangennahme Rohan's! Nicht das Mindeſte ließ Mitlau 
von feinen Gedanken merken, fondern bat Norbert ganz höflich: 
jeine Rückkehr einzuleiten in Wien. Gnädigſt verſprach dies 
Norbert und ging nad) dem Haufe Yudmillens. Der ftehenbleibende 
Mitlau wußte bereits von der Anwefenheit diefer Dame, welcher 
er feit Prag nie mehr hatte nahen dürfen, und als er jegt Norbert 
in dies Haus treten Jah, ſchoß ihm das Blatt auch darin weiter; 
ob die Nachbarſchaft nicht irgendwie zur Entdeckung Rohan's 
geführt haben Fünnte? — 

Rudolph von Mitlau war ſehr ärgerlid,, und der Aerger 
trieb ihn zu neuen Entjchlüffen. Die „Gnädigkeit“ diefes „Pfaffen- 
junfer8“ wurmte ihn, und die Nachricht vom nahen Hintritte 
des Pfaffenfaifers rumorte in ihm. Der Nachfolger Ferdinands 
de8 Zweiten galt in der That für verſöhnlich — thuft du dann 
sicht beſſer, ſagte ſich Mitlau — wenn du deine Rückkehr ins 
Baterland nicht den Pfaffen allein anheim giebjt? Herzog Bern: 
hard jelbjt wäre am Ende mit dem Kaifer auszuföhnen, da er 
mit den Franzoſen doc) nicht zurecht fommt, und wenn du dic) 
dent Herzoge näher bringit durch hervorragende Hilfsleiftungen, 
dann forgt der Herzog für did) beim neuen Kaifer. Wie wär's, 
wenn du den Spieß umkehrteſt gegen den Pfaffenjunfer und ihm 
den Rohan aus den Klauen riffeft?! Dafür danft Herzog Bern- 
hard ſicherlich beſonders — ja, das thu’ ich! Alfo fprechend ging 
Mitlau ind Haus der Schwedischen Gefandtichaft. Sein Inneres 
war längjt durd) zehnfad) wechjelnden Lebenslauf darauf ein: 
gerichtet, von einem Lager ins andere überzugehen jchnell wie 
man eine Hand ummwendet. Im Hausflure fchon begegnete er dem 
Herzoge Bernhard, der auf dem Heimwege begriffen war. Mitlau 
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erzählte ihm: leife, daß er. eben zwei Männer drüben unter den 
Bäumen behorcht habe. Einer von diefen Männern fei der Mi— 
nifter Desnoyers gewejen. Diefe beiden Männer hätten gewußt, 
daß der Herzog Heinrid) von Rohan hier oben verborgen wäre — 

„ie?! — Und Minifter Desnoyers hätte beim Fort- 
gehen gejagt, er würde Triftan, des Cardinals Trabantenführer, 
unverweilt mit hinreichender Macht daher jenden, um den Herzog 
von Rohan ergreifen und in die nahe Baftille bringen zu laſſen. 

Mitzlau gab feine VBermuthung für Gewißheit. Bernhard 
ſchwieg einen Augenblid. Dann wendete er ſich zu dem Officier, 
welcher ihn begleitete, und jagte: „Meine drei beten Pferde 
jollen gejattelt und an die nächſte Brücke gebracht werden. — 
Ihr, Mitzlau, mögt den Herzog begleiten auf einem diefer Pferde. 
Und zwar nad) St. Dizier. Dort findet Ihr den Oberſt Roſen 
von uns mit feinem Keiterreginiente. Ihm überantworte ich den 
Herzog von Rohan. Er joll ihn jchügen und weiter befördern. 
Vorwärts!” fette er hinzu für den Officer, weldjer von dannen 
eilte. — „Folgt mir hinauf,“ fagte er zu Mitzlau, „und wartet, 
bis ich zurückkomme.“ 

Frau de Groot fah mit Erjtaunen den Herzog Bernhard 
zurücfehren und fpornftreich® nad) dem Gemache ihres Gates 
hinüber jchreiten. Nur zwei Worte wechjelte er mit ihrem Gatten, 
Worte, welche diejen heftig betroffen machten. — Was iſt? fragte 
jie Mitzlau. Dieſer unterrichtete fie. Er war nod) kaum zu Ende, 
weil Grotius jein Bedenfen eingefchaltet hatte, daß fein Gejandt- 
ichaftshotel ein unverlegtes Afyl fein jollte, da erjchienen jchon 
beide Herzöge und die Herzogin und Margudrite. Der Herzog 
von Rohan rief nad) Mathieu, und eh’ diefer gefunden wurde, 
verging einige Zeit. Die Frauen verläugneten aud) ihren Cha- 
rafter nicht und verbreiteten fich über die Pein und Miplichkeit 
jo jäher Abreife mitten in der Nacht. Nur der Fleine Jaquette 
bejorgte Alles prompt, Hut und Mantel und Degen des Her- 
3098 herzu bringend. Endlich kam auch Mathieu, und Herzog 
Dernhard commandirte „VBorwärts!”, den Damen ziemlid) rauh 
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bedeutend, daß Gefahr im Verzuge und für ausführliches Abjchied- 
nehmen feine Zeit vorhanden wäre. „Folgt mir, Herzog, auf 
der Stelle, jonjt jeid Ihr verloren. Die Damen verlafjen drei 
Minuten nach ung das Haus und gehen nad) der andern Seite. 
Frau Grotius bejeitigt alle Spuren des gaftlichen Aufenthalts. 
Borwärts!” 

Co geſchah's. Unten angekommen, jagte Bernhard Halblaut : 
„Wer weiß einen Weg zur nächiten Brüde, der nicht in der 
Richtung nad) dem Palais Cardinal liegt?“ — Ich! antwortete 
Miglau. „So führt uns!“ 

Ste famen unangefochten hin, aber die Pferde fanden 
jie nicht. 

„Kann ein Zweifel entitehen, ob dies die nächſte Brüde 
. 1j6?“ fragte Bernhard. 

Mathieu, der Paris am beiten fannte, erwiderte: — Ya! 
Aufwärts bei den Infeln fann eine Brüde dafür genommen 


werden. — „Eile hin! Bringe die Pferde hierher, wenn fie 
fommen. Warte fejt, wenn fie nicht fonımen. Dann holen 
wir Did.” 


Es verging eine peinliche Viertelſtunde. Die beiden Herzöge 
aber hatten die Ruhe der Seele, jid) über ihre politifchen Pläne 
zu unterhalten und Alles fejtzujegen über ıhre jegt wöcjentlic) 
auszutaufchenden Mitteilungen. Die Pferde famen nicht. — 
Und dod) wollte Bernhard nicht zum Arjenale jelbjt mit 
Nohan, weil dadurdh Spuren für die Verfolgung entjtehen 
müßten. Auf der andern Seite war es aber möglic), daR 
Triftan jich hier herüber nad) dem Arjenale wenden könnte, 
wenn er das Neſt im jchwedischen Gefandtichaftshotel aus— 
genommen fände — man hörte wirklich Geräufch und Stimmen 
hinter ſich. 

„Sleichgiltig!” jagte Bernhard, „ich höre die Pferde!“ 

Es war richtig Mathieu, Schon im Sattel des einen brad)te 
er jie. Der Herzog von Rohan und Miglau bejtiegen die anderen 
und jegten ihnen die Sporen ein. 
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„Halt!“ rief Bernhard, in den Zügel Rohan's greifend, 
„langfam durd) die Stadt! Yangjam bis zum erſten Tages— 
Schimmer, dann erjt mit allen Kräften. Ein Unfall im Dunfeln 
wär das Schlimmite.“ 

Rohan drücte ihm noch die Hand; Mathieu flüfterte dem 
Dfficter zu: den Graufchimmel nicht zu vergefien! und — über 
die Brücke verfchwanden die drei Neiter. Herzog Bernhard jtand 
einige Minuten unbeweglich: bei der Familie Rohan weilten 
jeine Gedanken. Das Wiederfehen Margusritens in Groot's 
Behaufung hatte äußerlich gar nichts Beſonderes gebradjt. Mar- 
guerite war freundlich, heiter, unbefangen gegen ihn geweſen. 
Nur für die Befreiung des Vaters hatte fie ihm jo lieb gedanft, 
daß ihm die Augen feucht geworden waren, etwas, was er faum 
fannte. Uebrigens hatte fie nicht gerade Sentimentalität in ihm 
entwidelt, was bei einem jo ernjten Manne, dem die Liebe zum 
eriten Male ans Herz tritt, gar nicht auffallend gewejen wäre. 
Im Gegentheil: er war heiterer geworden, als er jonft zu fein 
pflegte. Das Peben jtand jet leichter, lohnender, lichter vor ihnt. 
An feine Knabenzeit in Weimar fühlte er ſich erinnert, in welcher 
ihm Alles, Alles erreichbar gefcjhienen hatte. — „Morgen, “ 
dachte er jett, „wirft du Mutter und Tochter aufjuchen und 
tröften; tröften und ermuntern. Auf alle Gattungen von Freude 
wirst du bedacht fein für die beiden Frauen. — — Da wurde 
er gewahr, daß der Officer und Reitfnecht auf ihn warteten. — 
„Seht langſam voraus," ſagte er, „und zeigt mir den Weg. 
Langſam!“ 

Er wollte im Sinnen verbleiben, im angenehmen Sinnen. 
Keinerlei Unruhe, keinerlei Leidenſchaft bewegte ihn. Seine Seele 
war nur wohlthätig angeregt. Das übertrug ſich auf Alles, auch 
auf ſein Verhältniß zu dieſem Frankreich und zu den Macht— 
habern. Feſt, aber mäßig wollte er ſich zu ihnen verhalten. — 
„So wirſt du auch Starſchädel,“ ſagte er vor ſich hin, „ins 
Unrecht verſetzen. Du wirſt dieſe eigennützigen Fremden, die 
dich und dein Vaterland mißbrauchen wollen, ausgiebig benützen. 
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Es giebt feinen andern Weg, es find nirgends anderswo Mittel 
aufzufinden für Fortfegung des Krieges, und wenn der Krieg 
aufgegeben wird, jo ift, jo bleibt Glaube und Baterland in eherne 
Ketten gejchmiedet. An den Rhein, an den Rhein mit einem 
Heere! Nur von hier tft dies möglich. Die Rohan'ſchen Frauen 
bringft du nach der Schweiz zu ihrem Bater. Dort jammelt 
Kohan Kriegsleute und verbündet ſich mit dir, und von dort 
jchreiten wir zu Siegen gegen Oſten und Welten und gründen 
ein Auftrien und Weftrien, in welchen wir gebieten und glücklich 
wohnen, verbunden durch enge Familienbande —“ 

Eine Wache rief ins Gewehr; er war am Arfenale an— 
gefommen, und beleuchtet vom vollen Mondlichte jchritt er hinein. 


7. 


Es lag im Intereſſe aller Betheiligten, die Verfolgung und 
Errettung des Herzogs von Rohan ſorgfältig zu verſchweigen. 
Wo eine Frage darüber auftauchte, da ſagte Richelieu, da ſagte 
Desnoyers, da ſagte ſelbſt Bernhard: wozu die Fabel wieder— 
holen?! Rohan iſt mit keinem Fuße in Paris geweſen, noch 
weniger iſt er verfolgt worden! Die franzöſiſche Regierung hat 
im Gegentheile neuerdings in der Schweiz freundſchaftlichen 
Austauſch mit ihm gepflogen und ihm einen neuen wichtigen 
Auftrag anvertraut. 

Bernhards Stellung freilich zu Nichelien war durch die 
Kohan’schen Vorfälle tief verändert worden. Die Herzogin von 
Aiguillon hatte fich bald überzeugen müſſen, daß alle Ausficht 
verſchwunden wäre, Herz und Hand des deutichen Herzogs zu 
erobern. Eben fo wenig blieb ihrer weiblichen Aufmerkffamfeit 
verborgen, daß Bernhard jeden Abend das Hotel Rohan befuchte 
und daß die Prinzefjin Marguerite jechzehn Jahre alt wäre. 
Ste unterließ nicht, ihren Oheim von all’ ihren Bemerkungen in 
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Kenntniß zu jegen und ihn dahin zu vermögen, daß der deutjche 
Herzog jobald als möglich aus Paris zu entfernen und in die 
Zerſtreuungen des Krieges zu fenden wäre. Die Unterhandlungen 
zwijchen, dem Herzoge und dem Cardinale glätteten ſich auch von 
da an mit einem Male, wenigjtens wurden die Veriprechungen 
des Cardinals gefhmeidiger und günftiger, und Bernhard fonnte 
mit guten Ausfichten zu feinen Heere abreifen. 

Er jelbjt war fröhlicheren, leichteren Sinnes als je. Liebes— 
neigung verklärt uns ja die ganze Welt! Und mehr wie ein 
muthiger Kitter al® wie ein durch Erfahrung mißtrauiſch ge— 
machter Feldherr erfchien er unter feinen Truppen. Sold und 
Hoffnungen veichlich pendend. 

Nicht daß feine Neigung zu Margueriten veichlic) ein Aus— 
jprechen, eine Erwiderung gefunden hätte! Nein. Marguerite 
war ein fröhliches Kind geblieben, welches in voller Unbefangen- 
heit und kindlich mit dem berühmten Kriegsmanne verfehrt hatte. 
Und vielleicht gerade dadurch hatte fie auf Bernhards Weſen nur 
erfrifchend gewirkt, nicht aber drängend, 'treibend, beunruhigend. 
Es war Frühling in ihm geworden, uud nur Jrühling in ihm 
geblieben. Reife und Frucht begehrte ev nicht. Dies tft ja ein 
wejentliches Merkmal der erjten Yiebe. 

Seiner Marguerite Vater, der Herzog von Rohan, war 
glücklich nad) der Schweiz entkommen, hatte dort ſogar wirklich) 
durch neue Vollmacht aus Paris größere Hilfsmittel erlangt, 
Bernhards nächſtes und einziges Ziel ging alfo dahin: durd) die 
burgundischen Berge hindurch bis an die Schweiz vorzudringen 
und dann in neuer perfönlicher Zufammenfunft mit Nohan die 
weiteren Schritte fejt zu ftellen. Die faijerlichen Truppen alfo, 
die unter Gallas und dem Herzoge von Pothringen ihm den Weg 
verlegten, nieder zu werfen, das war jegt fein nächjter, fein ein— 
ziger Gedanfe. 

Seine Truppen jubelten. Nie hatten fie ihn fo jung, jo 
ungeftüm, jo tapfer gejehen. Dft hatten fie ihn wol aud) früher 
den Feldherrnfehler begehen jehen, daß er ſich perſönlich ins 
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wildeſte Schlachtgetümmel hinein geſtürzt — ein Fehler, den 
keine Truppe übel nimmt — jetzt aber ſahen ſie mit Entzücken, 
daß er ganz die Ritterſchlacht wieder zu Ehren brachte und wie 
der ungeſtümſte Reitersmann ihnen voraus kämpfte. 

Dazu brachte der Hochſommer eine wunderliche Genug— 
thuung für dieſe Weimaraner. Der ſpaniſche Krieg brach endlich 
vollſtändig los gegen Richelien und Frankreich, und Olivarez 
hatte eine große kaiſerliche Heerabtheilung unter Piccolomini für 
dieſen Feldzug gewonnen neben den ſpaniſchen Regimentern. 
Mit lawinenartigem Gefolge brach dies ſpaniſche und kaiſerliche 
Heer in die Picardie ein, eroberte fie und drang bis zur Somme 
vor, ja drang über die Sommte, nahm Corbie, die legte Feſtung, 
und jtreifte jchon bis an die Dife. Bontoife jelbit, die legte Stadt 
vor Paris, leerte ſich in Flucht und Schreden und jchrie entjegt: 
Jean le Wert tjt da, und feine Keiter fpießen uns! Ganz Paris 
zitterte vor Jean le Wert, und das Volf wollte Ricjelieu zer: 
reißen, der König wollte ihn zu den Todten jtürzen, ihn, der 
durch schlechte Politif Frankreich an den Abgrund gebracht. 
Keiter über Reiter flogen von Paris ing Kriegslager Bernhards, 
dem Herzoge Bericht zu bringen über die. jteigende Noth, und 
Aufforderung über Aufforderung: er möge fommen und helfen! 

„Wer ift Jean de Wert?” — fragten feirend die Wei- 
maraner, den fie gönnten den Franzoſen die Yection. — Johann 
von Wörth iſt eg! — lautete die Antwort — Euer Landsmann! 
Da brad) ein jchallendes Gelächter aus, und es herrjchte eine 
unangenehme allgemeine Zufriedenheit. Dieſer Keitergeneral 
aus dem cölnifchen Yande, welcher jeit Jahren im Dienſte des 
Bayerfürjten den protejtantifchen Truppen und diefen Weima- 
ranern insbeſondere ein höchjt empfindlicher Feind gewejen, diejer 
Johann von Wörth war ihnen jest plößlich nur der deutjche 
Landsmann, über dejjen Tapferkeit fie ſich unbändig freuten. 
So erfennt man eben erſt in der Fremde, was zu und gehört. 
Sie wären außer ſich gewejen, wenn ihr Herzog Paris zu Hilfe 
gezogen wäre gegen Johanns von Wörth deutjche Reiter. Bern— 
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hard aber empfand um fein Haar anders, als feine Soldaten: 
er jchüttelte lächelnd fein Haupt und deutete gegen Oſten. Dort- 
hin gehe jeine Beſtimmung. 

Es war nicht wahrſcheinlich, daß die Franzoſen dies Yachen 
und Pächeln vergejien würden. Richelieu hatte ſich damals, geführt 
vom Pater Joſeph, männlich gefaßt, hatte alle Hilfsmittel in 
Bewegung gejest, hatte den ſpaniſch-kaiſerlichen Vordrang ge- 
jtaut, war wieder mächtig geworden bis zum Herbite und hatte 
in Spätherbite jogar unerwartet aus dem fernen Dften des 
deutjchen Reiches eine große Genugthuung erlebt. Das lette 
ſchwediſche Heer, welches dort im pommerfchen Lande nur nod) 
mühjam Stand gehalten hatte vor den Kaiferlichen und ihren 
Prager Friedensverbündeten, dies Kleine ſchwediſche Heer hatte 
unter dem lüderlichen, aber genialen Schwedengeneral Baner 
eine offene Feldichlacht gewonnen bei Wittftod im Branden- 
burgiſchen und die Partifane des Prager Friedens in die Flucht 
geichlagen. 

Diejer Ausgang des Jahres 1636 wurde ein Wendepuntft. 
Die Gegner des Kaifers athmeten zum erſten Male wieder auf, 
und Richelieu's Agenten entwidelten nun auf günjtig gewordenem 
Doden ihre Thätigfeit. Man kann fagen: vom Schluſſe diefes 
Jahres an bemächtigte fich franzöſiſche Diplomatie und franzöfi- 
ſches Geld mit nicht mehr zu befiegendem Erfolge des deutjchen 
Krieges. Und man muß hinzufegen: dies franzöfifche Geld und 
dieſe franzöſiſche Thätigfeit ift tödtlich geworden für das deutjche 
Reich. Yet war's ein völliger Hohn geworden, von einem 
deutſchen Religionsfriege zu fprechen! Katholifche Edelleute aus 
Frankreich reiften im nördlichen Deutjchland umher und waren die 
intimften Bundesgenofjen der proteftantifchen Fürften. Nicht nur 
des protejtantifchen Schweden und Dänemark, auch der deutjchen 
Keichsfürften von Holftein bis nad) Heflen. Dieſe franzöfiichen 
Agenten wühlten und fnüpften und löften in folgenfchwerfter Weife. 

Hamburg war ihr Hauptjig. Der Graf von Avaux und die 
Herren von St. Chamont und Charnacé waren die Künitler, 
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welche in jener Zeit die proteftantifchen Reichsfürſten in Nieder- 
jachfen wie Schachfiguren bewegten. Das nördliche Deutjchland 
bis gegen den Main hinauf war jet dev Hauptichauplag des 
Parteifrieges, welcher von Religion und Neid, nichts mehr er- 
blifen ließ vor Sorgen und Planen der fleinen Fürften, die ſich 
eine Hausmacht gründen wollten. Das Welfenhaus fpielte da die 
Hauptrolle, und Georg von Lüneburg war der männliche Führer 
neben der politischen Yandgräfin von Heſſen. Und die deutjchen 
Proteftanten mußten hoffend dahin jchauen, weil nur in jenen 
Yändern die Macht des Kaifers nicht völlig herrfchte, während 
ſüdlich vom Main, im eigentlichen Gebiete des Heilbronner 
Bundes, die proteftantifche Fahne ganz am Boden lag. Von 
ihrem größten Kriegsführer, vom Herzoge Bernhard, jahen und 
hörten fie gar nichts mehr, er war wie verjchollen. Saijerliche 
Heere lagen zwijchen ihm und Deutſchland von der Schweiz bis 
in die Niederlande. Allerlei Märchen liefen um über ihn; wie er 
franzöſiſch und Fatholifc, geworden wäre und an Yeib und Seele 
verfallen. Nur in Schwaben bewährte ſich die Ewigfeit der Hoff- 
nung, und fie erfand eine Sage, welche dem Barbarofja im 
Untersberge und im Kyffhäufer nachgebildet war. Da, wo die 
ſchwäbiſchen Berge gegen die Schweiz hin abgliedern im einzelne 
Höhepunfte, da lag auf einzelnen Kegel die für unnehmbar 
geltende Feſte Hohentwiel. In diefer Feſte, hieß es, ſchlummert 
der Geift Bernhards, und eines Morgens werden die Waldftädte 
am jchwäbifchen Aheinufer bedeckt fein mit evangelifchen Kriegern, 
und der alte Schlachtgefang „Eine feſte Burg ift unfer Gott“ 
wird vom Rheine aufjteigen und über die Mauern von Hohent- 
wiel Hinwegziehen. Da wird der fchlummernde Bernhard auf- 
wachen, wird auf die Zinne hinaufgehen und nach allen Himmels- 
gegenden winfen. Und da werden die Evangelifchen aus allen 
Yändern herzuftrömen und furchtbare Schlachten liefern unter 
feiner Anführung, und das furchtbare Bollwerk des Katjers in 
den Öfterreichifchen Vorlanden, die Feſtung Breifach, werden fie 
erjtürmen und von da nad) Bayern und Wien marjchiren. Das 


evangelifch-deutjche Keich aber wird dann auf ewigen Grund» 
lagen errichtet werden. 

Der arme Bernhard jelbjt war beim Ausgange diefes 
Jahres 1636 gar fern von der Erfüllung diefer Sage. Man hatte 
ihn von Paris aus gänzlich) im Stiche gelafien mit Geld und 
Truppen — er hatte nicht die geringfte Ausficht, den Wall zu 
durchbrechen, welcher in faiferlichen Truppen zwiſchen ihm und 
dem Rheine lag. Richelieu rächte jih. Er wünſchte durchaus 
nicht, daß Bernhard den Rhein erreichte, oder ihn wol gar über- 
fchritte. In der Hand wollte er ihn behalten, und wenn der 
König fragte, warum der Weimar jo furz gehalten werde, da 
antwortete leije der Cardinal: Site, diefer Weimar ift ein An— 
täus. Sobald er den vaterländiichen Boden berührt, wächſt er 
aus unferen Händen zum Rieſen empor, welcher uns zurüd 
jchleudert mit einem Fußſtoße von unferer Eroberung Yothringens, 
der Freigrafichaft und der prächtigen Yandgrafihaft Elfaß. Uns 
joll dieje Yandgrafichaft an den Rhein bringen, für ung jollen 
diefe Yänder erobert werden, nicht aber für einen jo gefährlichen 
Nachbar, wie diefer Weimar wäre. Bernhard nirichte unter 
diefen Zügeln, welche ihn nicht vorwärts ließen, und entſchloß 
ih im Winter, nochmals nad) Paris zu gehen. Seine Bot- 
schafter erhielten nur ausweichende Antworten, ihm jelbft, meinte 
er, werde man Rede ftehen müſſen. Man empfing ihn aud) 
wirklich wieder mit allen Ehren und entwidelte alle franzöfiiche 
Höflichkeit, um die innerjte Gefinnung zu verbergen. Aber es 
war nicht zu verfennen, daß er machtlojer war. Selbit das Arfenal 
wurde ihm nicht mehr zur Wohnung angewiefen, im Palais des 
Marſchalls von Schomberg wurde er einguartiert, und man ver— 
jetste jich nicht einmal in die Unkoſten, feine heftigen Anklagen über 
MWortbrücjigfeit des Vertrages heftig zu erwidern. Man jprad) 
achjelzudend von den jchweren Laften des Spanischen Krieges und 
verwies auf befjere Zufunft. Selbjt feine ſchlimmſten Feinde, die 
Jeſuiten Desnoyers und Norbert von Zierotin liegen ihn dies- 
mal ziemlich außer Acht. Norbert, welcher mit Blandint den 
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Sommer über in Madrid gewejen und kürzlich erit auf jeine 
Station Paris zurüdgefehrt war, Norbert jogar jagte zu Blan- 
dini: Da habt Ihr Euch wieder einmal umſonſt gefürchtet! Es 
wird gar nicht nöthig fein, daß Ihr diefen Weimar in ärztliche 
Behandlung nehmt, er verfommt ohne Euer Zuthun, Richelteu 
vergiftet ihn langjam durd) Verſagung der Gelder und Truppen! 
Bernhard litt ſchwer in diefen Wintertagen. Zu trauriger Ueber— 
raſchung hatte er gleicd) nad) jeiner Ankunft in Paris erfahren, 
daß die Herzogin von Rohan mit ihrer Tochter nad) der Schweiz 
abgeretft jei zu ihren Gemahl. Und wie wenig Ausficht hatte er 
jest mit dem nächſten Frühlinge bis zur Schweiz durchzudringen 
durch den Faiferlichen Heereswall in der Freigrafichaft! Nur die 
Herzogin von Aiguillon im Palais Cardinal machte eine Aus- 
nahme von der gleichgiltigen Behandlung. Ste begrüßte ihn 
herzlich, fie widmete ihm eine Aufmerffamfeit und Hingebung, 
als ob nie etwas Störendes zwifchen ihnen vorgefommen wäre. 
Bernhard wußte ja auch nichts von einer jolchen Störung, er 
hatte fich nie flar gemacht, daß ein Yiebesverhältnig zwiſchen ihnen 
abgebrochen worden wäre. Für ihn war fie der zufällige Ueber- 
gang gewejen aus der Gleichgiltigfeit gegen Frauen zu der er- 
wacenden Neigung für Frauen; für ihn war es ganz in der 
Drdnung, daß er fie entgegen kommend, einſchmeichelnd und 
ltebenswirdig fand. Ihm that es wohl, denn jein Wefen war 
jegt einer weichen Frauenhand gar ſehr bedürftig. So täufchten 
fie jid) gegenfeitig. Er aus Unbedacht, fie aus Klugheit, welche 
den leeren Moment in feinen Yeben auszubeuten hoffte. 

Der alte Kaijer in Wien veränderte diefe Lage. Gegen Ende 
Februars 1637 Fam die Nachricht von jeinem Tode nad) Paris, 
und — beim nächſten Feſte im Louvre erjchien Bernhard in 
Trauer. Dies machte großes Aufjehen und jchärfte jegliche Miß— 
ftimmung. Der weimariſche Herzog zeigte fid) damit heraus— 
fordernd als deutjcher Reichsfürſt, der über allen politischen 
Hader hinweg Trauer anlegte um feinen Kaijer mitten unter den 
ſchlimmſten Feinden des öfterreichifchen Kaiferhaufes. Man ftedte 
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die Köpfe zufammen, man fragte, was das bedeuten jollte, man 
Schloß: diefer Weimar will Frieden machen mit dem neuen Kaifer! 
Dies war nicht im Entferntejten Bernhards Abjiht. Es war 
ihm ein Herzensbeditrfniß, ſich unter diefen Franzoſen als ein 
Deutfcher zu zeigen, der ſich feiner heimathlichen Anhänglichkeit 
treu eingedenf erweife, auch gegen feine Feinde in der Heimath. 
Indeſſen gab es auch bei dieſem Abendfejte im Louvre wichtige 
Yeute, welche dem Herzoge näher traten wegen jeiner Trauer- 
fleidung. Schon vor dem Eintritte Bernhards in den hell er: 
feuchteten Saal war ihm die Nachricht vorausgeeilt; er trägt 
Trauer um den deutjchen Kaifer! und als die jchlanfe, jchöne 
Figur des gebräunten jungen Mannes, ſchwarz von der Hutfeder 
bis auf die Fußbekleidung, über die Schwelle trat, da wichen die 
Staats- und Hofmänner nad) beiden Seiten vor ihm zurüd. 
Durch eine breite Gaſſe jchritt er langfam einher, das braune 
Augenpaar von tiefer, ernſter Kraft blickte ruhig links und rechts 
über die unwilligen Franzojen hin, und da ihm Niemand ent- 
gegen Fam, jo jchritt er immer weiter vor in die Tiefe des Saales 
hinein. Dort in der Tiefe weilte der König und die Königin. 
Stand eine unangenehme Scene bevor wie vorm „Jahre in 
St. Germain? Man vermuthete e8. Aber jiehe da, der ſonſt 
ſchüchterne und zurüdhaltende König Ludwig erhob fid) und eilte 
ihm entgegen. Ereilte, und fein jonft melancholifches Angeficht 
fah erheitert aus. Sein Königsfinn war innerlichjt erbaut von 
dem Zeichen dynaftifcher Treue, welches der deutjche Herzog für 
jein NeichSoberhaupt an den Tag legte. Mit freundlichen Worten 
begrüßte er Bernhard. Er ſprach's nicht aus, weshalb er jo 
freundlich wäre, aber er verfündigte ihm, daß die Königin ſich 
freuen würde, ihn begrüßen zu können. 

Die Königin Anna war ja Anna von Defterreid). Es that 
ihrem Herzen wohl, diefen ſonſt unerbittlichen Kriegsfeind ihres 
Haufes jegt in Trauerzeichen um den Kaifer zu jehen inmitten 
von Franzofen, welche darüber entrüftet waren. Die ftattliche 
Frau mit den berühmten weißen Armen ging ihm jogar einige 
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Schritte entgegen, und fie verſchwieg es nicht was jie bewegte. 
Wenn auc) mit leifer Stimme deutete fie auf ihre Rührung, daß 
ein politifcher Feind ihres Hauſes die Würde ihres verjtorbenen 
Familienhauptes in der Fremde ehre. 

Bernhard ging nicht näher darauf ein, aber er jprad) freund- 
(ich) mit der fchönen Frau, in deren Gefichtszügen eine Trauer 
zu entdeden war, die ihn verwandt anſprach. Ste war fremd 
geblieben in Frankreich, ihre Ehe mit dem Fränflichen Ludwig 
finderlos. Man zweifelte überall an dem Glüde ihrer Che. 
Bernhard felbit, welchem die unerwartete Abwejenheit Mar- 
gueritens von Nohan jchmerzlich überrajchend gewejen, hatte 
innerlich ganz die Stimmung, mit diefer jeit mehr denn zwanzig 
Jahren vermählten, leidenden Frau zu fympathifiven. Faſt noch 
Kinder waren Ludwig und Anna gewefen, als fie ſich zu Bor- 
deaux am Altare hatten die Hände reichen müfjen, um Spanten 
und Frankreich einander näher zu bringen. Nach ihrem per: 
ſönlichen Schidjale hatte daber Niemand gefragt. 

Während Bernhard mit der Königin ſprach, entdedte fein 
Auge feitwärts in einer Fenfterbrüftung einen feiſten Mann, und 
nad) kurzem Befinnen fagte ihm fein gutes Gedächtniß, daß und 
wo er diefen Mann fennen gelernt. Die Königin war Bernhards 
Blicken gefolgt und unter einem leichten Erröthen jagte fie: „Das 
iſt ein ſehr unterrichteter Mann, diefer Arzt, und er hat mir 
neulich erzählt, daß er Euch einmal flüchtig befannt geworden 
jei.” — In Frouard, Majeftät! Aber ich glaube, id) habe feinen 
Namen nicht erfahren. — „Blandini heißt er. Er joll fid) Euch 
vorftellen, Herr Herzog!“ 

Der herbeigerufene Blandini, welchen die Königin dem 
Herzoge zum Gefpräcje überließ, war vom ſpaniſchen Minifter 
Dlivarez an Königin Anna empfohlen worden. Die Unfruchtbar- 
feit des königlichen Ehebettes beunruhigte die ſpaniſche Regierung, 
und Blandini's Rath wurde aud) in folder Angelegenheit ein- 
geholt. Bernhard machte ihm freundliche Vorwürfe, daß der 
fundige Doctor einen Beſuch im Feldlager immer nod) nicht 
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abgeftattet. Yagerfieber und Yagerpeit rafften ihm viel Leute weg, 
und e8 fer ihm Fein Preis zu hoch für Unterweifung feiner Feld— 
ärzte durd) einen jo bewährten Dann wie Doctor Blandini. 

Blandini verbeugte ſich danfend und verjprad) einen Beſuch 
im Feldlager des Herzogs, jobald er einmal einige Wochen freier 
Zeit vor ſich fähe. Es war ihm jett nicht Ernſt mit der Zufage, 
da Herzog Bernhard feine Furchtbarfeit verloren hatte. Aber er 
gab fie aus Höflichkeit, und weil man doch nicht wiſſen fonnte, 
ob diejer Herzog nicht wieder einmal gefährlic, würde. 

Die Herzogin von Aiguillon, welche herzugetreten, bejtärkte 
ihn in diefer Zufage. — Ic) ſelbſt — fagte fie heiter — bringe 
Eud) einmal diefen bequemen Doctor im Wagen nad) Eurem 
Heerlager. Ich muß Eure Krieger einmal jehen, wie fie unter 
Eurer Führung in die Schlacht jtürzen, wovon man fo reizende 
Wunderdinge erzählt. Und nun bemächtigte fie fi) Bernhards 
ganz wie früher, als ob gar Feine Entfernung zwijchen ihnen 
eingetreten wäre feit der traulidyen Scene im Cabinet des Palais 
Gardinal. Sie jcherzte über den Unwillen ihres Oheims, welchen 
die Trauertracht des Herzogs erregen würde, und verficherte 
Bernhard, daß fie der Politif nicht gejtatte, zwijchen fie und 
ihre Herzensfreude zu treten. Politik ſei vergänglich, das Herz 
jei ewig. Wahrlich fie hatte in diefem Tone leichtes Spiel, die 
Dberhand zu gewinnen, wenn nicht im Herzen, doch im Kopfe 
und in den Sinnen Bernhards. Die Oberhand über jenes gleid)- 
gültige junge Mädchen, welches feine Herzensſtimme jo ganz 
und gar überhörte. Dieje Aiguillon, eine veizende Frau von 
Geiſt und Bildung, hatte er jchnöde hintangejegt, und fie zeigte 
ſich jet nicht nur ohne jegliche Vitterfeit, nein, treu und er- 
geben! Ihr Auge fchimmerte feucht und in Sehnſucht, und 
es Fang kindlich Tiebevoll, al8 fie ihn fragte: ob er fie hin- 
über begleiten wolle ins Palais Gardinal. Ihre Sänfte fei 
geräumig, fie biete Plag für zwei Berfonen. Nach einer Viertel: 
ſtunde, binnen welcher die Höflichkeit genügend abgethan werde 
in diefer mafjenhaften Gefellihaft! Sie entließ ihn mit einem 
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Blicke, welcher alle Seligfeit einer weiblichen Umarmung ver- 
Iprad). 

Und faum war Bernhard einige Schritte von ihr entfernt, 
da ftand er vor einer andern Frauengeſtalt, die in feiner Er: 
innerung aud) wie eine Circe jchwebte. Die erſten Negungen der 
Sinnlichkeit, welche damals machtlos verblieben, hatte in Regens— 
burg Yady Ludmilla in ihm erweckt. Und fie ftand jegt vor ihm. 
Ihre Berbindung mit Desnoyers hatte fie im Louvre eingeführt, 
nachdem fie wirklicd) zum Katholicismus übergetreten, und für 
den fatholifchen Hof ein Gegenjtand angenehmer Genugthuung 
geworden war. Ste begrüßte den Herzog warm und lieb. Der 
stattliche Sriegsheld war ihrem liebebedürftigen Wefen ſtets veizend 
erjchtenen, und er war ihr jegt in der Trauer um den Kaiſer 
eine volle poetijche Erſcheinung. Das Alles wehte dem Herzoge 
aus ihren Mienen, aus ihrer Haltung, aus ihren Worten ent- 
gegen wie füßer Duft von Anhänglichfeit und Neigung. Diefer 
Abend ſchien dafür beftimmt zu fein, daß alle Mächte weiblichen 
Reizes ſich des Herzogs bemächtigen follten von den weißen 
Armen der Königin Anna bis zu den mwollüftigen Tönen der 
Mutterfprache, in denen ihm Ludmilla gejtand, daß fie fich nad) 
der deutjchen Heimath jehne, und daß fie vorhabe, nad) Wien 
überzufiedeln, wenn ſich die Nachricht vom milderen Sinne des 
neuen Kaifers beftätigte. Von ihrem Neligionswechjel wußte er 
nichts, und unbedenflic) gab er jid) den angenehmen Eindrüden 
hin, welche die heimathliche Kofette in ihm zu weden wußte. 
Erinnerung tft die begabtejte Kupplerin, alle Reize der Ver— 
gangenheit ftehen ihr zu Gebote, und die angefündigte Viertel- 
ftunde verging fo jchnell! Es war eine ganz andere Gattung 
weiblichen Reizes, welche von Yudmilla in ihn ftrahlte, eine 
heimathliche Mondesnacht voll warmer Luft. Aus der reifen 
Schönheit diefes ebenmäßigen Körpers, defjen matt glänzende 
Schultern nahe vor feinem Auge winften, aus dem jeelenvollen, 
halb gebrochenen Auge ſprach die verunglüdte Yebensgejchichte 
des deutjchen Weibed. Verunglüdt in Liebe und Glauben. Das 
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irrende Herz flehte gleichfan um Gnade, als follte und könnte 
e8 errettet werden aus Zweifeln und übereilten Gelübden. Die 
überreizte Phantafie Ludmillas mochte in diefem unberührten 
Feldherrn der Protejtanten einen Erretter fehen, der fie mit jtarfen 
Armen aus den Wirrwarr der Sinne und der Seele empor- 
heben könnte. 

Die Herzogin von Aiguillon näherte fid) eben dem Paare. 
Sie ftand till. Wenn fie ihren Bortheil ohne thörichte Eiferſucht 
verjtand, mußte fie jagen: Necht fo, vecht jo! Diefer jpröde junge 
Mann wird mir num endlid) erwedt und erweicht in die Arme 
geführt! Die Fremde locdt für mich. Sie ftreifte an ihm vor— 
über und ihr verführerifch jprechendes Auge ſagte ihm: es ift 
Zeit, id) bewege mid) den Ausgange zu. Folge mir! 

Bernhard folgte ihr, indem ev mit Ludmillen weiter ſprach. 
Es war feine klare Abficht in ihm, eine Untreue zu begehen an 
dem Bilde in feinem Herzen, aber Unmuth und finnlich aufge- 
vegter Wirbel flüfterten in ihm: räche did) an herzlofer Troden- 
heit, laſſ'ſ dic) tragen vom Strome, wer weiß, ob er nicht zu der 
Befriedigung führt, welche div immerwährend entzogen bleibt, 
weil du fie gerade dort ſuchen willjt, wo fie dir verjagt bleibt. 
An der Thür des großen Saales erſt verabjchiedete er ſich von 
Ludmillen — die Herzogin von Aiguillon jchritt langſam durd) 
einen Fleineren Saal, umgeben von courmachenden Cavalieren, 
der Thür zu, welche in die Vorzimmer führte. Er folgte ihr. — 
Da trat ihm ein Fleiner Aufenthalt entgegen in der Geſtalt 
Mitzlau's. Rudolf von Mitlau war ihm näher gefommen dur) 
die damalige Errettung Rohan's. Die Warnung hatte fid) be- 
gründet erwiefen, Trijtan war an jenem Abende wirklich mit 
Trabanten in Groot's Haufe erjchienen, fid) höflich entjchuldigend 
wegen Berlegung des Geſandtſchaftsaſyls, weil der Herzog von 
Rohan ja nicht im Gefandtichaftshaufe ſelbſt, jondern im Neben— 
haufe wohne. Man danfte alfo Mitlau wirklich) die Errettung 
Rohan's. Dafür war Bernhard erfenntlich, und da er bei jet 
eintretenden näherem Verkehre fand, dag Mitlau ein Fundiger 
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Dfficter und ein antifranzöfifcher Deuticher wäre, deſſen Trieb 
auf Löſung der wäljchen Allianz gerichtet war, jo hatte ihn Bern— 
hard wiederum unter jein diesmal Feines Geleit nad) Paris auf- 
genommen. Mitzlau's fleinen Bemerkungen war es aud) vielleicht 
zuzuschreiben, daß der Herzog die Trauer anlegte um den Kaifer. 
Denn Mitlau ging feit jenem Abende, als er Norbert bei Seite 
ichob, die Bahn der Verföhnung mit Oeſterreich ohne die Jeſuiten— 
hilfe Norberts. Er meinte: wenn eine ſolche Verſöhnung mit 
dem gefürdjteten Bernhard zu Stande gebracht werden, wenn 
ein Bernhard dem Kaiſer zugeführt werden könnte — dann jei 
ein ſolcher Weg des Ausgleichs doc) viel ergiebiger als der magere 
Begnadigungsweg durch Unterjtügung vermittelit der Pfaffen. 
Brächte er einen Bernhard ins faiferliche Yager, dann wachje er 
jelbjt in hohem Maße. 

In diefem Sinne gab er auf Alles Acht, was um den 
Herzog vorging, und fchloß fich dem jungen Dietrich de Groot 
an, welcher im vergangenen Frühjahr als Kriegsvolontair mit 
dem Herzoge ins Feldlager gegangen war. Diejer Dietridy war 
durd) feinen Bater tiefer eingeweiht in die perfönlichen Angelegen- 
heiten des Herzogs, und von ihm hatte Mitlau erfahren, daß 
man don einer Hinneigung Bernhards zur Prinzeffin Rohan 
wiljen wollte und daß die trübe Yaune desfelben feit feiner An— 
funft in Paris wol von der unerwarteten Abweſenheit Mar- 
gueritens herrühren fünnte. Dies hatte Mitzlau lebhaft auf- 
gegriffen. In feinem jegigen Wunfche, den Vermittler Bernhards 
mit dem Kaiſer zu fpielen, fchien ihm nichts jo gefährlich, als 
wenn die damals wohlbefannte Annäherung der Nichte Richelieu’s 
an Bernhard ſich erneuere bei dem jegigen Pariſer Aufenthalte 
des Herzogs. Dieje Circe, wie aud) er fie nannte, hatte täglich 
ins Palais Schomberg geihidt und fid) nad) Stimmung und 
Befinden des Herzogs erkundigen laffen. Es war Mitlau ganz 
deutlich, daß fie ihn durd) die Zuvorfommenheit wieder einfangen 
wollte, und daß es dem Herzoge auf die Yänge nicht verborgen 
bleiben könnte, wie theilnehmend fie fic) erwiefen, wenn ihm auch 
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die täglichen Nachfragen nicht gemeldet würden. Deshalb hatte 
er die beiden Groot, Vater und Sohn — denn aud) Dietrid) 
war mit in Paris — dringend aufgefordert, Nachrichten einzu— 
ziehen über die Abreife der Herzogin und Prinzeffin von Rohan, 
Nachrichten, welche irgend einen bejchwichtigenden Grund für 
diefe Abreife an die Hand geben fönnte. Befchwichtigend fir den 
Unmuth des Herzogs. Diefen großen Gefellichaftsabend im Louvre 
hatte Mitlau ganz befonders gefürchtet, weil er vorausjah, daß 
die Herzogin von Aiguillon hier dem Herzoge zum erjten Male 
wieder begegnen würde, und darum hatte er gerade heute dringend 
darauf bejtanden, daß Dietrich felbjt ins Hotel Rohan ginge, 
wo am Ende doch etwas Näheres über den Beweggrund zu er- 
fahren wäre, welcher die Herzogin und Prinzefjin zur Abreije 
getrieben. Dietrich nämlich hatte ihm von einer alten Kammer— 
frau gefprochen, welche tief im Vertrauen der Herzogin ftünde 
und welche vielleicht Auskunft geben fünnte, wenn fie nicht mit- 
gereift wäre. Letzteres perfönlich zu erfunden und mit der rau 
vertraulich zu veden, hatte Dietrid) für diefen Abend übernommen. 
Peinlich hatte Mitlau auf Dietrichs Ankunft im Louvre gewartet, 
als er bejtätigt gejehen, daß die Aiguillon dem Herzoge nahe 
träte. Der unzuverläffige Gefell Dietrid) — hatte er ärgerlic) 
gedacht — iſt ficherlic, einer Piebichaft drüben in der Vorſtadt 
nachgegangen ſtatt fchleunig die alte Kammerfrau aufzufuchen, 
und ſchon war er im Begriff gewefen, den Herzog anzutreten und 
mit einer dreiften Erfindung auf andere Gedanken zu bringen, 
da war Ludmilla an ihm vorüber gefommen dem Herzoge ent: 
gegen. Dies hatte ihn zurücicheuchen müffen. Dieſe Frau hafte 
ihn tief, ihr mußte er eilig aus dem Wege weichen — aber dies 
Ausweichen brachte ihm Glück, es führte ihn im Gedränge der 
Soiree vor den Bater de Groot, welcher eben exit gekommen war, 
und welcder, nad) feinem Sohne fragend, in der Geſchwindigkeit 
Mitzlau eine Mittheilung gemacht hatte. Diefe Mittheilung in 
Gedanken ausſchmückend, hatte Mitlau die Nähe des Herzogs 
wieder .aufgejucht, und mit Ungeduld hatte er auf den Moment 
18* 
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gewartet, daß Yudmilla ihn endlich wieder frei geben würde. Er 
jah wohl, daß die Aiguillon an der Ausgangsthür des Fleineren 
Saales auf den Herzog wartete, und daß nur eiligft ein Riegel 
vorgefchoben werden fünnte. 

Endlich jchied Bernhard von Pudmillen, und Mitlau be- 
jchleunigte feinen Schritt, um den Herzog zu erreichen, bevor 
diefer von der Aiguillon angeredet und fortgeführt würde. Un— 
vorsichtig im Vorgehen kam er dabei Yudmillen dergejtalt in den 
Weg, daß er fie anſchauen und als höflicher Cavalier um Ver- 
zeihung bitten mußte — e8 war ein Augenblid arger Pein für 
Yudmillen. Ste wurde blutroth vor Zorn und Scham, und 
empfand die Strafe für ein verfehltes Yeben in diefer widerwärtigen 
Begegnung, weldje ihre joeben verjuchte Annäherung an Bern— 
hard in das garſtigſte Yicht jtellte. Sie war fein genug, es augen- 
blicklich und ganz zu empfinden, daß fie ihren Uebertritt wiederum 
verläugnet hätte, indem fie Bernhard warm und hoffnungsvoll 
nahe getreten, und daß die unmittelbar darauffolgende Erſcheinung 
Kudolphs von Mitlau, ihres VBerführers und Verderbers, wie 
ein unmittelbares Strafurtheil des Himmels auf fie gefallen jet. 
Außer fic flog fie einem Seitenausgange zu, unbefümmert um 
die erftaunt vor ihr weichenden Hofleute. Ste fühlte ſich vernichtet. 
Mitlau hatte ein gröberes Gewiſſen. Er behielt ungeftört fein 
Ziel im Auge und erreichte e8, wenn aud) nur einige Schritte vor 
der harrenden Aiguillon. Bernhard jtand ftill auf jeine drin— 
gende Anrede, welche in gedämpftem Tone eine wichtige politische 
Nachricht anfündigte. 

„Welche?“ fragte der Herzog. Der politische Yebensberuf 
fand ihn in jeder Yage aufmerkffam. — Aus der Schweiz, fürft- 
liche Ginaden. Hugo Grotius hat fie vor einer Stunde erhalten, 
und fie betrifft den Herzog von Rohan. — „Nun?“ — Das 
hiefige Miniftertum hat ihn, wie Ihr wißt, mit einer Aufgabe in 
Graubündten betraut, damit die Alpenpäfje nad) Italien für die 
Spanier verjchloffen blieben durch die Griſons. Es ift ein Urias— 
brief gewejen, welchen ihm das Miniftertum gefendet,. wahr: 
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iheinlih um auf geſchicktere Weiſe als hier in Paris fein Ver- 
derben herbeizuführen. — „Zur Sache! zur Sache!“ — Die 
Aufgabe hat ſich als eine Unmöglichkeit erwiefen. Es hat in Chur 
eine furchtbare Scene ftattgefunden: man hat den Herzog von 
Rohan ergreifen und niedermachen wollen, weil er franzöfifchen 
Machinationen gegen die Freiheit der Grifons dienjtbar fer; nur 
nit größter Anftrengung ift es den Freunden feiner ehrenwerthen 
Perfönlichfeit gelungen, ihn dem Tumulte zu entreißen und ihn 
auf fürdjterlichen Bergpfaden des Kalandagebirges in die Schweiz 
zu entführen. Auch dort in den Fatholifchen Urkantonen ift er 
von Aeußerſten bedroht gewejen. Es hat fid) deutlich offenbart, 
daß von hier aus Alles angelegt gewejen ift, den unltebjanen 
Hugenottenführer zu vernichten. In tiefer Erſchöpfung iſt der 
bejahrte Herr nad) Genf gerettet worden, und noch furz vor den 
Thoren diefer Galviniftenftadt ift er nahe daran gewefen, den 
Streifpartien des franzöſiſchen Heerführers, des Herzogs von 
Bourbon in die Hände zu fallen. Aus Burgund hinüber hat 
diefer, unbefünmert um fchweizerijche Neutralität, Truppen über 
den Jura geworfen, um Rohan's habhaft zu werden. Yetterer 
liegt erkrankt zu Genf darnieder, und das glüdlicherweije wohl— 
befejtigte Genf fühlt fich nicht ficher vor einem franzöfifchen 
Ueberfalle, weil e8 einem Manne wie Heinrich Rohan Schuß 
und Zuflucht gewährt. Fürftliche Gnaden follte bedacht fein, ein 
ernjtes Wort an rechter Stelle hier zu ſprechen über dieje Ber- 
folgung unjeres Glaubensgenofien — „Woher die Nachricht ?“ 
Vom jchwediichen Gejandten. Ein jchwedischer Rat) Müller, 
aus Stodholm vom Kanzler Orenftierna an Euch, Herr Herzog, 
abgejendet, hat fie heut’ Abend gebracht. Er kommt über Bajel, 
weil er gehofft hat, Eud) in der Freigraficaft zu finden. — 
„Dort kommt ja Dietrid) aufgeregt. Vielleicht weiß er nod) 
mehr —“ 

Dietrich, ungemein zu feinem Bortheile verändert durd) ein 
halbjähriges Kriegsnovizenleben, wurde durch die Aiguillon auf- 
gehalten, welche ihn Komplimente machte über fein jtrafferes 
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Ausfehen und über den Fortſchritt des lichtgelben Mantels zu 
(ihtbrauner Couleur. Sie war guter Yaune und konnte e8 nicht 
unterlaffen, ihn aufzuziehen. Er verficherte recht furz, daß eine 
Dame jchuld fei an der Yichtbräune, welche der Frau Herzogin 
auffalle, und daß er die nähere Erklärung ſich jegt verfagen 
müſſe, da er feinem Herzoge eine Nachricht zu überbringen habe. 
Dabei grüßte ev mit jo fcharf zufammen genommenen Glied— 
maßen, daß nicht zu verfennen war, fie jeten jest geordneter ala 
jonft, und fchritt zum Herzoge. Immer noch mit langen Schritten 
wie früher, aber mit größerer Zuverficht in den Beinen. — 
Sein Bericht ging dahin, daß er aus dem Hotel Rohan komme, 
wo er die vertraute Kammerfrau der Frau Herzogin gefprochen. 
Sie liege franf zu Bett und habe deshalb die jchnell abreifenden 
Damen Kohan nicht begleiten fünnen. Sie wiſſe aber, daß die 
Abreife von Mutter und Tochter deshalb jo jählings ftatt- 
gefunden habe, weil ein Diener des Herzogs die Nachricht aus 
Genf gebracht habe, der Herr Herzog Heinrich liege ſchwer krank 
darnieder — | 
„Deshalb?!“ rief Bernhard und fein Auge leuchtete. Politik 
und Herz waren ihm nun auf einmal in Bewegung, und wenn 
er die harrende Aiguillon nicht hätte ſehen müſſen, er hätte jie 
vergefjen. Er ging auf fie zu, um thr mitzutheilen, daß er ſich 
die Begleitung verjagen müſſe, weil dringende Gefchäfte — da 
fah er aus der Seitenthür, durch welche Yudmilla geflüchtet, den 
Gardinal Richelieu eintreten. Sein Anbli wirkte, als ob er die 
Hauptmac)t des Feindes auf dem Schlachtfelde erjcheinen jähe, 
und er ging ftrads auf ihn zu. Er fühlte das Bedürfniß eines 
Angriffs. Richelieu desgleichen. Er erfchien jett erft in der Ge- 
jellfchaft, aber man hatte ihm doch fchon erzählt, daß der Herzog 
von Weimar das größte Auffehen machte und König wie Königin 
für fid) gewonnen hätte durch die Trauer, welche er für den 
Kaifer zur Schau trüge. Sold) ein Anhänglichfeitszeichen war 
jehr gegen die Neigung des Cardinals. Es verrüdte die Stellung 
des Herzogs, welche er ihm in Frankreich angewiefen fehen wollte, 
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e8 bejtärkte den König in dynaftifchen Formen, welche Richelieu 
geringichägig behandelte, weil fie gar oft in wichtigen Schritten 
ſtörten. 

Richelieu ſchwoll alſo jetzt die Galle, als er den ſchwarzen 
Herzog auf ſich zukommen ſah. Bon Wiederanknüpfung des Ver— 
hältniſſes mit ſeiner Nichte wußte er nichts, die ganze Maſchine 
alſo, diesmal im wallenden Cardinalpurpur, war geladen als 
Bernhard ihn ſcharf anſprach und zur Rede ſtellte über die „nichts— 
würdige“ Behandlung des Herzogs von Rohan. Richelieu fragte 
ſchneidend zurück, was einen Herzog von Weimar berechtige, 
mögliche oder nicht mögliche Schritte des franzöſiſchen Miniſte— 
riums nichtswürdig zu nennen. 

„Mein Glaube, meine Freundſchaft für Rohan, mein Ber: 
hältniß zu Frankreich berechtigen mich dazu.“ — Frankreichs 
Feinde zur Schlagen, nicht aber fie zu befchügen, iſt Euer Berhält- 
niß zu Frankreich!— „Was gehen mic, denn Eure Freunde und 
Eure Feinde an! Ich verfehre mit Euch, um den deutjchen 
Kaiſer zu befriegen. Aus feinem andern Grunde, zu feinen 
andern Zwecke. Nur in diefem einzigen Punfte bin ic) Euch ver: 
bündet. Und was ift der Kern meines Krieges gegen den Kaiſer? 
Mein protejtantiicher Glaube, welchen der Kaiſer unterdrüdt. 
Hat es nun einen Sinn und Verftand, daß Ihr als mein Ver- 
bündeter den proteftantifchen Glauben unterdrüdt und fogar in 
meinen Freunden verfolgt, felbit in jolchen Freunden verfolgt, 
welche wie Rohan auf dem Sriegsichauplage gegen den Kaiſer 
wirfen? Hat das einen Sinn? Nein, e8 ift die offenbare Ver— 
höhnung unjeres Biündniffes. Es zeigt, daß Ihr mid) und die 
Schweden nur gebrauchen wollt, um politifche Pläne gegen das 
deutjche Reich ins Werk zu fegen. Wohl denn! Der Schwede und 
ich werden diefe Erfahrung nügen und werden Eud) ſachgemäß 
antworten.“ 

Bernhards Ton war immer lauter geworden, die Geſellſchaft 
aus dem großen Saale war herzugeftrömt, und es war ein glüd- 
licher Gedanfe, daß Hugo Grotius die Thür des Nebengemaches 
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jchließen ließ, in welches die beiden MWortfechter während des 
Streites eingetreten waren. 

Srotius jelbjt, fein Sohn und Mitlau von der einen Partei, 
Richelieu und der ihn begleitende Abbe Boisrobert von der 
andern Partei waren num abgejondert, und der Streit fonnte 
gründlic, zu Ende geführt werden. Dazu wäre Nichelteu ganz 
geneigt gewejen; denn er meinte jet des deutjchen Herzogs nicht 
mehr in dem Maße zu bedürfen wie früher. Beim Bordringen 
des jpanischen Heeres bis gegen ‘Parts im verfloffenen Sommer, 
hatte diefer deutjche Herzog den gefährdeten Cardinal nicht im 
Mindeiten unterjtügt, der Cardinal hatte diefe große Gefahr 
allein bejtehen müfjen. Er hatte fie beftanden und war num um 
eine Kopflänge gewachſen an Macht und Zuverſicht. Yegt fan 
ihm dieſe Gelegenheit fajt erwünscht, den unbequem fordernden 
Bernhard einmal nadydrüdlid) in die Schranken zu weiſen. Die 
letzte Rede Bernhards draußen vor fo viel Zuhörern hatte ihn 
ergrimmt, feine Nerven bebten in Wuth, und er begann eine 
Erwiderung, welche in die giftigite Spige ausgehen jollte — 
da wurde er inne, daß der ſchwediſche Gejandte zugegen war. 
Site waren inmitten des nächſten Zimmers ftehen geblieben, und 
Grotius trat ihm jetzt erjt deutlid) vor die Augen. So groß aber 
war feine diplomatische Schulung, daß fie ihn abhielt, für eine 
augenblidliche Genugthuung die nächjte Zufunft preiszugeben. 
Er gewann es über ſich, in eine mäßige Sprache einzulenfen 
und Grotius zur Iheilnahme am Geſpräche aufzufordern. Da— 
durch — meinte er ganz richtig — wird die Spite des Streites 
abgebrochen werden. Er kannte ja Grotius als einen jehr vor: 
fihtigen Mann. Diesmal war aber aud) Grotius rückſichtsloſer 
als fonft. Die Ankunft eines außerordentlichen Abgejaudten aus 
Stodholm in der Perjon des Raths Müller war gegründet; 
Grotius war dadurd) befugt, Fräftiger aufzutreten, und ſeine 
Neigung für Bernhard und Kohan unterjtügte ihn in dem längſt 
gehegten Wunfche, dem Gardinal einmal nacdrüdliche Bor: 
jtellungen zu machen über die ungenügende Unterjtügung der 
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proteftantijchen Sache. Er ſprach ruhig, gemeſſen, aber Logic) jtarf, 
indem er alle die Widerfprüche der Richelieu'ſchen Politik bloßlegte. 

Nichelteu Fochte vor Ingrimm, und als nun Bernhard die 
Beweisführung de Groot's für ſich in Anfprud) nahm und auf 
unmittelbar praftijche Folgerungen überging, als er die Summen 
nannte, die verſprochen und nicht gezahlt worden wären für feine 
Kriegsmacht, als er die Truppenzahl anführte, die verheigen und 
nicht gejtellt worden, als er die unfähigen Generale bezeichnete, 
die ihm aufgedrängt wurden zum Schaden des Krieges, da riß 
aud) dem diplomatischen Meifter Nichelieu die Geduld, und er 
entgegnete mit geringichätiger Heftigfeit, weldye mit den Worten 
ſchloß: „Wol denn! Da Ihr von Frankreichs Beiftand jo abfällig 
denft, jo entbehrt ihn, erlaßt ihn uns, wir find defjen ganz froh. 
Unjer Geld kann erjprießlicher zu unferm Vortheil verwendet 
werden. Die Millionen, welche der deutjche Krieg unſerm Yande 
alljährlic) fojtet, werden ja doc) der Gultur unferes Yandes ent— 
zogen. Ste wird ſich Glück wünjchen, wenn man fie ihr von jet 
an ausfchlieglich zumwendet. Sie wird ſich bedanfen bet Euch, 
Herr Herzog von Weimar. So ſei's denn! Wir wollen hier in 
Frankreich mit gefalteten Händen zufehen, wie der Kaiſer Eud) 
bis zum Schluſſe diefes Jahres zu Paaren treibt. Ad), was 
jpreche ich, „bis zum Scyluffe des Jahres”! Bis zum Sommer 
wird es ein Ende haben mit all’ den mittellofen Haufen, die 
noch dazu alle untereinander uneinig find, ein Ende mit Schreden. 
Und Schweden wird Gott danfen, wenn e8 die pommerſche Küſte 
rettet. Es wird aud) die nicht retten. Der jegige Kaiſer wird 
Stralfund nicht mehr umſonſt belagern. Schweden ijt längjt 
ericöpft. Geld hatte es nie; es holte ſich's in Deutſchland. Seit 
Deutſchland auch keins mehr hat, hat aud) Schweden feins mehr. 
Franzöſiſches Geld iſt's, mit welchen auch der ſchwediſche Krieg 
geführt wird. Selbſt Truppen hat Schweden nicht mehr, das wenig 
bevölkerte Land iſt jetzt an ſtreitbaren Männern aufgezehrt. 
Deutſche Söldner, die wir bezahlen, führt es in die Schlachten. 
Der ganze Plunder zerjtiebt, wenn wir nicht mehr zahlen, und 


Eure Herrlichkeit, Herr Herzog von Weimar, wenn Franfreic) 
nicht mehr Hinter Euch jteht, iſt Euch ja ohne meine Aufklärung 
jehr wohl bekannt. Ihr haft uns ja vecht herzlich und wäret all’ 
Euer Yebtag nicht zu ung gekommen, wenn Ihr anderswo Mittel 
zur weiteren Striegführung gefunden hättet. Sucht fie denn an— 
derswo, da unfer Gold und unfere Truppen Eud) nicht jauber 
genug erjcheinen. Ihr findet fie nirgends, nirgends! Das wißt Ihr 
jo gut wie ich, und das Ende vom Yiede wird fein, daß Ihr Euer 
ganzes Yeben Fläglicd) verläugnen und Euren Frieden mit dem 
fatholiichen Dejterreich machen müßt, wenn man das Frieden 
nennen darf, was erbärmliche Unterwerfung tit, erbärmlich, denn 
unter Fußtritten für Euren fogenannten Glauben, unter Fuß: 
tritten für Eure jogenannte Yibertät des deutjchen Reichs werdet 
Ihr hinſchmachten zu einem ruhmloſen Grabe. Ihr wollt es aber, 
und des Menfchen Wille ift fein Himmelreich. Habt es! Glück— 
liche Reiſe!“ 

Hoc) aufgerichtet ſtand ev da im weiten, faltigen Cardinals— 
purpur, der bisher jo höfliche Richelieu, welcher den Herzog 
Bernhard immer nur fchmeichelnd geftreichelt hatte. Aus dem 
braunen Auge bligte Genugthuung, daß er endlid) einmal die 
wahre Schärfe herausgefehrt, und aus den feinen Zügen um 
Mund und Naſe' und weißen Bart bliste Zufriedenheit. Zu— 
friedenheit darüber, daß er einmal vor diefen Fremden habe 
ichnöde abweifend auftreten fünnen, ohne der Klugheit und Bor- 
jicht was zu vergeben. Im Gegentheile! — Du haft fie — 
dachte er — von num an ganz anders in der Hand. Sie fünnen 
dich nicht entbehren und ihr ewiges Mäfeln und Fordern ıft num 
für immer in Schranfen gewiejen, welche du beſtimmſt. Hugo 
Grotius war auch wirklich betroffen. Er ſah das Kopfichütteln 
des Kanzlers Orenftierna vor fi), daß der ſchwediſche Geſandte 
ſolch' eine abſchätzige Sprache Frankreichs habe hervorrufen fönnen, 
er hörte das Murmeln DOrenftierna’s: Man muß eben nicht 
einen Gelehrten an ſolche Stelle jenden, einem Gelehrten bieten 
die Staatsmänner Alles. 
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Bernhard dagegen hatte die Nede mit Kopfniden begleitet, 
ihm jchien fie geradezu willkommen zu fein. Und er antwortete 
in auffallend vuhigem Tone. — Bravo, Herr Cardinal — jagte 
er — bravo! Ehrlid) währt amı längjten. Nun weiß man doc) 
deutlich, was unfere Alltanz zu bedeuten hat. Unfere Schmerzen 
und unfere Ziele haben für Euch nicht die mindejte Bedeutung 
in dieſem Kriege gegen den Kaiſer. Euer Geld ift das einzige der 
Rede Werthes. Das gebt Ihr je nad) unferer Stärke. Sind wir 
ftarf, jo gebt Ihr's artig und mit lieblichen Ausfichten für die 
Neugeftaltung des deutjchen Reiches. Sind wir ſchwach, jo werft 
‚hr e8 ung wie ein Almofen zu, verächtlich und mit dem Zufage: 
Ihr feid im Grunde nichts als unfere Söldner. Eure Hoffnungen 
und Pläne find für uns Chimären und über fie wird fein Wort 
verloren werden bei einem etwaigen Frieden! Ich bedanke mich 
bei Eurer Eminenz für die endlich hervorbrecjende Aufrichtigfeit. 
Sie ſoll nicht weggeworfen bleiben. Mic, quält das Verhältniß 
lange, und mein Gewifjen war gepeinigt von dem Gedanfen, daß 
ic) Euch nur zum Werkzeuge dienen fönnte. Nun tft jeder Zweifel 
gehoben. Nehmt an, daß td) das fchriftliche Document unferes 
Vertrages in diefer meiner Hand hielte. Da! Zu Euren Füßen 
hin jchleudert jie das Document! Wir find gefchtedene Leute. Ich 
eile ftehenden Fußes zu meinem Heere. Wollt Ihr mich etwa nad) 
Eurer beliebten Manier aufhalten, fo habt Ihr Schritte von mir 
zu gewärtigen, welche Euc) die weißen Haare zu Berge treiben 
werden. Und außerdem würden Eure ſchlaffen Truppen, die im 
Heerlager neben den meinigen liegen, dergejtalt von meinen 
Kriegsleuten beim Schopfe gefaßt werden, daß von den Taufenden 
faum einer den Rückweg nad) Paris finden dürfte. Darnad) 
bemeßt Eure Schritte. Gott befohlen! 

Ruhigen, feiten Schritte ging er durch den Seitenausweg 
hinweg, einer harrenden Aiguillon nicht im Mindeſten mehr 
eingedenf, ſogar Yudmillen nicht bemerfend, die vorhin gerade in 
dies Zimmer geflüchtet, die jegt vom einfamen Site in einer 
Fenſtertiefe Zeugin der Unterredung geworden, und die num 
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unwillkürlich hevvorgetreten war, als müßte fie ihm die auf- 
(odernde heimathliche Zuftimmung durch Geberden ausdüden. 
Denn wie verwirrt und pfadlos jie auch geworden war, Die 
Yugendeindrüde, der Sinn ihres Vaters hatten dod) nicht jo jehr 
in ihr zerjtört werden können, daß fie nicht zuftimmend hätte 
ausrufen müflen: das iſt die Sprache eines Mannes gegen Tüde! 
— Sie ſprach's nur leife vor ſich Hin, und der Anblid Miglau’s, 
welcher neben Dietrid) dem Herzoge Bernhard folgte, jcheuchte 
fie vor jedem weiteren Schritte zurüd. 

Nichelieu und Hugo Grotius waren jtehen geblieben in- 
mitten des Zimmers. Beide waren betroffen. Richelteu ungemein 
durch die pojitive Abjage Bernhards. Die war durchaus nicht 
in feinem Sinne, die verrüdte all’ feine Pläne, ja, fie war nicht 
ohne Gefahr für ihn. Wenn Bernhard ein Abfommen traf mit 
dem faiferlichen Heere, weldjes nad) der Saöne hin nur einige 
Meilen entfernt von Bernhards Truppen unter Gallas in Winter- 
quartieren lag — dann, dann — oh, der ſonſt jo fluge Politiker 
hätte jic ins Geficht Schlagen mögen, daß er jo weit gegangen 
war. Grotius war ihm ein willfommener Stab, den er er: 
greifen fonnte. Achſelzuckend machte er ihm bemerklich, daß jolch' 
ein Kriegsmann doch Alles gleich auf die Spite treibe und daß 
der Herr Gejandte ihm nacheilen und ihn bejchwichtigen möge. 
Schöne Redensarten für Schweden blieben nicht aus — und 
Grotius ging in der Richtung von dannen, welche Bernhard 
eingejchlagen hatte, Nichelieu ging in den Saal zurück und fam 
zerjtreut bei feiner harvenden Nichte an. ALS fie nad) Bernhard 
fragte und als er erfuhr, daß er fie hätte nad) Haufe begleiten 
wollen, da wurde er doppelt zornig gegen fich jelbjt und gegen 
jeine ungeſchickte Politif. Wir haben fein Glüd mit dem Manne 
— ſagte er knirſchend mit leifer Stimme zur verjtimmten 
Aiguillon — und das muß man fic) zum Fingerzeig dienen 
laſſen. Wer uns als Freund durdyaus nicht nützen kann, der tft 
vielleicht bejtimmtt, uns als Feind zu nützen. Behandeln wir ihn 
von num an ganz als ſolchen! — „Warten wir damit nod) einige 
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Tage,” ſagte eben fo leife die Aiguillon, „wenn ev nod) einige 
Tage in Paris bleibt.“ 


Es jah nicht darnad) aus, als ob Bernhard auch nur noch 
einige Tage in Paris bleiben würde. Entſchloſſen zu baldigiter 
Abreife kam er ins Palais Schomberg, und er fühlte fich leicht 
und frei in diefem Entjchluffe Das Bündniß mit Frankreich 
laftete jchiwer auf ihm, und Hans von Starſchädel's Warnung 
war tief im feine Seele gedrungen. Er verfuchte jie wol abzu— 
jchütteln diefe Warnung und Gewiflenslaft, indem er ausrief: 
es iſt nicht ſchwer, tugendhaft zu bleiben, wenn man jich ge— 
statten darf, unthätig zu bleiben und jchweigend zuzujchauen! 
Aber dennoch athmete er an diefem Abende in tiefer Erleichterung. 
Es giebt eben ein Gewifjen im Menſchen, welches feiner hört, 
als alle Berjtandesfräfte hören. Der Verſtand wußte auc) jett 
noch nicht Bernhard zu jagen: was aus ihm und feinen Truppen 
werden follte ohne Frankreichs Hilfe? Und troßdem war ihm 
wohl zu Muthe. Die erjte Perſon, welche ev rufen ließ, war 
der Bart-Conrad. Ihm trug er auf, am nächſten Morgen ſchon 
nad) Deutjchland zu reiten und feinen alten Herrn Hans von 
Starichädel aufzufuchen. Er traute diefem Conrad einen ge- 
junden Menjchenverjtand zu und machte ihn ohne irgend was 
Schriftliches zu einem wichtigen Botjchafter. „Du wirft Alles 
gut bejtellen,” fchloß er, „wenn Du Deine Leidenfchaft zügeljt 
und Di) vor Ausbrüchen derjelben hüteft. Der Punkt unjeres 
Zufammentreffeng — das fage Heren Hans und das laſſ' Dir 
gejagt jein — ift der Sundgau, da wo der Rhein fein Knie macht 
gegen Norden, die Gegend von Bafel. Wie lange id) Zeit brauche, 
und ob es mir gelingt, bis dorthin durchzureißen, das weiß Gott. 
Aber Gott wird uns nicht verlafjen, da wir wieder ehrliche 
Deutjche werden.” — Endlich! — „Und reite nordwärts durchs 
Luremburgifche und durch Weftphalen. Du fonmjt da leichter 
durch). Erlach wird Div Neifegeld zahlen. Behüt’ Did) Gott!” 
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Erlach jtand dabei. Dieſer Schweizer hatte durch militärifche 
und praktiſche Tüchtigfeit im Yaufe des letten Feldzuges das 
Bertrauen Bernhards in hohem Grade gewonnen. Er war jett 
des Herzogs rechte Hand. Aber Erlad) war nicht erbaut von dem 
Bruche mit Frankreich. Der deutjche Widerwille gegen die Fran— 
zofen war nicht ſtark in ihm, und er ſah nicht ab, wie der deutiche. 
Herzog ohne große Geldhilfe fein Heer zufammenhalten und 
ergänzen könnte. Das Geld war ihm hochwichtig. Und jest kam 
Hugo Grotius an und bradjte die letzten verjühnlichen Aeuße— 
rungen des Cardinals. Er wie Erlad) vedeten dem Herzog eifrig 
zu, den Brud) zu vermeiden, 

Bernhard hörte fie fchweigend an. Er wußte nur zu gut, 
wie fehr fie Recht hatten mit allen militärischen Gründen. Aber 
er ließ fich in feinem Innern nicht mehr jtören. Feldherr war er 
indeffen genug, um das hinzunehmen, was ihm den Rückzug 
erleichtern fonnte. Er fagte deshalb endlich: „Gut. Uebernehmt 
Ihr alfo, Herr Grotius, den Riß zu ftopfen jo gut e8 geht. Seid 
officiellev Vermittler zwifchen mir und Richelieu. Ich ſelbſt mag 
nichts mehr mit ihm zu thun haben. Erlad) hier mag mid) ver— 
treten.” Dies war eine unglüdliche Wahl. Diefem praftijchen 
Schweizer hätte er nicht fo große Vollmacht geben follen für die 
Franzoſen! Es war tiefe Nacht geworden, und fie jchteden. Der 
Herzog blieb allein. Hoffmann entfleidete ihn und drüdte in zu— 
verjichtlichen Worten jeinen Stolz aus, daß der Herr Herzog 
endlich) feinem Rathe gefolgt jet und ſich von den nichtswürdigen 
Franzoſen losgemacht habe. 

„Und nun wirft Du das Geld vorjchießen zum Kriege, 
hoff’ ich!" — Wie?! — „Wir wollen jehen, wie weit Deine 
Erjparniffe reichen. Sie find gering, ich weiß es.“ — Fürſtliche 
Gnaden! — „Geh fchlafen, — und — fi’ mir nod) den 
Dietrich herein.“ 

Das patriotifche Herz Bernhards war endlic) beruhigt, ein 
anderer Theil des Herzens wollte aud) feine Befriedigung. Mar: 
gusrite Rohan war jählings abgerufen worden von Paris; das 
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war ihm eine große Erguidung gewejen. Sein Geift war mit ihr 
bejchäftigt, wie das zarte Geſchöpf in noch vauher Jahreszeit die 
Reiſe hatte machen müſſen durch die Berge bis an den Ahöne- 
fluß, wo er aus der Schweiz bricht, und in Genf trifft fie den 
geliebten Vater frank und in gefährlicher Bedrängniß, und für 
Hilfe erblict fie jammt der geliebten Mutter ringsum am poli- 
tiſchen Horizonte gar feine Ausficht. Dorthin, nad) Genf, ins 
Rohan'ſche Familienzimmer wollte er Troft und Hoffnung fenden. 
Der junge root, ein Bekannter im Rohan’schen Haufe, ein 
zuverjichtlicher Enthufiaft, jollte fie hinbringen. Dietrid) trat 
ein. Der Herzog hatte fich ſchon ins Bett gelegt und rief ihm 
heiter die Frage zu: ob er fic) jest feſt genug im Sattel fühle; 
um eine Reiſe zu machen auf fcharfem Pferde? 

„Der Conrad verfichert, fürftliche Gnaden, id) ritte jet 
Icon wie ein Dragoner.“ — Nun denn, junger Dragoner, habt 
Ihr Luft, eine Botjchaft zu reiten nach Genf an die Rohans? 
Ihr wart ja doc) früher ein Yrebhaber der Prinzefjin Marguerite! 
— „Ein Liebhaber? D ja. Ich habe alle jungen Damen lieb 
von der Herzogstochter bi8 zue —“ — Kaufmannstochter! Man 
jpricht davon. Wie ſteht's alfo? Wollt Ihr morgen früh Abjchied 
nehmen von der — was weiß ich! — und eiligjt nad) Genf 
reiten? — „Nach Conftantinopel, wenn Herzog Bernhard mid) 
beauftragt." — Euer Auftrag ift nur mündlid). Die Spanter 
fönnten Euch in Burgund anhalten und durchjuchen. Ich laſſe 
die herzogliche Familie herzlich grüßen. Sie follte guten Muthes 
jein. Mein Feldzug würde zeitig beginnen, und die Spige der 
Schweiz wäre fein Ziel. Gelänge Alles, wie ich es vorhätte, jo 
befreite ich den Herzog von der Gefangenſchaft in Genf und holte 
ihn ſammt den Seinen nad) der nördlichen Schweiz. Die Familie 
Rohan follte feft rechnen auf mein Herz und mein Schwert. Der 
Prinzeffin jagt: ich würde ihr den Rhein zeigen und den Schwarz: 
wald. — Euren Rückweg, junger Herr, nehmt über Bourg und 
Chälons; an der Saöne, denk’ ich, werdet Ihr mic) finden, um 
friſche Bergfchlachten mitzufchlagen. Ihr jeid ja nod) in feine 
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Schlacht gefonmen und brennt darnad). Nicht? Dietrid) ant- 
wortete unverftändlich. — Alſo auf Wiederjehen an der Saöne! 
ichloß der Herzog. „An der Saöne!“ wiederholte Dietrich mit 
einem tapfern Seufzer und ging. 

Bernhard überließ fic) dem Schlummer in einer heitern 
Seelenrube, als ob er, wieder ein Knabe im weimarifchen Schloffe, 
unter dem Schutze feiner Mutter einjchliefe, als ob die politifche 
Sorge der legten Kriegsjahre wie Wolfe und Nebel aufgeflogen 
wäre vor einem linden, erfrifchenden Lufthauche. Das ift die 
Macht einer reinen, jungen Yiebe: fie breitet inmmer wieder neu 
einen Frühling über Alles, was grau und abgejtorben it um 
uns her. Gering und nichtig erfcheinen alle Schwierigfeiten des 
Yebens, jchöpferifche Zuverficht ſchwellt unſere Bruft, wir meinen, 
die Gottheit jelbjt ſei perfönlich in ung eingefehrt und habe es 
übernommen, ung über Höhen und Abgründe zu tragen. 

Am andern Tage begannen die Anfragen und Botſchaften 
Richelieu's. Bernhard blieb feinem Vorſatze völlig getren. Er 
lehnte jeden weiteren Verkehr völlig ab und verwies jede fernere 
Unterhandlung an Erlad) und an den ſchwediſchen Gejandten 
Grotius. 

Er ſelbſt ließ Alles zur Abreiſe bereit ſtellen. Nur aus— 
reiten ſah man ihn, und zwar rings um die Mauern von Paris, 
als wollte er die Stadt in Augenſchein nehmen zum Behufe einer 
Belagerung. Das blieb nicht unbeachtet, und Richelieu wurde 
mit Fragen beftürmt, ob der allgemein bemerfte Streit zwiſchen 
ihm und Bernhard in einem Zimmer des Youvre Folgen ge- 
habt habe. 

Richelieu wurde immer unruhiger und fandte endlid) Des- 
noyers ins Palais Schomberg. Aud) ev wurde abgewiejen. Troß 
eines Briefes, welchen Bernhard eben erhalten hatte, als man 
ihm den Minifter Desnoyers meldete. Diejer Brief warnte ihn 
namentlich vor Desnoyers und bejchwor ihn, gerade diefen Fleinen 
Sraufopf freundlich zu behandeln, denn er wäre Bernhards 
gefährlichter Feind. Diefer Brief kam von Ludmillen. Sie hatte 
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fid) gedrungen gefühlt, ıhm ihre Bewunderung auszuſprechen 
über feine patriotifhe Haltung gegenüber dem Cardinal, von 
welcher jie zufällig Zeugin gewejen, und hatte ihn in diefem 
Briefe um eine Unterredung gebeten. Bernhard ging zu ihr. Eine 
wohlwollende Frau aus der deutjchen Heimath war jegt der 
Stimmung feines Weſens zujagend. 

E8 war der zweite Abend nad) jener Scene im Louvre. Am 
andern Morgen wollte Bernhard Paris verlafien. — Er hatte 
jeinen Abſchiedsbeſuch bei Hugo Grotius gemacht, und er wußte 
aus Yudmillens Briefe, daß fie dicht neben dem Haufe des 
jchwedischen Gejandten wohnte. Er trat in die Wohnung Yud- 
millens und fand jie allein. Norbert war damals nicht in Paris, 
jondern in Madrid, wohin ihn Dlivarez neuerdings bejchieden. 
Ludmilla war jest dem Herzoge Bernhard gegenüber nicht mehr 
in jener leichten Stimmung einer gefallluftigen, finnlichen Fran. 
Ihre edeliten, ihre beiten Kegungen hatten jetzt die Oberhand in 
ihr. Zerfallen mit jid) jelbjt, das heißt eben zerfallen mit ihren 
edeljten und beiten Regungen, war fie längjt, und der Religions— 
wechjel hatte ihr feinen dauernden inneren Segen gebracht. Die 
Bewunderung, welche ihr Bernhard im Louvre eingeflößt, hatte 
ihre tief bewegte Stimmung gehoben — fie trat ihm entgegen 
mit dem innigſten Wunjche, ihm zu nützen. Ste fonnte e8. Das 
ahnte fie, das wußte jie halb und halb. Sie war eine in polt- 
tischen Maßregeln wohlerfahrene Frau, fie verſtand aud) die leije- 
ten Andeutungen. Nun hatte zwar Norbert weislich unterlafjen, 
trog jeines intimen Berfehrs mit ihr, fie jemals einzuweihen in 
jeine jejuitifchen Pläne. Aber ein vertrauter täglicher Umgang 
jtumpft die Vorſicht ab, und nachdem Ludmilla wirklich zur fatho- 
liſchen Kirche übergetreten war, ergingen ſich die Gefpräche zwifchen 
Norbert, Blandint und Desnoyers doc) öfter als ſonſt mit gerin- 
gerem Rückhalt über die Hauptfeinde der Kirche und über die 
Wünſche und Möglichkeiten, diefe Gegner zu lähmen oder zu be- 
jettigen. Der deutjche Herzog, wie Bernhard furzweg genannt 
wurde, war da öfters unter Andeutungen erwähnt worden, weld)e 
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für das feine Ohr Ludmillens längſt beſchloſſene Vorausſetzungen 
verriethen. Kurz, es war ihr allmälig — beſonders wenn die 
Herren nach der Tafel ohne ſie ſprachen und die entfernt ſitzende 
Dame des Hauſes nicht beachteten — klar geworden, daß dem 
gefürchteten Weimar eine Galgenfriſt geſetzt wäre und daß ein 
Attentat auf ſein Leben eintreten könnte, wenn er Miene machte, 
ihnen über den Kopf zu wachſen. — Geſtern nun, als auch 
Desnoyers perſönlich im Palais Schomberg abgewieſen worden, 
hatte er ihr bei ſeinem täglichen Beſuche den Eindruck hinter— 
laſſen, als hätte dieſe Galgenfriſt plötzlich einen großen Schritt 
gemacht. Er war ſonſt ſehr ruhigen Temperamentes, und es ge— 
hörte zu ſeiner Tageserholung, mit einer ſchönen Frau leichte, 
ſpielende Unterhaltung zu führen in galantem Tone, welcher auch 
einem älteren Herrn kleine zweideutige Entſchädigungen zukommen 
läßt in einem ſchäkernden Umgange — geſtern aber war er ſehr 
ernſthaft geweſen. Er hatte von nichts geſprochen, als von dem 
übermüthigen Benehmen dieſes deutſchen Herzogs, welcher ſich 
jeglicher Yeitung entziehen wollte, und der in fein Verderben ſpringen 
würde. Sein Untergang Fönnte — eintreten, wenn er ſich 
nicht bei Zeiten beſänne. 

War er abſichtlich ſo weit gegangen, um Ludmilla aufmerk— 
ſam zu machen, damit ſie ihren Landsmann warne? Er wußte, 
daß ſie ihn vorgeſtern im Louvre geſprochen. Meinte er durch ſolche 
Warnung den Herzog abzuhalten von entſcheidenden Schritten? 
Ludmilla war darüber im Unklaren. Aber wenn ſie Desnoyers' 
Aeußerungen zufammenhielt mit all’ den Bemerkungen, weld)e jie 
jhon früher gemacht, jo ward es ihr fonnenflar, daß Bernhard 
perfünlicher Yebensgefahr entgegen ging, wenn er unter einem 
Bruce Paris verließ und ſich frei machen wollte von den bis— 
herigen Banden der franzöſiſchen Allianz. 

Da jaß er neben ihr, der lebensfrifche Feldherr, und fragte 
heiter: warum fie glaube, daß Desnoyers fo gefährliche Feind— 
Ichaft gegen ihn hegte? Das Zimmer war wie herfömmlicd nur 
matt beleuchtet, und Yudmilla konnte den Gedanken nicht los 
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werden, daß diefer gebräunte Kopf da vor ihr binnen Kurzem 
von der gelbbraunen Farbe einer Leiche bededt fein könnte. Sie 
hatte das tiefe Bedürfnig, zu warnen und zu helfen, und doc) 
fonnte und durfte fie nicht Alles jagen, was fie dachte. Sie mußte 
auf Ummege bedacht fein. 

„Die franzöfifchen Minifter,“ antwortete jie denn, „haben 
fi) an den Gedanken gewöhnt, der Herzog von Weimar werde die 
Herzogin von Aiguillon heirathen und ſich jo dem franzöfifchen 
Sntereffe dauernd verbünden.” — Ah? — „Und nun heißt es, 
Ihr wolltet auch ohne Abjchied von diefer Nichte des Cardinals 
Paris verlafien. Ich mag das nicht glauben. Ein kluger Feldherr 
läßt nicht in jeinem Rüden einen unberechenbaren Feind. Eine 
beleidigte Frau aber tft ein ſchlimmer Feind.“ — Und Ihr 
meint —? — „Ihr müßt in Frieden von ihr jcheiden und ihr 
nicht jede Ausficht benehmen.” — Das würde den jejuitiichen 
Desnoyers umftimmen? — „Wenn Ihr wißt, daß er zu den 
Jeſuiten hält, jo wißt Ihr auch, daß er in manchen Betrachte 
mächtiger ift als der Kardinal. Die Jeſuiten find gefährlicd) in 
— (Eurem Zimmer, in Euren Zelte.” — Dahin dringen fie 
nicht. Und meine liebe Freundin kann mir doc) kaum im Ernite 
rathen, daß ich mit meiner Perſon Kuppelet treibe. Herz und 
Hand erhält man ſich frei inmitten ſchmutziger politifcher Ge— 
ichäfte. Nicht wahr? — „Nun dann, lieber Herzog, ftellt Euch) 
wenigjtens auf der andern Seite jicher, damit Ihr dod) einen 
Anhalt gewinnt.“ — Was nennt Ihr die andere Seite — 
„Die kaiſerliche.“ — Oho! So jpricht Yady Ludmilla, die tapfere 
Erbfeindin des Habsburgers, welcher ihren Bater zu Prag ent- 
haupten ließ? So jpricht die eifrige Protejtantin?! 

Diefe Anrede beftürzte Yudmillen. Das Wort verjagte ıhr, 
fie zudte in Schmerz zujammen. 

— 68 hat mic) ſchon gewundert, fuhr Bernhard fort, Eud) 
hier unter Katholiken gleichſam heimisch zu finden. Was ſucht 
Ihr hier? Hit Ener einftiger Widerwille gegen die Papiſten jo 
abgejtumpft worden? 
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Ludmillens edler Untergrund des Charakters duldete es 
nicht, daß der Herzog in diefer Täuſchung befangen bliebe. Unter 
Schluchzen gejtand jie ihm, daß fie feine Ruhe, feine Befriedigung 
mehr gefunden habe im Glauben der protejtantijchen Kirche und 
daß fie kürzlich — übergetreten jet. 

Herzog Bernhard jtand jählings auf. In diefem Punkte 
war er unnahbar. Sein lutherijcher Kirchenglaube war ihm heilig. 
Er jtand auf und wendete ſich zum Fortgehen. 

„Sc beihwöre Eud), Herr Herzog,“ rief Yudmilla, „ver- 
wechjelt nicht meinen perjönlichen Werth mit dem Werthe meines 
Kathes, meiner Warnung! Ic) mag gefehlt haben, ich fühle es 
jelbjt an der dauernden Unruhe meiner Seele, die ic) bejchwichtigen 
gewollt; aber ic) fühle ebenjo, daß ic) eine reine Empfindung 
habe für Recht und Unrecht. Und Eud) jeh’ ic) von gräßlichen: 
Unrechte bedroht, wenn Ihr Euch heftig Euren jegigen Ber: 
bindungen entzieht, ohne in den Schuß der Fatjerlichen Verbindung 
einzutreten. Denft an die legtere, weijt die Berfühnung mit dem 
Kaifer nicht von Euch, wenigſtens nicht geradezu! Schon das 
Eingehen auf eine Unterhandlung mit den Kaiferlichen fann 
Eud) retten, denn es lähmt die jejuitiiche Partei, und der junge 
Kaijer iſt mild, Trautmannsdorf, jein Hauptminifter, tft patrio- 
tiſch, 1jt fein Berehrer der Yejuiten. Tretet in Berfehr mit ihm, 
dann wird Euer Bruch mit den Franzoſen leicht und un— 
gefährlich. Hört auf mid), Herzog Bernhard, id) weiß was ich 
jage, wenn id) aud) den Urjprung meiner Kenntnifje nicht ent— 
hüllen darf.“ 

Es lag ein Necent der Wahrheit in Yudmillens Rede, 
welcher den Herzog traf. Er blieb jtehen und jah fie forjchend 
an. Attentate auf jein Yeben kümmerten ihn nicht befonders. Wer 
jein Yeben täglid) auf dem Schlachtfelde preisgiebt, der wird 
gleichgiltig gegen vermuthete einzelne Angriffe. Dennod) war er 
feinhörend genug, um hinter diefer fichtlichen Verzweiflung der 
katholisch gewordenen Yady eine Pfaffenmachination gegen ſich zu 
vermuthen. Er jagte aljo mit langjamer Betonung: — Mylady! 
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Euren Glaubenswechjel beflag’ ich. Euer Gewiflen wird Euch 
richten, und mir jcheint: das Gericht hat jchon begonnen. Seid 
denn wenigſtens ganz aufrichtig gegen Euch und gegen mid). 
Was wißt Ihr von den feindlichen Abfichten gegen meine Perſon? 
Nennt mir die Namen. Nur einer vollen Aufrichtigfeit glaube 
id) irgend etwas. 

Ludmilla fühlte fi) außer Stande, Namen zu nennen. 
Was fie blos vermuthete, konnte fie nicht als Gewißheit einem 
Manne nachſagen, welcher wie Norbert fie jo nahe anging. Ihre 
Berwirrung und ihr Schweigen aber war für Bernhard Ber- 
anlafjung genug, die ganze Warnung gering zu achten. Hart 
jagte er jchlieglich: daß eine Dame wie fie, welche den Glauben 
ihres Vaters unbegreiflicherweife gewechjelt, fein Vertrauen an— 
jprechen dürfe, jo lange ihre Mittheilungen feine näheren und 
greifbaren Angaben enthielten. Und nachdem er jo verlegende 
Worte gejprochen, ging er hinweg. Yudmilla war niederge- 
jchmettert. Aber der gute Grund ihres Wejens war dod) fo ſtark, 
daß jie fich vergefien fonnte über dem Wunjche, den Herzog zu 
erretten. Den wichtigften, den entjcheidenden Namen wollte fie 
ihm nennen, es fojte was e8 wolle. Blandint, das wußte fie, 
werde die Hauptrolle fpielen in dem Attentate auf das Leben des 
Herz0g8. Diejen Namen wenigjtens wollte fie ihm nachrufen, vor 
diefem Manne wenigitens wollte fie ihn warnen. Und das wäre 
allerdings eine wejentliche Hilfe gewejen. Sie raffte ſich auf und 
wollte durd) das Zimmer eilen. Der ſchwere moralijche Schlag 
aber, welchen Bernhards verlegende Schlußworte ihr verjeßt, 
hatte ihr Nerven und Sehnen gelähmt. Ihr Gang ſchwankte und 
ſtockte. Nur in Pauſen erreichte fie die Thür, und ihre Hand 
verjagte den Drud, welcher jie öffnen jollte. Als fie endlich auf 
den Borjaal gelangte, war Herzog Bernhard ſchon unten im 
Hausflur, er hörte e8 nicht mehr, daß die gebrochene Frau da 
oben mit ſchwacher Stimme rief: Herzog! — Blandint — 

Er hörte e8 nicht mehr. Die ganze Scene hatte aud) feine 
andere Wirkung auf ihn gemacht, als daß er mit Widermwillen 
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an den Religionsübertritt Ludmillens dachte und die Andeutung 
auf ſeine perſönliche Gefährdung für nichts erachtete. Eine un— 
wahre Cokette wolle ſich bedeutend machen durch geheimnißvolle 
Winke — fort damit! Er dachte nicht mehr daran, als er ins 
Palais Schomberg kam und Erlach ſeine letzten Inſtructionen 
gab. Denn des andern Tages wollte er fort, und er blieb leider 
bei dem unſeligen Gedanken, dieſen Schweizer zur Mittelsperſon 
zwiſchen ſich und dem franzöſiſchen Miniſterium zu machen. 

Der Morgen dieſer Abreiſe brach an. Fluthender Regen er— 
goß ſich vom Himmel herab, die Luft aber war ſchon durchweht 
von warmen Strömungen des nahenden Frühjahrs. Im Hofe des 
Palais wurden Reitpferde und Wagen vorgeführt. Mitzlau be— 
wegte ſich da als Anordner. Der Herzog hatte ihn während der 
letzten Zeit näher an ſeinen Hausdienſt gezogen. Oben in den 
Zimmern las Bernhard ein Memoire Leder's, welches dem 
Cardinal Richelieu heute Mittag durch Erlach überreicht werden 
ſollte, nachdem der Herzog und ſein Gefolge ſeit einigen Stunden 
Paris verlaſſen hätte. Der Herzog las es ſtehend, er war ſchon 
im Fortgehen begriffen, und nickte mehrmals mit dem Haupte zu 
großer Erbauung Leder's, welcher mit Erlach neben ihm ſtand. 
Das Memoire war in ſtolzem deutſchem Sinne abgefaßt, und 
Erlach, welcher jchon mit dem Inhalte desfelben befannt war, 
billigte e8 nicht ganz. Als der Herzog es ihm endlich einhändigte 
und fortfchreiten wollte, fagte der fchweizerifche Oberft trpden: 
Dieje Schrift Foftet zwei Millionen Livres. Denn nachdem Riche— 
lieu fie gelefen, wird die Geldrate für den diesjährigen Feldzug 
gewiß zurüdbehalten. Herzog Bernhard antwortete nicht, ſondern 
jchritt nad) der Thür. Sie ging auf, vor ihm und tm derjelben 
ſtand — der Gardinal. 

„Es ift nicht möglich, Herzog,” jagte er mit freundlichen 
Ernfte, „daß wir ohne Abſchied von einander fcheiden. — Es ift 
auch nicht ſchicklich, daß Ihr wie eine Privatperfon Paris ver- 
laßt. Die föniglichen Equipagen und das Keifegeleit fahren joeben 
in Euer Palais. Sie erwarten Euch, wenn Ihr wirklich ſchon 
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heute abreifen wollt. Sie erwarten Euch, wenn Ihr meinen Bitten 
nachgebt und eine Audienz beim Könige annehmt, welcher Eud) 
im Louvre erwartet. Schenft mir, id) bitte, eine vierteljtiindige 
Unterredung, ehe Ihr die Wahl trefft, ob Ihr zum Thore hinaus 
oder ob Ihr in den Louvre fahren wollt.“ 

Bernhard deutete fchweigend auf das nächjte Zimmer, 
welches offen jtand. Der Kardinal jchritt raſch hinein, Bernhard 
folgte. Es war ein Feines Gemach, welches auf den Garten des 
Hotels ging. 

Bernhard deutete auf einen Lehnſeſſel; Richelieu aber er: 
griff beide Hände des Herzogs und fagte im gutmüthigiten Tone: 
„Ihr ſeid wirflid) ein „mauvais coucheur“ mit Eurer friege- 
rifchen Wildheit, und wißt noch immer nicht, wie eng id Eud) 
in mein Herz gefchlofjen habe, oder doc) in meinen Geift, wenn 
Euer ungläubiges Auge andeuten will, daß Ihr mir fein rechtes 
Herz zutrauen wollt. So laßt uns eine Biertelftunde wahrhafte 
Politik jprechen und thut dann, was Ihr nicht laſſen zu fünnen 
glaubt. Unklar über mic) wenigftens werdet Ihr dann nicht 
mehr fein.“ 

Und dabei fah er Bernhard in die Augen wie ein zärtlicher 
Bater, drückte ihm die Hände und ging zur Thür, weldje offen 
geblieben war hinter ihnen. Er jchloß fie und ſchob dann einen 
Sefjel neben den feinen, Bernhard ftumm einladend, daß er jid) 
auf denfelben jege. Nicht einmal den Vortheil des Lichtes nahın 
er in Anſpruch, wie Diplomaten zu thun pflegen: er ließ das 
volle Tageslicht aus dem Garten herein fein Antlig bejcheinen 
und gönnte Bernhard die Schattenfeite. Man durfte auf feine 
größte Ehrlichkeit gefaßt fein. 

„Wofür leben wir denn, lieber Herzog? Ich meine Yeute 
wie wir. Nicht wahr, wir leben dafür, Tüchtiges und Großes zu 
bewirken, wie?” — Allerdings. — „Jeder auf feine Weife. 
Wir find zu einander getreten, weil wir gemeinfchaftliche Zwecke 
haben. Soll diefe Allianz zerbrödelt werden, weil wir und zu— 
weilen über die Mittel und Wege zanfen? Ich denfe nein! Und 
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Ihr ſolltet's auch nicht denfen. Das Große und Tüchtige, was 
wir erjtreben, zerrinnt ung ja ſonſt unter den Händen. Ich allein 
bring’ e8 nicht zu Stande, Ihr allein bringt e8 nicht zu Stande. 
Sit das nicht die Wahrheit?" — D ja! — „O ja? Seid nicht 
jo fühl! Ihr ſeid's gegen einen wirklichen Freund, den Ihr 
verfennt, weil er andere Kleider trägt, als Ihr ihn tragen fehen 
möchtet, den Ihr verfennt, weil er Fehler hat und Schwächen, 
arge Fehler und Schwächen. Aber diefe Kleider und Schwächen 
verrüden in mir keineswegs unfer gemeinjchaftliches Ziel. Keines- 
wegs! Betrachtet fie genau, und urtheilt dann ſelbſt. Ich bin 
Kirchenfürft und Franzoſe, Fatholifcher Kirchenfürjt und eitler 
Franzoſe. Beides iſt Eud) zuwider. Kann ich das ändern? Und 
widerjtreitet Beides wirklich im Wejentlichen Euren Intereſſen? 
Ic fage Nein. So wenig ald ed meinen Intereſſen widerjtreitet, 
daß ‚hr ein jtrenger Protejtant ſeid und ein ſtolzer Deutſcher. Wer 
Großes und Tüchtiges erjtrebt, den beirrt nicht Kleidung und 
Name und äußerlicher Unterſchied. Er jchiebt die Falten ausein- 
ander und ergründet das Innere. Nun denn, was jtedt hinter 
meinen Falten? Der eitle Franzoje und der jtolze Deutjche halten 
einander wenigſtens die Wage im Borurtheile. Wenigftens! Die 
Eitelfeit ijt jogar leichteren Gewichtes als der Stolz. Und wir 
müſſen darin einander nachſehen. Ic Eud), weil Ihr Achtung 
und Zuftimmung der Deutfchen braucht, Ihr mir, weil ic) die 
Franzoſen brauche. Hierin liegt in der That nichts, was ernitlich 
ftören fünnte. Heinrich der Vierte hat ja in Frankreich gelebt und 
regiert und hat die dee einer europäifchen Republik gehegt und 
hat angefangen, diefen großen verbindenden Gedanken ins Werf zu 
jegen. Es iſt nicht mehr neu, daß die Culturvölker zuſammen ge- 
hören und ihre Unterjchiede ausgleichen ſollen. Und woher ijt dem 
vierten Heinrich diejer große Verbindungsgedanfe entjprungen ? 
Aus Eurer Gedanfenwelt, lieber Herzog, aus Eurer evangelischen 
Gedanfenwurzel. Er war Proteftant wie Ihr. Glaubt Ihr, daß 
ein reifer Mann den Grundgedanfen feines Lebens ändern kann, 
weil er ein paar Formeln feiner Redeweiſe ändern muß. „Paris 
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iſt eine Meſſe werth,“ ſagte der praktiſche Bearner und wurde ka— 
tholiſch. Wurde er's wirklich? Wird man ſo was aus ſo weltlich 
eigennützigem Grunde? Gewiß nicht. Die Jeſuiten und Ravaillac 
hätten ihn ſonſt nimmermehr erſtochen. Er gehörte zu Eurem evan- 
gelifhen Glauben bis zu feinem legten Hauche, und aus dieſem 
feinen Glauben ftammt die franzöfifche Politik, welche die Völker 
verbinden will, und welche id; — glaubt e8 mir getroft! — mit 
vollem Bewußtfein fortfege. Ein Cardinal?! ruft Ihr. Mit vollem 
Bewußtſein! wiederhole ic; Euch, und id) ſetze hinzu: gerade der 
römifche Purpur, der um mid) hängt, erleichtert mir meine Auf- 
gabe. Ein Cardinal ift ein Kirchenfürft, fein Kircchenfnecht. Als 
Fürſt hat er Macht und findet er Glauben. Das ift jehr wichtig. 
Den Mönch verbrennt man, den Kardinal fürchtet man. Fragt 
nur im inneren Batican nad): wie man über den Cardinal 
Richelieu denke. Man wünſcht dort herzlich, daß ich ein Mönd) 
wäre.” — cd) jollte nicht meinen, jchaltete hier Herzog Bern— 
hard ein, daß man im Vatican unzufrieden fein fönnte über Eure 
Behandlung der Hugenotten. Ihr verfolgt fie ja mit Feuer und 
Schwert, wie der Batican fie verfolgt jehen will. Iſt das auch 
eine Erbjchaft Heinrichs des Vierten? 

Kichelieu war beftürzt. Er jah mit Schreden und Xerger, 
daß feine politifch-religiöfe Bonhommie feinen empfänglichen 
Boden gefunden bei dem deutfchen Herzoge. Aber er faßte fid) 
jchnell. Eine wohlwollende Traurigfeit zog über fein Geficht, und 
wehmüthigen Tones erwiderte er: „Aber, lieber Freund, warum 
verhärtet Ihr Eud) gar fo jehr, mid) zu verjtehen?! Man muß 
mich verleumdet haben bei Euch. Lieber Gott, ich habe ſehr viel 
Feinde, das ift richtig, und mein freundfchaftliches Verhältniß zu 
Euch verhundertfacht ihre Anzahl. Wer jchaffen will auf neuen 
Wegen und mit neuen Mitteln, der muß auf die ausgiebigite 
Feindſchaft gefaßt fein. Daß Ihr in meinem Haufe Freundichaft, 
ja Liebe gefunden, das hat die Feindſchaft erſt vecht vergiftet. 
Denn das hat ihre Furcht erhöht. Wenn Weimar und Richelieu 
familienhaft verbunden wären, dann hätten die Gegner unferes 
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europäiſchen Bündniſſes die letzte Hoffnung eingebüßt. Ihr wißt 
ja am beſten, daß dieſe Furcht unſerer Feinde noch recht ſchwach 
begründet iſt. Laßt mich nicht auch noch bezahlen, was ich gar 
nicht erhalten habe an innerer Stärkung unſerer Allianz. Vergeßt 
nicht, daß Ihr in Frankreich ſeid, dem Lande unerſchöpflicher 
Combination und Intrigue. Und vergeßt nicht, daß ich, un— 
bekümmert um Enttäuſchungen, durchzuführen habe, was ich 
begonnen. Meinen Ruf, meine Stellung, mein Leben hab' ich 
dafür eingeſetzt, unſere Allianz gegen die katholiſche Gewaltherr— 
ſchaft des deutſchen Kaiſers zum Siege zu führen. Millionen 
Goldſtücke ſind bereits dafür ausgegeben vom franzöſiſchen Schatze, 
Tauſende von Franzoſen ſind bereits dafür in den Tod gejagt 
worden — was würde aus mir, wenn ich auf halbem Wege um— 
kehren wollte ohne die habsburgiſche Macht beſiegt zu haben? 
Was würde die römiſch-katholiſche Partei in Frankreich, welche 
mich ingrimmig haßt, was würde ſie aus mir machen?! Mit 
einem Worte: Ihr ſeid mir eben ſo nöthig, als ich es Euch bin. 
Kann ich mehr zugeſtehen? Kann ich undiplomatiſch offenherziger 
ſein?“ — Ihr könnt offenherziger ſein, Herr Cardinal: Ihr 
könnt meine Frage nach den Hugenotten beantworten. — „Iſt 
dieſe Frage wirklich ſo dunkel? Seid Ihr, ſind die Euren denn 
Hugenotten?“ — Was ſoll das? Allerdings ſind wir Proteſtanten. 
— „Lutheraner ſeid Ihr. Das iſt ein großer Unterſchied. Luther 
jteht ung ja himmelweit näher als Calvin. Und die Hugenotten 
find Calviner. Yuther wollte unjere Kirche fänbern und verein- 
fachen. Aber jeine Seele blieb in der Kirche. Das geheimnißvolle 
Band zwijchen Gott und der Creatur blieb ihm heilig. War e8 
jo mit Calvin? Iſt e8 jo mit den Calvinern? Keineswegs. Eine 
nüchterne Moral ift ihr fogenannter Glaube. Er ift fein Glaube, 
er ift ein Verjtandesproduct. Kann ein Staatsmann die Folgen 
jold einer nichtigen Kirche überfehen? Sprecht ehrlich! Neun 
Zehntheile dev Menjchen — ad), was fag’ ich! neunundneunzig 
von hundert Menjchen find nicht vegierbar, wenn man nur an 
ihren Berftand appelliven fann, wenn man ihre Phantafie frei 
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läßt. Sie brauchen ein Bild des großen Geheinmifjes, welches 
Himmel und Erde verbindet, fie brauchen den Himmel jelbit, um 
ihre untergeordnete Stelle auf der Erde zu ertragen. Diejen 
Himmel giebt ihnen der fatholifche Glaube, und der Iutheranifche 
desgleichen; die calvinische Lehre kann ihn nicht geben, fie giebt 
faum Linien zu Gefegen. Was muß die politische Folge fein für 
Galviner, für Leute, welche fein Geheimniß der Macht aner- 
fennen? Die Republif muß es fein. Können wir das in Frank— 
veich dulden, wo wir die monarchiiche Macht aus allen Kräften 
erhöhen müffen, un der machtbedürftigen Seigneurs Herr zu 
werden? Wir fünnens nicht. Unfer Reich würde gejprengt und 
zerfiele in machtlofe Yänder wie das Eurige. Ya, wie das Eurige! 
Weil wir das zeitig gewußt, ift unſer Religionskrieg zeitig er- 
drückt worden; weil Ihr das nicht einjeht, nimmt Euer Keligions- 
frieg fein Ende und fann Euer Neid) zu Grunde gehen. Denn 
die Religion wird dann immer Borwand für die Fragen der 
Macht. Steht's denn aud) bei Euch in Betreff der Yutheraner 
und Calviner anders, als ic) gejagt? Der mächtigjte Herr der 
Lutheraner, der Kurfürft von Sachſen, hat längjt feinen Frieden 
gemacht mit dem Kaiſer. Ihr felbit feid dadurch aufs Tiefite 
vereinjamt in Eurer Heimath. Ihr braucht deshalb, lieber Freund, 
unjere Hilfe zum Allerdringenditen. Und daß ic), gerade ich dieje 
Hilfe gewähre, follte Euch unfchäßgbar fein. Warum? Weil id) ein 
Cardinal und doc) ein freier Geiſt bin, weil ich reformiren kann 
und reformiven will. Mein Berhältniß zu Nom, wo ic) verhaßt bin 
wie Yuther und Calvin, kann Eud) belehren, daß id) eine Reform 
der römifch gewordenen Kirche ebenfalls für nothwendig halte. Ich 
leite fie ein, indem ich Euch Protejtanten des deutjchen Reiches 
unterjtüge. Eins nad) dem Andern! Iſt die römische Macht in 
Wien geftürzt, dann ift die Zeit da für ein Concil, auf welchem 
Reformkatholiken und Yutheraner eine große nicht römische Kirche 
gründen. Soll id) davon jest öffentlid) fprechen vor unjerem Stege? 
Ic würde mich dadurch in Frankreich vernichten. Sobald wir 
aber gejiegt haben, wird der evangeliſch-lutheriſche Bernhard von 
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Weimar vom deutſchen Reiche aus und der evangeliſch-katholiſche 
Kichelieu von Frankreich aus das Coneil berufen und leiten. 
Könnt Ihr jet noch Urſache haben, an meiner inneren Yauter- 
feit in Glaubensſachen zu zweifeln? Könnt Ihr jett noch zögern, 
unfern Bund fefter zu ſchlingen, jtatt ihn zu lodern durch plöß- 
liche und brüsfe Abreife? Sprecht, Freund! Eure Miene ift ja 
ftreng und verfchloffen geblieben troß meiner Enthüllungen, die 
ich in fo vollem Maße noch feinem Menfchen mitgetheilt —?!“ 

Bernhard hatte mit großer Aufmerkſamkeit zugehört. Be— 
fonders die Stelle über Luther und den Yutheranismus, zu welchen 
er ja ſelbſt gehörte, hatte ihm gefchmeichelt. Aber er war ein 
friegerijcher Staatsmann. Mit bodenlofen Speculationen war 
ihm nicht beizufommen. Die ſchimmernden Ausfichten auf ſolch 
ein Concil erjchienen ihm wie Luftgebilde, welche Richelieu erfände, 
um ihn zu beftechen und von den näher liegenden Fragen abzu- 
lenken. Bernhard war ein folider Charakter. Was langjam in 
ihm geveift war zur Ueberzeugung, das ließ er ſich nicht verwirren 
durch blendenden Schimmer. Yangjährige Noth hatte ihn zur 
Alltanz mit Frankreich gedrängt, und auch als er mitten in der- 
jelben gejtanden, hatte ihn fein Gewiſſen gepeinigt über die Miß— 
lichkeit diefer Allianz. Hans von Starſchädel hatte im vorigen 
Jahre bei der Unterredung im Arjenale eigentlid) nur Bernhards 
eigenem Gewiſſen wohlbefannte, erjchredende Worte geliehen. Seit 
der Zeit hatte Alles, Alles nur dazu beigetragen, Bernhard gründ- 
lid) zu löfen von dem Bunde mit Frankreich. Was da Richelieu 
eben gejprochen, das änderte nichts mehr in feinem Entjchlufje 
der Trennung. Im Gegentheil! Sein gejundes Naturell fühlte 
heraus, daß ſolche Pläne organisch unpafjend wären zum Cha— 
rafter und zur Handlungsweife des Cardinals Nichelieu; er 
fühlte heraus, daß ein geijtvoller, aber tief verlogener Menſch 
neben ihm ſäße. Außerdem fand er aud) in all’ diefen Plänen 
gar nichts Greifbares und Brauchbares für das deutjche Neid). 
— Richelieu hatte alfo nicht nur feinen günftigen, er hatte einen 
ungünftigen Eindrud auf ihn gemacht. Bernhard ging deshalb 
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in feiner Erwiderung gar nicht ein auf die jcheinbar weiten Ge- 
jichtspunfte des Cardinals. Er äußerte troden, daß fie über 
den Horizont eines Kriegsmannes reichten. Einen Kriegsmann 
fümmere zunädjft, wie der Sieg zu erreichen jei, nicht was nad) 
dem Siege vorgehen werde. 

Kichelieu Fniff die Lippen zufammen und verfärbte ſich. 

Bernhard war aber aud) jett vorfichtig genug, einen Brud) 
nicht heraus zu fordern. Er feste alſo hinzu, daß er alle Schritte 
thun werde, um den weiten Gefichtspunften Seiner Eminenz 
näher zu rüden. „Dazu iſt e8 nöthig,“ fchloß er, „daß wir ung 
nicht begnügen, den Kaiſer an der franzöfiichen Grenze zu be- 
fämpfen, jondern daß wir ins Neid) eindringen. Nur dort be— 
jiegen wir ihn. Die Loſung des diesjährigen Feldzugs muß aljo 
lauten: Uebergang über den Ahein —“ — Ueber den Rhein? 
— „Allerdings. Wenn Eminenz mid) hinreichend unterjtügen 
mit Geld und Truppen, jo erzwing’ ich ihn, erobere die vorder- 
öfterreichiichen Yande, erjtürme Breiſach, die große Zwingburg 
des Kaifers, und bin dann bereit, die großen Neformpläne Eurer 
Eminenz fräftig zu unterjtüten.“ 

Beide waren aufgeftanden bei Erwähnung des Rheins. 
Richelieu ſah gläfernen Auges in den Garten hinaus. Der Regen 
jchlug klatſchend an die Fenfter. 

„Alſo in der Hoffnung auf den Empfang hinreichender 
Hilfsmittel, und dann in der Hoffnung auf große Erfolge ade! 
Und Gott befohlen!” — Und Ihr bejteht wirklich darauf, jo 
jählings abzureifen? — „Ic nehme dankbar Wagen und Geleit 
des Königs an und lafje den Oberſt Erlach zurüd, die Sub- 
fidienfrage mit Eurer Eminenz in Gang und Ordnung zu 
bringen. Empfehlt mich dem Könige, grüßt Eure liebenswürdige 
Nichte von mir, die ich in befjerer Stimmung wiederzujehen 
hoffe. Jetzt laftet die Kriegsjorge jchwer auf mir. Die Kaiſer— 
(ichen, wird mir gemeldet, machen alle Anjtalten, über die Saone 
zu rüden; ſie haben mehr Ausjicht nad) Baris zu fommen 
al8 wir über den Rhein. ES muß nachdrücklich gehandelt 
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werden. Das fagt dem Könige zu meiner Entjchuldigung. Noch— 
mals Ade!“ 

Kichelieu hatte ſich mit erjtaunlicher Anjtrengung be— 
zwungen: jein Blid, welchen er den Herzoge wieder zuwendete, 
war nicht mehr gläfern, nein, er war freundlich und wohlwollend, 
und mit einem Accent wehmüthiger Traurigfeit ſagte der nervös 
zitternde Cardinal: — Ade, jtarrköpfiger Freund! Die Zukunft 
wird Euch beweisen, daß Ihr wohl gethan hättet, meinen Worten 
zu vertrauen. — „Wer jagt denn, daß ic) ihnen mißtraue?“ — 
Eure Miene, Euer faltes Wort, Euer Fortgehen. Und dabei 
jtredte ihn Richelteu beide Hände entgegen. 

Bernhard fchüttelte die weichen Frauenhände des Cardinals 
und — ging. Er fonnte fi) aber wirflid, der Frage nicht er- 
wehren: Ihujt du am Ende diefem Manne doch Unrecht? Und 
jpeculirt er nicht am Ende wirflid) in jo großem Stil? Hinter 
der Thür des Cabinetes ftieß er auf Desnoyers, oder vielmehr 
die Thür ftieß beinahe den Kleinen Mann, welcher eben gefommen 
jein wollte, um dem tapfern Herren Herzoge Adieu zu jagen. Seine 
Kleidung wenigftens war nod) ganz naß, denn er war feiner 
Gewohnheit nad) troß des Regens zu Fuße herbeigeeilt. Herzog 
Bernhard that nicht gut, ihn jehr kurz abzufertigen und auf Erlach 
zu verweiſen, der beim harrenden Gefolge jtand. 

Während Bernhard hinab jchritt zu dem Wagen, trat Des- 
noyers in das Cabinet, in welchem Richelieu noch verweilte. Der 
Gardinal jtand auf derfelben Stelle. Er zitterte am ganzen Yeibe. 
Desnoyers kannte Richelieu's Natur genau. Der Anblid belehrte 
ihn ganz über den Erfolg der Unterredung, und er war der Mann 
dafür, diefen Erfolg auf der Stelle auszunügen. Ehe Richelieu 
ſich wieder fallen Fonnte, wollte ev ihm einige feindliche Aeuße— 
rungen gegen den deutjchen Herzog entreißen. Auf diefe Aeuße— 
rungen fonnte man fich berufen, wenn der Gardinal jpäterhin 
wieder milder wurde und feindliche Schritte tadeln wollte, die 
gegen den Herzog ind Werk gejett worden wären. Desnoyers 
ſchob aljo eilig den Seffel herbei, um den convulfivifchen Cardinal 
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das Hineinfallen zu erleichtern. Dann ſagte er troden: „Der 
Ketzer ift frech geweſen?“ — Fred! ſtammelte Nichelieu. — 
„8 iſt eben doch ein befchränfter deutjcher Kopf, an den Eminenz 
die hohe, weitfichtige Politif verjchwendet."” — Verſchwendet 
— „Man muß ihn wie einen Yanzfnecht behandeln. Weiter iſt 
er nichts." — Weiter nichts. 

Mehr glaubte Desnoyers nicht zu bedürfen. Er verjprad) 
dem Gardinal, ihm fogleid) Diener und Arzt zu jenden, und 
ging. In den Zimmern draußen war es leer. Alles war in den 
Hof hinab zur Abfahrt des Herzogs. Nur die Diener des Cardinals 
und ein Diener Desnoyers’ waren noch da. Nicht im wörtlichen 
Sinne des Worts ein Diener Desnoyers’, jondern ein Bertrauter, 
den er bei ſich zu haben liebte für augenblidliche Aufträge. Die 
Diener ſchickte er ins Cabinet des Cardinals; den Bertrauten 
winkte er zu ſich ans Fenſter, von welchem er der Abfahrt des 
Herzogs zuſah. 

„Du biſt ja wol aus der Gegend von Troyes zu Hauſe?“ 
ſagte er halblaut zu dieſem Vertrauten. — Etwas weiter nach 
Burgund zu — antwortete dieſer. „Dieſe deutſchen Ketzer hier 
unten im Hofe find bei Euch nicht beliebt?” — Verhaßt find ſie. 
Bejonders in meiner Vaterftadt. — „Wie heißt Deine Vater: 
ſtadt?“ — Chaumont. — „Du hajt nod) viel Bekannte da?“ 
— Die ganze Stadt ift mit mir verwandt und fennt mid). — 
„So? Laſſ' jogleid) einen Courier rüften und fomm dann in mein 
Cabinet. Du ſollſt einen Brief jchreiben. Geh!“ 

Der Vertraute jchritt eilig von dannen, Desnoyers warf 
noc) einen Blid in den Hof, aus welchem die königlichen Equi— 
pagen foeben unter großem Geräuſch mit dem Herzoge und 
feinem Gefolge davon vafielten. Der Oberſt Erlady nur blieb 
zurüd. Desnoyers fah, daß er aus dem Regen herein trat ing 
Palais. Ihm ging er entgegen. Es war ihm angenehm, daß der 
zurücbleibende Unterhändler ein Schweizer war. Auf der Treppe 
begegnete er ihm und fragte: wo der Herzog Nachtquartier machen, 
welche Drte er berühren werde? 
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„Troyes wird die Hauptetappe ſein. Dann geht er über 
Bar an der Seine und über Chaumont.“ — So, ſo! Ich hoffe 
Euch morgen zu ſehen, Herr Oberſt. Wir haben die heikelſten 
Geſchäfte mit einander abzumachen, die Geldgejchäfte. Alſo 
morgen! 


Herzog Bernhard war jehr friſchen Muthes. Er kam ſich 
leicht und verjüngt vor, feit er das franzöſiſche Verhältniß in ſich 
bereinigt fühlte. Er meinte einer peinlichen Yaft entledigt zu fein. 
Hinaus! hinaus aus diefer fremden romanischen Atmosphäre! 
rief e8 in ihm. Und aud) die ziemlic, are Ueberzeugung, daß 
die franzöſiſchen Hilfsgelder und Hilfstruppen nun wol nod) 
ärger verjiegen würden als bisher, machte ihm geringe Sorge. 
Eine Erleichterung des Gewiſſens erleichtert uns Alles. Man 
hatte ihn lange nicht jo fröhlich gefehen als in Troyes, wo die 
fette königliche Begleitung von ihm jcheiden follte und diefen 
Abſchied mit einem Gaſtmahl feierte. 

Am andern Morgen ritt er allein mit den Seinigen an der 
Seine aufwärts. Er ritt langjam. Milde Frühlingsluft wehte, 
und er unterhielt jid) leutjelig mit Rudolph von Mitlau, welcher 
diefe Stimmung bejtens zu bemügen ſuchte. Mitlau hatte jet 
nicht8 vor Augen, als eine Berfühnung Bernhards mit dem 
Kaiſer zu ermöglichen. Er wußte wohl, daß er weit ausholen, daß 
er jehr vorfichtig jein müßte. Die Intriguen und Verräthereien 
in Frankreich dienten ihm zum Uebergange. Heute Nacht zum 
Beifpiel, jagte er, jei ein Kabinetscourier aus Paris durd) Troyes 
gefommen und habe ungejtün jogleid) Pferde verlangt nad) Bar 
jur Seine. Was heißt das? Was haben die franzöfiichen Mi— 
nifter jo eilig dorthin zu melden, wohin wir veiten? Jenſeits von 
Bar, zwijchen Chaumont und Yangres, liegen unjere Truppen. 
Links und rechts von da weithin ijt nicht ein einziges franzöſiſches 
Regiment. Was haben fie dahin zu melden? Jagt der Courier 
nad) vechts Hin, jo findet er an der Saone die SKaiferlichen. 
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Berfehrt Richelieu mit diefen ohne Wiffenfchaft Eurer fürftlichen 
Gnaden? 

„Schwerlich.“ — Das käge doch uns näher. Sie ſind un— 
ſere Landsleute, und ſie ſuchen vertraulichen Verkehr mit uns. 
— „Wie das?“ — Der Oberſt Mercy, welcher jetzt neben dem 
Commandanten der Kaiſerlichen, neben dem Herzoge von Loth— 
ringen zu ſtehen ſcheint, und welchem ich einmal bei einem Aus— 
wechſelungsgeſpräche in Niederſachſen kennen gelernt habe — 
„Und der ein guter Soldat iſt.“ — Ein ſehr guter Soldat! — 
der hat mir in Paris während der letzten Tage durch einen 
walloniſchen Herrn ſagen laſſen: ich möchte zum Ausgleiche 
rathen, wenn der Herzog von Savelli im Auftrage des Kaiſers 
ſich an Euch wenden würde. — „Savelli, der ſchlechte General?” 
— Derfelbe. — „Die Wahl wäre recht ungefchict. Zwifchen 
mir und dem Kaifer ift überhaupt ein Ausgleidy nur auf dem 
Schlachtfelde möglich”) — merkt Euch das, Mitlau! — ein 
talentlofer Zwifchenträger wie diefer wäljche Savelli aber ift 
ganz abgeſchmackt. Was kommen da für Reiter? Die fommen 
ja flott daher wie die Unferigen — ja wol! So reiten die Fran- 
zofen nicht." — E8 find Weimar’fche! 

Co war ed aud). Es war der Graf von Nafjau, der dies- 
mal den Herzog nicht nad) Paris begleitet hatte und der ihm 
jet aus dem Lager entgegenfam. Das Lager der Weimar’fchen 
war wirklich zwifchen Chaumont und Yangres, und der Graf von 
Naſſau eilte herbei, um den Herzog zu warnen. Wovor? — 
Bor den Bewohnern Chaumonts. Sie zeigten eine ausgefprodjene 
Feindfeligfeit gegen die deutjchen Truppen, und es wären Fürzlic) 
ſogar geheime Ermordungen vereinzelter Dragoner vorgefonmen. 
Eines ſolchen Falles wegen — fuhr Naffau fort — ritt ic) heut’ 
morgen nad) Chaumont hinein, um Rechenſchaft zu fordern. Ich 
war auf heftige Widerfeglichfeit gefaßt und fand — ehr höfliche 
Aufnahme! Fand eine gleißnerifche Artigfeit, die mic, mißtrauiſch 
machte. Sie wußten ſchon, daß Ihr, Herr Herzog, heut’ oder 
morgen in Chaumont eintreffen würdet und verficjerten, daß 
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Euch ein glänzender Empfang bereitet werden jollte. Was be- 
deutet das? Es hat mid) dies Näthjel veranlaßt, Euch bis dies— 
ſeits Bar eintgegen zu eilen, und dabei habe ic) eine noch ärgere 
Erfahrung gemad)t. 

„Welche?“ — Halbwegs zwifchen Bar und Chaumont tt 
ein öder Wald, der ziemlich weglos ift. Wir — wie Ihr jeht 
etwa ein Dutend Reiter — verlieren einmal die Richtung und 
jehen ung genöthigt eine Strede wieder rückwärts zu reiten, um 
den Hauptiweg wieder zu finden. Eben als wir endlicd) den Haupt— 
weg erreichen, jtürzen an die zwanzig vermummte Neiter mit 
Hieben und Schüffen auf uns ein. Wir wehren ung nad) Sträften 
und bald mit gutem Erfolge, da höre ich rufen: Rüdwärts! 
Galopp! Er ijt nicht dabei! — Und in einem lu läßt die ver- 
mummte Bande von uns ab und fprengt in die Büſche. — 
„er follte dabei ſein?“ — Dffenbar Ihr, Herr Herzog. Unfer 
Fehlreiten hatte ihnen die Meinung beigebracht, wir kämen 
von Troyes und Bar, von wo man Eud) erwartete. Sie haben 
über Euch herfallen wollen. Ich komme deshalb, um Euch den 
Meg von Bar nad) Langres anzurvathen, damit Chaumont ver: 
mieden werde. 

Der Herzog Bernhard war fein Bramarbas. Er jagte 
nichts dagegen. Als er aber Mittags in Bar erfuhr, daß der 
ohnehin jchledyte Weg nad) Yangres durd) den Regen ganz un— 
gangbar geworden, der fandige Boden nad) Chaumont zu aber 
feine Schwierigfeit biete, und Naſſau außerdem berichtet hatte, 
das Hauptquartier der Generale Roſen und Ehm liege in An— 
delot, links jeitwärts von Chaumont, da verwarf er den Umweg 
nad) vechts über Yangres und jagte den Nachmittag auf Chau— 
mont zu. Es war finftere Nacht, als er vor der Stadt ankam. 
Die Thore waren gejchloffen. Jeder Ort war damals Feitung. 
— Es wurde Einlaß verlangt für den Herzog von Weimar. 

Nafjau erhob feine Gegenvorjtellung, obwol er es ganz 
unrathjam fand, daß der Herzog ſich und die Seinigen den Ge— 
fahren ausſetzte, welche von einer jo feindlichen Stadtbevölferung 
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wahrſcheinlich bevorftanden. Langes Kriegsleben macht eben aud) 
gegen Lebensgefahr gleichgiltig, weil man diefe Lebensgefahr 
täglich, ja ftündlich zu beftehen hat. Der Einlaß ließ lange auf 
fi warten. Die Nacht war finfter, und es vegnete leife. Da 
aber der Herzog ruhig auf jenem Koffe hielt, jo verhielt ſich auch 
die zahlreiche Begleitung ganz ruhig. Bernhards Gedanken gingen 
ind Weite: nad) dem heine und nad) der Schweiz. Seine 
Stimmung war behaglid,, und er fuchte den Drt am Nheine, 
wo er für die Rohan'ſche Familie einen anmuthigen Aufenthalt 
gründen wollte. Die Feindjchaft der Stadt Chaumont war ihm 
feines Gedanfens werth. Da endlid) ging das Thor auf. Unter 
Fadelbegleitung erjchien der Bürgermeifter und entjchuldigte die 
Zögerung. Man habe einen jo vornehmen Befuch, der unerwartet 
eintreffe, dod) würdig empfangen wollen. Es ſei alfo die Bürger- 
garde zufammen berufen worden, um Spalter zu bilden bis ans 
Stadthaus, welches den Herrn Herzog beherbergen werde. Schwei- 
gend ritt der Herzog mit den Seinen durch das enge Thor in 
eine enge Straße. Letztere war noch verengert durch) die Bürger, 
welche mit Schießgewehren ausgerüftet an beiden Seiten auf- 
geftellt ftanden. Sie regten ſich nicht, Fein Yaut der Begrüßung 
erhob ſich von ihnen, und da nur die paar Fackeln um den vor— 
jchreitenden Bürgermeifter die Finfternig auf wenig Schritte 
erhellten, jo hatte der Einzug etwas Unheimliches. Als der Herzog 
über die Mitte der Straße hinaus war, frachte plöglid) eine 
Gewehrſalve hinter ihm, vor ihm und neben ihm. Schwache 
Nerven mochten zujammenfahren. Der Herzog und die Wei- 
mar'ſchen jahen links und rechts nach den Bürgern, welche ihre 
Feuerröhre in ziemlic, gleichmäßigen Tempo abgeſchoſſen hatten. 
Naſſau hatte den richtigen Eindrud. Er rief deutfd) dem Herzog 
zu: fein Pferd in Galopp zu jegen, denn ev fünnte im ruhigen 
Schritte ein bequemer Zielpunft werden. Der Herzog erwiderte 
nichts und ritt in gleichmäßigen langjfamen Schritt weiter. Die 
enge Gaſſe mündete auf den Marktplatz. Quer über denfelben 
jchritt der Bürgermeijter mit den Fackelträgern auf das Stadthaus 
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zu. Das Fadellicht reichte faum Hin, um den Krei zu zeigen, 
welchen auch hier bewaffnete Bürger bildeten. Es war todtenftill. 
Der Zug war bereit nahe am Stadthaufe, da krachte ein neues 
Sewehrfener. Diesmal unregelmäßiger — und der Graf von 
Naſſau ftürzte mit feinem Pferde. Bernhard hielt jtill. Ein ver- 
einzeltevr Schuß fiel noch, und ein fchießfundiges Ohr fonnte 
bemerfen, daß eine Kugel in die Mauer des Stadthaufes ein- 
ſchlüge. 

„Seid Ihr getroffen, Naſſau?“ fragte der Herzog. — Nein! 
mein Pferd aber iſt getroffen! antwortete dieſer, indem er ſich 
frei machte von dem zuckenden Thiere. 

Herzog Bernhard ſagte kein Wort weiter, ſondern ritt bis 
an die Schwelle des Stadthauſes. Dort ſtieg er ab und trat in 
den Hausflur hinter dem voraus gehenden Bürgermeiſter. An 
der Stiege rief er: „Halt!“ und winkte den Bürgermeiſter zu ſich. 

„as habt Ihr zu fagen, Herr, über die fcharfen Schüffe?“ 
ſprach er in ruhigem Tone franzöfiich. — Scharfe Schüſſe — ? 
— „Antwortet. Das Beftehen der Stadt Chaumont hängt an 
Eurem Worte.” — Mein Gott, Hoheit! Es iſt eine alte Sitte, 
daß man auch zu Freudenjalven wol jcharf ladet, um das Krachen 
zu verjtärfen — „Und daß man nicht in die Yuft ſchießt, ſondern 
horizontal — wie?" — Bürgersleute find ungejchidte Schügen ; 
bein Abdrücden fahren fie wol mit dem Kopfe zurüd und das 
Gewehr finft — „Wohl geſprochen, Herr Bürgermeifter. Meine 
ſchweren Gefchüge fommen morgen früh von Andelot hier vorbei. 
Wenn bis zu meiner Abreife morgen früh nocd) der Fleinjte ſolche 
Irrthum in diefer Stadt fid) ereignet, jo werden meine Stüd- 
fuechte morgen früh auch horizontal fchießen, und jo lange ſchießen, 
bis von der guten Stadt Chaumont fein Stein mehr auf dem 
andern, fein Menjc mehr am Yeben ift. Theilt dies Euren braven 
Bürgern mit und begleitet mic) morgen bis zu meinen Truppen. 
Gute Nacht!" 
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Es ereignete ſich nicht das Mindefte mehr in Chaumont, 
und der Bürgermeijter wünfchte, es hätte ſich nie etwas ereignet, 
ald er am andern Morgen mit fort mußte. Die Stadt ließ ihn 
— wol auf feinen eigenen Kath — völlig im Stiche: die Straßen 
waren wie ausgejtorben. Gegen Mittag begegnete man wirklich) 
dem Heerzuge dev Weimar’schen, die ihren Herzog mit donnernden 
Zurufen begrüßten. Der Herzog entließ den Bürgermeifter mit 
dem Dejcheide, daß bis zum Abend taufend Nationen YFletich, 
Drot und Wein vor den Thoren Chaumonts bereit fein follten, 
widrigenfalls die Stadt geplündert würde! 

„Die Stadt des Königs von Frankreich?!" — Die Stadt 
des Königs von Frankreich, welche einen Freund und Bundes- 
genofjen des Königs mit meuchelmörderifchem Gruß empfangen. 
Vorwärts! — Nun, Ihr Freunde, fuhr Bernhard fort gegen 
Roſen und Ehm, die ſich eingefunden, die franzöfifche Komödie 
it zu Ende. Es bleibt zunächſt unter uns; aber wir handeln 
demgemäß. 

Sie handelten denn auch Alle wie Männer, die nichts zu 
verlieren und Alles zu gewinnen haben. Das Feine deutjche Heer, 
welches die Zahl von jiebentaufend Kriegern nicht überftieg, 
ordnete und ftählte jic) während der nächjten Monate mit Kraft 
und Enthaltfamfeit. Es ließ ſich durchdringen von dem Geifte 
jeines Führers, welcher ihnen einfach und ehrlich jagte: Wir 
find nichts und werden nichts als eine Bande, wenn wir nicht 
mit aller Entjagung und mit Todesverachtung einem höheren 
Ziele zujtreben. Dies Ziel ift der Rhein, dies Ziel iſt unfer 
Baterland. Dorthin müfjen wir dringen während die Sommer- 
fonne die Wege trocknet. Gleichgiltig, ob die Franzofen ung 
jchlecht oder gar nicht unterjtügen; gleichgiltig, ob Fatjerliche 
Heere uns in Ueberzahl die Päſſe verlegen. Wir müſſen durch! 
Das deutjche Neid) wartet unfer. Unfere Sache, unſer Glaube 
liegt dort in den legten Athemzügen. Wir allein fünnen retten. 
Darben wir, hungern wir, bluten wir, bi8 wir den Rhein und 
den Schwarzwald erbliden. Dort wird fid) Alles zum Guten 
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wenden. Die ſchwäbiſchen Völker werden ung zujtrömen, jobald 
fie unjere verloren geglaubte Fahne erbliden, und mit Gottes 
Hilfe werden wir die reichen vorderöjterreichiichen Yande erobern. 
Ganz Würtemberg hinter dem Schwarzwalde, das Yand Meland)= 
thon’s, welches Fernhaft zum lutheriſchen Glauben hält, wird 
dann aufjtehen wie ein Mann, und wir werden jtarf genug fein, 
Krieg und Sieg an der Donau hinab zu tragen bis nad) Wien, 
umd einen Frieden zu erzwingen, der unjerm Baterlande bitterlic) 
noth tut. | 

Nie verwildert aud) dieſe weimarischen Truppen waren, jie 
erwieſen eine volle Charakterkraft für diefe Aufgabe, welche ihnen 
Bernhard jtellte, und ed begann ein Feldzug wie ihn die lange 
Kriegszeit kaum gejehen. Ohne Aufmunterung, denn das Vater- 
land jah und hörte nichts davon: der Feind ftand zwifchen den 
Weimar'ſchen und dem Baterlande. Ohne Unterftügung, denn 
die Franzoſen waren voll Mißtrauen und Ungunjt gegen den 
Herzog von Weimar. Das Feine Heer kämpfte wie zwijchen 
dunklen Wolfen. Schloß Romagne wurde erjtürnt, die Stadt 
Champlitte wurde genommen und die Bahn gebrodyen nad) der 
Saöne. Nad) den Paſſe von Gray hin eilt das Heer — die Nach— 
richten lauten, daß diefer wichtige Lebergang über die Saöne nur 
ſchwach bejeßt fer. E8 war ein warmer Tag, als Bernhard gegen 
Mittag Schloß Ray erreicht, von wo man hinab fieht auf den 
Strom und die Stadt Gray amı andern Ufer. Hier hält er ftill, 
um zu vecognofeiren. Da kommt Nachricht von der Vorhut: es ſei 
ein Irrthum von der Schwachen Bejagung Grays. Das ganze 
fatferliche Heer unter dem Herzoge von Yothringen fer im An— 
marjche, der größere Theil jet Schon da, und der gefürchtete Oberjt 
Mercy jei neben dem Yothringer! Bernhard gab dennod) Befehl, 
das Heer jo zu ordnen, daß es den Paß erzwinge. Durch! duch! 
war das Yojungswort. Er ritt ans Ufer und fchaute hinüber. 
Richtig! Ein Faiferliches Heer war da und pflanzte feine Stüde 
auf. Die Sonne ſchien warn; einige Stüdfugeln ſauſten ſchon 
über den Strom und gruben ſich in der Nähe des Herzogs in 
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den Boden. Da würde gemeldet, ein junger Mann harrte fchon 
jeit einigen Tagen auf Schloß Ray des Herzogs; er ließe an— 
fragen — 

„Freilich! Freilich!“ rief Bernhard. Sein Herz ahnte, daß 
dies fein Vote aus Genf fein fünnte — und er war ed. Es war 
Dietrid) van Groot, welcher eiligen Schrittes vom Schlofje herab- 
fan. Wörtlid) hatte er ſich an fein Pojungswort gehalten „an der 
Saöne,“ und der Hauptpaß zwilchen Schloß Ray und Stadt 
Gray war fein Zielpunft geworden. Herzog Heinricd) von Rohan 
hatte ihm gejagt, dort werde und müſſe das deutfche Herr er- 
ſcheinen, und hier harrte Dietrich jeit mehreren Tagen. Der 
Herzog winfte ihm ſchon von Weitem nach) einen Kleinen Wäld- 
chen, damit er den Kugeln nicht ausgeſetzt bleibe. Dort trafen fie 
zufammen, dort jtieg der Herzog ab. Die Mahlzeit auf Schloß 
Kay jollte warten, der Aufmarſch der Truppen, das Anfahren 
der Geſchütze jollte bejchleunigt werden. — Er nahm Dietrid) 
bei der Hand und führte ihn unter die Bäume unter wieder- 
holten Zuruf: Willfommen! und: Erzählt! erzählt! Dietrid) 
erichten zufammengefaßter als früher. Die Gefichtszüge waren 
fejter, will jagen minder beweglich und unruhig als früher. Die 
Reiſe hatte ihn gebildet. Allein und jelbitjtändig hatte er ſich durch— 
bringen müſſen; das ift lehrreich. Da fünnen die Gedanken nicht 
mehr jo eigenmächtig jchweifen; denn wenn ſie's thun wollen, 
da jtößt fid) der Schweifende zum Deftern an die Nafe. Scyon 
bis nad) Genf war dies Dietric) mehrmals begegnet und hatte 
ihn vorfichtig gemacht. In Genf aber hatte die Frau Herzogin 
von Rohan feinen mißlichen Gewohnheiten eine wohlwollende 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Alles Frühere hatte fie ihm verziehen: 
er war ja jet fo gut und aufopferungsluftig für das Wohl des 
Kohan’schen Haufes! 

So erzählte ev denn mit großem Behagen von den häus- 
lichen Leben der Rohan’schen Familie, und Bernhard drängte 
ihn gar nicht, auf die politischen Fragen überzugehen. Er hörte 
theilnahmsvoll zu, wie die Familie wohnte und wie fie den Tag 
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verbrächte. „Anı Walle gegen Südoſten,“ ſagte Dietrid), „liegt 
das Haus, und man fieht auf die fruchtbare Ebene, welche ſich 
rechtshin zieht und nad) linfshin fieht man auf die favoyifchen 
Berge. Auf jener Ebene ritt ich fajt täglich mit der Prinzeffin 
Marguerite, die jehr feſt und gut zu Pferde figt und lachende 
Geduld bewies mit meiner geringen Fertigkeit im Reiten. Ich) 
war immer noch ein ſchwacher Reiter und der Stallmeifter der 
Prinzeffin gab mir Unterricht. Zuletzt konnte ic) Schon den Herrn 
Herzog zu Pferde begleiten, der auf der andern Seite jeine Pro— 
menade juchen mußte, am See entlang nad) Nordojten. Denn 
nach der franzöfifchen Grenze hin war er in Gefahr. Dort wurde 
ihm aufgelauert. Der Herzog von Bourbon hauft an der Grenze 
und wir haben deutliche Anzeichen, daß er's auf die Gefangen- 
nahme ded Herzogs Heinrich abgefehen hat, jelbit auf Genfer 
Gebiet. Der Genfer hohe Kath, calvinifc) wie Herzog Heinric), 
und diefem fehr zugethan, hat ihn zu wiederholten Malen warnen 
laffen vor jener franzöfifchen Seite, und dabei ehrlich gejtanden, 
daß der Genfer Staat zu ſchwach wäre, ihn über feine Mauern 
hinaus zu jchügen. Dies verleidet dem Herzoge den Genfer Auf- 
enthalt und er will fort —“ — Das foll er auch! — „Ich hab’ 
ihm natürlich mitgetheilt, was fürftliche Gnaden mir in Paris 
aufgetragen, und das hat Alle jehr gefreut. Ste waren ungeduldig 
auf den Augenblid, wo Euer Heer bis an die Schweizer Grenze 
vorgedrungen fein wird. Die Prinzejfin Margusrite will dann 
jelbjt mit ins Feld ziehen —“ — Wahrhaftig? — „Zujehen 
wenigftens will fie, wie Ihr auf dem Schwarzen Rieſenroſſe Allen 
voraus in die Schlacht |prengt ganz wie zur Ritterszeit. Man 
hat ihr erzählt von diefem Roſſe und von Eurem Ungejtün, 
welchen Herzog Heinrich furor teutonicus nennt. Das ift un- 
gemein anfprechend für junge Damen; Prinzeg Marguerite wurde 
immer voth dabei, und ich habe mir in ſolchen Momenten jtets 
mit Vergnügen ausgemalt, daß Weimar und Rohan da ein 
prächtiges Paar abgäben. Einmal hab’ ic) das laut gejagt, und 
da fragte Herzog Heinrich, ob ich jo was von Eud), Herr Herzog, 
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gehört hätte?” — Nun, was habt Ihr geantwortet? — „Ic 
wußte ja nichts! Ic Fonnte nur jagen, daß wir Proteftanten 
uns alle jehr freuen würden über jold eine Berbindung.” — 
Und was jagte Prinzeg Marguerite dazu? — „Die lächelte und 
ſagte nichts. Beim Ausreiten Tags darauf aber fragte fie mic) 
plößlich, ob e8 denn wahr wäre, daß Ihr bei Eurer zweiten An— 
wejenheit in Paris der Herzogin von Aiguillon lebhaft die Cour 
gemacht?“ — Nun? — „Ungefehrt! — jagte ich — fie hat 
ihm die Cour gemacht, aber —“ 

Hier wurde das Gejpräc unterbrochen. Dfficiere famen 
herzu gejprengt, um die Befehle des Herzogs einzuholen. Unter 
ihnen die beiden Dberften Ehm und NRofen. Yettere berichteten, 
daß der Feind von Nordoften her, von Befoul und Mümpelgard 
her, immer neue Zuzüge erhalte — 

— Dann losbredden, wenn die Stüce alle aufgefahren find. 
Sind ſie's? — „Sie find’s, wie fürftliche Gnaden befohlen, alle 
der Furth gegenüber —“ — Recht. Auf die linfe Ede Grays von 
hier gefehen joll das Stüdfeuer ununterbrochen wirfen, ic) jage un— 
unterbrochen. Dort muß Platz gefegt werden, dort hat der Feind 
jeine Juzugs- und Nüdzugslinie. Du, Ehm, gehit zwertaufend 
Schritte links von hier über den Fluß und fällt dem zumarſchiren— 
den Feinde in die Flanke. Ihr, Roſen, geht zweitaufend Schritte 
recht8 — ich hatte Euch dorthin gefchiet zur Anſchauung, wie 
ıjt das Ufer — „Steil auf beiden Seiten,” antwortete Rofen, ein 
hellblonder, ſcharf und fühl drein jehender Vierziger aus Kurland, 
„ſchwer practifabel, eigentlid,) gar nicht.“ — Um fo befjer. Das 
hindert uns eine Thorheit zu begehen. Wir haben nicht Yeute 
genug zu dreifachen Angriff. Rofen! Ebenfalls linfs hinter Ehm 
hinüber, jobald Ihr merkt, daß ev Nachdruck braucht. Ihr werdet 
Fühlung an mir finden, wenn es jchwer geht. Denn alsdann 
fomm’ id) durch die Furth auf die linfe Flanke von Gray. Ver— 
standen? — „Verftanden!” antworteten beide Oberſten. Eine 
heftige Ranonade von weimarifchen Stüden brad) eben los. Bern- 
hard winfte mit der Hand, alle berittenen Dfficiere ſchwenkten 
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und faujten von dannen. Nur einer blieb, der Ordonnanzofficter 
des Herzogs. — An die Spige des Gehölzes — rief ihm der 
Herzog zu — und meldet mir nad) zehn Minuten, was jid) 
ereignet! 

Der Herzog und Dietrid) waren wieder allein. Aber der 
Aufenthalt war für Dietrich nicht mehr ganz behaglich. Aeſte 
frachten von allen Seiten und fielen nieder. Die Faiferlichen 
Sejchüte drüben von den Wällen Grays antworteten heftig den 
weimarischen; er mußte jchreien, um dem Herzoge verjtändlich 
zu werden. So nahe Kriegsmuſik war ihm doch neu, obwol er 
ihon eine Saiſon beim Herzoge, vorzugsweije in deilen Kanzlei 
verlebt hatte, und fie blieb nicht ohne Einfluß auf feine förper- 
liche Stimmung. Er brauchte aud) mehr Muth als ein Anderer, 
denn ein Phantafiemenjc)' fieht taufend Gefahren mehr als ein 
Anderer. 

— Faßt Euch, junger Freund, und berid)tet weiter. Man 
gewöhnt das allmälig. Iſt's Eud) nod) Ernſt, wie Euer Vater 
jagte, ganz in mein Heer zu treten? — „Aller— dings!" — 
Nun dann könnt Ihr gleicd) mitten in einen Tanz kommen umd 
all’ die peinlichen Borjpiele überfpringen. Ihr jeid ja zu ‘Pferde 
gefommen? — „Sa, aber es tit ein janftes, friedliches Thier 
und fteht oben im Schloſſe —“ — Ich geb’ Eud) ein feuerfeites. 
— Wiedenbruch! meine Pferde hierher rufen! 

Dem Ordonnanzofficter an dev Spite des Gehölzes galt 
diefer Auf, welcher in ausgiebigſter Commandoſtimme ausging 
und von Officier verjtanden wurde, 

— Nun aljo, was läßt mir Herzog Heinrid) antworten? 

Dietrich jehüttelte ſich, als ob er alle Nerven abjchütteln 
wollte, und erwiderte allmälig mit ganz guter Haltung: „Er 
läßt antworten, daß er mit Allen einverjtanden ſei. Er wird 
die Sendung an Wiederhold auf Hohentwiel beftens beforgen ; er 
wird jich leife aber feſt mit den proteftantifchen Cantonen ind - 
Einvernehmen fegen, daß Euer Rücken frei ſei, wenn Ihr bei den 
Waldjtädten einſchwenkt, und daß Euch Nahrungsmittel zugänglid) 
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bleiben. Er lobt den Punkt Aheinfelden und wird Vorſorge treffen. 
Er jelbjt aber wird Lenzburg zum Aufenthalt wählen, um nahe 
zu fein.” Allein, oder mit den Seinen? — „Mit Frau und 
Tochter —“ Wiedenbruch der Ordonnanzofficier, unterbrad) ihn 
mit der Meldung: — Oberjt Ehm werde von großen Maſſen 
des Feindes zurüdgedrängt, und Oberſt Roſen, welcher ebenfalls 
über die Saöne hinüber fei, fünne ſich nicht mehr halten, Ehm's 
Rückgang verwirre feine Glieder — „Roſen joll halb vechts vor- 
gehen und angreifen!” rief Bernhard, „und Schafaligfy wie 
Naſſau jollen ſich fertig Halten, durch die Furth hier vor ung 
überzufegen! — Genug, junger Freund, wir fprechen weiter, 
wenn wir anı Yeben bleiben. Fett hinaus!” 

Bernhard ging zu Fuß aus dem Gehölze nad) feinen Ge- 
ſchützen hin. Dietrich fühlte fic) verpflichtet zu folgen. Yinfs und 
rechts flogen hier im Freien die Kanonenkugeln über fie und um 
fie. Dietrich fühlte das Bedürfniß, mit dem Kopfe auszuweichen. 
Dadurd) wurde aber der Taumel nur erhöht, welcher ihm den 
Kopf verrücte. Als er hinter Bernhard bei den Geſchützen ankam, 
fah und hörte er faum nod). Die Yeute, welche die Gejchüte 
bedienten, fchrieen dem Herzoge entgegen, daß fie in ſchändlichem 
Nachteile arbeiteten gegen die drüben. Die drüben feien durch 
die Wälle beſſer gededt! 

„Warum det Ihr Eud) nicht auch?! Warum faullenzt 
der Troß!? Herbei die Fuhrfnechte mit Spaten! Graben,-graben! 
In zehn Minuten det Eud) ein Erdhaufen. “ 

Dann trat er an den Uferrand und hielt die Hand vor die 
Augen, um der Sonnenblendung zu begegnen. Die Sonne ſchien 
hell und warn, aber fie ſtand fchon im Nachmittage, und da jein 
Hauptaugenmerk gegen Nordoften ging, wo Ehm und ofen 
drüben fochten, jo jtörte fie ihn eigentlich nicht, jondern beleuchtete 
grell den did aufwirbelnden Staub. Drüben auf den Wällen von 
Gray erfannte man ihn wohl, oder erkannte wenigſtens, daß er 
ein Mann von Bedeutung wäre. Kanonen und Musfeten — 
auch für Musfetenfchüffe war die Entfernung nicht zu groß — 
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wurden auf ihn gerichtet. Ein Hagel von Gefchoffen umfaufte 
ihn, und Dietrichs Phantafie beging eiligſt die Feine Nichts— 
wiürdigfeit, leife zu flüftern: Hinter ihn, dicht hinter ihn! Da— 
durch dedijt du dich! Da ging aber der Herzog weiter. Er hatte 
bemerkt, daß Roſen und Ehm geworfen wurden. Er rief nad) 
dem Grafen von Naſſau und fchritt abwärts. Das Ufer nämlich) 
hatte hier einen Einfchnitt, den eigentlichen Bag von Gray. In 
diefer abfallenden Bodenwelle war ein Zugang für Neiterei 
möglich. Naſſau mit einem Keiterregimente kam herab getrabt 
an die Furth, hörte mit gefpannter Aufmerffamfeit auf Bern 
hards Befehl und ſprengte dann mit feinem Negimente in den 
Fluß. Bernhard jah ruhig zu, bis das Negiment drüben aus 
dem Waſſer war, fich unter dem Kugelregen der Kaiſerlichen 
geordnet hatte, und dann im Galopp links von den Wällen 
Grays vordrang. Eine Staubwolfe verhüllte e8. Der Staub 
bewegte ſich nicht mehr. Ste dringen nicht durch! jagte Bern— 
hard vor fich hin und ging raſchen Schritte aufwärts zurück 
auf das Gehölz zu. Dort winfte er. Ordonnanzen flogen zu ihm. 
Er verlangte feine Musfetiercompagnie und die Starjchädel’jchen 
Regimenter und feine Pferde. Die Musketiere waren gleich zur 
Hand. Er führte fie zu den Geſchützen und poftirte ſie hinter die 
indeſſen aufgeworfenen Erdhaufen. Sie bejtanden zumeiſt aus 
guten Schützen vom Thüringer Walde, und ihre Aufgabe be- 
ftand hier darin, die Kanoniere drüben wegzupugen. In ſpäteſtens 
zehn Minuten — rief er ihnen zu — gehe ich ſelbſt durchs 
Waſſer. Sorgt, daß alsdann die feindlichen Stüde zur linfen 
Hand nicht mehr bedient werden können! Nun wendete er jich zu 
den Pferden, die vorgeführt wurden. Ehe er fie erreichte ſchlug 
eine Stüdfugel hinter ihm ein und Dietric) flog an ihm vorüber. 
Fälfchlicher Weife war er auch jegt hinter dem Herzoge ge- 
weſen, alfo den feindlichen Schüffen zunächſt. Dicht vor den 
Pferden fiel er der Länge lang nieder, da8 Geficht am Boden. 
Ein großer Haufe Erde bededte ihn; Fall und Begräbniß war 
eins. „Seht zu, ob noch Hilfe möglich!” ſprach Bernhard zu den 
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Reitknechten und winkte Ordonnanzen, welche von rechts heran- 
jprengten. 

Ihre Nachrichten lauteten ganz ſchlecht. Ehm und Roſen 
müßten zurüd. Es würde eine Niederlage, wenn fie ungefchügt 
durch den Strom mit fteilen Ufern retiriren müßten. Der Herzog 
möge Gefchüge ans diesfeitige Ufer fenden. Naſſau werde mit 
feinem Regimente von Oberſt Mercy zufammengehauen — 

„Zurück zu Euren Oberften!” vief Bernhard, „ic fomme 
felbjt und befreie Naffau. Kein Mann und fein Pferd foll über 
den Fluß zurüd. Durch! ift die Yofung. Eh’ Ihr bei den Oberften 
feid, bin ich drüben. Sie follen alfo gleich wieder vorwärts halb 
rechts. Ich reiße das nöthige Loch. Wer nicht vorwärts will, joll 
jterben. Hort!” 

Bei den legten Worten hatte er fchon den Fuß im Bügel. 
Das riefige ſchwarze Roß war ihm vorgeführt, welches in den 
ſchweren Schlachtmomenten an die Reihe fam. Es wieherte und 
bäumte ſich, als er ſich aufſchwang. Die wohlbefannten Trompeten 
der herzu trabenden Starjchädel’fchen Regimenter ermunterten e8. 
Ehe ihm Bernhard die Sporen einfeßte, bemerkte er feitwärts, 
daß Dietrich wieder aufrecht ftand. Er war forgfältig in Koth 
gehüllt von oben bis unten und gewährte einen ganz aparten 
Anblid. Der aufgewühlte Erdhaufe hatte ihn fortgefchleudert, 
nicht die Kugel. Die Reitknechte lachten, und ſelbſt Bernhard 
lächelte. „Aufs Pferd, junger Grotius,“ rief er, „jo kann das 
Scylacdjtenfieber nicht zur Befinnung fommen, und verrichtet 
Heldenthaten, die Später die nüchterne Seele einholen muß. Aufs 
Pferd!” Die Reitknechte hoben ihn faft hinauf. Er hatte die 
Augen voll Staub und fah wenig. Fort ging's zur Zurth hinab, 
er hatte feine Zeit für feine Phantafie — und das war ihm vor— 
theilhaft. Denn er hatte natürlichen Muthes genug; nur alle die 
Möglichkeiten, weldje fein ſchweifender Geiſt herbeiſchaffte, be— 
drängten und ſchwächten ſeinen natürlichen Muth. Jetzt wo er 
wenig ſah und kaum hörte und eigentlich nur Pferd war, jetzt 
war er ſo tüchtig wie ein anderes gedankenloſes Weſen. Und ſein 
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ſchwarz fothiger Anblid fonnte nod) dazu erſchrecken. Dicht hinter 
dem Herzoge ſchwamm er durch die Saöne, dicht Hinter ihm 
ſprengte er drüben aufwärts, und dann mit an der Spiße der 
erprobten Negimenter quer durch die aufgelöften Naſſau'ſchen 
Reiter in den Feind hinein. Mechaniſch 309 er fogar mitten unter 
den Feinden feinen Degen, mechaniſch jaß er feit und hieb er um 
fich, und als er merkte, daß diefe mechaniſche Thätigfeit ſich ganz 
gut bewährte, da fam er allmälig ſogar zu Faſſung und bewußter 
Handthierung. Was ihm der allzu bewegliche Geift verfagte, das 
ichenfte ihm die herausgeforderte gejunde Körperfraft — nad) 
einer Bierteljtunde war er tapfer. Nach einer Viertelftunde war 
aber auch die Schlacht gewendet. Bernhards perfönlicher Angriff 
hatte in feinem grimmigen Ungeftüm die jchon ermüdeten und in 
Berfolgung halb aufgelöften Reihen der Katferlichen gebrochen, 
geiprengt, geworfen. Vor dem riefenhaft erjcheinenden Schwarzen 
Kitter wich Alles links und rechts — zwifchen der Stadt Gray 
und dem faiferlichen Heere hatte er eine breite Lücke erzwungen. 
Und nun fam fiegreich zum Vorſchein, was ihn zum furchtbaren 
Feldherrn machte. Mitten im Furor blieb er falten Blutes, 
flaren BVerftandes für das Ganze. Er riß feinem mächtig aus- 
greifenden Roſſe in die Zügel, daß es, in allen vier Beinen 
zufammenfnidend, ftehen mußte. Dann rief er nach Mörshäufer, 
jeinem Generalquartiermeifter, rief nach dem Aheingrafen Johann 
Philipp, die in feiner Nähe gewejen waren. Die Ordonnanzen 
ritten und jchrieen nad) den verlangten Männern. Dann befahl 
er feinem Trompeter, den jiegreich verfolgenden Starjchädel’jchen 
nachzufprengen und ihnen abzublafen von weiterer Verfolgung. 
Mörshänfer war der Erſte, welcher herbeigejchafft wurde, ein 
fetster, behaglic ausfehender Bierziger mit fonnverbranntem Ant- 
lige. Bernhard befahl ihm, Alles herüber zu holen von Truppen 
und Geſchütz, was noch jenfeit8 der Saöne geblieben, und Alles 
zu Roſen und Ehm zu führen, die Geſchütze voraus. — Im Fluge, 
Dider! — fette er hinzu, und lachend galoppirte Mörshäufer 
auf ſchwerem frieſiſchem Hengſte rüdwärts nad) der Furth hinab. 
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Unterdejjen war der Rheingraf aufgefunden und parirte 
fein jpringendes Roß vor dem Herzoge. „Philipp!“ ſprach Bern- 
hard, „zufanmenrufen was bei der Hand tft, ein paar Com— 
pagnien genügen, und nad) Gray hinein, ehe fie ſich befinnen 
und das Thor fchliegen. Drinnen Alles gefangen nehmen und. 
entwaffnen und eilig vier geladene Stücke des Feindes mir heraus- 
ſchicken. Auch ohne Munitionsfaften, wenn's aufhält; ich brauche 
nur Schredjchüffe. Vorwärts!” Dann jagte der Herzog drei 
Drdonnanzen an Naflau, an Roſen, an Ehm, damit fie unter: 
richtet wurden vom Riß in das feindliche Heer. Sie jollten id) 
ſammeln und langſam in gejchloffener Haltung gegen den Feind 
vorrüden, mit aller Furie aber auf ihn einftürzen, jobald Bern— 
hards Trompeter das Sturmfignal blajen würden. Nafjau zu: 
nächjt werde fie hören, er jolle das Signal an Rofen, Roſen es an 
Ehm geben laſſen. Die Drdonnanzen flogen von dannen. Die 
Starſchädel'ſchen Negimenter fehrten zurüd und ftellten fic) auf, 
jett mit den Köpfen gegen Norden. Die Geſchütze famen aus der 
Stadt. Im Trabe vorwärts! commandirte der Herzog, und gegen 
Norden bewegte ſich erderjchütternd die Maſſe. Der zerrifiene 
‚Feind war im Begriff, ſich wieder zu ſammeln. Als Bernhard 
feiner anfichtig wurde, ließ er die Geſchütze abfeuern und das 
Sturmfignal blafen. Wie er vorausgejehen, machten die Kanonen— 
ſchüſſe den erjchredendjten Eindrud. Geſchütze diesſeits! Und auf 
der Operationslinie der Kaiſerlichen! Gleichzeitig Sturm von 
allen Seiten — da wurde die Zerjprengung das Werf einer 
Bierteljtunde. Bernhard blieb hierbei hinter den ſtürmenden 
Keitern; jeßt brauchte das Werf feines bejonderen Antriebes. 
Rad) linfswärts ritt er, um paſſend nachzufenden, was Mörs— 
häufer von drüben brachte. Die untergehende Sonne beleuchtete 
einen volljtändigen Sieg — von allen Seiten bliefen die Trompeter 
Bictorta. — Da jagte ein Reiter auf den Herzog Bernhard zu. Er 
famvon Ehm gejendet. Bon Marnay her, meldete er, auf der Straße 
nad) Beſançon, näherten ſich weithin reichende Staubwolfen, 
wahrſcheinlich friche Truppen des Herzogs Karl von Lothringen! 
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„Willfommen!” vief Bernhard und gab Befehl, Alles zu 
jammeln und zurüdzunehmen, was in der Verfolgung begriffen 
wäre, und zurüdzumweichen von beiden Seiten der Straße auf 
zweitaufend Schritt. Erſt wenn man feine, des Herzogs, Stüde 
feuern hörte, vorzugehen mit allgemeinem, wilden Gejchrei. 

Jetzt wurden die Geſchütze, welche Mörshäufer gebracht, 
inmitten der Straße aufgepflanzt, Ruhe und Stille wurde nad) 
allen Seiten mit halblauter Stimme geboten, und überall wurde 
hinzugefegt: eine Maufefalle! Der Abend janf dunkel hernieder. 
Bald jah man faum noch auf Hundert Schritte vor fi. Aber 
man hörte das geräufchvolle Anrüden des Feindes. — Bernhard 
hielt neben den Geſchützen, den Oberkörper vorbeugend über den 
Hals des Pferdes. Er horchte wie ein Jäger, welcher den Auer- 
hahn jagt. Fertig machen! jprad) er leife — Feuer! — comman- 
dirte er plöglich, und die Feuerſchlünde brüllten und fpieen, die 
Trompeten fchmetterten, die Truppen fchrieen, von allen Seiten 
ftürzte Alles auf den nod) unfichtbaren Feind. Diefer jo uner- 
wartet von überall angefallen, war unfähig, Stand zu halten. 
Er machte Kehrt und ſetzte fic) in wilde Flucht. Herzog Bernhard 
folgte langfam mit den Gefchügen. Für die Berfolgung war fein 
weiterer Befehl nöthig, e8 war nur ein Kern in der Mitte zu- 
fammen zu halten. Mit diefem Kern marjchirte der Herzog tief 
in die Nacht weiter auf der Bejangoner Straße bis der Mond 
aufging und die Stadt Marnay zeigte. Er war in ruhiger, 
heiterevr Stimmung und hatte Dietrid) an feine Seite berufen, 
dev ihm weiter erzählen mußte vom Yeben der Familie Rohan 
in Genf. 

Diefer Sieg an der Saöne war von großer Bedeutung 
für Herzog Bernhard und für den deutfchen Krieg. Es fand fid), 
daß der Feind fein ganzes Gepäd, fünfzehnhundert Gefangene, 
darunter fechsundvierzig Officiere, achthundert Todte, jechzehn 
Standarten und — was befonders erfprießlid) war für das 
Fleine Heer Bernhards — zweitauſend Pferde verloren hatte. 
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Das faiferliche Heer war zerfprengt, der Herzog von Lothringen 
mit dem Reſte nad) Befangon geworfen, Oberſt Mercy ver- 
wundet, die Straße ing deutjche Neid) war frei. Das „Durch!“ 
des weimarifchen Heeres war gelungen, nad) wenigen Tagen 
lag es jchon vor dem letzten feiten Plage in den Bergen, vor 
Lüders, dem Verbindungspaffe zwifchen Hochburgund und dem 
Elſaß. Mit ftürmender Hand wurde er genommen, und an einem 
hellen Sommerabende ftand Bernhard mit feiner Umgebung oben 
auf jener Citadelle, welche den Blid frei giebt auf den Sundgau, die 
füdlichjte Spige des Elfaß. Ein Silberband am öftlichen Horizont, 
dahinter blaue Bergumriſſe — das ift der Rhein! das ijt der 
Schwarzwald! rief Alles wie aus einem Munde. Sie betrachteten 
Bernhard wie ihren Miofes, der fie auf hohen Berg geführt, um 
ihnen das gelobte Yand zu zeigen. Niemand aber dachte daran, 
daß Mofes bald darauf ftarb. Bernhard war ja auch voll Pebens- 
luſt und Lebenskraft wie kaum je zuvor. Die Pforte der Zufunft, 
während der ganzen franzöfifchen Zeit traurig verhüllt, jtand 
weit offen, und die fühnjten Pläne gingen auf in feiner Seele. 
Ein neuer Ankömmling war ganz geeignet, ihn darin zu bejtärfen. 
Erlach Fam den Feitungsweg herauf geritten und ftand bald 
darauf vor ihm. Er fam von Paris und hatte die Reſultate 
feiner Verhandlung zu melden. Er jchilderte fie günstiger als jie 
wirflid) waren. Desnoyers war ihm fehr freundlich begegnet, 
und Erlad) hatte nicht zu unterfcheiden gewußt, daß dieſe Freund— 
Iichfeit feiner Perſon, nicht feiner Sache gegolten. So hatte er 
denn zu melden, daß Generallieutenant du Hallier den Auftrag 
erhalten würde, das Heer des Pothringers tm Schad) zu erhalten, 
Bernhard alfo den Rüden frei haben würde, wenn er gegen den 
Rhein und über den Rhein vordringen wollte. Das war aller- 
dings wichtig und veranlaßte Beruhard an eine Aenderung feines 
urfprünglichen Planes zu denken. Sein urfprünglicher Plan war 
gewejen von Süden her, von der Schweizer Seite bei Rhein— 
felden, einem feiten Orte mit fejter Brüde, über den Rhein zu 
dringen und fi) dann im Vormarſch auf die Feſte Hohentwiel 
Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band, 21 
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zu ftügen. Der Herzog von Rohan hatte es übernommen, in der 
Stille alle Anfnüpfungen bei Aheinfelden zu bejorgen und den 
Sommandanten von Hohentwiel, Wiederhold, im Namen Bern- 
hards zu gewinnen. Jetzt, nad; Erlach's Mittheilung, flog Bern- 
hards Kriegsgenius weiter. Seine Fähigkeit im Entwerfen und 
Verfolgen eines großen Planes war unbejtritten. Sein Auge haftete 
auf dem Mittelpunfte des ganzen deutjchen Yandes da unten, auf 
Breifah. Näher an Breiſach über den Rhein zu gehen, mitten 
unter den Feinden, die dadurch gejprengt und zertheilt würden, 
das fchien ihm jegt erreichbar. Er entfernte ſich dadurd) von einer 
Zufammenkfunft mit Rohans, die nad) der nördlichen Schweiz 
fommen wollten, und jein Herz jehnte fid) warm nad) dem An— 
blide Margueriteng — aber zuerjt und zulegt war er doc) Feld— 
herr, politifcher Feldherr. — 

„Slaubt Ihr, Erlad), daß man fid) auf das proteftantifche 
Straßburg jtügen könnte?” — Im Dunkeln, Herr Herzog! Die 
Melt darf's nicht bemerken. Dieſe Reichsftädter wollen nichts 
opfern. — „Zunächſt doch Schiffe, die man ihnen wegfängt." — 
Wenn Ihr fie fangt, dann find die Straßburger nicht verant- 
wortlih. D ja! — „Da in der Gegend von Benfeld — Ken— 
zingen liegt eine Strede weit drüben amı rechten Ufer — da 
ift der Rhein von großen waldigen Inſeln getheilt —“ — 
Ber Aheinau? — „Ganz recht, bei Rheinau. Die Arme des 
Rheins find ſchmal, die Infeln gewähren Dedung, und drüben 
fommt ein Flüßchen in den Ahein —“ — Die Elz! rief der 
Rheingraf. — „Die bietet fich trefflich zum Waffergraben für das 
Hauptichanzwerf. Dort könnte man ein mäcjtiges Werk anlegen, 
das beide Ufer beherrjchte und den Mittelpunkt abgäbe für alle 
Dperationen, aud) gegen Breiſach. Fängt man den Straßburgern 
Fruchtichiffe ab, jo hat man Brüden und ftellt fi in ein paar 
Tagen ficher, eh’ von Breifac) Truppen da fein fönnen. So ſei's!“ 

Und er gab Augenblicks Befehle in diefer Richtung. 

Bernhard war äußert ſchnell in feinen Entſchlüſſen. War 
er leicht beftinnmbar, war er oberflächlich? Nein. Aber er war 


— 323 — 


eine vorzugsweiſe zum Handeln organifirte Natur. Er ſprach 
nicht viel, er war auch fein eigentlicher Denfer — er war ein 
Erwäger. Nach allen Seiten hin erwog und prüfte fein Geift 
Alles, was in den Bereich feines Thuns gelangen konnte, und 
jo überrafchte ihn dann nicht leicht eine plößlic) nahe tretende 
Möglichkeit. Kaltblütig änderte er dann mitten im Laufe feine 
Richtung. Sp in der Schlaht wie auf dem Marſche, wie in 
politifcher Action. Und gerade dadurd) war er feinen Gegnern 
furchtbar — er war die wandelnde That. Ueber eine Grundlage 
mochte er fid) an jenem Sommerabend auf der Citadelle von 
Lüders täufchen: über die Grundlage in Erlach's Weſen. Erlad) 
von Kaftelen, der Berner Batricier, machte ihm den Eindrud 
eines viel verfuchten und erprobten politifchen Kriegers. Das 
war er auch. Er hatte ſchon am weißen Berge gefochten und alle 
Teldzüge auf proteftantifcher Seite mitgemadt. Er war ein un- 
erbittlicher Gegner des Fatholifchen Kaifers, und war ein Wider: 
facher aller Unternehmungen, welche feinen feiten Hintergrund, 
feine folide Grundlage hatten. Dies ganze folide Weſen mußte 
ihn dem Herzoge nahe bringen. Aber Bernhard überſah einen 
Fehl an ihm, den Mangel an nationalem Elemente. Bernhard 
ſelbſt befreite fich foeben erjt von dem unnationalen Irrthume, 
welcher ihn unter die franzöfiichen Ränfe hinein geführt hatte, und 
erfannte doc) nicht, daß diefer deutjche Schweizer der eingefleifchte 
Bertreter diejes unnationalen Wejens war. Erlach war fein voller 
Deutjcher; feine Heimath gehörte nicht zum Neiche, fein Sinn 
war in nationaler Hinficht gleichjam neutral. Nun hatte er in 
zwanzigjährigem Kriege die jchreiende Erfahrung gemacht, daß 
der protejtantifchen Sache der Stützpunkt eines großen Staates 
fehlte; Frankreich bot jett, gleichviel aus welchem Grunde! dieſen 
Stüßpunft, und jo war er gründlich entfchlofjen, an diefem Stüß- 
punkte fejt zu halten. Dazu war er nicht ohne Habſucht. Sie 
fand ihre Rechnung bei großen Staatsverhältnifien wie Franfreid) 
fie darbot, fie fand lodende Ausficht bei Miniftern wie Richelieu 
und Desnoyers — das hatte Erlad) jest in Paris deutlic) erkannt. 
21* 
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Denn er hörte in diefem Punfte jehr fein. Deshalb rieth er zu 
einem Kriegsplane, welcher feinen Stützpunkt an der franzöfifchen 
Armee ſuchen und finden mußte. Kurz, wie tüchtig er an ſich 
war, Erlach war ein bedenflicher Mann neben dem Herzoge 
Bernhard. Hatte Bernhard felbjt doc) eine Ahnung davon? Ehe 
er herunteritieg von der itadelle, ſah er eine Zeitlang ſchweigend 
auf Erlach. Dann deutete er gegen Südoſten in die ferne Land— 
ihaft und fragte ihn: „Iſt jener Thurm da Mümpelgard?“ — 
Ja, Herr Herzog. Die Wälfchen nennen e8 Montbeliard, jowie 
fie dies Püders Yure nennen. — „Mörshäufer!” fuhr der Herzog 
fort, „nad Mümpelgard joll alle Beute geſchafft werden, alles 
Getreide, alles Schlachtvieh; es wird unſer Hauptmagazin, fowie 
dies Yüders unfere Pforte wird. Der Rheingraf wird dafür jorgen, 
daß beide Punfte fejt in unferen Händen bleiben. — Ihr ftaunt, 
Erlach, weil Miümpelgard zu weit von Rheinau liege? Jeder 
Fuchsbau braucht eine Aluchtröhre. “ 

Die Sonne ging unter hinter den Hügeln, welche die Frei- 
grafichaft vom Lande Bafligny trennen, und der Herzog fchritt 
langſam von der Citadelle hinab. Die Generale und Oberiten, 
welche ihm folgten, fahen erjtaunt auf ihn. Warum fo ernit, jo 
gedankenſchwer — ſchienen ihre Blide zu jagen — nad) fo 
glänzendem Siege und beim Einmarſch ins deutjche Neid) unter 
jo viel verjprecyendem Plane? Bernhard war wirklich gedanfen- 
ſchwer, und als fie unten in der Stadt angefommen waren, wo 
ein großes Gaſtmahl ihrer harrte, rief ev Erlad) bei Seite. — 
Sept Euch zu Tiſch — rief er den Uebrigen zu — und wartet 
nicht auf mich! Er ftand auf einen Kleinen Plage in Lüders, der 
ihon ganz in Dunfelheit gehüllt war, und |,rad) da abfagweife 
und in Paufen folgende Worte: 

— hr baut zu feſt auf die Franzoſen, Erlad). Sie werden 
mir den Rücken nicht deden gegen die Yothringer. Sie wollen 
mic, nicht über den Rhein lafjen. Gerade deshalb will ich's. Aber 
gerade deshalb muß ic) mir einen zweiten Zugang fichern, welcher 
den Rücken frei hat gegen die proteſtantiſche Schweiz. Rohan ift 
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darüber eingeweiht. Eilt zu ihm nad) Genf; geleitet ihn und die 
Seinen in die Nähe der Waldjtädte. Wie er mir ſchon angedeutet, 
joll er jeine Wohnung in Yenzberg nehmen. Dorthin komm' ich 
jelbjt, ſobald eine Paufe eintritt in meinen Operationen. Bereitet 
Alles vor mit Rheinfelden. Diefer feite Ort mit feiner Brüde 
muß unfer werden. Dann laßt Eud) unterrichten: wie weit die 
Unterhandlung gediehen iſt mit Wiederhold auf Hohentwiel. 
Diefe Feſtung muß ebenfalls unfer werden. Wiederhold ift mir 
und unferer Sache ergeben. Berfichert ihn, daß er auf mid) 
rechnen fönne in Noth und Tod. Und dann kommt zu mir nad) 
Rheinau. In acht Tagen gedenfe ich dort zu fein, in vierzehn 
Tagen mich feftgejett zu haben. Halten wir’s, jo iſt Nördlingen 
ausgewegt und ein Kiejenjchritt gethan. Halten wir's nicht, fo 
ſeid Ihr Schuld mit Euren Franzojen und unfere Sache geräth in 
Lebensgefahr. — Auf Wiederjehen in vier Wochen. Die werdet 
Ihr brauchen, um Eud) nad) und von Hohentwiel durd) die faijer- 
tihen Posten durcyzufchleihen. Ste werden wol alle nad) dem 
Rhein ftürzen, jobald fie von meinem Uebergange bei Aheinau 
hören und Ihr werdet den Weg frei finden. Natürlich aud) rüd- 
wärts über die Waldftädte. Ade! 

Der Herzog ging in das erleuchtete Haus, wo feine Officiere 
ſchmauſten. Am andern Morgen brach er auf zu dem gefährlichen 
Zuge, welcher den nur noch unter Ajchenhaufen glimmenden 
deutjchen Krieg neu entzünden, die Fahne der Protejtanten wieder 
hoc) erheben, den Fahnenträger aber aud) mit feinem Kleinen 
Heere in den Untergang führen Fonnte. 
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Im Hochſommer des Jahres 1637 wurde diefer Heereszug 
ausgeführt, welcher ganz Europa in Allarm feste. Aus den 
burgundifchen Bergen jtürzte ſich ein Fleines Heer herab in die 
ebene Abdachung des Elſaſſes, ſtürmte Enfisheim und erfchien 
am Rheinſtrome — aller Welt zur Ueberraſchung. Denn die 
Welt wußte faum etwas von den Gefechten, welche in den Thälern 
und auf den Bergen der Freigrafichaft und Hochburgunds vor- 
gefallen waren, für die Welt war der einft jo gefürchtete Feldherr 
Bernhard von Weimar jo gut wie verjchollen. Jetzt erfchien er 
plöglic, wie aus einer Wolfe hervorjpringend, auf deutſchem 
Boden, überbrüdte mit Straßburger Schiffen die Aheinarme 
zwifchen den Inſeln bei Rheinau, drang hinüber bis ans rechte 
Ufer und befeftigte ſich gleichfam im Handumfehren, Tag und 
Nacht arbeitend, jo nachdrücklich und jo furchtbar, daß die öjter- 
reichiichen Vorlande des Breisgaus im Herzen gepadt und von 
Erwürgung bedroht erjchtenen. Der deutjche Krieg flammte von 
Neuem auf wie vor acht Jahren, wo Guſtav Adolph auf der 
Inſel Ujedon gelandet war. Und auf welchem Hintergrunde ge- 
Ihieht das? Welcher Hintergrund rüdt ihm nach? fragte man 
fi) erfchredt in Wien, in Madrid, in Brüffel. Tritt Frankreich 
offen ein in die Heereslinie gegen den deutfchen Kaifer? Wer 
wußte das? Zu Paris felbit wußte man es nicht. Dort war man 
faft ebenjo erfchroden wie in Wien und Madrid. Nur der König 
zeigte fich erfreut. Er war nicht eingeweiht in die Bedenken und 
Hintergedanfen feines Minifteriums; er betrachtete den fächjifchen 
Herzog als jeinen Feldherrn; ihm gefiel das fühne Unternehmen, 
die glänzende Waffenthat. Nichelien war betäubt. Die großen 
Schritte gehörten nicht zu feiner Politik gegen das deutjche Reich; 
die offenen Schritte wenigſtens gewiß nicht. Sie brachten zu 
große Konfequenzen mit fi. Der Rhein! der Rhein! Bis an 
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den Rhein! Das war wol fein idealer Wunfch. Aber damals war 
das ein jehr idealer Wunſch. Tothringen, Elfaß und Hochburgund 
lagen nod) unfranzöfifch dazwiſchen — der Schritt war zu weit, zu 
haltlos. Und fo wie Richelieu den Herzog Bernhard kennen gelernt 
hatte, war diefer Zug bis über den Rhein feineswegs im Sinne 
und Intereſſe Franfreich unternommen. Im Gegentheil! Diefer 
Bernhard befreit ſich von uns! vief Nichelieu, er errichtet fich mit 
diefer Eroberung eine felbftjtändige Macht und fchiebt ung zurüd ! 

— Was thun? — Abwarten! Die Unterjtügung verfagen. 

Die dritte Macht in Paris, die geiftliche, die jefuitifche 
wußte allein, was fie wünjchen und wollen müßte. Sie war in 
Desnoyers verkörpert. Dies Kleine graue Männchen fchritt an 
einem warmen Auguftabend langjam unter den Bäumen der 
Place royale umher. Er hatte ſich dort ein Stelldichein gegeben 
mit Doctor Blandini, welcher immer noch in Paris verweilte, 
von der Königin und von Richelieu in Anfprud) genommen. 
Der Doctor ließ auf fid) warten. Desnoyers ſetzte ſich auf eine 
Bank zwifchen den Bäumen und unterhielt ſich mit Betrachtung 
der hübjchen Bürgermädchen, welche da herum jchlenderten und 
unter welchen ſich Louiſon hervorthat. Ste hatte nicht vergefjen, 
daß ihr Courmacher da drüben auf feine Mutter gedeutet hatte, 
fie hatte fi) erkundigt, und war ganz im Klaren, daß er der 
Sohn des Schwedischen Gejandten und in den Krieg gezogen wäre 
in unmittelbarer Nähe des Herzogs Bernhard. Er war ihr dod) 
recht interefjant jegt der wunderliche gelbe Cavalier mit feinen 
gutmüthigen Augen, und fie ging jegt öfters hier auf der Place 
royale jpazieren. Vielleicht kam er doc) einmal zurüd. Oder 
vielleicht machte fie doc) einmal die Bekanntſchaft diefer hollän- 
difchen Mutter, welche jelbft auf den Markt ging zum Einfaufen, 
obwol fie eine Gejandtin war. Aud) den Vater, den Herrn Ge- 
fandten felber kannte fie bereits. Das heißt äußerlich. Gefprochen 
hatte fie ihn noch nicht — und foeben fam er unter den Bäumen 
daher, um in fein Haus hinüber zu gehen. Sie ſah, daß Herr 
Hugo de Groot neben dem Heinen Graufopfe, der auf einer Bank 


— 328 — 


ſaß, jtehen blieb, und fie veranlaßte ihre Begleiterin ſich in der 
Nähe niederzulaffen. — Es find vornehme Herrn — flüfterte fie 
ihrer Begleiterin zu — man hört da immer was Apartes! Das 
war aud) jo. Grotius hatte neueſte Nachrichten vom Kriegsſchau— 
plage am heine und erzählte fie Desnoyers. — Mörderifche 
Kämpfe, Kämpfe Mann an Mann wie im Mittelalter — fagte 
Grotius — gefchehen dort auf den Infeln und in den Wafler- 
löchern des Rheins. Der wilde Johann von Wörth, der baterifche 
Feldhauptmann, tft der Erſte gewejen, der auf den Herzog Bern» 
hard losgefahren iſt wie eine Furie. Es ift grimmig hergegangen, 
ihwimmend jogar haben fie fid) wie im Zweifampfe herumge- 
ſchlagen. Mein Sohn hat mir die merfwürdigiten Einzelnheiten 
gejchrieben, er iſt faſt immer dicht neben dem ritterlichen Herzoge, 
und ed regnete da Tod und Wunden. Das Yeste war, daß der 
Wörth einen Schuß durd) Hals und Kopf befommen, und daß 
der Herzog fi) wie ein Löwe behauptet hat. Man erwartet, daß 
er num umı fi) greifen und nächjtens vor Breiſach rücfen werde. 

„3a, 's tft ein mächtiger Kriegsmann!” jagte Desnoyers, 
„und Euer Sohn ift in guter Schule. Der wird auch ein Joſua 
werden.“ — Iſt nicht meine Abjicht. Betracht e8 nur als Yebens- 
jchule. Hab’ ihn mit meiner Frau zu friedlicher Yaufbahn beſtimmt 
und denke, ihn bald heimzurufen. Guten Allend, Erxcellenz! — 
„Auf Wiederjehen, Herr Ambafjadeur! Danke für jo wohlflingende 
Mittheilungen. “ 

Sieflangen ihm, diefe Mittheilungen, abjcheulich, jie klangen 
ihm entjcheidend. Er war nicht blos franzöfifcher Minifter, er 
war dem großen Drden zugetheilt, welcher den Untergang der 
Ketzer zu feiner Hauptaufgabe machte. Er wußte, daß dies erfolg: 
reiche neue Auftreten des ſächſiſchen Herzogs durchgreifende Be— 
fehle bringen würde gegen die Exiſtenz diejes ſächſiſchen Herzogs. 
Unwillfürlich richteten ſich jeine Blide auf die Fenſter neben dent 
Haufe, in welches de Groot jchritt. Dort am Mittelfenjter jaß 
Ludmilla und fah über die grünen Bäume hin, unter denen das 
graue Männlein ſaß. Er hatte vor fie aufzufuchen, jobald er 
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Blandint gejprochen. Er wußte, daß dort oben die Parole für ihn 
ausgegeben werden jollte, eine Parole, welche ihm wichtiger war 
als ein Beſchluß der franzöfiichen Regierung. Norbert von Zie- 
rotin wurde heute Abend dort oben erwartet. Er war jeit Monaten 
abwejend von Paris. Er war wieder in Madrid. Yon dort wurde 
er heute Abend erwartet. Ihm mußte die Mittheilung de Groot's 
getreulich erzählt werden; ihm ordnete fid) der franzöfifche Mi— 
niſter unter; denn dieſer öjterreichiiche Edelmann vertrat eine 
größere Macht als die Macht Frankreichs. Zu Herzen nahın er 
ſich's übrigens nicht der Fleine graue Minifter, daß es jih nun 
um die Tödtung des fegerifchen Herzogs handeln würde. Wer 
einer großen Verbrüderung angehört, der überläßt den Häuptern 
diefer Berbrüderung die Verantwortung, der überläßt ihnen fein 
Gewiffen. Ein Gefchäft werde vorliegen, ein Geſchäft wie ein 
anderes. Der Herzog, täglich unter Kugeln und Schwertern, jei 
ja alle Tage dem Tode ausgefeßt! So oder jo — das Reſultat 
jei dasjelbe. Man müſſe nur dafür jorgen, daß die Handlung 
jelbjt undentlid) verbleibe, um üble Nachrede zu vermeiden. Und 
Blandini jei der Mann für ſolche Undeutlichfeit und Unſcheinbar— 
feit. So blidte denn Desnoyers trog fo mißlicher Gedanken mit 
leidlichem Behagen auf die beiden hübjchen Mädchen, auf Yonifon 
und ihre Begleiterin, welche in jeiner Nähe jtanden und dem 
verjchwindenden alten Grotius nachſchauten. Ste gingen den 
alten Herren nad), und Desnoyers, weldyen das weibliche Ge- 
jchlecht lebhaft bejchäftigte wie kümmerlich auch fein alterndes 
Körperchen fein mochte, ſprach leije vor ſich hin: Sollte der alte 
Ketzer auch noch — 

„Liebesabenteuer pflegen?“ ergänzte eine Stimme neben 
ihm den angefangenen Satz. Doctor Blandini ſtand neben ihm. 
Desnoyers hatte die Seelenruhe, Blandini neben ſich auf die 
Banf einzuladen und des Gründlichen mit ihm zu verkehren 
über die Piebesfähigfeit alter Männer, ehe er zu dem Thema 
überging, um defjen willen er den Doctor berufen, und weldjes 
die Kleinigfeit einer Ermordung in jic begriff. Ste hatten ſchon 
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eine halbe Stunde dagefeffen, der neue Mond, welcher vom 
Horizonte aus einen Lichtſchimmer auf den Pla geworfen, war 
verfchwunden, und e8 war ganz dunfel und leer unter den Bäumen, 
al8 Desnoyers mit der Frage darauf einlenfte: „Ihr wißt, daß 
Herr von Zierotin für heute angekündigt iſt?“ — Ya, antwortete 
Blandini, e8 ift mir heute Mittag angefündigt worden, nod) ehe 
ich die Beftellung von Eurer Ercellenz erhielt. Ste hängt wol 
mit Zierotin's Ankunft zufammen? — „Allerdings. Zierotin 
bringt Aufträge der Oberen. Sie billigen gewöhnlich, was Dlt- 
varez anordnet, und Zierotin fommt aus Madrid, kommt von 
Dlivarez. Ic zweifle nicht, daß man fich entjcjloffen hat, ein 
Ende zu machen mit dem gefährlichen Manne. Und id) weiß, daß 
Ihr, lieber Doctor, ſchon früher die Aufgabe übernommen.” — 
Uebernommen? Das ift zu viel gejagt. Ich wäre gern damit 
verſchont! — „Verſchont? Das glaub’ ich. Wir find alle faul 
und möchten lieber blos genießen. Aber wir fteden Alle in der 
großen Tretmühle, wir müffen gern oder ungern ihrem Um— 
ihwunge folgen. Wollen wir’8 nicht, wollen wir zurüdbleiben, 
jo zermalmt ung der Mechanismus der großen Mühle eben er- 
barmungslos. Und Ihr feid fo geſchickt! Ihr wißt Eure Auf- 
gaben fo hübſch zu verfeinern! Dazu wollt’ ich Eud) Hilfsmittel 
an die Hand geben. Ich habe als Minifter nichts damit zu thun. 
Unfer König wie unfer Premier würden faum Ya dazu fagen. 
Nur der alte Desnoyers kann Eud) behilflich fein durch — 
Nacjweife, durch Zuweifungen. Da ift zunächſt ein Herr von 
Mitlau im Gefolge des Mannes. Herr von Zierotin hat mir ihn 
damals vorgeftellt und empfohlen. Später hat er wol die Em- 
pfehlung zurüdgenommen, weil der Miglau fich nicht bewährt 
habe und eigene Ziele verfolge, ich glaube eine Verſöhnung des 
„Mannes“ mit dem Kaifer. Aber ſolche Verfühnung halte ich) 
für Himärifch. Der „Mann“ ift zu fehr Ketzer und zu ehrgeizig. 
Wie dem aber auch fei, der Mitlau ift ein Agent gegen ihn, 
und wenn er, wie ich nicht zweifle, fcheitert, jo braucht er doppelten 
Anhalt. Bringt ihm freundlihe Worte von mir und die 
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Berficherungen meiner Unterjtügung, jobald er deren bedürfe. Dies 
wird ihn Eud) nähern. Wenn auch nur für Unverfängliches. Denn 
über Euer Ziel dürft Ihr ja doc) nichts ahnen lafjen.” — Um 
Gottes willen nicht! — „Dann tft ein Schweizer, Erlach ge- 
heißen, neben dem „Manne”. Der wird jtandhaft für ihn wirken, 
jo lange Ausfiht auf Erfolg vorhanden ift. Stirbt aber der 
„Mann“, dann kann die Habgier dieſes Schweizer8 Eud) zu 
statten fommen. Wir werden fie befriedigen, und er wird Euch 
im Nothfalle ſchützen aus Gefälligfeit für uns. Ihm alfo fagt, 
daß ich ihn begrüßen lafle, daß ich Euch empfehle. Ich werd’ e8 
bejtätigen bei gelegentlicher Zufchrift. Am beften bei einer Geld- 
jendung. Denn diefe iſt ihm die Hauptjache. — Alsdann — Ihr 
werdet nicht direct zu dem „Manne“ gehen wollen —“ — O 
nein! — „Ihr werdet einen Ummeg juchen —“ — Allerdings! 
— „‚hr braucht einen nahen und fidhern Aufenthaltsort, eine 
Zufludtsftätte. Die nahe Schweiz, muß ihn bieten. Die Cantone 
in der Mitte find feſt Fatholisch, und in Luzern haben wir fichere 
Leute. Zierotin muß Euch dahin fichere Anfnüpfungen des Ordens 
geben; ich unterrichte unfern Agenten dort. Er wird Eud) an— 
jprechen und Euch die Hand bieten. Schlagt in Yuzern Euer 
Hauptquartier auf. — Ah,” unterbrad) er ſich, „da erſcheint 
Licht in den Fenftern der Yady! Gehen wir hinauf, und erwarten 
wir dort den Herrn von Zierotin. — A propos! Bor der Yady 
fein unbedachtes Wort von dem „Manne”! Sie ift neuerdings 
curios ercentrifch in Betreff desfelben. Eine germanifche Sympathie 
rumort in ihr. Wenn fie nicht eine fchöne Frau wäre, jo jtünde fie 
in Gefahr, langweilig zu werden. Ihr Liebhaber, Herr von Zie— 
rotin, wird nicht jehr erbaut von ihr fein, ev wird fie jehr verändert 
finden. Man muß eben die Weiber nie jo lange allein laſſen; jie 
verfallen dann immer auf Dummheiten. — Steigen wir hinauf!” 

Desnoyers hatte ganz recht gefehen. Yudmilla war ſeit ihrer 
Scene mit Herzog Bernhard verändert. Alle die Wandlungen, 
welche fie zum Glaubenswechjel geführt, erfchienen ihr jett in 
falbem, ungünftigem Fichte. Die Welt ihrer Jugend und ihrer 
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Heimath war ihr mächtig vor die Seele getreten in der ftrengen 
Haltung Bernhards, und der abwejende Jaromir ftand feitdem 
verwandelt vor ihrer Einbildungskraft. Ihre Phantafie brachte 
jegt immer wieder den Pater Norbert vor ihre Augen — ie 
fürchtete jic) vor feiner Wiederkehr. Und Eins hatte ſich wunderbar 
in ihr verdichtet: der Argwohn, daß man irgend etwas Gewalt- 
james vorhabe gegen den deutjchen Herzog. Alle Aeußerungen 
Norberts, Blandini's, Desnoyers’ über Bernhard und deſſen 
Zukunft, Aeußerungen Fleinfter Art mitunter waren in ihrem 
Gedächtniffe aufgetaucht. Sie gingen zurüd bis auf Bernhards 
erfte Ankunft in Paris, und e8 waren zufällige und unwillfürliche 
Aeußerungen zahlreich darunter. Aber eben weil fie zufällig und 
umvillfürlich gewejen, erſchienen fie ihr jetzt wichtig und bejtätigten 
jett ihren Argwohn, daß der Herzog durch geheimnigvolle Schritte 
gefährdet fein könnte. 

Sp war es ihr nicht entgangen, daß Desnoyers die großen 
Siegesnadhrichten über Bernhard mit einem wunderlichen Yächeln 
begleitet hatte. So war es ihr heute Abend von düſterm Effecte, 
daß der Diener Desnoyers und den Doctor Blandint meldete. 
Jaromir hatte ihr gejchrieben, daß er heute Abend in Paris ein- 
zutreffen und im ihrer Wohnung abzujteigen gedächte — und 
da erjchienen auch ſchon Desnoyers und Blandini bei ihr! Blan- 
dint bejonders, welcher höchſt jelten bei ihr zu fehen war. Un— 
heimlich muthete jie der Eintritt diefer beiden Männer an. Ernſt 
und ängſtlich begrüßte jie diefelben, und Desnoyers mußte die 
eriten Kojten des Gejpräches tragen. Denn aud) Blandini, der 
jonjt jo behagliche, war jchweigjam und zerjtreut. Dazu drang 
eine ſchwüle Nachtluft ins Zimmer durch die offenen Fenſter. Es 
war ein drüdender Zujtand, welcher Desnoyers in jeiner Mei— 
nung bejtärkte, daß mit dieſer Yady eine abjonderliche Wandelung 
vorgegangen fein müßte. Er athmete auf, als Geräujd im Vor— 
zimmer entjtand, als die Thür aufging und Jaromir von Zierotin 
auf der Schwelle erſchien. Aber der drüdende Zuſtand erhielt 
duch Jaromirs Eintritt nur eine andere Färbung, er erhielt 
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feinen anderen Charakter. Yudmilla blieb feitgebannt auf ihrem 
Seſſel; fie begrüßte ihren nad) langer Abwejenheit zurück fehren- 
den Freund nicht, fie jah mit weit geöffneten Augen auf ihn, fie 
ſchien zu beben, al8 er ſich ihr nahte und ihre Hand füffen wollte. 
Sie zog die Hand zurüd, als fürdhtete fie jede Berührung. 

„Ihr ſeid nicht wohl, Mylady?“ fragte er. Nicht wohl! 
antwortete fie faum hörbar. 

Er ſelbſt jah erſchöpft aus. Angeftrengt war er gereift 
während der heißen Jahreszeit von Madrid bis Paris. Sein 
Antlig war gebräunt, aber die dunflere Farbe verfchönte ihn 
nicht, jie vergröberte nur die Furchen der Yeidenfchaft in feinen 
Zügen. Staub lag auf dem dunklen Haare und dem jett unge- 
pflegten Barte. Sein ermüdetes Auge hatte nicht die Kraft, die 
Welt von Bosheit in ihm zu beherrjchen und durch geiftiges Yeben 
zu beglänzen. 

„Wie haft du je,” dachte Pudmilla, „auf diefen Mann 
günftig blicden können?! Und muß nicht Alles falfch fein, was 
du von ihm angenommen?!” 

Jaromir wurde von diefem Eindrude wenig gewahr. Er 
warf ſich ermüdet in einen Lehnſeſſel. Er wurde aud) nicht gewahr, 
daß Desnoyers feine niederhängenden Augenlider ungewöhnlich 
aufriegelte und den Blick von ihm auf Yudmilla zu lenken fuchte, 
gleichjan mit den Augen flüjternd: Gieb Acht! Nimm Did) in 
Acht! Die verhüllten Kerzen, welche in den Zimmern Ludmillens 
eingeführt waren, famen ihr jett zu jtatten: Jaromir jah nicht 
deutlich genug, um Phyfiognonien zu erforichen. Er beklagte ſich 
über die Pait diefer eiligen Reife. 

„Warum feid Ihr geeilt bet diefer Hitze?” fagte Ludmilla. 
— Warum? Wißt Ihr denn nicht was vorgeht? Bleibt denn 
Paris hartnädig zurüc hinter Madrid in diplomatifcher Kunſt? 
Mahrhaftig, jett ftehen dod) die Zeichen did genug am Geſichts— 
freife! Es fieht ja aus, als hätten wir umfonjt gearbeitet jeit 
dem Prager Fenjterfturze, und als müßten wir ganz wieder von 
vorne anfangen. Der deutſche Krieg fängt ja von vorne an durd) 
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diejes fiegreiche Vordringen des ſächſiſchen Herzogs! — „Das 
meint Dlivarez?“ fragte Desnoyerd. — Das meint er: dag meint 
die ganze hohe Schule der Staatsfunft in Madrid, und Eurem 
Kichelieu hat man vor, den Cardinalspurpur abzureißen, denn 
er liefert Geld und Waffen für den Feldzug am Aheine. Diefen 
Nichelieu wird man — „Mäßigt Euch,” unterbrach ihn Des- 
noyers, „ich bin jein College, und Ihr genießt nur Gaftfreund- 
haft in Frankreich. Auch thut Ihr ihm hierin Unrecht. Bern- 
hards Erjcheinung am Rheine war für ihn jo überrafchend und 
beftürzend wie für uns Alle. Berjchonen wir übrigens die un- 
wohle Dame mit trauriger Politif! Ihr felbft ſeid angegriffen, 
Euch thut Ruhe noth. Alfo auf Wiederfehen!“ 

Er ſtand auf, ging zu Yudmillen, um ihr die Hand zu küſſen, 
und flüjterte Jaromir im Vorübergehen zu: Ein Wort! Jaromir 
begleitete ihn bis zur Thür. Dort jagte Desnoyers leife: „Dlt- 
varez hat's beſchloſſen?“ — Yaromir nickte. — „Und die Oberen 
haben zugeſtimmt?“ — Jaromir nidte. — „Nehmt Euch in 
Acht vor der Lady! Sie ift verjtört. Mir fcheint ihre Befehrung 
erſchüttert. Ste darf nichts ahnen.“ 

Er ging. Jaromir winfte Blandini, entjchuldigte ſich bet 
Ludmillen mit erfchöpfender Müdigkeit und verließ ebenfalls das 
Zimmer. Blandini folgte ihm nad) der Fleinen Wohnung hinüber, 
in welche Medardo das Keijegepäd ſchon gebracht hatte. Ludmilla 
ftand ſchwer athmend allein in dem großen Gemache. — An 
Blandini heftete fich ihr Sinn. Sie erinnerte ſich deutlich einiger 
cynifcher Aeußerungen, wenn Jaromir und Blandini nad) Tifche 
gejcherzt hatten. — Diefer Doctor ift das Inftrument, das ges 
fährliche! — flüfterte e8 in ihr — warum nähm’ er ihn jet 
mit fih?! — Das mußt du erfahren! Haftig fchritt fie ind 
Nebenzimmer. Borfihtig und leife öffnete fie die Thür zum 
nächſten. Dies Zimmer jtieß an die kleine Wohnung Jaromirs. 
Hier fonnte fie vielleicht ihr Gefpräd) hören. Jaromir war ein- 
gedenk gewejen, daß er damals in feinem Schreibzimmer die 
Reden Rohan's drüben gehört hatte. Er trat aljo mit Blandini 
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ins Schlafzimmer. An dies jtieß unmittelbar dasjenige, in welchem 
Ludmilla horchte. Er war aber aud) eingedenf der Worte, welche 
ihm Desnoyers zugeflüftert über Ludmillen. Sie jollte „nichts 
ahnen”. Er fprad) leiſe. Medardo war fortgeſchickt! Jaromir 
entffeidete fich und legte fic ins Bett. Blandini mußte fich zu 
ihm fegen. Jetzt wurde das bejprochen, was der deutjchen Ge- 
fchichte, ja der europäischen Gejcichte eine unerwartete Wendung 
geben follte. Ludmilla ftrengte umfonjt ihr Gehör an — fie ver- 
ftand faum einzelne Laute. Eine BVierteljtunde hatte fie in fo 
peinlicher Spannung ausgeharrt, und eben wollte fie in ihr 
Zimmer zurüdfehren, da wurde das Geſpräch im anftoßenden 
Schlafzimmer mit einem Male laut, es fteigerte fid) zum Zank, 
und fie verjtand die Worte Blandini's: — Zumuthung — 
mitten unter feinem Heere — man zerreißt mic ja! — Yaromir 
mochte ihn bedeutet haben, die Stimme zu dämpfen, fie verftand 
nicht weiter. Aber fie meinte genug zu wiffen. Sie ging in ihr 
Zimmer. Dort umbergehend und nur manchmal exrjchöpft ſich in 
einen Lehnſeſſel fallen laſſend, verbradjte fie die ganze Nacht. 
Eine furdtbare Nacht der Prüfung und Neue. Das Antlig und 
Auge des Yugendgeliebten, Hanjens von Starjchädel, wurde der 
Spiegel, vor welchen dieje Prüfung und Reue ſich abjpielte. 
„Junge Freudenmädchen, alte Betſchweſtern“ war der fürchter- 
liche Refrain, welcher durch al’ ihre Betrachtungen hindurch 
jhwirrte wie der Mißton einer verjtimmten Saite. Als der Tag 
heraufdänmerte, faltete fie die Hände, und betete jie das Vater: 
unjer, wie fie e8 einjt an jedem Abende ihrem Vater hatte vor- 
beten müſſen. Sie war ruhig geworden; fie jchloß die Fenſter 
und verhüllte fie. Dann fuchte fie ihr Yager, auf einen furzen 
Schlummer hoffend. Site hatte Entjchlüffe gefaßt. Im Yaufe des 
Tages wollte fie ihren Nachbar, den ſchwediſchen Gefandten, auf: 
ſuchen und ihm Mittheilungen machen für Herzog Bernhard. 
Dann wollte fie abjchliegen mit ihrem jegigen Leben und nad) 
Deutjchland zurüdkehren. Was find unfere Entjchlüffe?! Ab- 
jihten, weiter nichts. Ein Lüftchen kann fie verwehen. Der 
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nächſte Mittag kam heran, und als bis dahin Yudmilla Fein 
Lebenszeichen von ſich gegeben, trat ihre Dienerin ins Zimmer 
und ans Bett. Ludmilla lag befinnungslos in hitzigem Nervenfieber. 
Der herbeigerufene Arzt war Blandini. Er zudte die Achfeln und 
erflärte: die Natur felbjt müfje helfen; die Kranfe fei nur zu 
hüten. Denn Delivien heftigfter Art würden eintreten, da8 Nerven 
(eben der Lady erfcheine tief zerrüttet. Wenn die Yebensfraft all’ 
die bevorjtehenden Stöße überdaure bis zum Eintritt der fälteren 
Jahreszeit, fo werde die frifchere Yuft vielleicht eine langjame 
Geneſung möglich machen. Er ftand allein mit Jaromir an ihrem 
Bette, ald er dies ausjprady, und Yudmilla war ihm dergeftalt 
aus der Reihe der Yebendigen und Berjtändigen ausgefchieden, 
daß er dicht neben ihr von feiner Reife nad) Luzern ſprach und 
von den Mitteln, unfcheinbar in die Nähe Bernhards zu gelangen. 
Sie vernahm nichts davon, und ihre Gegenwirfung war in einen 
dunklen Abgrund gefallen. 


Der Herbit flog rauh auf Thal und Höhen im Jahre 1637. 
Ein ſcharfer Winter ſchien bevorzuftehen. Die jchon damals zahl- 
reichen Obftgärten in der Schweiz wurden zeitig fahl, die Laub— 
holzränder oberhalb der Matten wurden zeitig gelb und roth und 
ſtachen maleriſch ab von den jchwarzgrünen Nadelhölzern auf 
den Höhen. Die nordweftliche Schweiz, das Yand von Aarau und 
Bafel, welcjes die Aar durchitrömt und der Rhein begrenzt, gleicht 
ganz und gar nicht den herkömmlichen VBorftellungen von der 
Schweiz. Hier giebt’8 feine hohen Berge, noch weniger Schnee- 
fegel und Gletſcher. Hier giebt’8 nur Hügelland, von zahlreichen 
Heinen Waldungen bejchattet. Aber auch hier wehte in diejem 
Fahre der Wind zeitig rauh und Falt durd) das Thal der Aar. 
Unweit der Aar im Städtchen Yenzburg hatte ſich die Rohan'ſche 
Familie mit Eintritt des Herbjtes niedergelajfen. Verfleidet und 
vorfichtig war Herzog Heinrich bei nächtlicher Weile aus Genf 
geritten mit feiner Tochter und dem treuen Mathieu. Seine 
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Frau mit der übrigen Dienerfchaft war ihm erjt nac) einigen 
Tagen gefolgt. Sie hatte in Genf die Meinung erhalten wollen, 
der Herzog wäre nod) da, als er mit Margueriten jchon über 
Bern hinaus war. Die franzöfifchen Aufpaffer hatten getäufcht 
werden müſſen. In Yenzburg waren fie zufammen getroffen. Hier 
hatte der Herzog ein Haus mit Garten dicht vor dem Städtchen 
gemiethet; von hier aus hatte er die Aufgaben betrieben, welche 
er für Herzog Bernhard übernommen hatte. Die eine betraf 
Hohentwiel, die andere betraf die Walditädte. — Diefe Wald- 
jtädte am Nordrande der Schweiz waren Defterreic) unterthänige 
Drte und waren militärifch von großer Wichtigkeit. Bon Baſel 
ojtwärts am heftig ftrömenden heine gelegen war Rheinfelden, 
Sädingen, Yaufenburg bi8 Waldshut hinauf diejenige Yandfchaft, 
welche mit der neutralen Schweiz im Nüden den günftigjten 
Zugangspunft bildete für einen kriegerischen Einbruch ins Faifer- 
liche Deutfchland. In Lenzburg war Herzog Heinrich nur eine 
ftarfe Tagereiſe entfernt von diefen NAheinftädten und von hier 
aus fonnte er leicht feine Verbindungen anfnüpfen. Diefen An- 
griffspunft hatte er fchon in Paris mit Bernhard befprochen. Es 
war alfo für ihn eine große Ueberrafcjung gewefen, al8 Bernhard 
plöglid) von der Seite des Elſaß bei Aheinau über den Rhein 
gegangen war und fich dort unterhalb Breifac unter blutigen 
Kämpfen fejtgejett hatte. Erftaunt und erjchroden hatte er dies 
vernommen, als ev fich in Lenzburg niedergelaffen. Erſchrocken, 
weil er als forgfältiger Stratege die Rückendeckung Bernhards 
für höchſt gefährdet hielt und den Franzofen nicht zutraute, daß 
fie diefe Rückendeckung gegen die Kaiferlichen unter dem Herzoge 
von Pothringen durchführen würden. Erjtaunt über die Kühnheit 
des Plans, über die Tapferkeit der Waffenthat. Er fand die 
Durchführung genial. Und vor dem Kriegsgenius Bernhards 
beugte er ſich. Er ſelbſt war ſchon in vorgerücdten Jahren, und 
war durch das herbe Schicfal zu der Ueberzeugung gefommen: 
nur das gründlich Erwogene und das reiflic) Vorbereitete, ja nur 
das dreifach Gededte fei im Kriege zu unternehmen. Aber ev 
Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 22 
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befaß eine fo milde Seele, ein durch Erfahrung und Bildung ſo 
geläutertes Wefen, daß ev Rechthaberei gar nicht auffommen ließ 
in fi, und daß er an der Berechtigung eines mächtigeren Genius 
wie Bernhards gar nicht zweifelte. Deshalb hatte er von Lenzburg 
aus fogleic all’ feine Schritte dem neuen Plane Bernhards 
angepaßt. Erlach war zu ihm gefommen auf feinem Wege nad) 
Hohentwiel, und mit ihm hatte er alle Maßregeln vereinbart, 
welche nöthig waren, um Bernhard von Wiürtemberg aus Unter: 
ftügung zu verfchaffen. Das Alles war im Frühherbfte jchon 
gefchehen. — Yet im Spätherbfte waltete eine gedrückte Stim— 
mung in dem Lenzburger Haufe, welches Herzog Heinrich von 
Rohan mit Frau und Tochter bewohnte. Dies einjtöcige Haus 
(ag auf einem feinen Hügel taufend Schritte vor der Stadtmauer 
des Städtchens. Es war oben vor den Fenſtern des erjten Stods 
von einer hölzernen Gallerie umgeben, wie fie balconartig jeßt 
noch zum fchweizerifchen Bauftyle gehört. Und auf diefer Gallerie 
faß auf einem Lehnftuhle Herzog Heinrich. 

Es war gegen Abend. Die Luft war grau und nur jelten 
flog ein bleiches Sonnenlicht aus einer Wolfenfpalte über die 
feine Ebene, welche fid) von Lenzburg wejtlich gegen die Aar hin 
erftreeft. Bäume und Felder waren von Rauhfroſt wie mit Silber 
überzogen, und die Hügelwaldungen ringsum am nahen Horizonte 
waren wie weiß verzudert. Halber Winter herrfchte über diejem 
jtillen Fleckchen Erde, und der Wind blies rauh vom Norden her. 
Er kam vom Schwarzwalde über den Ahein, und zifchte grollend: 
ich bringe einen ſcharfen Winter. Das war doc) nicht angethan, 
um auf eine offene Gallerie zu locken und dort ruhig zu figen! 
Herzog Heinrid) war auch eingehüllt und zugedeckt mit Mantel 
und Pelz. Er faß da nad) Vorſchrift des Arztes. Bei den eriten 
fühlen Herbfttagen war er öfters von einen unheimlichen Fröfteln 
überfallen worden, das ſich mitunter zum Schauerfrojt gefteigert 
hatte. Auch warme Sonnentage, welche fid) noch eingejtellt, Hatten 
dies Unbehagen nicht vertreiben fönnen, und zweimal hatte jic) 
eine leichte Ohnmacht eingeftellt. Man hatte zu dem Schluſſe 
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fonımen müſſen, e8 ſei diefer Zuftand nicht die Folge der Fälteren 
Jahreszeit, jondern eine Krankheit. Die Herzogin hatte in Lenz- 
burg, fie hatte in Aarau nad) einem Arzte gefragt, fie hatte an 
eine fichere Freundin deshalb nad) Paris gejchrieben. In Lenz— 
burg war gar fein brauchbarer Arzt geweſen, — ein kühner 
Barbier verfah dort die Heilfunft — und von Aarau war einer 
gefommen, der ſich feinen Rath gewußt für das räthjelhafte Un- 
wohlfein des Herzogs. Wol aber hatte man in Aarau der Her- 
zogin erzählt, daß neuerdings in Puzern ein italienischer Doctor 
erjtaunliches Aufjehen machte. Er verrichtete Wundercuren, und 
wäre wol aud) leicht zu haben, da er viel herum reifte und Kräuter 
fuchte auf den Höhen. Er wäre von Bajel gefommen, wäre aud) 
damals ein paar Tage in Aarau gewefen. Doctor Blandini wäre 
fein Name. Als nun wunderlicher Weiſe aud) die Freundin aus 
Paris gejchrieben: die Herzogin möchte ſich doc) an den berühmten 
Doctor Blandini wenden, welcher unter den VBornehmen in Paris 
außerordentlichen Ruf hätte'und welcher jett in der Schweiz wäre 
— da hatte die Herzogin einen Boten und einen Brief nad) Yuzern 
gefendet und den Doctor um einen Beſuch in Yenzburg gebeten. 
Sie wußte nichts davon, daß Blandini ein Parteiwerfzeug wäre. 

Blandini war fogleic) gefommen. Der Ruf war ihm fehr 
erwünſcht gewejen. Er hatte gezögert, in die unmittelbare Nähe 
Bernhards zu gehen. Im Eljaß war er gewejen und hatte überall 
dafür geforgt, daß fein Aufenthalt befannt und befprochen wiirde. 
Auf die Krankheiten hatte er gerechnet, welche unter Bernhards 
Truppen in den feuchten Nheininfeln ausbrechen würden — die 
Berufung zu Rohan war für ihn ein großer Schritt zum Ziele; 
denn er wußte aus Paris, daß Nohan und Weimar miteinander 
zufammenhingen. Er hatte der Rohan'ſchen Familie ſehr gefallen. 
Seine Sachkunde war jo einfach, und jtellte fich jo einleuchtend dar. 

„Das Unwohljein des Herrn Herzogs,” hatte er gejagt, 
„it ein fehr feltenes. E8 ftammt aus der Seele. Geijtige Ueber: 
anftrengung, geiſtige Sorge, dauernder Kummer haben die Blut- 
bereitung angegriffen, ich möchte jagen troden gelegt. So ijt die 
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Blutbefchaffenheit ungenügend geworden, und aus diefem un— 
genügend lebendigen Blute entjteht die Kälte, entiteht der Nerven- 
froft, entjteht die Ohnmacht. Medicin hilft da nicht viel. Ich will 
zwar ein Getränk bereiten, welches dem Blute ein wenig zur ftatten 
fommt; aber die Pebensweije im Ganzen nur fann- helfen. Das 
Gemüth muß möglichjt frei erhalten werden von kummervollen 
Eindrücden, und der Körper muß der Yuft ausgefegt werden. 
Letzteres iſt die Hauptſache. Bon Sonnenaufgang bi8 Sonnen- 
witergang muß der Körper in freier Puft fein. Die Einfaugung 
atmosſphäriſcher Yuft tft das ſtärkſte Mittel, die Blutbefchaffenheit 
febensvoll zu machen.“ 

Seit der Zeit war Herzog Heinrid) vom Morgen bis zum 
Abende im Freien. Er ging und ritt umher, fat immer begleitet 
von feiner Tochter, welche mit großer Zärtlicjfeit an ihm hing. 
Und wenn er müde war — was ihm leicht widerfuhr bei jeiner 
gejchwächten Lebenskraft — dann faß er auf der Gallerie, die 
Luft mochte noch jo rauh, das Wetter noc) fo unbehaglid) fein. 
Marguerite hüllte ihn alsdann in Deden und Pelze, damit er 
vor Erfältung gefhügt wäre. Die Folge gab dem Doctor Blan- 
dini Necht. Sein Zuſtand befferte fi. Blandini machte ſich 
felten. Jetzt war er einen ganzen Monat ausgeblieben. Er that 
dies aus weit blidender VBorjicht: man follte glauben, daß er die 
Anfnüpfung nicht weiter betreibe al8 der ärztliche Dienft abjolut 
erforderte. Wenn Bernhard davon erführe, jo würde er ſich er- 
innern, daß auch er immer Mühe gehabt, des Doctors habhaft zur 
werden. Und in Betreff Bernhards hatte er ſich ausbedungen, daß 
man ihm Zeit laffe. Man hatte ihm eingeräumt, daß die Beſeiti— 
gung des deutſchen Herzogs vielleicht nicht nöthig würde, wenn 
die Unternehmungen des Herzogs ins Stoden geriethen. Und jett 
hatte man jeit länger al8 einem Monate nichts mehr gehört von 
Fortſchritten, welche der Krieg auf der rechten Aheinfeite gemacht 
härte. Aud) Heinrich von Rohan war lange ohne Nachricht von 
Striegsichauplage. Aengitlic) ſpähte fein Auge durd) die nieder- 
jinfende Dunfelheit, ob von der Aar herüber fein Bote erjchtene. 
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„Marguerite! Marguerite!” vief er plöglid). 

Springend fam feine Tochter aus dem Innern der Wohnung 
auf die Gallerie heraus. 

„Strenge Deine jungen, frifchen Augen an! Mich dünft 
das ijt ein Netter, der dort auftaucht zwifchen den Objtbäumen!“ 
— (68 find zwei, Papa! Und das große Thier des einen — 
richtig, das tft das jchwarzbraune Maulthier des Doctors, das 
iſt Doctor Blandini und fein Gehilfe. Siehit Du’s? — „Ya, 
ja, jetzt erkenn' ic) ihn. Ich hoffte freilich —“ — Aber Papa, jei 
nicht undanfbar! Der Nath des Doctors hat Dir dod) eine große 
Beſſerung zu Wege gebracht, und wenn vom Herzoge Bernhard 
jo lang feine Nachrichten fonmen, jo dent’ an das Wort der 
Mama: Unglüdsnachrichten fommen mit dem Sturmwinde, 
gute Nachrichten fomımen zu Fuß. — Willfommen, Herr Doctor, 
jehr willfommen! — rief jie hinab, als die Neiter der Stimme 
erreichbar waren. Dann rief fie den Dienern im Haufe zu, den 
Gäſten gewärtig zu jet, und nahnı den Bater die ſchweren Hüllen 
ab, damit ev leicht ins große Wohnzimmer wandeln fönne. 

Dort jaß die Mutter bei heller Lampe und ſchrieb. Sie 
führte die große Correfpondenz des Herzogs, feit diefer genöthigt 
war, den ganzen Tag im Freien zu verbringen, und feit der 
Doctor ihm unterfagt hatte, den Geijt anzuftrengen. Nach einigen 
Minuten jtand der feiſte Blandint vor ihnen und hatte den Puls 
des Herzogs in feinen Händen. Frau und Tochter hingen am 
Auge, hingen am Munde des Arztes. Blandint war ein Arzt 
von Welt. Er hatte die bejte gejellige Bildung, welche zuerjt und 
zulegt lehrt: niemals zu erjchreden, nicht einmal zu überrafchen. 
So erklärte er denn einfacd), daß die Geſundheit des Herzogs wirk— 
liche Fortjchritte gemacht habe und ihrer völligen Wiederherjtellung 
entgegen veife. Dazu müſſe die Koſt veichlich beitragen, Fleiſch, jo 
viel als möglic) Fleiſch müſſe die Nahrung bilden. Raſch gebraten, 
mitunter roh, damit der thierifche Saft unverftellt in die Blut 
bereitenden Gefäße übergehen könne. — So wie id) neulich — 
ſchloß er — die Kippenjtüde hier in der Küche behandelt habe. 
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Blandini war leder und verjtand jelbit zu fochen. Dabei 
war er mäßig und appetitlich — er hatte den Frauen bei feinen 
mehrmaligen Bejuchen in allen Stüden gefallen und die Frau 
Herzogin wollte jogleic) Auftrag geben für das Abendefjen, an 
welchem der liebenswürdige Doctor theilnehmen würde. Das 
Haus war weitläufig und war jorgfältig eingerichtet worden, da= 
mit an der vornehmen Rohan'ſchen Haushaltung jo wenig als 
möglid) vermißt würde. Des Herzogs jelber wegen nicht. Er war 
einfad) und anfpruchslos. Aber die Herzogin war der vollen 
Formen ihres Standes, war des reichen Weſens bedürftig. Sie 
litt mehr als ſie's zeigte von dem unordentlichen Wanderleben. 
Bor ihr war übrigens Blandint am meiften auf der Hut. Sie 
jtand jeinen Zielen mehr im Wege als der wohlwollende und 
argloje Herzog. Diejer vermied es wol als Staatsmann auf Mit- 
theilungen über Politif und Krieg einzugehen, aber er war nicht 
mißtrauiſch. Die Herzogin dagegen war ed. Sie hatte Blandini 
nie gefragt, ob er katholiſch wäre, aber fie wußte es, und fie jeßte 
den Gefprächen mit ihm ftetS enge Grenzen; in ihrer Gegenwart 
erfuhr er nie etwas Befonderes. Es war ihm alfo erwünfcht, daß 
er jest eine Zeitlang allein blieb mit den Herzoge und jeiner 
Tochter. Marguerite war ihm die ergiebigfte Quelle für Nad)- 
richten vom Herzoge Bernhard und deſſen Heere. Sie war ganz uns 
befangen und natürlich und behandelte den Doctor, welcher ihrem 
geliebten Bater jo heilfam, wie einen Freund des Haufes. Sie 
erzählte ihm in der Gejchwindigfeit auch alles das, was der Vater 
nicht erzählt Haben mochte, was er aber unbejchränft hingehen ließ 
aus dem Munde jeines Lieblings. Binnen einer halben Viertel— 
jtunde war Blandini unterrichtet, daß es feit längerer Zeit an 
Nachrichten fehle von Kriegsſchauplatze, und dag man beforgt jet. 
Diefe Auskunft war ihm die willkommenſte. Nun kounte er länger 
zögern mit feinem Angriffe auf das Leben Herzog Bernhards, 
und die zurüd fehrende Herzogin fand ihn heiter und von bejter 
Laune. Man ging zum Abendejjen ins nächſte Zimmer unter jo 
behagliher Stimmung, als ob man auf dem Stammfchloffe in 
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der bretonischen Domnéné unter lauter Bafallen und ergebenen 
Unterthanen wäre. Zahlreiche Dienerfchaft, welche die Herzogin 
herbejcjieden, erleichterte diefe Täufchung, und jelbjt der Herzog 
erjchien heute getroft und heiter. Die tröftliche Zuſicherung eines 
Arztes, zu weldjem man Bertrauen hegt, verfehlt ihre Wirkung 
auch nicht auf den melancholifchen Patienten. Haar und Bart des 
Herzogs war allerdings weiß geworden tn der legten Zeit, und 
das Antlig wie die Hand war abgemagert. Aber das große braune 
Auge war wieder vom Schimmer feines guten Herzens belebt, 
und da er erſt dem jechzigiten Jahre fich näherte, fo glaubte er gern 
Blandini's Worte: daß er nur ein Stufenjahr zu überwinden habe 
und bis zum Frühlinge überwunden haben werde. Ex hob fein Glas 
voll rothen Veltliners, welchen der Doctor empfohlen, und tranf auf 
ein glücliches Neujahr, das ja nicht mehr fern ſei — da neigte fid) 
ein Diener zu jeinem Ohre und flüfterte ihm eine Meldung zu. 

„Der junge de Groot?!“ rief er, „herein! herein! Das ijt 
ein Bote des Herzogs Bernhard!” — Dietrich?! rief Marguerite 
und klatſchte in die Hände. 

Die Herzogin freute jid) aud); aber fie hätte es lieber ge- 
jehen, wenn der fahrige junge Mann mit Berichten vom Kriege 
in bejonderer Audienz vom Herzoge empfangen worden wäre, 
nicht in Gegenwart des Fatholifchen Doctor — e8 war nicht 
mehr zu verhindern; Dietrid) jtand jchon im Zimmer. Er jah 
ganz gut aus, wenn aud) mager. Das Haar war furz gejchnitten, 
der Bart war gewachſen, das Antlig vom Wetter gedunfelt, der 
Anzug einfach und praftifc) ohne Farbenprunk, die Haltung feit, 
die Stimme fräftig. Er benahm ſich wie ein Kriegemann und — 
zum Erxjtaunen der Herzogin — wie ein Diplomat. Er plagte 
nicht wie ſonſt mit einer Erzählung heraus, fondern verficherte 
zunächſt nur, daß der Herzog Bernhard ſich wohl befinde und ihn 
mit beten Grüßen beauftragt habe für die herzoglid, Rohan'ſche 
Familie. Die Herzogin benütte das. Ste nöthigte ihn au der 
Tafel Plag zu nehmen und ſich mit Speife und Tranf zu ſtärken; 
fie ſchickte dann die Dienerfchaft hinaus und machte Anftalt, den 
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Doctor und Margueriten ebenfalls zu entfernen. Marguerite aber 
bat den Vater, dableiben zu dürfen, und da diefer freundlich mit 
dem Kopfe nidte, fo hätte der Doctor allein-fortgeſchickt werden 
müſſen, wenn er nicht jelbjt — er jtand auch auf, um ſich zu 
beurlauben. Er wußte zu gut, wie jehr ihm diefe Enthaltjamfeit 
bei der Herzogin nügen würde. Aber das Naturell Dietrichs hatte 
feinen Bodenfaß nicht verloren, er rief mitten im hajtigen Speiſen 
dem Doctor zu: „Ihr jeid der berühmte Doctor Blandint, den 
ich im Youvre gefehen?” — Derjelbe. — „Alfo fein Franzos,“ 
fuhr Dietrich fort, „dann könnt Ihr die Hauptjache jchon hören. 
Sie ift nur für die Franzofen peinlich.” — Für die Franzojen ?! 
rief der Herzog. — „Allerdings! fie haben ſich ſchmählich be- 
nommen. Ich Fomme von Dellsberg im Sundgau, nicht weit 
von Bafel, wo der Herzog Bernhard —“ — Er ift nicht mehr 
auf den Kheininfeln? — „O nein. Bei Zwingen in Dellsberg 
legt er fein zerjtörtes Heer in die Winterquartiere.” — Zerjtört? 
Er hat eine Schlacht verloren? — „Keineswegs. Wie ein Löwe 
hat er feine Rheinſchanzen vertheidigt und erhalten. Aber das 
franzöfifche Heer, welches gegen den Herzog von Yothringen unfere 
Rückzugslinie deden follte, hat feine Schuldigfeit nicht gethan, 
hat ſich erbärntlich benommen. Gewichen iſt e8, immerfort ge- 
wichen ift e8 vor den Kaiferlichen unter dem Yothringer, und 
eines Morgens jtand diefer vor Thann dicht in unferm Nüden. 
Da blieb feine Wahl übrig. Auf der deutjchen Seite vorzu: 
dringen, waren wir nicht ftarf genug, und ohne Rückzugslinie 
kann fein Heer bejtehen. Der Herzog übergab aljo dem General 
Manicamp die Rheinſchanzen zur Bewachung und Bertheidigung, 
und wir bewerfitelligten unfern Rückzug auf der Elſäſſer Seite 
nad) dem Sundgau herauf. Es war ein ſchweres Stüd Arbeit. 
Unjere Leute waren von Krankheiten geſchwächt, unfere Pferde 
waren gefallen wie die Fliegen. Die braven Reiter der Star: 
ſchädel'ſchen Negimenter find zu Fuß mit uns mafchirt, und wir 
find in fo drohender Haltung marſchirt, daß der Yothringer von 
Thann herüber — wir mußten ihm ja die Flanke bieten — gar 
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feinen Angriff gewagt hat. Das Alles war übel genug, aber es 
war dod) tüchtig. Aber wir waren kaum eingerichtet im Sundgau, 
da Fam die Hiobspojt: Johann von Wörth hat die Rheinſchanzen 
angegriffen, und —“ — Und? — „'s iſt unglaublid! Die 
Franzoſen find von einer Feigheit gewefen, daß man roth wird 
darüber. Nur ſechzig Deutjche vom Schmidtberg’schen Regimente 
haben mannhaften Widerjtand geleiftet und fich zufammhauen 
Yajjen. Sämmtliche Franzofen aber haben ihr Leben gejchont; fie 
leben alle no). Johann von Wörth hat fie nicht einmal als Ge— 
fangene behalten wollen — er hat ihnen weiße Stäbe geben laſſen 
und ihnen unter ſchallendem Gelächter feiner Truppen gejagt: fie 
jollten nur getrojt nad) Haufe pilgern, fie wären unjchädliche 
Soldaten!” — Und die Rheinſchanzen? — „Sind in den Händen 
der Kaiferlichen. — Herzog Bernhard endet mic) an Eure Hoheit 
zur Ueberreichung eines eigenhändigen Schreibens, weldyes ich) 
hiermit abzugeben die Ehre habe.“ 

Während Dietrid) den Brief aus feinem Wamſe hervorzog 
und über den Tiſch hinüber dem Herzoge Heinrich darbot, ſprang 
Prinzefjin Margusrite mit einem lauten Schrei von ihrem Seſſel 
aufundrief: „Da ifter!" — Wer? Was? fragten erfcjrect Alle. 

Ein Mann war jchweigend ins Zimmer getreten, und 
Drarguerite, welche ihn zuerſt gefehen, eilte diefem Manne ent: 
gegen. Es war Herzog Bernhard. In jchlichter dunkler Tradıt, 
welche in nichtS den vornehmen Kriegsmann verrieth, jtand er da 
und jtredte beide Hände dem herzufpringenden Mädchen entgegen. 
Glückſelige Befriedigung, wie man fie nie an ihm erblidt, ftrahlte 
über fein Antlig. Dies Entgegenfliegen Margusritens mochte 
alle Träume jeines Herzens erfüllen. Er drüdte innig die beiden 
Hände Margueritens, er jah tief in ihre Augen und beeilte fich 
gar nicht, die Anderen zu begrüßen. Ex bemerkte e8 wol aud) 
nicht, daß die lebhafte Begrüßung von Seiten Margueriteng ſich 
wejentlich unterjchied von der jeinigen. Margusrite war völlig 
unbefangen dabet. Sie begrüßte einen werthen Freund und fand 
rajd) die Worte, daß diejer unerwartete Bejud) ihren armen Bater 
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eine große Erquickung ſei. So war es auch. Herzog Heinrich war 
neu belebt, und wie ein kräftiger Mann ſchritt er herzu und 
ſchloß Bernhard in ſeine Arme. Dann begrüßte Bernhard die 
Frau Herzogin und küßte ihr die Hand und ſah und erkannte 
auf der Stelle den Doctor Blandint. 

„Da it ja lauter Glück,“ ſagte er, „aud) Euch, ſchlimmer 
Doctor, finde ich. Wie jehnlic) Hab’ ich nach Eud) ausgeſchaut; 
Ihr aber kamt nicht, obwol ic) Eud) dringend gebeten. Meine 
Truppen haben fürdjterlich gelitten in den Wafjerlöchern des 
Rheins, und die Seuche hat mir mehr hinweg gevafft als das 
Schwert des Feindes. Jetzt entgeht Ihr mir nicht mehr, Doctor, 
jetzt entführ' ich Euch jelbit in mein Yager.“ 

Und ſich zu Herzog Heinrich wendend, ſetzte er hinzu: „ch 
bin meinem Boten da auf dem Fuße gefolgt, weil mein Freund 
Starjchädel anfam und id) das Berittenmacjen meiner Reiter den 
zuverläffigiten Händen anvertrauen fonnte. Ich wurde drüben ent- 
behrlich, und mein Herz zog mid) hierher. Ich komme auf unfere 
Pläne zurüd, lieber Herzog, und will jie mündlich und gründlich mit 
Eud) durchſprechen.“ — Wir räumen den Platz! rief die Herzogin. 

Bernhard bat, daß dies nicht jofort gefhähe. Eine Stunde 
in ſolchem Familienkreiſe jer für den Mann des Feldlagers ein 
gar zu jeltener Segen. So blieb man denn nod) eine Zeitlang 
beifammten. Herzog Bernhard mußte ſpeiſen, und die Unterhaltung 
bewegte ſich um perfönliche Intereſſen. Mearguerite belebte fie 
durch) die naiven Fragen und Bemerfungen eines jungen Mäd- 
chens, welche alle möglichen Einzelnheiten erklärt und gejchildert 
haben will. Sie war durch ihren Vater ungemein unterrichtet 
über die Details von Krieg und Schlacht, und fragte jo praktiſch, 
daß Bernhard einmal um das andere ausrief: fie fer eine Heine 
Strategin von erjtaunlicher Fähigfeit und follte mit ins Feld 
rücken bei guter Jahreszeit. 

„Auch bei rauher Jahreszeit,“ entgegnete fie, „ic mache 
mir gar nichts aus fchlechtem Wetter. Fragt nur den Papa, wir 
veiten alle Tage aus, auch wenn es jtürmt und fchneit “ 
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‚Sie faß zwifchen ihrem Vater und dem Herzog Bernhard. 
Der Speifetifch war weggetragen, und die Gejellichaft ſaß im 
offenen Halbfreife, jchwach beleuchtet von den Kerzen auf der 
fern gerüdten Tafel. Das weite Gemad) mit tief herab reichender 
Holzdede ſtach in feiner ſchweizeriſchen Einfachheit wunderlich ab 
von den ftolzeren Möbeln und den Teppichen, welche die Herzogin 
herbeigefchafft hatte. Herzog Heinricd) und Herzog Bernhard ſaßen 
auf ftattlichen Yehnfefjeln, welche aus Paris nad) Genf und von 
Genf nad) Yenzburg gekommen waren, und zwijchen fie hatte jic) 
Marguerite ein gar bejcheidenes Holzbänfchen des Schweizer- 
hauſes gerücdt. Auf diefem thronte fie wie eine Fee, von weldjer 
Strahlen der Anmuth ausgehen. Sie war jegt ſchon gar Lieblid) 
entwidelt in Formen, welche der Rundung zujtrebten und doc) 
noch die jugendliche Schlanfheit zeigten. Das feine Geſicht, Früher 
gelblich blaß, war jett von leifer Nöthe angehaucht, das Auge 
voll jchelmischer Kraft, die Stimme tiefer und jonorer, das dunfle 
Haar voller und lodiger. Ein blaues Tuchgewand jchmiegte id) 
eng an den jchlanfen Yeib, und die feinen weißen Hände begleiteten 
alle Aeußerungen mit allerliebiten Geften. Der fröhliche Geiit, 
welcher aus dem weit geöffneten Auge bligte und um den fleinen 
knappen Mund fpielte, fiel wie Sonnenfchein in Bernhards Ge- 
müth. Es fam ihm eigentlic, fein wirkliches Piebeszeichen ent- 
gegen von ihr, es verbarg fich auch Feins, denn die ſchmeichelnde 
Zärtlichfeit für den Vater war ächt und galt nur den Vater — 
dennoch war Bernhard befriedigt und beglüdt. Das Yiebreiche 
genügt der erjten Liebe. Und von ihm ging es nicht aus, daß 
die Spielende Unterhaltung beendigt wurde. Bon der Herzogin 
ging es aus. 

Sie wollte den Doctor entfernen, wollte ihrem Gatten 
das wichtige Zwiegeſpräch mit Bernhard ermöglichen. Ste ent: 
Ihuldigte ihren eigenen Aufbrud) damit, daß fie in ungenügender 
Behaufung Anftalt treffen müſſe für die Unterkunft der Gäſte, 
und jo entführte fie Margueriten und nöthigte den Doctor 
und Dietrid), den beiden Herzögen das Gemac allein zu 
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überlaffen. Marguerite reichte dem Herzoge Bernhard die Hand 
und jprad): 

„Auf Wiederjehen morgen bei Zeiten! Dann reiten wir 
aus und ich zeig’ Eud) die Gegend. Ihr bleibt doc) eine Zeitlang 
bei uns?” — Eine Zeitlang. — „Eine lange Zeit; jest ruht 
ja doc) der Krieg. Hört Ihr's, wie der Wind Eisförner an die 
Fenſter wirft? Eine lange Zeit aljo!“ 

Bernhard füßte zum erjten Male die Feine Hand und nidte 
bejahend. Die beiden Herzöge blieben allein. Blandint hätte wol 
gewünſcht, fein Schlafzimmer in ihrer Nähe zu haben, damit 
Medardos feines Ohr ihre Pläne belaufchen fönnte. Es lag ihm 
daran, diefe Pläne zu vernichten. Denn fo lange Bernhard nicht 
fiegte, jo lange fonnte Blandini feinen mörderijchen Auftrag ver- 
jchieben. Immerfort wünjchte ev das, obwol er jonjt gar nicht 
jentimental war. Gleichgiltig tödtete er zu wiflenjchaftlichem 
Zwede wol aud) abgelebte Menjchen. Sehr ungern aber ein 
fräftiges Geſchöpf. Er hatte ein naturwiſſenſchaftliches Gewiffen. 
Es widerjtrebte ihm, die Natur frech zu unterbrechen. Dazu fam 
die Furcht, ſolchen Mord mitten im Heerlager des Feldherrn 
bewerfitelligen zu müſſen. Beides, naturwifjenjchaftliches Ge— 
wiffen und Furcht, hatten ihm einen eigenthümlichen Plan ein- 
gegeben. Jetzt, als ihn dev Diener ins Erdgeſchoß hinab führte 
und dadurd) jede Möglichkeit abjchnitt, von der Unterredung der 
beiden Herzöge etwas zu erfahren, jett entjchloß er fich, diejen 
Plan auszuführen. Denn jegt war an fein Ausweichen mehr zu 
denfen. Bernhard jelbjt wollte ihn mit ſich nehmen; beſſer ein= 
geführt zu werden fonnte und durfte er nicht erwarten. Seine 
Dperation mußte num beginnen. In dem großen Stubenraume 
unten, welcher ihm angewiejen wurde, fand er jeinen Begleiter, 
der halb für feinen Diener, halb für feinen Amanuenfis, für 
einen untergeordneten ärztlichen Gehilfen, galt. Blandini hatte 
ihn, der jehr viel Anjtelligfeit zeigte, zu diefem Zwecke geſchult. 
Es war Medardo. In einem Winkel des Zimmers jaß er in ſich 
zufanmengefauert. Boll Sorge. Er wußte längſt die Ankunft 
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des Weimar; er wußte ebenfo, was diefe Anfunft für den Doctor 
und für ihn zu bedeuten haben werde. Zehn Schritte von dem 
großen Wohnhaufe ftanden Stallungen. Dort hatte Medardo, 
während man oben fpeifte, gefpürt und geforjcht bei den Begleitern 
des Herzogs Bernhard. Er war jest gewärtig, daß Blandinti 
ihm anfündigen werde, was er zum Nergiten fürchtet. Das 
that Blandini auch, indem er fid) an einen Tifch feste und ein 
Fläſchchen aus dem Mantelfade 309. Medardo ſchwieg auf die 
Ankündigung. 

„Ich bitte um ein Glas Waſſer!“ fagte Blandini nad) 
langer Baufe. Und als Medardo langſam dasjelbe gebracht, fuhr 
Dlandini fort: „Und nun die drei leeren Fläfchchen, die Ihr in 
Luzern eingepadt habt. — Ihr braucht nicht fo niedergefchlagen 
zu jein, Medardo. Die Sache fteht noch in weitem Felde. Der 
Mann tft feineswegs im Glüd, fondern im Unglüd. Zunächſt 
droht ihm nichts von une. Und wenn er ins Glück fäme, fo 
würde ihm das Schiefal nur vorfichtig und allmälig nahe treten. 
Wir würden wie Helfer erfcheinen, feineswegs wie Thäter. Des- 
halb will ich die Fläſchchen bereiten.“ 

Das Letzte ſprach er ganz leife. Die eigentliche Abficht war 
nie zwijchen ihnen ausgejprochen worden. Aber Medardo war 
nicht im Geringſten im Zweifel, daß er und Blandini dem Herzog 
von Weimar aus dem Yeben Schaffen jollten. Norbert hatte e8 ihm 
trofen gejagt. Was Blandint jegt meinte mit den Fläſchchen, 
und daß fie Beide wie Helfer und nicht wie Thäter erjcheinen 
würden verftand er nicht. Er holte die Fläfchchen. Es waren 
ihrer drei. Das zweite fleiner als das erjte, das dritte Fleiner als 
das zweite. Blandini hieß ihn, eins nad) dem andern mit Wafler 
füllen, jo daß nur nod) einige Tropfen Pla finden fünnten, und 
fie ihm der Reihe nad) zu reichen. Dies geſchah. Blandint ließ 
in das kleinſte drei Tropfen aus feinem Fläſchchen fallen, in das 
mittlere Fläfchchen zwei Tropfen, in das größte Fläfchchen nur 
einen Tropfen. Dann befahl ev Medardo, fie feſt zu verkorfen 
und auf die Korkjtöpfel die Nummern 1, 2, 3 zu fchreiben. 3 auf 
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das Fleinfte, 1 auf das größte. Medardo befolgte Alles majchinen- 
mäßig. Er verftand nicht, was der Doctor meinte und vorhätte; 
er fragte nicht einmal. Er war bis auf einen gewiflen Grad ver- 
dummt. Bon dem Momente an, da ihm Norbert die Begleitung 
Blandini's bei diefer Erpedition auferlegt und er jich jelber Flar 
gemacht hatte, dag ein Widerftreben und Berfagen feine andere 
Folge haben fünnte als feinen Untergang durch die Hundertfältigen 
Arme des Ordens, von dem Augenblid an, gab er fein Yeben ver- 
foren. Die Scene aus dem Nürnberger Lager, wo der Bart- 
Conrad ihn unter den Händen gehabt, wo ihm Waldftein den 
Brei eingenöthigt, wich nicht mehr aus feinem Innern. Er war 
durchdrungen davon: das tödtliche Strafgericht breche über ihn 
herein, und aller Widerjtand fer vergeblich. Dies zehrte an jeinem 
Leibe wie an feinem Gehirn. Er magerte ab, und die Spann: 
fraft feines pfiffigen Kopfes ließ von Tage zu Tage nad, jein 
Berftand erichlaffte. Blandini ftudirte diefe Erfchlaffung, wie er 
ein Kaninchen jtudiren mochte, mit welchen ev Experimente 
machte. Er dachte auch ſchon daran, fich des verfallenden Burfchen 
entäußern zu müffen, wenn fic) die Kraftlofigfeit jeines Wejens 
noch höher fteigern jollte. Denn alsdann fonnte Medardo als 
Mitwiſſer gefährlich werden, er fonnte aus Schwäche ausjchwagen 
und verrathen. Deshalb jagte jegt Blandini zu dem unheimlich 
jchweigjamen Geſellen flüfternd aber eindringlich: „Medardo, 
nimm Dich zufammen. Du verjtehft mic gar nicht, Du wirft 
geiftesjchwach durch Deine Furcht. Begreife doch! Es ſteht noch 
lange nichts bevor. Und wenn es endlich doc) gejchehen müßte, 
fo werde ich Dich vorher fortſchicken. Du fannjt alfo ganz ruhig 
fein. Sprich ein Wort!" — Ad, Herr Doctor, entgegnete Me- 
dardo ftöhnend, vor der Sache ſelbſt fürcht' ich mich nicht fo jehr. 
Sch hab’ ja viel durchgemacht, und die Abfolution ift mir ja 
zugefichert. Ich fürchte mic nur vor einem einzigen Menjchen, 
vor dem Satan, der hinter mir durchs Leben jchreitet mit Rieſen— 
ſchritten. Es tft ein Dejterreicher, Namens Conrad, ein unbarm— 
herziger Schlagetodt. Bei Wien hat er mic) ins Feuer geworfen, 
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neben MWaldftein hat er mic) vergiftet, und jegt ficht er unter 
dem Weimar. Der Keitfnecht drüben im Stalle hat mir vorhin 
auf meine Nachfrage erzählt, daß diefer Conrad ſchon feit längerer 
Zeit fort wäre vom SKegerheere und in Würtemberg den Auf: 
ftand der dortigen Keger einzuleiten und zu leiten hätte, daß wir 
ihn alfo jegt nicht träfen in der Umgebung des Herzogs. Augen- 
blicklich alfo, Herr Doctor, bin ic) wol noch eine Weile brauchbar. 
Ic gehe mit und thue Alles, was Ihr verlangt. Kehrt jener 
Satan aber zurüd, dann ſteh' ich für nichts. Dann verlter id) 
Kopf und Herz. — „Dann entlafj’ ich Di), Medardo. Sei 
getroft! Sammle Dich, und faſſe Did. Morgen vielleicht jchon 

oder übermorgen reifen wir mit dem Herzoge zum Ketzerheere. 
Jetzt leg’ Did) ſchlafen und ftärfe Did) an meiner Verficherung: 
mein Kopf ijt mir jo lieb als Dir der Deine. Muß e8 gejchehen, 
fo wird fein Menſch ahnen, daß id) und Du ſchuld daran find.“ 


Am andern Morgen jchien die Sonne. Der ganze Himmel 
war rein, die ganze Erde war weiß. Eine leichte Schneedede 
breitete fi) über Hügel und Thal und die Winde hatten ſich 
zur Ruhe gelegt. Ein frifcher Winter war während diefer Nacht 
eingefehrt. 

Bor dem Haufe jtanden gejattelte Pferde, und aus der Thür 
traten die beiden Herzöge, Marguerite und Dietrid,. Oben auf 
der Gallerie ftand die Herzogin und fah zu, wie rüftig ihr Gatte 
fein Roß bejtieg, wie artig Herzog Bernhard Margueriten die 
Hand als Steigbügel bot, und wie elaftifch fi) das Mädchen 
unter diefer Hilfe in den Sattel fchwang. Das Blau der Korn— 
blume war Margueritens Pieblingsfarbe geworden, e8 Fleidete fie 
troß ihrer matten Gefichtsfarbe jehr gut und der zurücfliegende 
blaue Schleier war ein Schmud, nicht ein Schuß. Ste bot ihr 
freies Antlitz der falten Luft. 

Die Mutter fah der berittenen Gejellichaft, die nach der 
Aar hinüber 309, lange nad). Sie war eine Frau, welche die 
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Sorge pflegte. E8 war tief gegen ihren Sinn, daß ihr Haus dem 
Baterlande entfreindet würde durd) die Stellung ihres Gatten, 
wenn fie fich aud) beugte vor den Pflichten, welche ihren Gatten 
dazu nöthigten. Sie jtimmte aud) nur zögernd bei, wenn der 
Herzog — wie er heute früh gethan — auf Bernhard und Mar— 
guerite Hindentete wie auf ein Paar, weldyes fid) allem Anfcheine 
nad) zufammenfände. Denn Bernhard wäre von einer jo weichen 
und lieben Stimmung, daß man Herzenswärme erfennen müßte. 
Sie theilte nicht fofort feine Freude darüber. Denn fie jah darin 
zunächit, daß die unfichere Zufunft außerhalb der Heimath ins 
Unabjehbare verlängert würde. Mit einem Seufzer trat fie ind 
Zimmer zurüd, als der Keitertrupp unter den Objtbäumen ver- 
ſchwand. 

Herzog Heinrich von Rohan, in gewöhnlicher Umgebung 
ziemlich ſparſam mit ſeinen milden Worten, war ſehr ausgiebig 
mit einem Manne wie Bernhard. Die halbe Nacht hatte ihm 
nicht genügt, Alles durchzuſprechen was ihnen gemeinſam von 
Wichtigkeit war. Er hielt durch Fragen und Mittheilungen auch 
jetzt Bernhard an ſeiner Seite, als ſie die Aar erreichten und 
am Ufer derſelben abwärts gegen Norden ritten. Was ſie vor— 
hatten war denn auch von ſolcher Bedeutung und von ſolcher 
Nähe, daß Bernhard ſelbſt, wie ſehr es ihn drängte, Marguériten 
neben ſich zu haben, dem Herzoge Heinrich ſich ausſchließlich 
widmete. 

So kam die Unterhaltung Marguséritens an Dietrich. Er 
wußte fie wenig zu benügen. Der früher jo Nedjelige war jtiller 
geworden, und Marguerite jelbjt drüdte ihm ihr Staunen 
darüber aus. 

„Ihr jest mid) in Verwunderung, Herr Dietrich”, fagte fie 
endlich, „Ihr ſeid gar nicht jo lebhaft wie früher. Und doc) habt 
Ihr eine jo jtattliche Yaufbahn gemacht, fett id) Eud) nicht gejehen, 
und mein Bater jagte heute Morgen, daß Herzog Bernhard Eud) 
lobt. Wie kommt das?" — Das kommt daher, werthe Prinzefjin 
— antwortete er mit einem melanc)olifchen Yächeln — daß ich 
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wahrſcheinlich in eine faljche Yaufbahn gerathen bin. — „Wie 
jo?“ — Ich habe allmälig entdedt, daß ic) nicht zum Kriegs— 
manne bejtimmt bin. — „Ah? Ihr follt aber immer in erjter 
Linie in den Feind hineinjtürmen.“ — Ya, aber was fojtet mic) 
das! Es reibt mich auf. Durch das Hineinftürmen fuch’ ich meine 
Einbildungsfraft zu betäuben. Dieſe Einbildungstraft, fonft die 
Duelle all’ meiner Freuden, ift jest die Duelle all’ meiner Leiden. 
Wenn die Schlacht losgeht, jo fchreien taufend Stimmen in mir: 
Jede Kugel trifft dich! — „Warum nicht gar!” — Jeder Hieb, 
jeder Stoß, jeder Scjlag gilt dir! Und num hör’ ich die Kugeln 
pfeifen, die Hiebe faufen von allen Seiten und will ausweichen, 
will mid) deden nach allen Seiten und gerathe in eine Haft und 
Pein, daß es eine Erholung wird, wenn ic) die Augen jchliegen 
und mid in den dichteften Feindeshaufen ftürzen kann. — 
„Wunderlich! Ihr ſeid alfo nur aus Furchtfamkeit tapfer ?" — 
Ich weiß nicht, ob Furchtſamkeit das richtige Wort ift. Einfachen 
Gefahren gegenüber bin ic) eigentlich nicht furchtfam. Ich werde 
nur unruhig, wenn gar fo viel Möglichkeiten der Gefahr vor 
meinen Geift treten. Dann fängt meine Phantafie dergeftalt an 
zu arbeiten, daß ich mich jelbft verliere. Ich gehe dabei zu Grunde. 
Seht mid) nur an! Mein Geficht ift eingefallen, mein Auge tit 
unftät und ein nervöſes Zittern fchüttelt mich bei jedem uner- 
warteten Geräufc. Und was das Aergſte ift, mein liebfter Schag 
ift mir in Gift verwandelt worden: eben meine Phantafie. Sie 
hat mir im friedlichen Yeben die größten Freuden verurſacht, jie 
ftand mir ſtets zu Gebote für alle nur erfinnlichen Herrlichkeiten 
der Welt. Was hat fie mir nicht Alles verfchafft! Die glüdlichften 
Erfolge, die reizendften Eroberungen, aud) die Eure, Prinzeſſin. 
— „Mid, habt Ihr erobert?” — Freilih: Eure Hand und 
Euer Herz und die ganze Rohan'ſche Herrlichkeit. — „Wie habt 
Ihr denn das angefangen?” — Ganz ohne Mühe. Meine Ein- 
bildungsfraft beforgte mir das und Achnliches alle Tage Sie 
machte mic) zum glüdlichiten Burjchen. Und das iſt dod) eigentlid) 
ein Triumph der Meenfchenfeele über die gemeinen Grenzen der 
?aube. Geſammelte Schriften. 15. Band. 23 
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Wirklichkeit. Ein Kaifer oder König genießt feine Macht in viel 
geringerem Grade ald ic) jie genieße, der ich mich völlig in feinen 
Zuftand verfegte. Er hat doch mit allen Schwierigfeiten des 
wirflichen Lebens zu fämpfen, wie jehr er Kaiſer und König tft. 
Ic dagegen überfehe die Schwierigkeiten und jchwelge nur in 
den Bortheilen. Wahrhaftig, das Eine hab’ ich jegt gelernt durch 
meine Kriegserfahrung: das Beſte und das Schlimmite auf Erden 
tragen wir in uns, und wenn wir ein dürftiges Yeben führen, jo 
ift’8 unfere eigene Schuld. — „Das verſteh' ich nicht ganz.” — 
Ich will fagen: man muß fic eine Yebensbefchäftigung ſuchen, 
die unferen Anlagen entjpricht. Dann mögen wir Glüd oder 
Unglück haben, unfer Inneres bleibt in einem gewiljen Gleich— 
gewichte, in einem gewiſſen Behagen und entjchädigt ung für 
Alles was außen mit uns vorgeht. Ja wol! Und jeit ich Eud) 
dies Alles gejagt, liebe Prinzefjin, feit ich — furz, jet weiß ic) 
auch, was id) thun muß, um wieder glücklich zu werden. Ihr 
habt mir dazu verholfen. — „Das ift mir recht angenehm. Mir 
jcheint aber, ich habe wenig dabei zu thun gehabt.” — Ihr jeid 
neben mir gewejen, Ihr habt mid, angehört und ich habe den 
Muth gehabt, Euch Alles zu jagen. Eine falſche Scham verhindert 
ung oft, die ganze Wahrheit zu finden. Euch gegenüber ift mir 
die unbefangene Dffenherzigfeit der frühen Jugend wiederge- 
fommen, weil wir unbefangen offenherzig mit einander ſprachen 
vor drei Yahren, da Ihr noch ganz jung wart. Eud) gegenüber 
hat mic) die faljche Scham verlafjen. Sie hat mich bisher ge- 
hindert, vor Jemand auszufprechen, daß ic) die Courage eines 
Kriegers eben nicht befige. Ihr glaubt mir, nicht wahr? daß ich 
trogdem fein Wicht bin, nicht wahr? Ihr glaubt mir's? — „Ich 
glaube, dag Ihr ein eigener Menſch ſeid.“ — Ein eigener, gut, 
ein eigenthümlicher. Mehr verlang' ich auch nicht. Und nun hab’ 
ich den Muth, mic) durchzuführen als das, was ich wirflich bin. 
Ich will nicht mehr jcheinen, was ic) nicht bin. Und heute noch) 
bitte ich den Herzog, mic ganz und gar nur fo zu befchäftigen, 
wie es für mic) taugt. Ic bin überzeugt, er wird’ gleich) merken, 
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denn er hat meiner Tapferkeit immer mit einem bedenflichen 
Lächeln zugejehen, und wenn er mid) gelobt hat, jo hat er inner- 
lid) meinen Dienjt in feiner Kanzlei gelobt. Neben dem etwas 
unfichern Kanzler Yeder hab’ ic) wirklich gute Dienjte geleiftet. 
Da, mit Wort und Feder, da bin ic) gar nicht unficher, gar nicht 
unruhig, da bin ic) in Wahrheit muthig und tapfer. Warum ? 
Da bin ich in meinem Elemente. In folder Thätigfeit bin ic) 
aufgewachſen. Ihr, Prinzeſſin, jeid viel mehr geeignet als ich, 
Krieg zu führen. — „Ah! Warum denn?“ — Euer Vater ijt 
Euer deal. In feinem Lebensfreife jeid Ihr innerlich aufge- 
wachjen — „Das wollen wir ihm gleid) jagen!” vief Marguerite 
und feste ihr Pferd in Galopp. 

Die Herzöge machten ıhr Plag zwifchen ſich und fie erzählte 
allerliebjt was ihr Dietrich eben mitgetheilt. Zu einigem Schreden 
des eben heran kommenden Dietrich. Aber fie ſchilderte jeinen 
Zuftand fo naiv und wohlwollend, daß er fein Gelächter erregte, 
jondern nur heitere Ausrufungen. Herzog Bernhard namentlic) 
rief: er habe dies längſt geahnt und werde den leidenden Helden 
fünftig jo verwenden, daß er wieder zu vollen Baden und 
ruhigen Augen käme. Marguerite brachte nun aber aud) zur 
Sprache was Dietrid) von ihr gejagt: daß ſie friegerifches 
Talent befige. 

„Das ift ganz gut gejehen von Herrn Dietrich,” rief ihr 
Vater, „trategifches Talent haft Du wirklich. Nicht blos auf dem 
Schachbrette. Und das fannjt Du unferm werthen Gajte jogleid) 
beweijen. Er will einen Feldzugsplan entworfen jehen an der Aar 
abwärts nad) Schwaben hinüber. Hier fließt die Aar, im Kopfe 
haft Du Ausweis genug von mir, jo ſteh' Deinem Feldherrn 
Rede und erwirb Dir einen höheren Grad in feinen General- 
quartiermeifter-Stabe.“ 

Marguerite verlangte e8 gar nicht beſſer. Bernhard aud) 
nicht. Sie erklärte ſich muthwillig bereit und folgte ihm fogleid), 
als er auf eine Kleine Anhöhung des Ufers deutete, wo weitere 
Ueberficht zu hoffen wäre. Luſtig fprengte fie neben ihm da hinauf, 
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während ihr Vater mit Dietrid) im Schritt weiter ritt und das 
Thema über friegerifchen und bürgerlihen Muth zu erörtern 
begann. Der gute Bater jah dabei lächelnd dem fortiprengenden 
Paare nad), ließ aber Dietridy nicht im Geringjten merfen, daR 
er nicht all’ jeine Aufmerffamfeit dem Studium des Dietricd)’fchen 
Charakters widmete. Margusrite war in der That befähigt in 
jtrategifchen Dingen und der Vater hatte diefe Befähigung ge- 
pflegt. Er hatte immer, als wäre fie ein Sohn, über Bedingungen 
eines Gefechts mit ihr geiprochen, wenn fie neben einander über 
Yand geritten waren, er hatte ihr, da fie verjtändig darauf ein- 
ging, in leicht faßlichem Tone Grundfäge und Maßregeln aus: 
einander gejett, welche zur Kriegführung nöthig find. Und fie 
hatte das Alles lebendig und verjtändig aufgefaßt. Weld) eine 
willkommene Ueberraſchung für Bernhard! In feinem Face die 
Geliebte zu eraminiren und zu belehren! Und ihr zu jchmeicheln 
für die erjtaunlichen Vorkenntniffe, welche fie entwidelte! Und 
wie allerliebjt naiv entwidelte fie diefelben, wie veizend altflug 
beſtand jie darauf, daß man dies Thal der Aar um feinen Schritt 
breit verlafien dürfe, um gefichert ins deutjche Reid) einzubrechen 

Denn es führe ja geradeswegs dahin. Bei Waldshut falle die 
Aar in den Rhein und diefe Walditadt jet Schon öſterreichiſch und 
werde gleich im erſten Anlaufe genommten. 

„Aber fie liegt drüben auf dem rechten Ufer des Rheins“, 
warf lachend Bernhard ein, „wie kommen wir über den veigenden 
Strom hinüber, um fie im eviten Anlaufe zu nehmen?“ — 
Wie? Ya, wir machen es wie Herzog Bernhard an der Saöne! 
Bir ſchwimmen mit den Reitern durd) eine Furth und jchneiden 
drüben dem Feinde die Nücdzugslinie ab. Wenn er das merkt, 
veißt er aus umd wir jprengen von rückwärts in die Stadt. — 
„Wenn aber die Thore gejchloflen find?" — So ſchießen wir fie 
ein! — „Womit?“ — Mit — ja jo! Unjere Stüde find nod) 
nicht auf der Schweizer Seite, wir haben blos Netter — „Aller- 
dings!” — Nun dann warten wir und lafien alle Trompeter 
blafen, um die Waldshuter einzufchüichtern, und — „Und?“ — 
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Und fragen den Herzog Bernhard, was für eine Kriegslift er in 
feinem erfinderifchen Kopfe habe?! 

Bernhard konnte ſich nicht enthalten, nad) ihrer Hand zu 
greifen und unter glüdlichem Lachen fie herzhaft zu drüden. Sie 
(achte mit, und da der Herzog jein Pferd dicht an das ihrige 
gedrüdt, jo waren fie ſich Angeficht zu Angeficht ganz nahe, Auge 
an Auge — in dem einen Yiebe, in dem andern Zutraulichkeit. 

Es folgte fein Kuß, e8 folgte nichts weiter, dennoch, war Bern- 

hard wie von einem riejenhaften Schritte der Annäherung be- 
glüdt. Unjchuldige erite Neigung iſt ja die Befcheidenheit jelbit, 
fie fättigt jid) an Mondesitrahlen. Es war aber aud) nicht zu 
läugnen, daß Margucrite an diefem Morgen ihm näher zugeführt 
wurde. Ste hielt fic von jest an für feine Schülerin. Sie ver- 
langte, indem fie weiter vitten, Belehrung und Belehrung über 
Alles, und in größter Gejchwindigfeit. Und da fie wie ein junges 
Mädchen überall mit, natürlichen, nedifchen Bemerkungen den 
Tehrer unterbrach, und da Bernhard in überwallender Glüd- 
jeligfeit auf alle abbeugenden Bemerfungen liebevoll einging, 
und als erfahrener Mann überall eine herzliche Bedeutung an- 
zubringen wußte, welche von dem begabten Mädchen jtets auf 
der Stelle, und immer finnig aufgefaßt wurde — fo öffnete 
diefe lange Unterredung Beiden eine weite Pforte der Gemein 
ſamkeit. 

„Prächtig! prächtig!“ rief Marguerite, „jetzt werd’ ich von 
Wichtigkeit für meinen Vater und für Euch! Jetzt müßt Ihr 
mich in ernſthaften Dienſt nehmen!“ 

Und ſie rief mit heller Stimme nach dem Vater hinab, der 
unten auf dem Wege neben Dietrich dahin ritt. Er lenkte herauf. 
Die Sonne ſchien hell, der junge Schnee blitzte, die Aar ſchäumte 
an ſchmalen Eisrändern, die ſtille Winterluft war von friſcher 
Erquickung, die weißen Wälder ſahen von den Hügeln leuch— 
tend zu. 

„Du haſt ja geſagt, lieber Vater,“ rief ſie ihm entgegen, 
„daß Du mitziehen wollteſt, wenn Dein Kriegsplan ins Werk 
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geſetzt würde. Ich habe dem Herzog Bernhard bewieſen, daß ich 
auch was vom Kriege verſtehe und daß ich mich nützlich machen 
könnte durch weiſen Kath der Jugend. Ernſthaft, lieber Vater, 
nimm mid, mit! Dir fann ich gewiß nügen, wenn aud) nur durch 
Liebe und Aufmerkſamkeit.“ 

Herzog Heinrich ſchüttelte lächelnd das Haupt. 

„Helft mir doch bitten, Herzog Bernhard?“ rief Mar— 
guerite. A 
Bernhard war äußerſt bereit dazu. — Wenn auc nicht 
gerade in die Schlacht — jagte er — aber ins Hauptquartier, 
wo die Pläne entworfen werden, jollte der junge Generalguartier- 
meijter mit feinen jugendlid) friſchen Eingebungen doc) wol be- 
rufen werden fünnen. Er werde die Pebensgeifter der Feldherren 
gewiß weſentlich anfriſchen. — Herzog Heinric) lächelte. — Und 
befonders jet, fuhr Bernhard fort, wo wir an der Grenze eines 
neutralen Yandes operiren, jetzt bietet jid) aud) für die Gegen- 
wart der Frauen günftiger Anhalt. Auf jchweizerifchem Boden 
find fie ganz ungefährdet, und uns doch ganz nahe. Baſel zum 
Beifpiel ift ein wohlhabender ficherer Drt. 

Herzog Heinric) ließ fic) überzeugen und meinte endlic) nur, 
e8 werde große Mühe koſten, feine Frau für diefen Plan zu ge: 
winnen. So war e8 auch. Bei der Heimkehr fand man an der 
Herzogin lebhaften Widerſpruch. In erjter Linie dagegen, daß 
Herzog Heinrich mit feiner erfchütterten Geſundheit ins Feld 
ziehen wollte. Sie ließ jogleich den Doctor Blandınt zur Be- 
rathung rufen. Ehe diejer nod) eintrat, erklärte Herzog Heinrid) 
im Tone ftrengen Ernftes, daß hierin fein Entjchluß gefaßt und 
bereit8 in vergangener Nacht dem Herrn Herzoge von Weimar 
mitgetheilt jei. — Es ift für mid) — jagte er — das tiefite 
Bedürfniß, wenigitens meine Perjon einzujegen für unſere ge— 
meinfchaftliche Sache. Yeider ift durd) die perfiden Maßregeln 
des Richelieu'ſchen Negimentes mein Anhalt in der Schweiz ver: 
nichtet worden. Ich kann nicht, wie ich gehofft, dem Herrn Her- 
zoge eine Truppenmacht zuführen. Yeider haben fich auch meine 
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hugenottifchen Freunde einſchüchtern und zerfplittern laſſen, und 
ihre Unterftügung für ung iſt faum der Rede werth. Um jo mehr 
fühle ich mid) verpflichtet und gedrängt, wenigitens all’ das ein- 
zujegen, was ich jelber habe: meine Güter und mein Leben. Was 
find fie mir, wenn fie nicht den höheren Anforderungen meines 
Geiftes und Herzens zu Gebote ftehen?! Der Arzt mag jagen 
was er will, ic) ziehe ins Feld für die Sache meines Glaubens, 
und wenn mid) der Herzog von Weimar aud) zu nichts weiter 
brauchen fünnte als zum gemeinen Reiter, jo wird es mir eine 
Genugthuung fein, ihm als gemeiner Reiter zu dienen. — Darauf 
mußte auch die Herzogin jchweigen. 

— Uebrigens, jetste Herzog Heinrich hinzu, erfülle id) ja 
im Felddienſte die VBorjchrift des Arztes in vollem Maße. Ic 
fol den ganzen Tag in freier Yuft fein; nun, das werd’ id) jein. 
Blandint, der endlich eintrat und die Abjicht des Herzogs erfuhr, 
mußte das bejtätigen. — Nur eine Gefahr, jagte er, darf id) 
nicht verjchweigen: jede Verwundung ift für Eud) bedrohlicher 
als für jeden Anderen, Herr Herzog. Euer Blut ift in feiner 
Yebensfraft noch geichwächt. Für die Heilung jeder Wunde tjt 
die Beichaffenheit des Blutes entjcheidend. Für Eud) tft aud) 
eine geringe VBerwundung gefährlich. Abfonderlidy eine Schuß— 
wunde. 
Ich ſteh' in Gottes Hand wie jeder Krieger, welcher 
ſein Herz dem Kugelregen getroſt ausſetzt — erwiderte Herzog 
Heinrich. 

Und nun wurden unter dem Eindrucke ſeines Ernſtes alle 
Anſtalten getroffen, das herzogliche Hausweſen vom folgenden 
Tage an nach Baſel zu überſiedeln. 





Am nächſtfolgenden Tage war allgemeiner Aufbruch aus 
der Lenzburger Behauſung. Bis nach Aarau gemeinſchaftlich; 
jenſeits der Aarbrücke in zwei getrennten Gruppen. Die Frau 
Herzogin mit zahlreicher Dienerfchaft und mit Blandini ſammt 
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Medardo gen Bafel. Blandint, verjehen mit weitejter Bollmacht 
vom Herzoge Bernhard, jollte und wollte über Bajel hinaus 
nad) Dellsberg ins weimarifche Heerlager, um dort alsbald feine 
ärztliche Hilfe zu entwideln für alle ſchweren Gebreften der 
Krieger. 

Dies war die eine Gruppe. Die andere Gruppe bejtand aus 
den beiden Herzögen, Marguerite, Dietrih, Mathieu, einigen 
Keitfnechten Weimar’ichen und Rohan'ſchen Dienftes und einer 
ältlihen Kammerfrau, welche im Sattel gerecht war. Marthe 
hieß fie, und es war diefelbe, welche im vergangenen Winter 
frank zu Paris verblieben und die Duelle von Nachrichten über 
die fchnelle Abreife der Herzogin und Marguerite'8 geworden 
war für den nachforjchenden Dietrich. Sie war in ihrer Jugend 
Margueritens Amme gewejen, hing mit treuer Zärtlichkeit an 
ihr und war eine mit gutem Mutterwis begabte Vertrauens: 
perjfon im Rohan’schen Haufe. Zum Trojte der Herzogin, welche 
bejtürzt war über den ruhig und feſt ausgedrüdten Entſchluß 
des Herzogs, Margueriten mitzunehmen, zum einzigen Troſte 
der Herzogin hatte Marthe erklärt: auch wenn fie wieder krank 
werden follte, würde fie jich durch feine Gewalt abhalten Lafjen, 
ihr „PrinzeffinKind” — jo nannte fie Margueriten — in 
alle Ewigfeit zu begleiten, auch in die Schlacht felbjt, wenn das 
Prinzeſſin-Kind jo verrüct wäre, dahinein zu wollen. Sie hatte 
das nachdrücklich wiederholt trog der Erklärung Herzog Hein- 
richs: daß ja von einem Kriegszuge gar nicht die Nede wäre, 
jondern von einem friedlichen Spazierritte, und daß er im zwei 
bis drei Tagen auf dem Wege nad) Dellöberg bei der Fran 
Herzogin in Baſel einjpredden und Margueriten wiederbringen 
werde. 

Blandint und Medardo hatten umſonſt wie Maulwürfe 
gehorcht, ob denn in diefen Geiprächen nicht ein Fleiner Wink 
vorfommten werde, was diefer Spazierritt in Sachen des Krieges 
zu bedeuten habe. Es hatte ſich fein Wink ereignet, und man 
hatte fich jenfeit8 der Aarbrüde getrennt. 
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Die Gruppe der Herzöge ritt am linken Ufer entlang gegen 
den Norden. Sonnenhelles freundliches Winterwetter lag über 
der weißen Yandjchaft. Die beiden Herzöge hatten eine fehr ernit- 
hafte Refognofeirung vor. Bernhard hatte in feinem Lager die 
Nachricht zurüdgelaffen, daß ex wol bei jeiner Rückkehr, und nad)- 
dem befonders der Pferdemangel annähernd ergänzt worden, eine 
Bewegung gegen die burgundifchen Berge vornehmen werde, um 
dem Herzoge von Yothringen die Operationslinte zu bedrohen und 
feinen Magazinort Mümpelgard zu deden; aber gegen Hans von 
Starfchädel hatte er im Vertrauen gejagt, daß er den früheren 
Plan eines Icheinüberganges von der Schweiz aus wieder auf- 
nehmen und daß er Rohan's Vorbereitungen dafür forgfältig 
prüfen werde. Der Herzog Heinrich hatte ihn denn in der erjten 
Nacht mit allen Nachweijen eines erfahrenen Feldherrn in dieſem 
Plane bejtärft, und fie waren übereingefommen, jet das linke 
Rheinufer von der Mündung der Aar bis Bajel in Augenjchein 
zu nehmen. Die bejte Stelle jollte entdeckt werden, an welcher 
unter allen Vortheilen der Ueberrafchung ein Fleines Kriegsheer 
über den, wenn aud) nicht allzu breiten doc) reißenden Strom 
gejeßt werden fünnte. Ein Hauptgefichtspunft war der Drt Rhein— 
felden, welcher für fejt verwahrt galt, und in welchem eine be- 
trädhtliche faiferliche Bejagung jein jollte. 

In der Gegend von Rheinfelden war aud) bejondere Bor: 
jicht nöthig für ihre Perſonen, Falls diefe Verdacht erweden jollten, 
und deshalb war beiden Herzögen weibliche Begleitung von 
Werthe. Solch' eine Begleitung werde den Gedanken nicht auf- 
kommen laſſen, daß zwei proteſtantiſche Feldherren dort herum— 
reiten könnten, um ein Kriegsterrain in Augenjchein zu nehmen. 

Sp zog denn dieje Gefellichaft in recht wohlgemuther Stim— 
mung am Fluffe dahin und hoffte an dem kurzen Wintertage bis 
ins Städtchen Bruck zu gelangen. Bernhard war in der Nähe 
des geliebten Mädchens von reinjter Heiterkeit durchſtrömt, und 
der jonft jo ziemlich ſchweigſame Mann erwies fic) redfelig bis 
zur Tändelei mit der fragluftigen Marguerite, welche für jede 
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neue Geftalt der Yandichaft Ausfunft verlangte. Dietrich wurde 
von Beiden als Anfnüpfung zu Scherzen benugt und erwachte 
auc) zu guter Yaune, als ihm Herzog Bernhard wiederholt ver- 
ficherte: wenn Tapferkeit jo viel innere Hinderniffe zu überwinden 
habe wie bei ihm, fo jei fie eine außerordentliche und müſſe viel 
höher gefchätt werden als die eines gedanfenlojen Schlagetodts. 

Marguerite und Herzog Heinrid) lachten Beifall, und die 
nachfolgende Dienerfchaft jchloß aus diefem fröhlichen Gebahren 
der Herrichaft, daß das jchöne junge Paar wol als Brautpaar 
anfommen werde in Bafel bei der Frau Herzogin. Mathieu hatte 
feinen Herzog feit vielen Jahren nicht jo froh gefehen, und Marthe 
ließ ein Borurtheil nad) dem andern fallen gegen den fremden 
Herzog, welcher ihr als Ausländer eigentlidy nicht willfommen 
war für ihr „Prinzeſſin-Kind“. Ste nahm mit gnädigen Kopf- 
niden Mathieus Erläuterung auf, daß ein Herzog des deutjchen 
Keiches ein jehr großer Herr ſei, und ein fo gewaltiger, wie diefer 
jelbft für eine Rohan „convenable” genannt werden könne. 

Bei finfender Sonne lag Brugg vor ihnen, und ehe jie 
hinein ritten, fanden die Herzöge für nöthig, der Dienerſchaft In— 
ftruftionen zu geben, damit den Nachfragen in der Herberge 
gleihmäßig geantwortet und das Infognito der beiden Feldherren 
nicht durch Unvorfichtigfeit bloßgeftellt würde. Man ſah, daß 
Herzog Heinric, das Pferd anhielt und dem Herzog Bernhard 
winfte. Marguerite und Dietrich ritten langjam weiter. Man 
jah, daß die beiden Herren vertraulich mit einander ſprachen, hörte 
einen lebhaften Ausruf Bernhards und vernahm die Neuerung 
Rohan's: Mit Eurer Erlaubniß, lieber Freund, für diejen Zweck; 
das Kind erfährt wol nichts davon. 

„Sc wünfchte im Gegentheil, daß fie davon erführe und 
daß fie ſich den Titel gefallen ließe!” erwiderte Bernhard. — Alſo 
mit Eurer Erlaubniß! ſchloß Herzog Heinrich und hielt jtill, die 
Dienerfchaft erwartend. Bernhard that desgleichen. 

Der Dienerſchaft wurde nun in deutjcher Sprache einge- 
ſchärft, alle Nachfragen folgendermaßen zu beantworten: die 
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reifende Gefellfchaft jei ein junges Brautpaar, welches nad) Bajel 
zum Faſching reife. Die junge Braut und ihr Vater, ein Graf 
von Ehillon, jeien aus der franzöſiſchen Schweiz, der Bräutigam 
ein deutjcher Graf Moosburg. Ste fümen aus Bern, und fämen 
über Aarau, weil jie Berwandte jfeitwärts von der großen Straße 
befucht hätten. Von all’ dem brauchten die Diener ungefragt nicht 
das Mindejte zu verlautbaren und bei erfolgender Nachfrage nur 
in aller Kürze das Nothwendigite zu fagen. Mathieu und Marthe 
ſahen einander an nad) diefer Mittheilung, und ihre Augen fagten: 
Wußten wir das nicht! Herzog Heinvic) hielt ſchon jett dieje 
vorjichtigen Inftruftionen von nöthen, weil Bernhard im Yaufe 
des Tages vorgejcjlagen hatte, den weiteren Weg gegen Walde- 
hut aufzugeben und gleid) von Brugg aus durd) das Fridthal 
an den Rhein zu reiten. Gerade dort, wo fie morgen Abend ein— 
treffen fünnten, ſei eine fleine Strede oberhalb Sädingen der 
Paß über den Rhein von den Saiferlichen vernachläffigt. Zu 
wiederholten Malen fer ihm berichtet worden, daß dort gar fein 
Poften aufgeftellt wäre. Dort aber, nahe bei Sädingen und un— 
weit Aheinfelden, fomme man in unmittelbare Nähe der Kaiſer— 
lichen, und es fei die größte Vorficht auch von Seiten der Diener- 
ſchaft unerläßlich, um nicht verdächtig zu werden. Es wäre doc) 
gar zu Fläglich, wenn Herzog Bernhard erfannt und von den 
Kaijerlihen in Gefangenschaft geichlagen würde. Den Abend 
und die Nacht in Brugg ereignete ſich nichts, was an ſolche Ge: 
fahr erinnert hätte. Man war hier noch innerhalb der neutralen 
Schweiz, welche mit dem Kriege nichts zu thun hatte und bei 
durchreifenden Cavalieren an nichts Bedenkliches dachte. Am 
andern Mittag aber im Städtdjen Frid, wo fie ihr Mittagsmahl 
in der Herberge einnahmen, zeigten jich fchon bedrohliche Symp- 
tonte. Ste jpeiften in einem Zimmer, welches an die große Wirths- 
jtube grenzte und durch einen offenen Zugang ohne Thürpforten 
mit derjelben verbunden war. In der Wirthsftube waren zahl- 
reiche Säfte und unter ihnen einige Krieger des fatjerlichen 
Heeres, welce aus Sädingen herüber gefommen waren. Bei 
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diefen erregten die Fremden Aufmerkjamfeit. Namentlich ein 
ftattlicher Wachtmeifter mit grauem Bart und jehr neugierigen 
Augen näherte fi) mehrmals dem offenen Thürraume und fchaute 
den Speifenden zu, indem er nachdenklich feinen Bart ftreichelte. 
Herzog Heinrich bemerfte e8. Bernhard war ausjchlieglich mit 
Margueriten befchäftigt, welche ihn joeben in munterjter Aus- 
gelafienheit al8 „Bräutigam“ anredete. Marthe habe ihr heimlich 
mitgetheilt, daß fie in den Brautftand erhoben worden jet. 

„Und Ihr habt nichts dagegen?” fragte Bernhard. — Ei, 
mein Vater hat's angeordnet, und id) bin eine gehorjame Tochter! 
— „Alſo nur aus Gehorfam fügt Ihr Euch!“ — Genügt das 
nicht für eine Ketjebrautfchaft? — „Es genügt wol, iſt aber 
nicht bejonders jchmeichelhaft für den Bräutigam.“ — Das iſt 
ein ungenügjamer Bräutigam. 

An diejer Stelle, weldye Bernhard hätte betrüben fünnen 
durch Unbefangenheit, welche ihn aber nicht betrübte, weil feine 
unerfahrene Liebe noch immer anſpruchslos verblieben war, wurde 
das Geſpräch unterbrochen durd) eine halblaut gefprochene Be- 
merfung des Herzogs Heinrich. Sie machte Bernhard aufmerkjam, 
daß ein Kriegsmann von der Wirthsftube her ihn unverwandt 
anftarre. Vielleicht erkenne ihn der Mann. Er möge gefaßt fein, 
der Mann nähere fich. Wirklich rückte dev Wachtmeifter vor bie 
an den Eingangsraum. Herzog Heinrich jprady nicht deutjch, 
wollte aber doc) verjuchen, die Aufmerkſamkeit des Mannes von 
Bernhard abzulenken, und fragte ihn franzöfiich: womit man 
ihm dienen fünne? 

„Nit verjteh’, obwol ic) etwas ſpaniſch verſteh'“, erwiderte 
der Wachtmeifter und jchaute fogleicd; wieder auf Bernhard. — 
Ihr jeid wol ein faiferlicher Kriegemann? fragte nun Bernhard 
deutſch. — „Sa, Herr! Bon der Bejagung in Rheinfelden.” — 
Wünſcht Ihr etwas von uns? — „Mit Verlaub, ja.” — Was 
denn? — „Eine Auskunft, Herr. Wir haben nichts zu thun in 
Rheinfelden, da wird man neugierig. Und Euer Geficht macht mir 
zu fchaffen. Es erinnert mich an eine nächtliche Affaire vor der 
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Nördlinger Schladt. Ic war einer fpanifchen Compagnie zu- 
getheilt am Walde jeitwärts der Höhe von Hirnheim. Da griff 
ung der Feind im Dunkeln an. E8 waren Deutjche, waren Wei- 
maraner, und ihr Anführer focht wie ein Teufel. Er hieb mic) 
zufammen; fein Pferd war höher als das meinige, und er traf 
mich auf den Kopf. Ic) jehe mein Yebtag, wie er ausholt' in der 
Dunkelheit, und als der Hieb Fam, nahm ich fein Geficht aus 
troß der Dunfelheit." — Nun? Was weiter? — „Nun, mir 
Scheint: Ihr habt g'rad' ſolch ein Geficht, wenn's auch jegt nicht 
fo wild ausſieht!“ — Das fann wol fein. Im Dunfeln jett 
man ſich Allerlet zufammen. — „Schon recht, aber — jeid Ihr 
kaiſerlich?“ — Seid Ihr Profoß, der ausfragt? — „Wadıt- 
meifter bin ich.“ — Der in der Schweiz wacht? — „Nein.“ 
— Mid) verfennt Ihr, alter Freund. War nicht bei Nördlingen. 
Bin aus der Schweiz, die Eurem ewigen Kriege neutral zuſchaut. 
Setzt Eud) her und trinft einen Schoppen. Ihr erzählt ung da- 
für, wie's drüben ausfieht und ob die Dame hier ficher iſt, wenn 
fie über die Grenze fommt. Sie möchte gerne den Rhein jehen. 
— „Das fan fie getroft. 's iſt mausſtill bei ung. Yangweilig 
jogar. Drum lungern wir herum in der Umgegend. 's it hier 
im Schweizerlande Alles wohlfeiler ald bei uns; Krieg macht 
eben alle Nahrungsmittel thener. — Danke, Herr, der Wein tft 
gut." — Setzt Eud) nur und erzählt ung was. Wir wollen nad) 
Bajel. Sind wir da jicher vor den verhungerten Weintar’schen. 
Der Biſchof von Bafel ſoll ja Klage erheben über fie. — „Und 
mit Recht. Sind ihm wie ein Heufchredenfchwarn aufs Yand 
gefallen, und die Bürgerjchaft hält heimlich zu ihnen. Die Städter 
find überall den Kegern heinilid) zugethan. Aber von diejer Seite 
habt Ihr nichts zu beforgen, jo weit herüber fönnen fid) die verhun— 
gerten Heufchreden nicht wagen. Sie pfeifen aud) auf dem legten 
Poche und müſſen in die burgundifchen Berge zurück. Geftern war 
unfer Generaliffimus, der Herzog von Savelli, in Wheinfelden, 
der hat’8 gejagt. Er ift zum Lothringer hinüber geritten ins 
Elfaß, um ihnen den Garaus zu machen bei ihrem Rückzuge. 
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Hinmelelement aber, Herr,“ jchloß plöglid) jchreiend der Wacht— 
meijter jeine Rede und jprang vom Seſſel auf, „gerade jo wie 
Ihr mid) jetst anfeht, gerade jo ſchaute auf der Hirnheimer Höhe 
der Satan auf schwarzem Rieſenpferde — gelobt jei Jeſus Chriſt, 
da ſteckt mehr dahinter!“ 

Und ſchleunigſt verließ der Wachtmeifter das Gemach und 
gleich darauf auch die große Wirtheftube, nachdem er dort feinen 
Kameraden gewinft hatte, ihm zu folgen. Herzog Heinrich fand 
es nun nicht mehr gerathen, über die Schweizer Örenze zu gehen. 
Bernhard jei, wenn auch nicht eigentlic) erfannt, doch in Gefahr, 
als feindlicher Führer angehalten, fejtgenommen und am Ende 
dod) vollitändig erfannt zu werden. Marguerite jchrie auf. Die 
Wirklichkeit hatte jchnell ihre abjtrafte Kriegsmuthigfeit über- 
wältigt; jie zeigte ſich voll fiebernder Angjt für ihren Reiſe— 
bräutigam, und das machte dem Herzoge Bernhard eine außer- 
ordentliche Freude. Er war ganz anderer Meinung. Gefahr war 
ihm vertraut, und er bejtand darauf, die Recognoſcirung durd)- 
zuführen. Es jet ihm zu wichtig, das Terrain von Sädingen 
abwärts fennen zu lernen. Der Herzog Heinrid) mit jeiner Tochter 
möge allenfalls das Ueberſchreiten der fatferlichen Grenze ver: 
meiden und auf Schweizerboden nad) Baſel reiten. Das gewiß 
nicht! — rief diefer — ich bin ja den Kaiferlichen eine Neben- 
perjon; aljo mit Gott vorwärts! Vorwärts! vief Bernhard und 
erlaubte ji), die Wange Margueritens leicht wie mit einem 
leifen Badenjtreiche zu jtreicheln unter dem Zurufe: Muth, 
junges Kriegsfräulein! Marguerite erröthete und erwiderte fein 
Dort. Man jtieg zu Pferde und war bald an der Grenze, Auf 
Bernhards Wunſch war man gejtredten Galopp geritten, um 
nod) bei Tagesjchein an den Rhein zu fommen. Dies erregte 
Margueritens Spannung und Aufregung und Wengitlichkeit. 
Sie bemerkte dabei mit wachjender Bewunderung, daß Bernhard 
von alle Dem feine Notiz nahm. Er kam jegt zum erjten Male 
in ihrer Gegenwart in fein Element und verwandelte fich vor 
ihren Augen. 
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Die Sonne ging eben zu Rüſte, als fie an das Nheinufer 
famen. Links jah man Sädingen, rechts etwas entfernter Yauffen- 
burg liegen. Died war der Punkt, welchen Bernhard fuchte. 
Weder linfs nod) rechts war ein Kriegspoiten zu jehen. Bernhard 
bat den Herzog Heinrich, eine Vierteljtunde auf ihn zu harren, 
und ohne Antwort abzuwarten, jprengte er in vollem Roſſeslaufe 
am Ufer aufwärts gen Yauffenburg zu. Marguerite erjchraf 
heftig. — Er jet fi aus, Vater — rief fie — fie werden ihn 
fangen! Der Vater machte eine abwehrende Bewegung und be— 
trachtete jeinerjeit8 die Böfchung des Ufers genau. Ein Flüßchen 
läuft von Fri herab an der Ortichaft Eicken vorüber hier in den 
Rhein. ES war fat zugefroren. Zwei Kähne jagen feſt im Eife. 
Da hinunter vitt Herzog Heinrich, Tochter und Gefolge oben 
lafjend. Marguerite jah ſich nun ganz verlaffen, und die Gefahr 
Bernhards ſchien ihr num nod) größer. Da hörte fie den Galopp 
jeines Pferdes; er fam zurüd. Grüßend, freudig rief fie ihm zu. 
Er hatte feine Zeit für fie, er lenkte ihrem Bater entgegen, der 
eben herauf fam und ihm eine furze Mittheilung machte. 

„Dies ift der Punkt, wie wir ihn brauchen,” jagte Bern- 
hard mit gedämpfter Stimme, „es jcheint Alles frei bis Yauffen- 
burg hinauf, und Lauffenburg hat, wie Ihr jagt, eine Brücke?“ 
— Eine jtarfe Brüde zwifchen den Stadttheilen diesſeits und 
jenjeitS des Rheins. — „Wohl; und jest raſch beim letzten 
Tagesſchimmer am Ufer entlang nad) Sädingen.” — Dort liegen 
aber jedenfalls Faiferlihe Truppen! — „Wenn auch!“ — Biel- 
leicht aud) der Wachtmeifter, der Euch in Frick erkennen wollte. 
— „Wenn auch!“ — Der gehört aber nad) Rheinfelden und 
bleibt jchwerlic) des Nachts fort von feiner Truppe. „Wie dem 
auch jei, ic) muß wifjen, wie ftarf der Feind in Sädingen und 
wie es in und um Aheinfelden befchaffen ift. Wir übernachten in 
Sädingen und reiten morgen früh nad) Rheinfelden —“ — 
Hinein? rief erfchredt Marguerite. „Hinein, mein Fräulein vont 
Generalſtabe. Ihr müßt Euren Sporn verdienen, wir find jett 
in den Krieg gevathen.” 
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Es begegnete ihnen nichts von Bedeutung bis Sädingen. 
Dort fanden fie aber feine Brüde. Sädingen leuchtete mit feinen 
Lichtern vom andern Ufer herüber. Auf der Fähre jegten jie ge- 
troft hinüber und vitten unangehalten durchs Waflerthor. Daß 
von der Thorwache ein Soldat fortritt, nachdem fie vorüber paſſirt, 
das bemerften fie nicht. E8 war einer von denen, welche der 
Machtmeiiter aus der Wirthsftube in Frid mitgenommen, und 
er ritt wirflich bei jternheller Nachtzeit nad) Rheinfelden hinüber. 
Sie blieben aud) in der Herberge unbehelligt und erfuhren mit 
Leichtigkeit, daß kaum fünfzig Mann faiferlicher Truppen im 
Städtchen lagen. Am andern Morgen gingen fie auf der Fähre 
wieder zurüd. Denn der Weg nad) Rheinfelden iſt auf der 
Schweizer Seite viel fürzer, weil der Ahein abwärts von Sädin- 
gen eine große Krümmung macht gegen Norden. Die Sonne 
ſchien wie geitern; der Schnee gligerte. Sie ritten jcharf, und 
ihon nad) einer Stunde fahen fie in der Ferne die hohen Ring— 
mauern der fejten Stadt auftauchen. Marguerite bat dringend, 
außen um die Stadt herum zu reiten. Man jähe ja genug von 
der Beichaffenheit. Herzog Bernhard fchüttelte lächelnd fein Haupt, 
erinnerte an den „Sporn“ und jeßte leife hinzu: — Die Stadt will 
ich erftürmen, es ift mir von großem Werthe, ihr Inneres mit 
eigenen Augen kennen zu lernen. Der erite Mann, welchen fie 
am Thore jahen, war der Wachtmeifter. Er grüßte jchweigend. 
Bernhard fragte unbefangen, welche Herberge die befte wäre? — 
Im Hirſchen! — antwortete der Wachtmeifter. 

Man ritt zum „Hirjchen“. Und als man dort abgejtiegen, 
entfernte fid) Bernhard zum Schreden Margueritens. Er ſchlen— 
derte durd) die Stadt und ließ ſich nad) der Aheinbrüde weijen, 
jenſeits welcher eine ebenfalls mit jtarfen Mauern befeftigte Bor: 
jtadt lag. Er blieb über eine Stunde aus, während welcher ein 
Frühftüd auf Dietrichs Anordnung bereitet wurde. Die große 
Wirthsftube war ziemlich leer. Nur einige Soldaten und einige 
Bürger faßen an einem Edtifche und verzehrten frühzettig ihr 
Mittagsmahl. Der große Tiſch am Fenfter, durch welches die 
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Sonne fchien, war frei, und auf ihm wurde für die Fremden 
gedeckt. Marguerite jaß am Fenſter und jah hinaus voller Span 
nung, ob Bernhard zurüdfehren werde. Der Vater redete ihr 
feife zu, fie möchte ruhige Faſſung behaupten. Dietrich, welcher 
allein deutſch jprad) mit der aufwartenden Kellnerin, bejteltte den 
beiten Marfgräfler, welcher im Keller zu haben fer. Er erjchraf 
nicht wenig, als dieſe Kellnerin plöglich jagte: Der Herr Com— 
mandant! Herr Gott, der Herr Kommandant! Ein graubärtiger, 
hoc) gewachjener Mann war eingetreten, rejpectvoll begrüßt von 
den Inſaſſen am Edtijche. Er dankte leutjelig und jchritt auf 
den Herzog von Rohan zu, diefen mit der Frage anredend: — 
— wo denn der jüngere Cavalier wäre? Der Herzog entjchuldigte 
fich, daß er nur ungenügend deutjc) rede, und wies auf Dietrich), 
Ehe aber diefer antworten und etwas verderben fonnte, jtand 
Herzog Bernhard ſelbſt zwifchen ihn und dem Kommandanten 
und fragte: — womit er dienen könnte? 

„Wahrhaftig!” rief der Kommandant, „der Wachtmeijter 
hat Recht, die Aehnlichkeit iſt eurios!“ — Welche Aehnlichfeit? 

Der Kommandant zog eine Feine Drudichrift aus dem 
Wamſe und zeigte auf einen Holzjchnitt, welcher in diefelbe ein- 
geheftet war. Er ftellte das Bruftbild eines gewaffneten Kriegers 
vor und Bernhard las mit klarer Stimme die Unterfchrift, welche 
lautete: Bernhardus, dux Saxoniae, liberator ecclesiae 
evangelicae. Margucrite ftieß bei den erjten Worten einen 
Schrei aus. Der Kommandant fah fie an, und Bernhard reichte 
ihr das Bild hin, unter Pachen in franzöfischer Sprache: „Dieſem 
grimmigen Kriegsfürften ſoll ich ähnlich fehen, findet Ihr das?" 
— Non! Non! — rief fie. „Meine Braut ift nicht der Meinung, 
die Ihr zu haben fcheint, und ihr gefällt der Tauſch nicht. Ic) 
jtimme Eud) aber bei, Herr, e8 iſt einige Aehnlichkeit vorhanden. 
Mit wen hab’ ich das Vergnügen zu fprechen?” — Ich bin der 
faiferliche Commandant von Nheinfelden. 

Bernhard bat ihm wie jenen Wachtmeijter, ſich bei ihnen 
niederzulafien und das Frühſtücksmahl mit ihnen zu teilen. Ste 
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fämen aus der inneren Schweiz und würden jehr dankbar jein, 
einmal von einem Fachmanne etwas Gründliches über den Stand 
des endlofen Srieges zu erfahren. In der inneren Schweiz glaube 
man an das nahe Ende desjelben, da die faiferlichen Waffen ja 
überall jiegreid) ſeien, jener Holzjchnitt-Störenfried nun offenbar 
auch in den legten Zügen liege und der neue Kaifer den Auf 
friedfertiger Milde in der Schweiz habe, ganz wie ein ächter 
Defterreicher. Ihr, Herr Commandant, feid wol aud) einer, Ton 
und Miene haben das gemüthliche Defterreichiiche. 

— Bin wirflid) ein Dejterreicher, heiße Nödel, und mir 
wär’s jchon recht, wenn das Kaufen einmal ein Ende hätte: 
man weiß faum noch, wofitr wir uns raufen. Mein Vater war 
jelbjt noch Keter und ift übergetreten. Ber ung macht man fid) 
nichts mehr draus. Der Herr ift wol auch ein — „Ketzer? Auf- 
richtig ja. Ber uns im Berner Yande leben alle Secten friedlid) 
durcheinander. Was Kirche und was Sprache betrifft. Mein 
fünftiger Schwiegervater hier zum Beifpiel und mein ſchreckhaftes 
Bräutchen verjtehen unfere deutjche Sprache nicht.“ — Ihr 
Iprecht aber hochdeutjcher, als jonjt in der Schweiz, wo der 
Gaumen mitredet, üblich it. — „Das macht der Hauslehrer, 
den wir Kinder hatten. Er war aus Hefien und hat uns den 
Gaumen gereinigt.“ 

Der Herr Commandant bewährte ſich als ächter, gemüth- 
licher Defterreicher. Er gab den Berdacht nicht auf, welchen der 
Wachtmeifter über die Perfon des ftattlichen Schweizer Cavaliers 
erregt hatte, aber er gab fid) aud) dem behaglichen Augenblide hin, 
welcher fich bei einem guten Frühſtück in guter Gefellfchaft dar- 
bot; er geberdete ſich als Sprößling eines Großſtaates, welcher 
mit den alten Römern fpricht: Um Fleine Dinge macht fid) der 
Prätor feine Sorge! Auffallenderweife beftärkte ihn Margusrite 
in diefer Sorglofigfeit. Das junge unentwidelte Mädchen erwies 
fi) mit einem Male als vollftändiges Frauennaturell. In aller 
Angſt griff fie nach dem ficherjten Frauenmittel: fie juchte den 
Heren Commandanten zu intereffiren, fie fuchte ihm zu gefallen. 
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Alle Broden der deutjchen Sprache, weldye ihr in Lenzburg zu— 
gefallen waren, kramte fie aus und bat um Belehrung. Sie that 
dies jo haftig, daß es liebenswiürdig fomifc) wurde und dem etwa 
fünfzigjährigen Herrn Kommandanten, welcher junge Mädchen 
zu Schäßen wußte, ungemein behagte. Er jchien den Zwed feines 
Befuches im Wirthshaufe ganz vergeffen zu haben und erinnerte 
ſich exit wieder daran, als Dietrid) beordert wurde, die Pferde 
vorführen zu laſſen und die Gefellihaft aufbrechen wollte. Er 
erinnerte ji) daran, weil er bei Deffnung dev Thür den Wacht— 
meijter im Hausflur ftehen ſah. 

„Ah, richtig,” vief er jett, „den Namen des Herrn aus der 
Schweiz möcht’ ic gern wiljen. 's iſt wegen der Aehnlichkeit!” 
— Meinen? fragte Bernhard, um Zeit zu gewinnen — „a. 
Der Wachtmeiſter da thut's nicht anders. Der ſchönen Braut 
ſchwebt er jchon auf den Yippen, wie ich ſehe.“ — Sie wird ihn 
fallen lafjen! lachte Bernhard. — Marguerite war purpurroth 
geworden, daß Bernhard jelbit ſolche Entjcheidung auf ihre Lippen 
(egte, und athmete hoch auf, als Dietrich ein Zeichen mad)te. 
„Dietrich,“ ſprach fie faft unwillkürlich. — Dietricd nennt ihn 
das Bräutchen, fagte galant der Herr Kommandant, und wie 
nennt ihn Hinz und Kunz? — „Dietrid) von Droot!!" — 
Der Herr Kommandant füßte ihr das erfchroden niederfinfende 
Händchen und — wünfchte glückliche Neife. — Borüber ging's 
am fopfichüittelnden Wachtmeifter, welcher den Kommandanten 
zurüd hielt. Marguerite bemerkte das und ergriff Bernhards 
Arm — was fie nie gethan — um recht eilig mit ihm hinab zu 
fonmen aufs Roß. — „Geftredten Paufes fort! fort!“ flüſterte 
fie, als fie im Sattel war. — Das würde uns erjt recht ver- 
dächtig machen, erwiderte leife Bernhard, langſamen Scrittes 
bis zum Thore! Und Niemand blit zurück! — So thaten fie 
und wurden's nicht gewahr, daß der Wachtmeifter hinter ihnen 
her kam und am Thore nad) ihnen rief. — Nicht hören und nicht 
umfchauen! — commandirte Bernhard — bis wir draußen find. 
Dann alle Sporen einfegen! 
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Der Wachtmeiſter feste id) in Trab, und juft als fie mit 
den erjten Schritten aus dem Thore waren, hatte er fie eingeholt 
und griff Bernhards Pferde in die Zügel. 

— Borwärts! — rief Bernhard den Uebrigen zu. Alle 
fpornten ihre Thiere, Marguerite aber jchrie auf, als fie jah, daß 
der Wachtmeifter Bernhards Zügel ergriffen, und fie jchrie nicht 
blos, fie jchrie den Namen „Bernard!” „Bernard!“ fchrie nun 
auch mit Stentorftimme dev Wachtmeifter, „ich dacht's ja! Wade 
heraus!” 

„Aus“ kam nur noch dumpf aus der Kehle. Ein Fauſtſchlag 
Bernhards hatte ihn zwischen Auge und Ohr in die Schläfe ge- 
troffen und fein erjchüttertes Hirn hatte feine Hand am Zügel 
geöffnet. Einige Schritte ſeitwärts taumelnd hatte er auch die 
Sehfraft eingebüßt, und fonnte jpäter der Wache nicht einmal 
erzählen, wie das Brautpaar trog dem Sturmwinde von dannen 
geflogen wäre. Das Brautpaar jelbft, in vollem Roſſeslaufe bald 
die Uebrigen und die Schweizer Grenze erreichend, hatte feine 
gegenfeitige Stellung verändert. Marguerite war durd) die Ge- 
fahr wärmer und theilnehmender geworden für Bernhard; Bern- 
hard dagegen war ganz Kriegführer geworden. Der großen Unter: 
nehmung war er jest ganz hingegeben und die Yiebesneigung trat 
zurüd. Er eilte ungeſtüm nad) dem nahen Bafel. Spät Abends 
kamen fie dort an und fanden die Herzogin in der Herberge, 
welche auf den Rhein und auf die Borjtadt Klein-Bajel Schaut. 
Ihr wurde Marguerite, die noch immer etwas betroffen war, 
übergeben. Noch in der Nacht. ſprach Herzog Bernhard zwei 
Bajeler Kaufleute, welche durch Erlach gewonnen und feiner 
Sache zugethan waren. Sie verjpracdjen, daß die Bafeler Bürger: 
ſchaft ſich nur erfchroden geberden würde, wenn das deutjche Heer 
ohne weitere Anfrage durch ihr Gebiet zöge. Am andern Morgen 
in dunkler Frühe vitten beide Herzöge nad) Dellsberg ins Haupt- 
lager. Bernhard hatte gar nicht Abjchied genommen von der 
Herzogin und Marguerite, fein Geift war mitten im Kriege. 
Gegen Mittag holten fie Blandini ein, welcher langſam auf 
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jeinem Maulthiere dem deutichen Kriegslager zuzog unter forgen- 
vollen Gefprächen mit Medardo. 

„Ihr wohnt bet mir, lieber Doctor,“ rief Bernhard im 
Borüberreiten, „und gehört zu meinem Hausftande. Hoffentlic) 
trennen wir uns nicht mehr. Ade indeſſen! Euer Langohr geht 
mir zu langjamı. “ 
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In den nächſten Wochen war im deutſchen Lager Alles mit 
wunderbarem Eifer gefördert worden. Pferde wurden herbei— 
geſchafft, Unbeſchuhte wurden beſchuht, Kranke wurden geheilt, 
Ungeübte wurden geübt. Hans von Starſchädel war wirklich da 
und entwickelte ſein Talent des Organiſirens. Namentlich förderte 
er und verbeſſerte er das Geſchütz. Erlach ferner war eingetroffen 
und hatte Nachricht gebracht, daß Hohentwiel gewonnen, daß 
Würtemberg im unteren Lande zum Aufſtande bereit ſei unter 
trefflicher Hetze des Bart-Conrads. Kaum vom Pferde mußte 
Erlach ſogleich wieder aufs Pferd. Wer war geeigneter als er, 
auf die proteſtantiſchen Cantone der Schweiz zu wirken! Hinein 
in die Schweiz mußte er, um vorzubauen, wenn der Biſchof von 
Baſel und die katholiſchen Cantone aufſchreien und aufſpringen 
würden über Neutralitätsbruch. Blandini bemerkte wohl, daß ein 
Kriegszug vorbereitet würde, aber weder er noch Medardo konnten 
Näheres ergründen. Herzog Bernhard verlautbarte gar nichts. 
Nur Rohan und Starſchädel ſchienen eingeweiht zu ſein. Am 
16. Januar 1638 ſpät des Abends verkündeten Trommeln und 
Trompeten, daß großer Gottesdienſt gehalten werden ſollte. 
Bei ſternenheller, ſtillkalter Nacht traten alle Truppen unters 
Gewehr, und Herzog Bernhard mit all' ſeinen Generalen und 
Oberſten, unter ihnen der Rheingraf, Naſſau, Roſen, Ehm, 
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Taupadell, Schaffalitzky, Starſchädel, erſchien zu Fuß mit ſeinem 
Hofprediger. Auf freiem Felde hielt dieſer eine kurze Predigt und 
ermahnte zum Kampfe für den evangeliſchen Glauben. Dann 
ſegnete er das Heer und dieſes ſang den erſten Vers eines Kirchen— 
liedes. Es ſang mit gedämpften Stimmen. Der Eindruck auf 
Blandini und Medardo hatte etwas Schauerliches. Sie hatten 
ſich in die Nähe geſchlichen, um vielleicht etwas zu erfahren. So 
wurden ſie überraſcht, denn die Truppen zerſtreuten ſich plötzlich 
und eilten in Ställe und Quartiere, um die letzte Hand an ihre 
Küftungen zu legen; in zwei Stunden follten zweitaufend Mann 
aufbrechen. Sie waren aber freundlich gegen den „Wunderdoctor”, 
wie er genannt wurde. Er hatte ſchon zahlreiche Heilungen be- 
werfitelligt, und man war ihm gewogen, obwol man jid) zu— 
raunte: Eigentlich ift er ein Papiſt! Auch Herzog Bernhard jtand 
in Kurzem neben ihm und fagte wohlwollend: „Lieber Doctor! 
mein Kanzler Leder ift beauftragt, eine Geldfumme an Eud) aus— 
zuzahlen für Eure jegensreiche Mühwaltung an meinen Kranken. 
Ic hoffe die Summe zu verdoppeln, wenn wir uns wiederjehen. 
Nehmt Euch der zurücbleibenden Kranken hier und in Zwingen 
ferner an, damit fie mir friegstüchtig nachgefendet werden fünnen, 
und wenn hr jcheidet, jo bitte ich Euch, geht nad) Bafel zur 
Frau Herzogin von Rohan. Dort erhaltet Ihr die nächte Nach— 
richt von mir. Kommt alsdann wohin ich Euch vufe, ich bitte 
Euch. Es wird Berwundete geben und Erfchöpfte. Verſprecht 
Ihr's?“ — Ich veripreche es, Altezza. 

Zwei Stunden |päter begann der Aufbruch. Es war frifcher 
Schnee gefallen und darauf erhöhte Kälte eingetreten. Die Luft war 
ſtill, der Schnee fnifterte unter den raſchen Schritten von taufend 
Fußgängern und taufend Neitern. So viel Truppen waren be- 
ſtimmt zu einem Eilmarjche, zu einem Ueberfalle der Waldftädte. 
Der übrige Theil des Heeres mit feinen jchiwereren Bejtand- 
theilen jollte nachfolgen. Zwiſchen Baſel und Münchenjtein mar: 
ſchirten dieſe zweitauſend Mann über die Birsbrüde zu nicht 
geringem Staunen und Schreden der Schweizer. Bernhard hatte 
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unter den Truppen verbreiten lafjen, der Zug gehe über Walds- 
hut hinauf, womöglid) recta nad) Wien. Er wußte, wie jchnell 
Nachrichten durch die Bevölkerung laufen, namentlich einen be- 
ſtimmten Ziele zu. Nach Waldshut mochten fie dringen, weni 
fie nur Rheinfelden und der Umgegend vorüber liefen und die 
dortigen Kaiferlichen in Sicherheit liegen. Man marfchirte denn 
aud) eine Meile ſüdwärts von Rheinfelden auf Frid zu, und 
dort erjt wendete man ſich jählings an den Rhein, an diejelbe 
Stelle oberhalb Sädingen, welche Rohan und Bernhard aus- 
gefucht hatten. Die zwei Kähne fanden jie hier noch vor und 
wurden eiligſt frei gehauen aus dem Ufereiſe. 

„Sechzehn Mann vor!” rief Bernhard. „Jeder erhält fünfzig 
Reichsthaler Belohnung. Wer will?!” 

Eine ganze Schaar jtürzte hinab in die Kähne und durd) 
die grünmweißen, eisfalten Fluthen, welche dev Rhein hier in 
ftarfem Falle wälzt, ging es hinüber. Ruder hatte man vor- 
jichtiger Weiſe mitgebracht. Am jenfeitigen Ufer war Niemand 
zu jehen; es hinderte alſo aud) Niemand und in Zeit von einer 
Stunde waren die Kähne achtmal hinüber und herüber gegangen 
und über hundert Mann marjchirten jegt drüben unter An— 
führung eines Lieutenants ftromabwärts auf Sädingen Los. 
Gleichzeitig führte Bernhard einige Compagnieen auf dem linken 
Ufer, um Sädingen gegenüber drohend zu erjcheinen umd Die 
Fähren zu gewinnen, welche dort die Verbindung zwiſchen dei 
Ufern unterhielten. Die geringe Anzahl kaiſerlicher Truppen in 
Sädingen wurde überrafcht, die Stadt ſammt den Fähren fiel 
in Bernhards Hände, und vermitteljt der legteren wurden jogleic) 
fünfhundert Weimaraner übergefegt, welche das Klojter Bücken 
am Wege nad) Aheinfelden in Befig nahmen. Das geſchah mit 
einbrechender Dunkelheit, — Pflegt Eud) jest — rief Bernhard 
— jobald der Tag graut, erobern wir weiter. Im falten Morgen— 
grauen zog er an beiden Ufern aufwärts. Groß-Lauffenburg, 
welches an beiden Ufern liegt, war das Ziel. Hier gab's eine 
fefte Brüde zwifchen den beiden Stadttheilen, und eine ſolche 
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brauchte Bernhard am Nöthigiten. Nach Yauffenburg war die 
Nacjricht Schon geflogen von dem anrüdenden wilden Heere, und 
als es mit der Morgenjonne daher fam wie jchwarze Wolfen 
auf dem Schnee, da erjchten der Kommandant auf der Mauer 
und geftieulirte: wir fönnen und wollen feinen Wideritand leiſten! 

Co wurde Yauffenburg mit feiner wichtigen Brücke ge- 
nommen, und als das langjamer marjchirende Hauptheer nun an— 
gerückt: Fam, wurden die Truppen auf beiden Ufern vertheilt, 
Waldshut ebenfalls befegt und Aheinfelden diesſeits wie jenjeits 
des Nheines eingefchloffen. Der ganze verwegene Ueberfall war 
gelungen: mit freiem Rüden jtand Bernhard auf dem Boden 
des deutjchen Reiches. Auf deutjcher Seite zwifchen Sädingen 
und Rheinfelden lag, wie gejagt, ein ftattliches Deutjchordenshaus, 
Bücken genannt, auf einer Kleinen Anhöhe. Dort nahm Herzog 
Bernhard fein Hauptquartier. Man jah dort auf das nahe Rhein: 
felden hinab und ſah auf das mälig ſich erhebende Schwabenland 
hinauf, von wo der Feind zır erwarten war, welcher dent belagerten 
Kheinfelden Entjag bringen konnte. Entſatz vermitteljt einer 
Schlacht. Bernhard feste Alles daran, Aheinfelden zu erſtürmen, 
bevor der Feind käme und ihn zur Schlacht nöthigte. Aber jener 
Sommandant von Nheinfelden, welcher jich dem reiſenden 
Schweizer Bernhard jo gemüthlic) öfterreichifch erwieſen hatte, 
erwies jich dem ftürmenden Herzoge Bernhard ſehr ungemüthlich 
widerjtrebend. Rödel vertheidigte jeine Feſte mit unerjchütterlicher 
Tapferkeit. Die gut katholischen Bürger unterjtügten ihn wader, 
und e8 vergingen an drei Wochen, bis die Mauern und Thürme 
jo erjchüttert waren, daß ein gelingender Hauptjturn zu hoffen 
ftand. Der feſt gefrorene Boden erjchwerte Erdarbeiten und 
Minenlegung gar jehr. Endlid) war man fo weit. Auf den nädjiten 
Morgen war die Erjtürmung angejagt. Bernhard jendete eine 
letste Botichaft an den Kommandanten mit der Aufforderung, die 
Stadt zu übergeben, und harrte im Kloiter Büden auf die Antwort. 

Es war um die Mittagszeit. Bernhard, Rohan, der Rhein— 
graf Philipp, der Graf von Naffau, Oberft Erlad) und Hans von 
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Starſchädel ſaßen bei der Tafel. Erlach war eben von Bern ge— 
kommen und hatte die Verſicherung gebracht, daß dieſer größte 
Schweizerſtaat dem Heere der evangeliſchen Glaubensgenoſſen zu 
Willen bleibe und die eben eingelaufenen heftigen Reclamationen 
der kaiſerlichen Behörden kurz abgewieſen habe. Die Tiſchgeſell— 
ſchaft war von beſter Laune. Nur der Herzog von Rohan war 
ſtill und ernſt. Auf Bernhards Frage, ob ſeine Geſundheit wieder 
verſage, erwiderte er halblaut: Ich möchte das nicht ſagen; es 
fehlt mir nichts. Aber eine unerklärliche Traurigkeit beſchleicht 
mich. Umſonſt ſuch' ich nach dem Grunde. — Da kam eine 
Meldung von Waldshut und Lauffenburg: man bemerke, daß 
große Trupps von Bauern aus dem Schwarzwalde herab zögen, 
oberhalb Waldshut von Stühlingen, oberhalb Lauffenburg von 
St. Blaſien. Sie führten Saumthiere mit ſich, welche mit Lebens— 
mitteln, wol auch mit Schießbedarf beladen wären. 

„Bravo!“ rief die Tiſchgeſellſchaft, „das iſt für Rheinfelden 
beſtimmt und ſoll uns willkommen fein!“ 

— Man ſtöre die Bauern nicht und laſſe fie näher kommen. 
Taupadell kann eine Neiterabtheilung öftlicd) zur Umgehung ab- 
jenden, welche ihnen den Rückzug verleidet — befahl Herzog Bern: 
hard. Rohan und Starjchädel, welche troß furzer Bekanntſchaft 
von einigen Tagen auffallend miteinander harmonirten, faßten die 
Nachricht anders auf. Ste hielten diejelbe für ein Zeichen, daß 
Fatjerliche Truppen im Anmarjche wären. Die Bauern im füdlichen 
Schwarzwalde gälten für fanatiſch Fatholifch und kaiſerlich und 
fönnten ſich wol den hevanziehenden Fatjerlichen Bölfern ange- 
jchloffen haben. Dieje Meinung fand bei den Webrigen feinen 
Glauben. Savelli fei fern im Elſaß, Nainad), der allerdings auf- 
merkſame Commandant von Breiſach, könne die Hauptfejte nicht 
von Truppen entblößen, und der rührigite Führer, Johann von 
Wörth, ftehe tief vheinabwärts auf Mainz zu, er könne nicht in 
jo furzer Zeit herbeieilen. Das Geſpräch wurde unterbrochen 
durch die Rückkehr des Parlamentairs, welcher den Comman— 
danten von Nheinfelden zur Uebergabe aufgefordert hatte. Er 
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brachte eine abſchlägige Antwort. — Sie rechnen drin — jeßte 
er hinzu — augenfcheinlic) auf nahen Entjag. Kommandant 
Ködel that jehr zuverfichtlich. Uebrigens haben unfere Reiter 
einen Dann aufgefangen, der zwar in Bauernfleidern ftedt, aber 
Kopf und Haltung eines Kriegsmannes hat. Auf einem Saum— 
pfade, der von St. Blafien herunter führt, haben fie ihn getroffen. 
Er ift vom Pferde geiprungen, um auf dem unebenen Boden 
leichter zu entjchlüpfen. Sattel und Zaumgzeug des Pferdes iſt 
fatferlich frieggmäßig gewejen. Er jpricht aud) nicht ſchwäbiſch. — 

„Herein mit ihm!“ 

Der Wachtmeifter aus Frid und Rheinfelden, die Bekannt: 
ichaft Herzog Bernhards, erſchien vor der Gefellfchaft als ge: 
bundener Bauer. Er jah den Herzog Bernhard nicht jogleich, da 
Erlach ihn anredete und eraminirte. Bernhard erfannte ihn auf 
der Stelle und trat auf ihn zu. Als der Wachtmetjter feiner an— 
fihtig wurde, taumelte er zurüd und fuhr mit der Hand an den 
Kopf, gerade dahin zwifchen Ohr und Auge, wo ihn Bernhards 
Fauſtſchlag getroffen. — 

„Du ſcheinſt ein Geifterfeher zu fein,” jagte Bernhard, 
„den fönnen wir brauchen. Nahe am Brücenthurme in Nhein- 
felden ijt ein Stüd Mauer erjt vor acht Tagen neu aufgeführt 
worden. Ber Winterwetter. Es hält aljo nicht und wird ein paar 
Breichefhüflen weichen. Du wirft morgen früh unferen Stüd- 
Ihüten die Stelle genau zeigen, und wenn Du vecht gezeigt, will 
jagen wenn die Mauer ftürzt, jo wirft Du freigegeben. Stürzt 
die Mauer nicht, dann jtürzeft Du — wohin? das wird Dein 
Spionirverftand Dir felber jagen. Was haft Du im Gebirge 
gemacht, was Haft Du gejehen? Die Wahrheit! Sie allein fann 
Dir nügen. Was haft Du gejehen oder erfahren?” — Bauern, 
Herr Fürft, nichts al8 Schwarzwälder Bauern, die Yebensmittel 
und Pulver brachten. „Und was fir faiferliche Truppen?” — 
Gar feine. „Wenn wir morgen fatferliche Truppen ſehen, jo haft 
Du Deinen Kopf ‚verwirkt, auch wenn die Breſche fällt. Wer 
Ihidt die Bauern? Der Bauer fommt nicht von felbit. Habt Ihr 


— 379 — 


fie gerufen? — Ya, Herr Fürft. As Eure Truppen ausrüdten, 
haben wir Boten ausgejendet. — 

Diefe Ausjage war leider geeignet, dei Herzog zu beruhigen 
und fein Auge von der Gefahr abzuwenden, welche von den Bergen 
herab jid) unaufhaltfam näherte. Der Tag hatte ſich in Schnee— 
wolfen eingehüllt, es wurde jchon dunfel, als der Wachtmeiſter 
in Gewahrjan abgeführt wurde, und die Generale wie Oberſten 
zeritreuten ſich, um zeitig dev Ruhe zu pflegen, damit der frühe 
Morgen jie alle ausgeruht und rüſtig fände zum Sturme auf 
Rheinfelden. Nur Herzog Bernhard, Herzog Heinrich von Rohan 
und Hans von Starjchädel blieben in dem großen Gapiteljaale 
des Ordenshauſes noch eine Zeitlang beifanımen. Sie allein 
jtanden einander innerlich nahe und waren ſich größerer Zwede 
bewußt. Ste jagen um ein Kaminfeuer, welches durch große 
Klöge Holz genährt wurde, und beiprachen die Angelegenheit des 
Daterlandes. Rohan gab jid) der. deutjchen Keichsfrage gänzlid) 
hin, weil ev nur von einem reformirten deutjchen Reiche Hilfe 
für Frankreich erwartete. Er und Hans führten vorzugsweiſe das 
Wort. Hans in ziemlich trauriger Weife. Er wagte kaum noch, 
etwas Ganzes und Großes Zu hoffen. So wie er fein Vermögen 
zugejetst in Erhaltung feiner Negimenter, jo fand er das deutjche 
Heid) erſchöpft an materiellen Mitteln und hatte feine Borjtellung 
mehr von einer Beendigung des Krieges in größerem Sinne. 
Rohan tröftete, wie ein Idealiſt tröftet, und verwies auf die Un— 
erichöpflichfeit der menschlichen Seele, welche ſich das einmal 
erfannte geijtige Gut nie wider auf die Dauer entreißen laſſe. 
Bernhard tröftete nicht nur, er belebte. Sein ganzes Wejen war 
in fräftigftem Schwunge; er fühlte die Kraft in fid), den Kampf 
zu endlichen Siege zu führen. Daß er fid) unabhängig von den 
Franzoſen gemacht war ihn eine tiefe Erleichterung — er ver= 
traute feinem Genius, und faßte die Dinge auf, wie ein beherzter 
Krieger fie auffaßt. Entjchlofien und — im Detail praftiich. 
Eine Neuerung im Geſchützweſen befchäftigte ihn. Er hatte fie 
mit Hans ſchon erörtert, und mitten aus den weiten Gefprächen 
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kam er jegt darauf zurüd, weil Hans bejonders hierin fachver- 
jtändig war. Ein heftiger Windftoß, welcher die Fenſter er- 
ſchütterte, unterbrad) fie und brachte ihnen in Erinnerung, daß 
auc) fie einiger Stunden Schlafs bedürftig wären. So trennten 
auch fie fich gegen Mitternacht. Hans nod) mit der Bemerkung, 
daß man morgen während des Sturmes died Bückener Ordens- 
haus mit Schügen bejegen follte, um es vor einem Handitreiche 
jicher zu jtellen, wenn etwa do — . 

— Das wäre für das „rothe Haus“ nod) nöthiger. Ich 
glaube nicht an die Nähe eines vedenswerthen Feindes. 

Das „rothe Haus” war ein jteinerner Häuferhaufe rhein- 
aufwärts zwiichen Büden und Yauffenburg. Eine halbe Stunde 
jpäter lag Alles im tiefen Schlafe, was die majjiven Gebäude 
des geiſtlichen Hauſes bewohnte. Draußen wehte jtogweije ein 
heftiger Wind und jagte die Schneewolfen, welche nur einzelne 
Flocken fallen liegen. Die Nacht war finjter und nur langjamen 
Schrittes Fonnten die faiferlichen Truppen, welde von den 
Dergen über St. Blaſien herunterftiegen, vorwärts kommen. 
Site bildeten, wenn fie beifammen waren, ein fleines Heer, an 
Anzahl dem weimarifchen überlegen. Bon Wien, von München, 
von Breiſach waren die lebhaftejten Anjtrengungen ausgegangen 
bet der Nachricht: Herzog Bernhard ftehe vor Rheinfelden. Diejer 
Einbruch in öfterreichijches Yand mit freier Rückenſtellung gegen 
die Schweiz erjchredte die Fatholifchen Herrſcher außerordentlid). 
Boten flogen nad) allen Seiten. Savelli wurde aus dem Weiten, 
Johann von Wörth aus dem Norden geholt, alle vereinzelten 
Truppenförper mußten in Eilmärfchen nad) dem Schwarzwalde 
marjchiren, und die Kriegscommiſſäre aus den vornehmijten 
Familien, die Fürſtenberg an der Spite, die Yercjenfeld des- 
gleichen riefen einen Yandjturm unter den Bauern zujammen. 
In diefer Nacht — e8 war die Nacht vor dem 28. Februar 1638 
— kam dieje Heine Völferwanderung bis auf die legten Anhöhen 
vor dem Rheinthale herab. Dort hielt man till um ſich zu 
jammeln. Der Morgen graute. Den Oberbefehl führte der Herzog 
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von Savelli, ein Günftlingsgeneral der Herren aus Wien, welche 
durch feinerlei Erfahrung zu belehren waren, daß jolches Protec- 
tionsweſen dem Teiche die tiefiten Wunden jchlage. Die Haupt- 
perfon war Johann von Wörth, ein ganzer Mann aus dent 
Cölniſchen — dem Hintercölnischen, um jo zu jagen, denn nad) 
Brabant hinein verlegte man feine Abkunft. Bom gemeinen Reiter 
war er aufgejtiegen zum gentalften Feldherrn, welchen der deutjche 
Krieg ausgebildet hatte. Er ftand im Dienfte des baierifchen 
Kurfürjten und verachtete den wälſchen Herzog Savelli gründlich. 
Aber ihm war e8 um das Gelingen der fatholifchen Faiferlichen 
Sache zu thun und er ordnete ſich unter, wenn's denn jein mußte. 
Den linken Flügel des anrüdenden faiferlichen Heeres hatte er 
in diefer Nacht übernommen, und an diejer Stelle hoffte ev dem 
weimariichen Herzoge endlicd) den Garaus zu machen. Auf die 
Berbindingslinie zwiichen Klofter Büden und Yauffenburg wollte 
er jic) werfen, um Bernhard abzufchneiden von der Yauffenburger 
Brüde und von dem Jufammenhange mit deifen Truppen auf 
der linfen Rheinſeite. 

Dies ftand den Schläfern im Ordenshaufe wirklich bevor, 
und als Bernhard beim Morgengrauen gewedt wurde, mit der 
Nachricht, große Schaaren faiferlicher Neiter hätten das „rothe 
Haus” bejegt, und rüdten auf der Yauffenburger Straße heran, 
da überjah er augenblids den Fehler feiner Sorglofigfeit, jo wie 
die ganze Gefahr. Mit einem Sprunge war er auf, und befahl, 
Alles zufammenzuziehen um's Klofter. Binnen zehn Minuten 
hielt er in der Morgenfälte auf der Höhe vor dem Drdenshaufe, 
und ftrengte jeine Augen an, den anbrechenden grauen Tag mit 
dem Blide zu durchdringen nad Dften und nad) Norden hin. 
Alle Führer umgaben ihn, und blieften gefpannt auf fein Antlig. 
Jeder wußte, daß die Gefahr riefengroß wäre, aber Jeder ver: 
traute auf die fühne Schlagfertigfeit des Herzogs, der feine Miene 
verzog, jondern faltblütig von Minute zu Minute neue Befehle 
ertheilte. Auf jeden Befehl flog ein Bote von dannen. Drei Auf— 
gaben jtellten dieje Befehle in erſte Linie. Zunächſt: wie ftarf ift 
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Kahn und Fähre Truppen und Geſchütz herüber vom andern 
Ufer? "Endlich: wie halten wir den Feind auf, bis wir ung ger 
ſammelt? Taupadell, der keckſte Keiterführer des weimariſchen 
Heeres, ein lichtbraun bebarteter, lebensfriſch dreinjchauender 
Thüringer übernahm die Ausfundfchaftung und die Aufhaltung 
des Feindes. Erlad) übernahm das Herüberjchiffen. Der Ahein- 
graf Philipp übernahm das naddrudsvolle Zurücktreiben der 
feindlichen Bortruppen. Hans von Starjchädel ordnete auf eigene 
Fauft die verhältnigmäßige Armirung der Klojtergebäude durch 
thüringifche Schüten aus feinen Regimentern, die zur Hand 
waren. Unter diefen Anftalten wurde der Tag licht und Lichter. 
Bernhard jah, daß der Feind von Yauffenburg her feine Haupt: 
macht entwidelte. — „Das nächte wird fein” — rief er — 
„daß er Rheinfelden wird entjegen, daß er nad) Aheinfelden wird 
durchdringen wollen. Das muß zunächit verhindert werden, und 
dann wird ſich's zeigen, ob er mehr vermag!“ 

Bernhard ftellte alfo zunächſt Alles was er erreichen fonnte 
von feinen Truppen — e8 waren zwölfhundert Weiter und zwei 
Regimenter Fußtruppen — jo auf der Bücner Höhe, daß ihnen 
der Feind die Flanke bieten mußte, wenn er nad) Rheinfelden 
hinüber wollte. Er hatte ganz richtig vermuthet. Wörth hatte es 
fo vorgehabt, und wurde num durd) Bernhards Aufitellung davon 
abgehalten. Aber dies fteigerte nur die Gefahr für Bernhard. 
Wörth entjchloß ſich nun, den vollen Heranzug der Faiferlichen 
Truppen abzuwarten, und dem Herzoge Bernhard eine volle 
Feldſchlacht zu liefern. War Bernhard einer folchen gewachſen in 
jo mißlicher Yage? Seine Verbindungslinte war verloren, hinter 
fic) hatte er den braufenden, eifigen Aheinftrom, und für ihn 
nur ein paar ärmliche Kähne und Fähren. Wollte er nach Welten 
entweichen, jo mußte er an Rheinfelden vorüber, deſſen Comman— 
dant ficherlic) ausfallen würde, und wo kam er hin? In feind- 
liches Yand ohne irgend ein Hilfsmittel für fein Heer. War es 
zudem ein volles Heer, welches zum Entjage Rheinfeldens heran- 
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309, dann famen gewiß aud) Truppenmaſſen weſtlich Ahein- 
feldens von den Bergen herunter, in deren Hände er danı fallen 
mußte. 

Richtig! Ein Bote des Rheingrafen meldete: aud) von diefer 
Seite im Nordweiten rüdten dichte Truppenzüge herab. Es war 
das Gentrum und der rechte Flügel der Kaiferlichen unter Savelli. 
Es wurde Far: die Verzögerung bedeutete das Schlimmite, Bern- 
hard wurde zu einer offenen Feldſchlacht genöthigt. Stunden 
waren darüber vergangen. Sie waren gut benüßt worden von 
den Weimar’schen. Ueber taujend Mann, meist Musketiere waren 
durch Erlach herüber gejchifft worden und acht Felditüde. Mit 
diefen und jech® gejammelten ſchwachen Regimentern entjchloß 
fi) Bernhard die Schlacht zu beftehen. Bernhard hielt nod) wie 
früh am Morgen auf feinem Roſſe vor Klofter Büden. Er ließ 
jegt alle erreichbaren Führer aus den Plänflergefechten zu fic) 
rufen, um ihnen den Schlacdhtplan aufzugeben. 

Er wies nad) links hin, wo ein Thal nad) Kheinfelden 
mündet, und wo ein Bach aus einem Walde herabfommt durd) 
ein Dorf. „Dies Dorf heißt Karjchau, der höher liegende Wald der 
Karihauer Wald. — Dort herab“ — jagte der Herzog — 
„wird der Hauptjtoß fommen nad) Nheinfelden hinein. Die 
Ueberflügelung zu unferer Rechten hat man angeordnet, um ung 
zu fchleunigem Aufheben der Belagerung ‚und zu einem jähen 
Abzuge zu nöthigen. Den Gefallen haben wir ihnen nicht gethan. 
Nun gilt's Zweierlei. Wir müffen dem Andrange durd) Karſchau 
die Stirn bieten, und müfjen die Weberflügelung rechts zer- 
fprengen, damit wir für alle Fälle unfere Berbindungslinte nad) 
Lauffenburg frei erhalten. Wie's auch gehe, und wenn wir aud) 
weichen müffen, die Herren müffen ihre Leute immer halb rechts 
wenden, da wir die Yauffenburger Straße für wichtiger halten 
als die Feltung Aheinfelden zu unferer Linken. — Nafjau und 
Taupadell fechten auf dem vechten Flügel, und ſprengen die Ueber— 
flügelung. Iſt das gelungen, jchwenfen fie linfs ins Centrum 
des Feindes. Ic führe unfer Centrum, Rheingraf Philipp unjern 
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linfen Flügel. Er hält Karjchau jo lang als möglich, und muß 
er heraus, jo erfolgt von mir und ihm ein entjchloffener Angriff 
auf den hervorbrecdhenden Feind. Gott mit uns! Borwärts!” 
Heinric von Rohan fchloß fi dem Grafen von Naſſau an, und 
jprengte mit ihm von dannen. Sein blafjes Antlig röthete ſich 
in dem Echwunge, einem ungejtümen Neiterangriffe beiwohnen 
zu fönnen. Hans von Starjchädel jah dies nicht ohne Beforgniß. 
Wie Schön auch der hochgewachjene Herr mit dem edlen Antlige 
ausfah auf hohem Roſſe, Hans meinte in dem geifterhaft blickenden 
Auge ein bedenfliches franfes Etwas zu entdeden. Er meinte, der 
durch Siechthum geſchwächte Körper könnte in plötzlicher Er— 
ſchöpfung verſagen — er ſprengte ihm nach, um an ſeiner Seite 
zu fechten. Er hatte eine tiefe Zuneigung gefaßt für dieſen 
würdigen franzöſiſchen Seigneur, welcher in edler Aufopferung, 
im Sinne reiner Bildung, in Liebe für alles Höhere ſo vortheil— 
haft abſtach von zahlreichen Standesgenoſſen. 

Auch Bernhard ſchien der Kraft Rohan's zu mißtrauen, 
und deſſen Theilnahme am wilden Reiterangriffe nicht zu wünſchen. 
Er rief ihm nach — umſonſt! Rohan hörte es nicht mehr unter 
den Hufſchlägen ſeines Roſſes. Da winkte Bernhard Erlach, und 
bat ihn, auf jener Seite mitzufechten, und den durch Krankheit 
geſchwächten Herzog ſchützend im Auge zu behalten. Bernhard 
ſelbſt ſchien heute ganz Feldherr bleiben und nicht am Kampfe 
t heilnehmen zu wollen. Die Leitung der Schlacht war heute 
wichtiger als je, alle Bewegungen und Wendungen mußten ſchier 
bis auf Fußbreite genau ausgeführt werden — er blieb halten 
auf der Bückner Anhöhe. Der Rheingraf Philipp war ſeinerſeits 
ünterdeſſen mit den Fußtruppen gegen Karſchau hinauf gerückt. 
Links und rechts begann die eigentliche Schlacht. Es war beinahe 
um die Mittagszeit. Die Schneewolken lichteten ſich, und hie 
und da blinzelte die Sonne vorübergehend auf die weiße Erde 
herab, welche bald mit Blutſtrömen und Leichen bedeckt ſein ſollte. 
Auf der rechten Seite ging es ſtürmiſch und glänzend her. Tau— 
padell am Flügel, Naſſau links von ihm zerſprengten in ungeſtümem 
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Anlauf die Ueberflügelung. Wörth’8 Truppen waren vier Tage 
und halbe Nächte lang raſtlos marjchirt, fie waren ermattet, und 
entwidelten nicht Widerftandsfraft genug gegen den Anprall. 
Ste wichen, und was vom Yandjturme in ihrer Nähe war, ftürzte 
ſich in wilde Flucht. 

Augenblicklich fehlte auf diefem Flügel auch die Führung. 
Johann von Wörth hatte Savelli jagen lafjen: er beginne die 
Schlacht da der Weg nad) Rheinfelden durch den Feind verlegt 
jet. Savellt hatte zurücd jagen lafjen: Nein! er jolle warten, bis 
die Negimenter Beigott, Edi und Tragi, welche noch fehlten, in 
die Schladhrlinie eingerüct jeten. Ungeduldig war Wörth nad) den 
Centrum hinüber gejprengt zu Savelli, um ihm heftig ausein- 
ander zu jegen, daß der Feind jich ebenfalls jtündlich verjtärfe 
über den Rhein herüber, daß er jetzt noch offenbar ſchwach jet, 
und daß ein geſammtes Borgehen ihn in den Strom dränge. Wie 
immer war es zu Zanf und Streit gefommen mit dem wider: 
wärtigen, unfähigen Wälfchen, da war das Gejchrei herbei ge- 
flogen: der Feind greift an in wilder Furie, und der linfe Flügel 
wird geworfen. Wüthend war Johann von Wörth nun zurücd- 
gejprengt, und mit aller Gewalt juchte er jet die Flucht der 
Seinigen aufzuhalten. Er hatte eine Yöwenjtimme und genoß des 
größten Anjehens und Einfluffes auf jeine Leute. Sein Geſchrei 
und Fluchen jtaute einen Theil der Flucht. Es ſammelten ſich 
Haufen um ihn und folgten ihm zum Widerjtande. An ihrer 
Spitze jtürmte der grimmig ausjehende jchwarzbärtige Kriegs— 
mann gerade dahin, wo der Graf von Naſſau, Rohan, Erlach 
und Hans mähend vordrangen. Mann an Mann mußten die 
Führer fechten. Wörth geriet an Naſſau. Hieb auf Hieb flog, 
die Klingen zeriprangen auf den Eifenfchienen um Hals und 
Schultern. Sie griffen nad) den Pijtolen und brannten jie 
faft Auge in Auge auf einander ab. Wörth wurde durd) die 
Wange gejchoffen, Nafjau durch den Hut. Von beiden Seiten 
nahmen jid) die Weiter ihrer Führer an, fie wurden ge— 
trennt. 

Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 25 
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Unweit davon war eine Anzahl der zurücfehrenden Wörth- 
jchen Keiter wie auf Berabredung gegen den Herzog von Rohan 
zugefprengt. Sein vornehmes Aeußere mochte jie loden. Er hatte 
nur Mathieu an der Seite; Erlad) und Hans waren durd) 
fämpfende Trupps von ihm getrennt worden. Und Mathieus 
Pferd wurde durch einen Piſtolenſchuß niedergeftredt, es begrub 
den treuen Diener unter ji. Ein zweiter Schuß traf den Herzog 
jelbjt in den Schenfel und verwundete das Roß desjelben. Es 
bäumte fic) hoch, und da die Schußwunde des Herzogs ihm die 
Scenfelfraft zum Schlufje am Sattel und Weiche des Pferdes 
verminderte, jo verlor er das Gleichgewicht und fiel zur Erde. 
Zwei Wörth’fche Neiter waren im Nu neben ihm, unter gegen: 
jeitigem Zurufe „Halb Part!” faßten fie gejchieft zwiſchen ihren 
Pferden nad) Schulter und Füßen des verwundeten und vom 
alle betäubten Mannes, und brachten ihn der Yänge nad) zwijchen 
jic empor bis zur Sattelhöhe. — Dein Pferd ift das ftärfere — 
rief der eine — Du nimmſt ihn, und bringst ihn hinaus! Der 
wird fich Schon auszahlen! Und dabei wurde der widerjtandslofe 
Körper gefchoben und gezerrt vor den Sattel des andern Reiters 
gebradjt. Fort ging's mit ihm. Glüclicherweife nicht gar zu 
Ihnell, denn die Laſt war beſchwerlich für das Roß des Keiters, 
weil jie den Hals mehr beläftigte ald das Kreuz. 

Mathieu, welcher das mit anjah, während er ſich müh- 
jam unter jeinem Thiere hervovarbeitete, jchrie aus vollen 
Lungen nad) Hans von Starfchädel, welchen er in der Nähe 
fechten jah. 

Hans, ein trefflicher Fechter, hatte fich foeben feines legten 
Gegners entledigt, fprengte auf das Schreien herbei, folgte mit 
dem Blid dem ausgeftredten Arme Mathieus, verftand das Ge- 
jtöhn „Gefangen! gefangen,” und jagte hinter den Wörth’fchen 
Keitern her. Mathieu folgte zu Fuß anfangs taumelnd, ja nieder- 
jtürzend, denn fein fallendes Pferd hatte ihn arg zerquetfcht; aber 
jein Wille war riefenftarf, der Wille, feinem Herrn durchaus bei- 
zujtehen. 


Die Wendung des Gefechtes Fam beiden Errettern zu ſtatten. 
Der Rüdprall, welchen Yohann von Wörth's Anfunft verurfacht, 
hatte ſich nicht nachhaltig erwiefen, Wörth hatte nur zu geringe 
Scjaaren ſammeln und fortreißen können, und Taupadell von 
rechts her drängend, hatte das fiegreiche VBordringen der Wei- 
mar’fchen wieder hergeftellt. Die Wörth’fchen Neiter mußten 
nad) links hin weichen; fie Freuzten denjenigen, welcher Rohan 
vor ſich am Cattel hielt, fie hemmten das Fortſchreiten feines 
Pferdes. Hans holte ihn ein, und riß ihn rückwärts nieder. Dabei 
ließ der Arm des Reiters, welcher den Herzog umfchlungen hatte, 
nach, und diejer fiel von Neuen zu Boden. Schmerzhaft und 
erjchütternd genug für den verwundeten Mann. Bei dem Zurüd- 
reißen des Reiters war diefer unwillfürlic) feinem Roſſe mit den 
Sporen in die hinteren Weichen gefahren, und da das Thier 
außerdem von der vorderen Yaft befreit worden, jo machte es 
einen weiten Sat unter die quer vorüber fliegenden Neiter hinein 
ſammt feinem auch in folcher Ueberraſchung Schluß haltenden 
Herrn — Hans und der am Boden liegende Herzog waren plöß- 
lich allein. 

Hans jprang ab, und Mathieu taumelte eben herzu. Sie 
hoben den Herzog auf; er war fat ohnmächtig; aus der Wunde 
quoll das Blut. Hans riß feine Feldbinde ab, und fchlang fie 
wenigſtens äußerlich feft um das Bein, und nun nahm Mathieu 
unter Schluchzen jeinen armen Herrn auf beide Arme, um ihn 
aus dem Getümmel nad) rückwärts zu tragen. — Er tft leicht! 
ad), er ift nur zu leicht! — rief der treue Diener als Hans be- 
merfte: weit ginge e8 in diefer Weiſe nicht und Kloſter Bücken 
jei eine halbe Stunde entfernt. 

Der Raum, welchen fie durchſchritten — Hans fein Pferd 
am Zügel führend — war ziemlic) leer; das Neitergefecht ging 
aufwärts, und nur verwundete und fterbende Kriegsleute, todte 
und verjtümmelt umher hinkende Pferde nöthigten fie mitunter 
zum Ausweichen. Endlich fing Hans ein herrenlojes Pferd ein, 
welches nod) gefund war, und er verfuchte nun eine neue 
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Transportweife. Als bejjerer Reiter bejtieg er das rende Pferd, 
weiches jehr accurat geführt werden mußte, wenn der neue 
Iransport möglid) werden wollte. Dann ließ er ſich den Herzog 
herauf reichen und auf den Schenfel lehnen; dann mußte Mathieu 
Hanſens Pferd, ein jicheres Thier, bejteigen, und dicht heran 
drängen; dann wurde der Unterförper des Herzogs hinüber gelegt 
auf Hanjens Pferd, und dann ritten jie jo, Bügel an Bügel, in 
langjamem Schritte auf Büden zu. Der Herzog erwachte nad) 
einer Viertelſtunde aus feiner Ohnmacht, und verjicherte jeinen 
Nettern, daß er feinen Schmerz empfinde. Es war Nachmittag 
geworden, und als jie das Deutjchordenshaus jo nahe jahen, daß 
Hans mit feinem jcharfen Auge jeine Schügen an den Fenjtern 
wahrzunehmen meinte, da wurden fie genöthigt jtill zu Halten. 
Denn fie waren nahe am Gedränge eines andern Iheiles der 
Schlacht. Hier nämlidy war es jchlechter gegangen als auf dem 
rechten Flügel der Weimaraner. Die Kaiferlichen waren jo jtarf 
aus dem Karjchauer Walde herabgedrungen ins Dorf, daß die 
Weimar'ſchen das Dorf nicht hatten behaupten können. Auch das 
letzte Negiment, Hatjtein, hatte heraus gemußt, und der tapfere 
Rheingraf Philipp, der nicht weichen und ſich aud) nicht gefangen 
geben wollte, war erjtochen, erſchlagen und erjchojjen worden wie 
ein Held. Die ſiegreiche Mafje der Kaiferlichen war im Sturm— 
jchritt auf die Höhe von Büden gekommen, und erjt hier durch 
das treffende Gewehrfeuer aus allen Fenjtern, von allen Dächern 
und allen VBorjprüngen des feitungsartigen Klojtergebäudes auf: 
gehalten worden. Die Geſchütze Bernhards waren in die Hände 
der Kaiferlichen gefallen, und diefe ftürzten fic) eben auf das 
weimarifche Gepäd am Fuße der Bückner Anhöhe. 

Dies war der Augenblid, in weldhem Hans und Mathieu 
mit ihrem VBerwundeten tı die Nähe des Schlachttumultes famen 
und jtill halten mußten. Ein Officier aus dev Umgebung Bern- 
hards jagte an ihnen vorüber, und zügelte feine Eile nur einen 
Moment, um Hans in Kenntniß zu jegen über den Stand der 
Dinge. Er flog zu Taupadell. Diefer jollte die Verfolgung der 
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Wörth'ſchen Keiterei abbrechen, und Fühlung fuchen mit dem 
Centrum, damit er ein neues Vordringen Bernhards auf der 
rechten Flanke unterjtügen könnte. Herzog Bernhard ſah mit 
Vergnügen auf die Habgter der faiferlichen Soldaten, welche fich 
in Beraubung des Gepäds zeritreuten. Er ritt auf und nieder 
unter feinen zerriffenen Negimentern, er ordnete fie und ermunterte 
fie, und rief ihnen zu: In einer Stunde ſteht's anders. Schöpft 
Athen und jeht auf mich! 

od) Feine halbe Stunde war vergangen, da hörte er zu 
jeiner Nechten die Trompeten des unermüdlichen Taupadell, der 
jeine Reiter fammelte. Bernhard ließ all’ feine Trompeter und 
Trommler antworten durch die jchmetternden und wirbelnden 
Signale zum Sturmangriff, und an der Spite der wieder ge- 
ordneten Negimenter jtürzte er unter den plündernden Feind, 
ihn niedermähend und zurüctreibend nad) allen Seiten. Nicht 
eine Biertelftunde dauerte es, da hatte er die Mehrzahl jeiner 
Geſchütze wieder erobert, und den Feind wieder nad) Karſchau 
hinein getrieben. — 

Sobald die Anhöhe vor ihnen wieder leer geworden, jetten 
Hans und Mathieu ihren Krankenmarſch fort. Hans voller Un— 
geduld. Es war ihm große Bein, dem Kampfe fern zu bleiben, 
und war ıhm eine große Erleichterung, von Rohan zu hören, daß 
diefer eine Wiederkehr der Kräfte jpürte und Hans ausdrüdlid) 
bat, ihn geringeren Yeuten zu übergeben, damit ein jo wic)tiger 
Krieger nicht länger unthätig verbleiben müßte in entjcheidender 
Stunde. 

Dben am Ordenshaufe anfommend fanden fie aud) die 
Hılfamittel dafür. Zwei zuverläffige Yente Hanjens übernahmen 
die Aufgabe, den Franfen Herzog zum Rhein hinab zu bringen 
auf einer Tragbahre, ihn überzufchiffen, und drüben in einen 
Wagen zu betten, der ihn nad) Baſel bringen follte. Hinter den 
Belagerungstruppen drüben gab's eine zahlreiche Wagenburg, 
und Hang verpflichtete feine Yeute, Mathieu nicht eher die Sorge 
für den Herzog allein zu überlaflen, als bi8 ev wohl gebettet 
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fortfahren könnte. Ein Feldfcheer bei den Truppen im Ordens— 
hauje hatte einen Verband angelegt und zuverſichtlich erklärt, die 
Wunde wäre ungefährlic). 

Faſt heiter trennten fi) Hans und der Herzog. Der Nach— 
mittag war trüb geworden; dunkle Wolfen bededten den Himmel. 
Site glichen mehr Regenwolfen als Schneewolfen und verdunfelten 
das Tageslicht zeitig. Hans ritt nad) der Richtung hinüber, wo 
Taupadell's Anſchluß an Bernhard gewünſcht und vorausgejegt 
werden mußte. Hier fonnte er zunächſt jtrategijc, nügen, da er 
die Stellungen kannte, wie fie im Augenblif waren. Es jchien 
ihm aud) viel darauf anzufonmen, daß er den etwa nöthigen 
Rückzug Taupadell andeuten fonnte. Die Wendung war im All 
gemeinen glüdlich gerathen: nach der Yauffenburger Seite ſtand 
fein Feind mehr. Diefe Erwägung zeigte fic) denn aud) bald als 
die wichtigfte. Die Zahl der Weimaraner war den größeren 
Maſſen der Kaiferlichen nicht gewachſen. Wörth hatte bald be- 
merkt, daß die Verfolgung Taupadell's aufhörte und hatte feine 
Truppen gegen Karſchau herab zur Unterſtützung Savelli's ge— 
leitet. Die Weimaraner wurden hart bedrängt, und Taupadell’s 
Reiter hielten nur nod, mühſam Stand, als Hans bei ihnen 
ankam. Zudem ſank der Abend auf einmal ganz dunfel nieder. 
Man jah jid) kaum noc), e8 wurde ein wüftes Fechten und Ringen. 
Inftinetmäßig unterliegen dies allmälig die Truppen von beiden 
Seiten. E8 trat ein völliger Stillftand ein und es bildete fic) 
ein leerer Raum zwiichen den feindlichen Heeren. Taupadell kam 
langjanı von der Höhe herab durd) diefen leeren Raum geritten 
und traf auf Hans, welcher ebenfall® die Haltung des Feindes 
in der Nähe beobachten wollte. Was nun? fragte Einer wie der 
Andere. 

„Sucht den Herzog auf”, ſprach Taupadell, „und meldet 
ihm, was id) jo eben erfahren habe. Die Enge, welche das 
„rothe Haus“ fperrt, ijt noch in den Händen von ein paar 
Hundert Kaiferlichen. Auf unferm Rückzuge liegt alfo ein Hin- 
derniß. 
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Hans juchte durd) die Finſterniß einen Weg nad) der Tiefe 
hinab. Er war jehr befümmert. So mißlich und dürftig begann 
ein Feldzug mit geringen Mitteln, welcher die einzige, die legte Aus- 
jicht bot für die evangeliiche Sache. Er fand den Herzog inmitten 
jeiner Generale. Ehm, Roſen, Naſſau, Schafaligfy, Kanowsky 
waren neben ihm. Erlach fehlte. — Was bringſt Du? — rief ihm 
Bernhard mit ganz friſchem Tone entgegen. Hans berichtete. 

— Nun — entgegnete Bernhard — das rothe Haus wird 
uns nicht viel zu ſchaffen geben. Naſſau, welcher des armen 
Rheingrafen Regimenter übernimmt, bricht zuerſt auf und er— 
ſtürmt es bei Tagesanbruch. — „Wie?“ riefen Alle, „Rückzug?! 
Rheinfelden aufgegeben?!“ — Sobald der Feind unſern Abzug 
merkt, wird er freilich hinein ziehen — entgegnete Bernhard. — 
Was helfen halbe Erfolge! Ein voller Sieg thut uns noth. Den 
können wir heut' nicht erzwingen; wir brauchen all' unſere Kräfte 
dazu. Ehm! Hinüber auf's linke Ufer! Die Belagerung aufheben; 
alle Stüde, alles Fuhrwerk, alles Gepäd, alle Truppen nod) in 
der Nacht gen Yauffenburg jenden. — Roſen! Mit Euren und 
Taupadell's Keitern bis Mitternacht Hier bleiben und Yärnı 
machen, damit der Feind getäufcht bleibe und dann folgen! Ans 
Werft! — Hans, reite neben mir! 

Bernhard jchlug Hans vor, im feiten Ordenshauſe Bücken 
zurück zu bleiben mit einer namhaften Befagung. — 's iſt freilic) 
ein ausgejegter Posten. Aber Du wirft Dir im Nothfalle zu helfen 
wiſſen, und bei denen da drüben herrjcht weder Einigkeit nod) 
Verſtand. Ic hab's aus dem Fluchen eines gefangenen Officiers 
entnommen. Der Schwacjfopf Savelli commandirt und der Hig- 
fopf Wörth gehorcht nicht. Setze Geld daran, daß Du bis morgen 
Mittag genau ausgefundichaftet haft, was der Schwachkopf mit 
feinen Truppen angefangen hat. Ich hab’ Anzeichen, daß der Schieß— 
bedarf und die Yebensimittel vorzugsweife von den Bauern über 
Stühlingen fommen jollen. Ich aber bleibe zwijchen Stühlingen 
und Nheinfelden. Der Sieg, denk’ ich, welchen er ſich zufchreiben 
wird, ſoll dem Savelli zu Kopfe fteigen und der Hunger in 


ae BGE a 


Kheinfelden und unter feinen Truppen wird jchreien; der Wälfche 
wird Dummheiten machen. Was Du erfundichaftet, laſſ' mir jo- 
gleic) jagen; ich bin voll Hoffnung und muß nur erjt all" meine 
Kräfte in der Hand haben. 

Unterhalb Bücken jchieden fie. Dort erſt erfuhr Bernhard 
das Schickſal Rohan's. Es traf ihn empfindlich. Aber Hans 
tröftete mit der Ausfage des Feldicheers: die Wunde wäre von 
feiner Bedeutung. Am nächjten Morgen war das rothe Haus 
geftürmt. Von den Gefangenen erfuhr man, daß in diefer Gegend 
alle Welt von einem Stege Bernhards gefprochen habe. Taupa- 
dell's Zerreißen der Wörth’fchen Ueberflügelung hatte zahlreiche 
Flüchtlinge hierher gejagt, und durd) diefe war das Geſchrei von 
einer Niederlage der Katjerlichen aufwärts getragen worden unter 
die Bauern. Mit all’ ihren Vorräthen waren diefe in die Berge 
zurücgewichen. Des Abends kam Botſchaft von Hans. Sie 
lautete: Wörth iſt mit einem Fähnlein vor Bücken erjchtenen, 
aber abgewiejen worden. Die kaiſerlichen Truppen find in wetter 
Zeritreuung auf die Dörfer gelegt. Ste jollen nad) allen Rich— 
tungen „merodern”. Nach einem wallonischen Kriegsmanne Me: 
tode, weldyer dies Unweſen angefangen, nannte man e8 „mero— 
dern“, wenn die Truppen ſich zerjtreuten und auf eigene Fauſt 
Nahrung und Beute fuchten unter zerjtörender, meiſt grauſamer 
Gewalthandlung. 

Am nächſten Tage, e8 war Dienitag der 2. März — die 
Schlacht hatte am Sonntage ftatt gefunden — war Bernhard 
mit feinem Entſchluſſe fertig. Er hatte all’ feine Streitkräfte 
über die Pauffenburger Brüde an ſich gezogen. Marſchfertig 
jtand fein ganzes Heer zwiſchen Yauffenburg und dem rothen 
Haufe auf freiem Felde. Es war Nachmittags und ein Nebel 
hüllte die ganze Yandichaft ein. Da erſchien Bernhard auf jenem 
großen aus Wejtphalen ſtammenden jchwarzen Roſſe, ungeben 
von all’ feinen Generalen. Auch der fröhlich umjchauende Tau- 
padell war eben angefonmen vom Streifzuge, welcher Nacdjrichten 
eingefammelt hatte bis St. Blaſien hinauf. Diefe Nachrichten 
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ichienen in Bernhards Plan einzujtimmen: er ſah frifcd) und 
heiter aus. Auf feinen Wink bildeten die nächjten Negimenter 
ein enges Viered um ihn, und mit weitjchallender Stimme fprad) 
er: „Nun, Freunde, it der Augenblid da. Aufgejchoben ift nicht 
aufgehoben. Am Sonntage haben wir den Steg aufgejchoben, 
weil wir nicht zahlreich genug beifammen waren; morgen wollen 
wir ihn holen. Iſt's Euch recht?” Jauchzend jchrien Alle und 
Ihwenften die Waffen. 

„Nun alſo in jtrenger Ordnung und ohne Lärm vorwärts. 
Wir marjchiren in die Nacht hinein bis über Sädingen abwärts, 
Dort rajten wir unter Waffen ein paar Stunden. Vor Tage 
brechen wir wieder auf und mit Sonnenaufgang fajjen wir die 
erichrodfenen Kaiferlichen da, wo wir fie am Sonntage verlaffen 
haben. Gott mit uns!“ — Gott mit uns! — riefen Taujende 
von Stimmen über das Feld hin und der Marjch begann. 

Der Morgen graute erjt, al8 Herzog Bernhard vor Büden 
war und Hans von Starjchädel begrüßte. Eine Groatenabtheilung, 
die zwifchen Bücken und Rheinfelden lag, bringt die Nachricht 
in die Stadt hinein: der Feind rüde an. Johann von Wörth 
wirft ſich aufs Roß und erfennt mit Schreden: was das zu 
bedeuten habe. Noch fliegen die Boten nad) allen Dörfern und 
alle Faiferlichen Generale eilen aus der Feſtung heraus, um nicht 
eingefcjlojfen zu werden. Bon Rheinfelden nad) Biden war das 
ganze Rheinufer mit Gebüfchen bededt. In dies Gebüſch werden 
die nächiten Faiferlichen Truppen geworfen. Die Hauptmacht wird 
abwärts von Rheinfelden aufgeitellt, wo die Thalmulde mit ihrem 
Bad) durd) Karjchau fich herunter jenft. Der Bad) bildet abwärts 
von Karſchau einen breiten Graben. Hinter diefem Graben ordnet 
jid) was herbeifonmt von faiferlichen Truppen, Neiterei und 
Fußvolk neben einander. An Geſchützen fehlte es, an Schiegbedarf 
desgleichen, an Truppen nicht minder, nur die Befehlshaber und 
die Fähnlein waren vollzählig da. 

Des Steges ficher fam das weimarifche Heer breit ange- 
zogen mit Flingendem Spiel. Auf feiner Nechten weit oben die 
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Taupadell’fche Keiterei, um durd) den höher liegenden Wald heute 
jeinerjeit8 die Ueberflügelung vorzunehmen. Unten commandirte 
Herzog Bernhard und ließ die Ufergebüfche zu feiner Linken nad)- 
drüclich fäubern. Raſch war das bewerfftelligt, und auf den 
Graben zu wälzte ſich die Centrummaſſe, die Geſchütze vor ſich 
herichiebend und im Vorrüden feuernd. Das war die Neuerung, 
welche Bernhard mit Hans befprochen. Bis jeßt hatten die Ge- 
Ihüge nur aus fejter Pofitton gejchoffen. Heut’ rüdten fie zum 
Erſchrecken des Feindes nad) jeder Lage weiter vor, und die dritte 
Salve gaben fie fo nahe am Graben, daß fie auf Piftolenjchuß- 
weite vor den Gegner abgebrannt wurde. Eine Neuerung, welche 
auch die tapferjten Keihen ins Wanfen bringen konnte. Und num 
in der Nähe des Grabens Bernhards fchallendes Commando 
von allen Führern wiederholt: „Hinüber!“ und der weite Sprung 
des jchwarzen Kiejenroffes im Nu ausgeführt von der ganzen 
Tinte trog des Musfetenfeuers der Katjerlichen, ausgeführt 
von Neiterei und Fußvolk, ohne einen Schuß aus den Hand» 
waffen — das hatte etwas Schauerliches. Denn nun erſt als 
fie drüben waren fchoffen die Weimaraner, wie ihnen Bern: 
hard befohlen, dicht amı Leibe des Gegners ihre Piftolen und 
Musfeten los. Jede Kugel traf und riß nieder, und diefe ganz 
ungewöhnliche Gefechtart half die Beftürzung vollenden — die 
ganze kaiſerliche Yinte warf fich in die Flucht, die Netter löſten 
nicht einmal ihre Piftolenfchüffe, es Hatte ſich ein pantjcher 
Schreden verbreitet. — 

Nur oben im Walde hielt das Wahl'ſche Negiment tapfer 
Stand. Dorthin hatte fid) aud) Johann von Wörth aus dent 
Alles niederreigenden Fluchtgetümmel errettet, und hier wurde 
gefochten bis zum Aeußerjten. Ohne Ausficht, ohne Erfolg. Taus 
pabdell hatte das ganze Gehölz umfchlagen, der Graf von Nafjau 
drang mit frifchen Fußtruppen ein — was nicht fiel, mußte ein- 
zen fein Heil in der Flucht fuchen. Unter diefen Johann von 
Wörth. Die Naffauer holten ihn ein und dem Capitän-Pieutenant 
dieſes Regiments — fo wurde neuerdings der Hauptmann 
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genannt, welcher des Obrijten Leibcompagnie führte — mußte er 
jeinen ftarfen Degen ausliefern. 

Binnen einer Stunde war die ganze Schlacht zu Ende. 

Die Verfolgung einer dergejtalt aufgelöften Schlachtordnung 
war ein Feſt für die Reiter Taupadell's und Roſen's. Ja Officiere, 
deren Stellung es gar nicht mitbracdhte, betheiligten ſich an dieſem 
Acte. Unter diefen Mitzlau. Er hatte freilic) einen ganz befondern 
Grund. Sowie fein Trachten jeit zwei Jahren darauf gerichtet 
war, im der katholiſchen und faiferlihen Welt Anhaltspunkte zu 
gewinnen, ſowie er ſelbſt Blandini ſich genähert hatte, als diefer im 
Lager bei Dellöberg erſchien und fich ihm geradezu anſchloß, als 
diefer die Empfehlung Desnoyers’ geltend gemacht, jo hatte er bei 
diefer Schladyt ein dahin gehendes Augenmerf. Dies Augen 
merf war der faiferliche Generaliffimus, der Herzog von Savelli. 
Ihm nahe zu fommen war fein Bejtreben, nac) welcher Richtung 
er geflohen fein könnte, darnad) jagte und fragte er auf dem 
Felde umher, bei Berwundeten und Gefangenen mit großer Ge— 
ſchicklichkeit forſchend. Er fam ihm auch wirflich auf die Spur. 
Nad) Kranzad) hin follten die höchſten Herrn gefprengt fein. 
Nach Kranzad) Hin jagte Mitlau und — fing den Herzog. 
Natürlicd) behandelte er ihn mit der größten Höflichkeit und war 
nahe daran, ein Abkommen mit ihm zu treffen. Der Herzog 
jollte in Wien Mitzlau's vollftändige Amneftie empfehlen und 
durchjegen — dafür wollte Mitlau den Herzog entichlüpfen 
laſſen. Wer war froher, wer verſprach eifriger als Savelli! Aber 
ein paar Roſen'ſche Reiter, welche desjelben Weges famen, ver- 
eitelten den Handel. Der eine meinte, den „vornehmen Herrn“ 
zu fennen 'und beide erklärten fich bereit, ihm transportiven zu 
helfen. Mitlau konnte dies nicht ablehnen, ohne Verdacht zu 
erregen. 

Auf einer Heinen Bodenerhöhung zwifchen Rheinfelden und 
Bücken hielt Herzog Bernhard, als die Gefangenen und Trophäen 
ſchaaren- und haufenweije gebracht wurden. An die jechzig Stand- 
arten und Fähnlein, an die hundert Dfficiere, und unter ihnen 
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der furchtbarfte Gegner Bernhards, der wilde Johann von Wörth. 
Es bildete fi) eine Gaſſe als er daher geführt wurde vor den 
Herzog, und eine Todtenjtille trat ein. Ste bezeugte den unwill— 
fürlihen Nefpect, welchen diejer tapfere Gegner einflößte, obwol 
jeine grobe Geſtalt jest mit Schmuß bededt, jein ſtarkknochiges 
Geſicht von Schwarzen Pulverftreifen befledt und von der auf: 
gerifienen Schußwunde im Baden blutrünjtig ausſah. Wörth 
galt nicht blos für einen Kriegsgegner Bernhards, er galt für 
einen perjönlichen Feind desjelben. Die jtärkiten Schimpfreden 
liefen um von ihm, welche er dem Neicdjsfeinde und Franzoſen— 
freunde Bernhard beigelegt, Worte, welche diefen empfindlid) 
verlegt hatten, weil fie nicht geringen Schein von Wahrheit trugen. 
Man mußte jest auf höhniſche Worte aus Bernhards Munde 
gefaßt fein. Bernhard rief dagegen nichts weiter ala: — „Ei, 
weld) unvermuthetes Zufanmentreffen!” 

— 8 ift das Glück Eurer fürftlichen Gnaden und mein 
Unglüd, über welches id) mich nicht zu rechtfertigen habe — 
erwiderte Wörth ziemlich barſch. — „Der Herr wird Zeit haben, 
darüber nachzudenken." Nun fam die wohlgenährte Geſtalt Sa- 
velli's, welchen Mitlau vorftellte, an die Weihe. Mit ausgejuchter, 
etwas tronifcher Höflichkeit empfing ihn Bernhard, und lud ıhr 
ſammt feinen Mitfeldheren Johann von Wörth zur Tafel im 
Bückner Ordenshaufe. 

Dann ftieg Bernhard vom Pferde, und fniete nieder. Al’ 
feine Leute thaten desgleichen, und die gefangenen Generale 
ſtanden wie Markſteine allein aufrecht. Neben Savellt und Wörth 
noch zwei von Wichtigfeit, Speerreuter und Adrian von Enfevort. 
Mit gedämpfter Stimme wurde der erjte Vers gefungen von 
„Eine fefte Burg iſt unſer Gott”. Die Sonne hatte ſchon lange 
die trübe Luft erhellt, und ſchien jet warm hernieder wie junge 
Märzjonne zu thun pflegt. Zwei Stunden jpäter jaß man im 
großen Capitelſaale des Bückner Ordenshauſes an der Tafel. 
Man hätte glauben fünnen, der ganze Schladhtvormittag fei ein 
Traum gewejen, oder man fei nad) griechifchen Vorftellungen in 
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den Olymp verjegt, wo die blutigjten Feinde, ihrer Erdenfeind- 
jchaft vergefiend, Nektar und Ambrofia mit einander genießen. 
Aber die Unterhaltung ließ den Gedanfen an einen Traum und 
an olympijche Scenen nicht aufkommen. Die Unterhaltung ward 
durch einen Zank bejtritten, welden Savelli und Wörth den 
Weimaranern zum Beten gaben. Einer warf dem Andern vor, 
durch Schlechte Maßregeln das Unglüd verfchuldet zu haben, und 
Wörth wurde immer lauter und gröber, je thörichter und un— 
richtiger Savelli's Entſchuldigungen auftraten. Nur einer der 
gefangenen Generale, Speerreuter, war ausgejchlofjen von der 
Tafel, und jaß in enger Haft. Er hatte früher unter den Schweden 
gefochten, und galt für einen Nenegaten. Gegen Ende der Tafel 
gab Bernhard leiſe die Ordre: Speerreuter und Savellt werden 
nad) Hohentwiel, Wörth und Enfevort nad) Benfeld abgeführt. 
Vestere zu ehrenvoller Haft — ſetzte er hinzu — namentlich der 
„Schwarze“. — So pflegte man Wörth zu nennen. 

Mitlau wurde beauftragt, den Transport nach Hohentwiel 
zu leiten. Er bemerfte, daß Savelli gleich nad) der Gefangen: 
nahme dringend gebeten habe, nicht nad) Hohentwiel gebracht zu 
werden, weil Widerhold, der dortige Commandant, fein perſön— 
licher Feind wäre. — Mitzlau feste hinzu: Yauffenburg eigne ſich 
vielleicht — 

„Meinethalben” — entgegnete Bernhard — „wenn der 
Herzog Savelli fein Ehrenwort geben will, nicht zu entweichen.“ 
— Dies giebt er. — „ut. Wo aber ift denn Erlach?“ 

Er wurde vermißt. Es fanden ſich Anzeigen, daß er im 
Keitergefechte des erjten Schlachttages in Gefangenschaft gerathen 
jein möge. — Man fragte Wörth. Diefer beftätigte die Ber: 
muthung, und jegte hinzu, er jei mit anderen Gefangenen nad) 
Rheinfelden gebracht worden. Bernhard befahl, ſogleich Schritte 
für Erlach's Auslieferung zu thun, und hob die Tafel auf. Es 
war dunfel geworden; man bradjte Yichter und ein Schreiben, 
welches an den Herzog Bernhard von Baſel gebracht worden jet. 
Eilig öffnete e8 Bernhard, und wurde durch die Unterjchrift 
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enttäujcht. Ste zeigte den Namen Blandint. Er jchrieb in Fleinen 
Schriftzügen in franzöfifcher Sprache Folgendes: 

Eure Hoheit haben gewünjcht, daß ich nad) Bafel ginge. 
So war ich denn zur Hand, als der verwundete Herzog von 
Rohan gebracht wurde. Möge fid) Eure Hoheit erinnern, daß ich 
in Lenzburg gejagt: nur feine Schußwunde! Sie ijt das Gefähr- 
lichite, was der Blutbefchaffenheit des Herrn Herzogs widerfahren 
fönnte. Und fo ift e8 leider gefchehen, und zwar tjt ein größeres 
Blutgefäß durch die Kugel zerriffen worden. Ein jtarfer Blut— 
verlust ijt bei dem jchlechten Verbande unvermeldlid, geworden 
— Der Herr Herzog tjt in Lebensgefahr. Die Wunde hat jich 
bösartig gejtaltet, und fie vergiftet gleichjam das ohnehin von 
Zerjegung bedrohte Blut des Herrn. Ic habe wenig Hoffnung 
für die Erhaltung des theuren Lebens. Das Athmen guter veiner 
Luft kann vielleicht etwas hinhalten. Deshalb habe ic) angeordnet, 
den Kranken jogleich höher hinauf ins Bergland zu bringen. Ein 
hiefiger Patricier befigt bei Königsfelden im Berner Lande ein 
günftig gelegenes Yandhaus. Dies hat er der herzoglichen Familie 
zum Aufenthalte angeboten. Sie reift mit dem Kranken nod) heute 
dahin ab. Ich werde fie begleiten, um Alles aufzubieten, was 
meine Wiſſenſchaft an die Hand giebt; aber wie gejagt, id) hege 
wenig Hoffnung. Die junge Prinzeſſin ift troftlos, und fragt, ob 
Eure Hoheit nicht kommen würden. Geſtatten es die Gejchäfte 
Eurer Hoheit, jo müßte e8 bald gefchehen, denn die Zerjegung 
des Blutes fann in einem bejahrten und gejchwächten Körper 
einen plöglichen Stillitand des Lebens herbeiführen. Es verharrt 
in dienjtwilliger Bereitſchaft 

Eurer fürftlichen Hoheit 
gehorfamer Diener 
Bafel, den 1. März 1638. BE. 

„Wo tft der junge Groot?” fragte Herzog Bernhard. — 
Bei der Kanzlei in Yauffenburg — lautete die Antwort. „Er foll 
herbejcjieden werden zu morgen früh!‘ 
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Und nun ging der Herzog aus dem Saale in ein anjtoßen- 
des Zimmer, und ließ die Befehlshaber, welche anweſend waren, 
oder von der Verfolgung des Feindes zurüdfämen, in dies Zimmer 
bejcheiden. Ehe fie famen, theilte er Hans, welcher ihm gefolgt 
war, Blandini's Brief mit. 

„Das Schickſal verlangt immer ein Opfer, wenn es einen 
großen Gewinn bejchert,“ jagte er vor fid) hin, während Hans 
(a8, „unfer braver Rohan wird diesmal das Opfer fein.” — 
Leider fcheint es jo. — „Ic will zu ihm. Beim Heere fann ic) 
eine Woche entbehrt werden. Jetzt gilt's nur marſchiren und in 
die Taſche jteden was herrenlos oder ſchwach verteidigt iſt. Ueber 
perfönlichem Leide will ich nicht vergefien, und nicht Gott zu 
danfen vergefien, daß der Gewinn fo groß ift, wie wir nur da- 
mals zu Paris im Arjenale hoffen Fonnten. Die Führung des 
deutschen Krieges iſt neuerdings, iſt endlich in unfere Hand ge- 
geben. Jetzt mußt Du hinaus, Hans, und mußt in Bewegung 
ſetzen, was vorbereitet ıjt in Würtemberg, Franken, Heſſen und 
Niederfachjen. Aus dem Großen und Ganzen müfjen wir arbeiten 
und fchaffen, denn jetzt giebt e8 auf weit hin und lange hinaus 
fein feindliches Heer vor uns. Weicht jegt Deine Schwermuth ?“ 
— Sie weidt. 

Die Befehlshaber famen, und alle eingehenden Nacjrichten 
lauteten dahin, daß die Zerjtörung des faiferlichen Heeres eine 
totale wäre. An die fünfhundert Mann lägen todt umher, und 
Gefangene würden jo fchaarenweife eingebracht, daß man ihrer 
morgen wol gegen zweitaufend zählen werde. Und was beſonders 
erfreulich: fie liefen der Gefangennehmung geradezu entgegen 
und bäten um Anwerbung. Binnen acht Tagen fönnte das wei— 
marifche Heer verdoppelt fein. Es jei eine Victoria wie die Guftav 
Adolphs bei Breitenfeld. Bernhard theilte nur furz die nädjiten 
Anordnungen mit. In drei Strömen follten jie in den Breisgau 
hinab; das fejte Schloß Rötteln überfluthen, den wichtigen Rhein— 
paß bei Neuenburg bededfen, und an die Thore von Freiburg 
ſchlagen, bis fie aufſprängen. Alsdann jollten ſich die Strönte 
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vereinigen vor der Zwingburg Breiſach. Die Befehlshaber wurden 
entlaſſen. Lachend rief ihnen Bernhard nach: „Wir haben ja 
Rheinfelden vergeſſen, das wol keinen Sturm mehr verlangen 
wird. Sitzt nicht der Wachtmeiſter noch hier, der vorgeſtern ein— 
gebracht wurde?“ 

— Ja, fürſtliche Gnaden. — „Schickt mir ihn herauf; er 
ſoll Rheinfelden erobern.“ 

Der Wachtmeiſter kam, und als der Herzog ihm zurief, er 
habe viel verſäumt, da drehte er ſeinen grauen Bart und ent— 
gegnete: — Ja! Aber ich möchte nicht gern noch mehr verſäumen, 
und bäte deshalb recht ehrlich, mich unter Eure Fahnen treten zu 
laſſen — ich hab' vom Fenſter aus zugeſehen, heut' Vormittag, 
geſtrenge fürſtliche Gnaden! Der Herzog klopfte ihm auf die 
Schulter, belobte ſeine Aufmerkſamkeit in Frick, nahm ihn an, 
und trug ihm auf, morgen früh den Parlamentair nach Rhein— 
felden zu begleiten, und dem Commandanten Rödel deutlich zu 
beſchreiben, wie es hier Außen ausſähe. Der freundliche Rödel 
möge keine Umſtände machen, damit man ſich nicht gegenſeitig zu 
erzürnen brauche. Und dann wurde Hoffmann gerufen. Der 
Herzog war einer tiefen Nachtruhe bedürftig. Seine Gedanken 
wendeten ſich der Rohan'ſchen Familie zu. Mitten im Glück 
hüllte er ſich in eine Wolke herzlicher Wehmuth. 


I. 


Drei Tage jpäter erreichte Herzog Bernhard den Eingang 
in ein Feines Thal. Auf waldiger Berglehne, die gegen Morgen 
freie Ausficht bot, lag das Yandhaus des Bajeler Patricters. 
Da hinauf ritt num langfam der Herzog mit feinem fleinen Ge— 
folge. Dietrid) van Groot und ein Paar Reitknechte bildeten es, 
und einer diefer Neitfnechte war nur ein Neitbube, was man 
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heutigen Tags einen Groom nennt, war der fleine Jaquette, 
welcher Dietrich& geſchicktes Factotum geworden, und zu jchnellem 
Ritte durch feine Yeichtigfeit empfohlen war. Herzog Bernhard 
hatte Dietric) Schon darum mitgenommen, weil er nad) Blandini’8 
traurigem Gutachten vorausfegen mußte, daß die Herzogin eines 
Gefandten nach Paris bedürfen würde. Nichelieu machte oft kurzen 
Proceß mit einer Exrbichaft, welche von einem fogenannten 
„Staatsverräther” herrührte, und ein berühmter Nechtsgelehrter 
wie Dietrich Bater konnte jehr nöthig werden, wenn auch nur 
für Angabe der zwedmäßigften Schritte. Vielleicht auch nur für 
ein zeitig angebrachtes Wort beim Könige, zu welchem Grotius 
als ſchwediſcher Gefandter Zutritt fand. Denn der König miß- 
billigte oft die Konfiscationen, welche Cardinal Richelieu befehlen 
wollte. Auf weiter Waldblöße am Bergeshange lag das Yandhaus. 
Ein überhängendes Dad) ſchützte es vor dem Schnee, eine Gallerie 
rings um den erjten Stod machte Yicht und Ausficht zugänglic). 
Ehe Bernhard noc) vom Pferde jteigen konnte, war Marguerite 
jchon vor dem Haufe und eilte ihm entgegen. Sie hatte ihn von 
Weitem erkannt. Ach! ihr Benehmen war fo lieb! Dem heiteren 
jorglofen Mädchen ftand jest die Wehmuth und die Sorge fo 
gut! Das Antlig war ausdrudsvoller, die Stimme inniger ge- 
worden. „Ihr bringt gewiß Hilfe und Rettung!” ſagte fie jo 
zuverfichtlich, daß dem Herzoge gar weh zu Muthe wurde, weh 
und warm, denn er jah und hörte zum erften Male, daß Mar— 
guerite treu umd tief empfinden konnte. 

„Es geht auch feit heute viel beffer,” fette fie hinzu, „der 
Bater hatte tief gejchlafen, und ſpricht ganz freundlich.“ 

Dben an der Treppe harrte die Herzogin. Sie ſah nod) 
ernfter aus und fummervoller als gewöhnlich, und fragte leife: 
„Was hat Eud) Blandini gefchrieben? Das Schlimmfte! Sonft 
kämt Ihr nicht fo jchnell, von weither und aus fchwieriger 
Lage?!” — Im Gegentheil! Meine Page ift vortrefflich; ich 
habe einen großen Sieg erfochten, und mein Herz trieb mich, dem 
Freunde die Siegespoft jelbjt zu verkünden. 

Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 26 
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Er fand den Kranken in einem großen, jehr wohnlid) ein- 
gerichteten Zimmer auf einem Ruhebette. Ein loderndes Kamin: 
feuer brannte, alle Fenſter ftanden offen, und die eben unter- 
gehende Sonne beleuchtete rojenroth die mit Schnee bededten 
Alpen des Berner Oberlandes, die Jungfrau, den Mönch und 
den Aiger, welche der Kranke von feinem Yager aus jehen fonnte, 
und in deren Anblid er gerade jegt vertieft war. Er wußte nod) 
nichts von der Ankunft Bernhards. Als er deſſen anfichtig wurde, 
hob er ein wenig den einen Arm, und ftieß einen leiſen Freuden— 
ruf aus. Bernhard bemerkte nur zu gut, wie matt die Bewegung 
des Armes, wie ſchwach der Ruf war. Aber der Eindrud ging 
vorüber. Rohan zeigte fich fo freudig erregt, als ihm Bernhard 
den Ausgang der zweiten Schlacht gejchildert, daß diefer Blan- 
dini's Beſorgniſſe übertrieben fand. Und nun ſprach der Herzog 
Heinrich lange und ohne fichtbare Anftrengung. Er würdigte mit 
guten Gründen den Sieg fat noch höher als Bernhard, und jete 
klar auseinander, daß der deutjche Krieg nun endlich eine unab- 
. jehbare günjtige Wendung gewonnen für die Proteftanten. „Wie 
tröftlich tft das für mid) auch darum, weil id) jo wenig Wort 
halten gefonnt mit der hugenottifchen Hilfe, die ich Euc) damals 
in Paris in Ausficht geftellt. Meine Landsleute haben leider 
feinen Blick für das was jenfeits ihrer Landesgrenzen ſich bewegt. 
Kinder jchliegt die Fenfter! Es wird für unfern Gaft zu Falt.“ 
Bernhard protejtirte. Herzog Heinrid) aber bejtand darauf, und 
bat Frau und Tochter, ihn ein Stündchen allein zu laſſen mit 
Bernhard. 

ALS fie allein waren, jagte er zu Bernhards ſchmerzlicher 
Ueberrafhung: „Mein lieber werther Freund, jprechen wir Teſta— 
ment. Ic) bin außer Zweifel, daß meine Lebenskraft erlifcht wie 
die Flamme einer Lampe, die am legten Deltropfen zehrt. Tröftet 
nicht. Wir find ja beide Kriegsmänner, die mit dem Tode hin- 
länglic) vertraut find. Ich verfolge feit Jahren, wie der Delvor- 
rath meiner Yebenslampe fortwährend aufgezehrt wird, ohne daß 
ein Erjaß, ein neuer Zufluß zu entdeden gewefen wäre. Der 
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Kummer ließ nichts Neues zu. Der Kummer über die Welt, in 
der wir leben. Die Gelegenheit iſt da, den Verkehr mit Gott zu 
fäubern von altem Wuſt, den eine herrſchſüchtige Kirche auf- 
gehäuft, und fie wird nicht benügt. Die herrſchenden Menfchen 
jcheuen die Anftrengung für ein höheres Ziel, verfallen perfön- 
lihem Eigennuge und find jo denffaul, daß fie ſich über ihren 
perfönlichen Bortheil nicht einmal aufflären. Denn was fann 
die ‚Folge jein, wenn mein Vaterland, wenn Franfreid) das ein- 
mal gewonnene Yicht gewaltjam unter die Oberfläche drängt. 
Das Licht wird unterirdiich glimmen und brennen, und eines 
Tages bricht es als wüthende Flamme hervor, und zeritört vul- 
caniſch all’ den Befig und Vortheil, weldyen man lügnerifc) zu 
retten geglaubt hat. Ich jehe die Zeit fommen, in welcher die 
gedanfenlojen franzöſiſchen Edelleute als Bettler in fremde Länder 
flüchten müffen, froh darüber, ihr nadtes Leben gerettet zu haben. 
Und vielleicht fällt e8 ihnen aud) dann noch nicht ein, daß ihre 
Vorfahren dies verjchuldet, indem fie die Neform des Berhält- 
nifjes zu Gott mit Füßen getreten, und damit alle die Reformen 
zertreten haben, welche aus einer neu erwedten freien Gedanfen- 
welt von jelbit aufjprießen. Diejer Kummer hat mid) aufgezehrt. 
Und jest da id) abjcheiden muß, ſeid Ihr, mein junger tüchtiger 
Freund, mein einziger Troft. Nehmt meine brave Gattin, nehmt 
mein liebes Kind in Euren Schuß! Hat mid) väterliche Vorliebe 
nicht getäujcht, jo jeht Ihr Margusriten gern — 

„Ich liebe fie!" — D, mein Gott, wie dank ich Dir! 
— Bitte, ruft fie, und ihre Mutter — mein Athem wird 
ſchwach — der lette Tropfen — tft wol — nahezu — auf- 
gezehrt — 

Bernhard eilte. Mutter und Tochter famen. Marguerite 
arglos. Der Bater ftredte ihr feine Hand entgegen. Site füßte 
diejelbe. Dann fuchte ev in matter Bewegung die Hand Bern- 
hards, welcher an der andern Seite des Lagers jtand, führte fie 
zur Hand feiner Tochter, und als ſich die Hände Bernhards und 
Margueritens faum berührt hatten, fanfen die jeinigen nieder, 
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jein Haupt fiel zurüd, ein leichtes Nöcheln wie ein Seufzer rang 
ji) aus feinem Munde. — 

„Er ftirbt!” ſchrie mit herzzerreißender Stimme die Her— 
zogin. Und es war jo. 


Bernhard war nod) einige Tage geblieben. Margueriteng 
wegen. Nicht nur, weil er fie liebte, jondern weil der Tod des 
Vaters einen gar jo beunruhigenden Eindrud machte. Ste hatte 
e8 nicht glauben wollen, daß der Vater todt ſei, daß er todt fein 
fünne. Sie hatte ſich auf ihn geftürzt, ihm durd) Yiebfofen und 
Nufen ein Lebenszeichen abzuringen. Ihr Schmerz hatte ſich 
wie Verzweiflung geäußert, und eine Yeidenfchaftlichfeit war an 
ihr zu Tage getreten, welche Niemand diefem bisher jo gleich- 
mäßigen, fühlen Mädchen zugetraut. Endlich war fie in Ohn- 
macht gefunfen. Sie hatte ihren Vater mit al’ ihren jugendlichen 
Kräften geliebt, und die troftlofe Mutter behielt kaum Zeit für 
ihre Thränen um den entriffenen Gatten, fie mußte alle ihre 
Aufmerffamfeit und Pflege der verzweifelnden Tochter zuwenden. 
Am Morgen des dritten Tages hatte die Beerdigung jtatt ge- 
funden. Gegen Erwarten hatte ſich Marguerite ruhig und gefaßt 
dabei erwiefen. Nur ihre Thränen waren unaufhörlic geflofjen. 
— Beim Weggehen vom Grabe hatte ihr Körper gezudt wie 
von einem eleftrichen Schlage getroffen, und fie hatte ihre Hand 
ausgejtredt nad) Bernhard, der in der Nähe gejtanden. Mit der 
Saft ihres ganzen Körpers hatte fie ſich auf feine dargebotene 
Rechte geftütt bis zur Hausthür. Dann hatte fie leife gejagt: 
Nicht fortgehen! Nicht fortgehen! Bernhard faß jest allein auf 
der Gallerie neben dem Sterbezimmer und fchaute nad) den 
Scjneebergen des Berner Dberlandes. Es war ein fonniger 
Morgen; von allen Dächern, von allen Bäumen thaute es — 
der Winter jchien jählings Abfchied zu nehmen. Bernhard faßte 
feinen Entſchluß. Er meinte warten zu müffen. Er meinte aud) 
nicht, feine Gefühle ordnen und Hären zu dürfen. Ein gewifjes 
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Zartgefühl verwehrte das. Die Trauer um den Freund ließ nicht 
zu, ſich Yiebesgedanfen hinzugeben. 

So ſaß er da, und fchaute in die Landſchaft. Seine Stint- 
mung war ernft, aber im Grunde doc glüclicher als er fid) 
geftehen mochte. Die Wärme der Anhänglichkeit, welche in Mar— 
guérite hevvorgetreten war, hatte fein Herz im Grunde fehr 
wohlthuend berührt. Da erſchien Blandint Hinter ihm, und trat 
auf die Gallerie heraus. Bernhard ſah fid) um, und empfand 
beim Anblide des gelblich bleicy ausfehenden Mannes einen 
leichten Schauer. Er ſchob e8 auf die Todesweishett dieſes Arztes, 
welche fich jo jchlagend bewährt hatte am verftorbenen Rohan. 
Stammte dies Schauern nur daher? Dder erbebte die Seele 
Bernhards vor der Nähe deſſen, der fich ihm als Mörder nahte? 

Blandini hatte ſich eingeftehen müſſen, daß er nad) dem 
entjcheidenden Siege bet Aheinfelden nicht mehr zögern dürfe in 
Erfüllung feines Auftrages. Er hatte ſich während der legten 
Tage einfan verhalten in feinem Zimmer. Aber Dietrich hatte 
er dod) geſprochen, und war durch ihn unterrichtet worden über 
die große Tragweite des Aheinfeldner Sieges. — Jetzt kam er, 
um den Herzog jelbjt darüber zu vernehmen. Er hielt Bernhard 
für einfach und wahrhaftig in Beurtheilung der eigenen Thaten. 
Wenn diefer felbjt jagen würde, daß der Sieg entfcheidend, daß 
die glücfliche Folge ficher und weitreichend wäre, dann war er 
entſchloſſen — an das mörderifche Werk zu gehen. Dahin lenfte 
er aljo das Gefpräd). | 

„Eure Hoheit,“ jagte er endlich, „haben alfo jegt die ſieg— 
reiche Lenkung des Krieges in der Hand?” — Das iſt zu viel 
gejagt. Eine neue Epoche des Krieges beginnt allerdings. Es ift 
fein faiferliches Heer mehr vorhanden, das mir entgegen gejtellt 
werden fünnte. Kaum ein Feldherr. Man wird, mein ich, tief 
unten in Niederdeutjchland Truppen abrufen müfjen, und wahr- 
jcheinlich den Götz an die Spige ftellen, der ein tüchtiger Oberft 
unter Waldjtein war. Ehe der ein Heer zufammengebradjt und 
über den Main geführt hat, wird der Sommer da fein, und ich 
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habe bis dahin Zeit und Muße, Breijad) zu nehmen und mein 
Heer durch Zuzug aus den Yändern und Städten meiner 
Slaubensgenofien zu verdoppeln oder zu verdreifachen. Die legten 
ſechs Jahre, welche auf des Kaiſers Guthaben fielen, find aus— 
geftrichen, und e8 beginnt eine neue Rechnung. Gott wird ent= 
fcheiden, ob wir die neu gewährte Gunft zu benügen wiſſen. 

Diefe Worte warfen den Schauer auf Blandini's Nerven. 
Sie waren unzweidentig, und er mußte num an fein Werf gehen. 

„sc bitte Eure Hoheit,“ jagte er unter einem leiſen 
Seufzer, „mid) eine Minute Euren Puls beobachten zu lafjen!“ 
— Wozu? — „Ic bemerfe in Eurem Auge und Euren Mienen 
ein Nervenzuden, das wie Wetterleuchten einem Gewitter voraus— 
zugehen pflegt.” Warum nicht gar! Ich bin ganz wohl. — „Darf 
ich, bitten!“ — Laßt mic) in Ruh! Ic hege große Achtung vor 
Eurer Wiffenjchaft, und Euer Brief über den damals nur leicht 
verwundeten Herzog hat diefe Achtung erhöht. Aber meine Perfon 
will leben und fterben ohne Doctor und Medicin. — „Folgt 
diefem Manne, lieber Herzog! Er hat einen Blid ohne Gleichen 
— id) hab’ es mit Schaudern erfahren.“ 

Die Frau Herzogin von Rohan, in tiefes Schwarz ge: 
fleidet, war auf die Gallerie herausgetreten, und jprad) diefe 
Worte. Um ihr gefällig zu fein, veichte Bernhard feinen Arm dem 
Doctor. 

„Ja wol,” jagte diefer nach einer Minute, „es gährt ein 
Nervenfturm in Eurem Junern. Und man muß ihn gewähren 
laſſen. Es fünnte gefährlic) jein, ihn zu unterdrüden. Vielleicht 
zertheilt er fic von felbit. Iſt dies aber nicht der Fall, jo laßt 
Euch durc die Art feines Ausbruches nicht täufchen. Diefer 
Ausbruch wird gar nichts Unangenehmes haben; er wird darin 
bejtehen, daß Ihr Euch plötzlich jehr aufgewedt, heiter erregt 
fühlt, federleicht in den Gliedern, geneigt zu förperlichen Luft: 
fprüngen, erfüllt von einem ſchimmernden Yichtglanze im Innern, 
welcher Gegenwart und Zufunft übertrieben herrlich erſcheinen 
läßt. Wenn diefer Zuftand eintreten follte, dann trinfet Milch, 
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oder Del. Was Ihr am nächiten zur Hand habt. Beides be- 
ichwichtigt die Magennerven, und wirkt durd) dieje beſchwichtigend 
weiter. Verſäumt Ihr ſolche Gegenwirfung, fo fteigert ſich der 
Heiz bis zu großer Abgejpanntheit, und es bleibt das Samenkorn 
zurüd, welches fortwuchert. Es iſt unberechenbar, auf welchen 
Theil des Innern es feine Wurzeln ausdehnt, und Siechthum 
erzeugt —“ Hört auf! — rief Bernhard — Ihr überreizt 
Euch ſelbſt. Mich nicht. Wer ſich in den Finger fchneidet, kann 
in Brand verfallen und den Arm verlieren, und wenn er ihn 
nicht raſch abjchneiden läßt, das Yeben. So heißt's in den Stuben 
und bei furchtſamen Leuten. Zu denen gehör’ ich nicht, und Fa— 
jelei, wenn fie nod) jo gelehrt und geachtet auftritt, it und bleibt 
für meine Nüchternheit Faſelei. 

Dlandint machte eine tiefe VBerbeugung, eine gleiche, von 
einem faum merflichen Achjelzuden begleitet, der Frau Herzogin 
— und ging. Er hatte auf eine jolche Abfertigung gerechnet ; 
fein Zwed war erreicht. Gerade jo meinte er am Bejten fein 
Beginnen einzuleiten. Die Herzogin wollte Bernhard janfte Bor- 
wiürfe machen; er aber brad) das Thema ab, und ging darauf 
über: welches der nächjte Yebensplan der trauernden Witwe wäre, 
und wie er ihr behilflich fein könnte. Er ſchlug ihr vor, wieder 
nach Baſel zu überjiedeln, liebenswürdig hinzufegend, daß diejer 
Vorſchlag allerdings mit feinem Eigennuge zufammenhinge. Dort 
an der deutjchen Grenze könne er leichter und öfter die Freude 
haben, Mutter und Tochter zu jehen. „Ic weiß nicht,” ſetzte er 
hinzu, „ob der verjtorbene Herzog mit Eud) davon gejprochen, 
daß er mir eine nähere, herzliche Stellung zu Margueriten zu: 
gedacht hatte?“ 

— a, lieber Freund, und ich habe aud) feine legte Hand- 
(ung, das Zufammenfügen Eurer Hände, verjtanden — „Und 
gebilligt ?" — Bon Herzen. Dennoch, lieber Bernhard, wider- 
jtrebt e8 mir, jest nad) Baſel zu überfiedeln und diefen Drt zu 
verlaffen, wo mein Heinrich feine Auheftätte gefunden. Und id) 
wollte Euch bitten, den Eigenthümer in Baſel anzugehen — 
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„Er fol Euch dies Landhaus und dies theure Grab nicht nur 
eine Zeitlang nod) geitatten, er joll e8 Eud) ganz überlaffen. Ich 
fenne den Mann, er hat ein Herz für unfern Glauben, er wird 
unferen Empfindungen entgegen fonımen.“ — Danf! Dan! 
Und leider muß id) einräumen, daß es ein Frevel an unferer 
gemeinfamen Sac)e wäre, Euch länger hier abzuhalten von Eurer 
großen Kriegsaufgabe. Mit Wehmuth jag’ ich’, aber e8 muß 
gejagt fein. Nur Eins mögt Ihr und noch gewähren: überlaßt 
mir den jungen de Groot zu einer Sendung nad) Paris. Sein 
Bater fann ung — Ihr habt ja jchon ſelbſt daran gedacht! — 
recht nützlich fein, wenn er der Erjte ift, welcher dem Könige den 
Tod meines Gatten anzeigt. Dann fünnen die Umtriebe des 
Cardinals um Margueritens Erbe abgefchnitten werden; denn 
es ift dann zu hoffen, daß dem Könige ein entjcheidendes Wort 
für unfer Recht abgenöthigt wird. — „Dazu habe id) den jungen 
Mann mitgebracht. Er jteht zu Eurer Verfügung. Und ich will 
ſogleich felbft einen Brief an den König jchreiben. Es wird ihm 
jchmeicheln, wenn ich ihm ſelbſt den Sieg bet Aheinfelden anzeige, 
obwol fein einziger Franzoſe dabei mitgefochten hat, und er wird 
die Artigkeit mit Artigfeit erwidern durch Bejtätigung Eures 
unzweifelhaften Erbrechtes, die ich ausdrüdlid in Anſpruch 
nehme.“ 

Auch die Herzogin wollte jogleic, unmittelbar au den König 
reiben. Sie trennte fi), und fie jagte nur noch, al8 er ihr die 
Hand drüdte und fügte: — Aber, nicht wahr, den heutigen Tag 
ichenft Ihr uns nod) ganz? 

„Ich ſchenk' ihn mir!” erwiderte er herzlich. 

Als die Sonne im Mittag ſtand, und den Schnee ringsum 
in Waſſer verwandelte, war Dietrich mit den Briefen ausgerüſtet, 
und brad) auf nad) Paris, Ein Diener des Rohan'ſchen Haujes 
ward ihm mitgegeben. Nicht Mathieu, der zum Schuge der 
Frauen bejtimmt war, obwol der alte Knabe jest noch felbjt 
ihugbedürftig erjchten. Der Berluft feines Herrn beugte ihn tief, 
und erjt im legten Augenblide fand er die Faſſung, Dietrich an 
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den „Grauſchimmel“ zu erinnern, den der König unter folchen 
Umftänden wol aud) bewilligen werde. Der hochjelige Herr 
Herzog — jagte er, und die Rührung übermannte ihn — wußte 
den Grauſchimmel — jehr zu ſchätzen — und würde ſich im 
Grabe — freuen — 

— Id) forge dafür! — entgegnete Dietrich) mit feiner 
gewöhnlichen Zuverfichtlichfeit vom Pferde herab, und grüßte 
Marguerite und die Frau Herzogin, die unter der Hausthür 
ftanden. Margusrite jchritt jogar über den feuchten Sandboden 
herzu, und reichte ihm die Hand zum Abſchiede. 

Sie war jo weich! Auch diefer Fugendgenofje ging fort! 
Es war ihr, als ob die ganze Welt leer würde. Denn die Mutter 
hatte ihr gejagt, daß der Herzog Bernhard bis morgen bleiben 
würde. Nur bi8 morgen?! hatte fie unter Thränen geflüjtert. 
Der unbedachte Dietrich führte übrigens ſchon dasjenige mit fic), 
was den Zwed feiner Keije zeritören fonnte — der mitreitende 
Jaquette beherbergte in feiner Satteltafche einen Brief Blandini's. 
Diefer nämlid) hatte bemerkt, daß die große Rohan'ſche Erbſchaft 
in Frage ſtehe, und daß es von Wichtigkeit jei, wer die erjten 
Schritte einleiten könne. Seine Verbindung mit Desnoyers legte 
ihm gleichſam die Verpflichtung auf, eilig Bericht zu erjtatten. 
So meldete er denn in wenigen Zeilen Desnoyers den Tod des 
Herzogs von Rohan und feste einfach hinzu, daß der junge de 
Groot mit diefer Meldung an den König dieſes Brieflein bringe. 
Dies wohlverjiegelte Brieflein hatte Dietrich zur Bejtellung 
übernonmen. Und die Beitellung war jehr leicht. Neben dem 
Haufe der ſchwediſchen Gefandtihaft in der Wohnung der Yady 
Seymour ſei e8 an den Diener des Herrn von Zierotin abzugeben. 
Das machte ja gar feine Schwierigkeit für Dietrid, und konnte 
gleich nad) feiner Ankunft in Baris erledigt werden. Im Trauer: 
hauſe jelbjt ging e8 her wie in allen Trauerhäufern: die Tages- 
ordnung wurde eingehalten, ald ob e8 feinen Todesfall, kein Be- 
gräbnig gegeben hätte. Die äußerliche Ordnung kommt der 
innerlichen Zerrüttung zu jtatten — Koch und Diener arbeiteten 


— 410 — 


regelmäßig weiter, und die Tafel war Nachmittags gerüftet, die 
Herzogin und Mearguerite und Herzog Bernhard und Doctor 
Blandini jegten fich zu Tifche. 

Bernhard übernahm es, die Unterhaltung zu führen. Er 
entjchuldigte fid) beim Doctor über die ftarfen Ausdrücde, welche 
er am Morgen gegen ihn gebraucht, und bat ihn, jobald als 
möglid) wieder in fein Hauptquartier zu folgen. Das anbrechende 
Frühjahr jei immer die ſchlimmſte Jahreszeit für den Gefund- 
heitözuftand der Truppen, „und Ihr werther Herr Doctor,” 
fuhr er fort, „genießt unter ihnen durch Eure glüdlichen Curen 
eines unbegrenzten Bertrauens. Ste fragen nicht darnad), welchen 
Kirchenglauben Ihr angehört, fie nennen Euch einfach den ge- 
jegneten Herenmetjter. "Außerdem wartet mein Schagmeifter auf 
Euch, er tft Euch das Honorar noch ſchuldig für Eure Hilfe im 
Dellsberger Yager. Zunächſt gehen wir nach Nheinfelden, welches 
fi) in diefen Tagen ergeben muß, und wo es leider wie in allen 
belagerten Orten an anftedenden Krankheiten nicht fehlen wird. 
Dann machen wir Neuenburg am Rheine zu unſerm Haupt- 
quartier. Dort ift ein wichtiger Rheinpaß, welchen ich befeitigen 
und zu meinem Hauptfige machen will. Dort, liebe Frau Her— 
zogin und liebe Margusrite, hoff’ ich auch Euch in der guten Jahres— 
zeit einmal bewirthen zu fünnen. Ich rüfte eine Wohnung dazu, 
und bitte um Eure Zuſage.“ 

Die Herzogin verneigte ſich ſtumm, und Marguerite, welche 
neben Bernhard ſaß, erhob ihr feuchtes Auge zu ihm fragend, 
bittend, hoffend? Wie fann man den Blick bezeichnen! Bernhard 
meinte ihn zu verjtehen. Er nahm ihre Hand. Sie war warnt 
und feucht, und als er fie an feine Pippen führte, empfand er, daß 
ein leife zudender Drud von ihr ausging. Das Zartgefühl für 
die trauernde Tochter erlaubte es ihm nicht, das jest jo weiche 
Mädchen um Yiebe zu fragen, als e8 nad) aufgehobener Tafel 
neben ihm ftand am Kaminfeuer. Das Zimmer war leer. Sie 
jah veizend aus in den ſchwarzen Trauerfleidern. Ihre matte 
Gefichtsfarbe war von den dunflen Hüllen lieblich gehoben, und 
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ihr Auge hatte einen jo weichen und lieben Ausdrud, welchen 
Schmerz und Trauer der Jugend verleihen. Bernhard fuchte 
fie dadurch zu tröften, daß er ihr den Vater als unverloren dar- 
jtellte. Sein Bild, fein lieber Eindruck bleibe ihr ja doch fürs 
ganze Yeben. Und jein Vermächtniß! 

„Sein Vermächtniß“, fragte fie, zu ihm aufblicdend. — Das 
bin ich, liebe Margusrite. Er hat mir in feinen legten Minuten 
die Sorge vermacht um Euer Wohl; er hat mid) berechtigt, feine 
Stelle einzunehmen für feine Marguerite, die fein letzter Ge- 
danfe war. Wollt Ihr mir dies Necht nidyt gewähren, liebe 
Marguerite? — 

Sie blidte innig in jein Auge, welches auf ihr ruhte, innig 
und fchweigend. 

„Rein?“ fragte er leife. „O ja, ja, ja!” rief fie plöglich 
ſchluchzend, und ihr Köpfchen fanf an feine Bruft, das Antlig 
drückte ſich abwärts, ein Thränenſtrom erfchütterte ihren ganzen 
Körper — 

Co hielt er eine Zeitlang lautlos das zitternde Mädchen. 
Unter [hmerzlichen Thränen fam ihm der erjehnte, ſchönſte Augen 
blief des Lebens. Bielleicht der einzige, wenn die Yebensgefahr 
wirflic) zu ihm trat, welche in einem andern Zimmer desjelben 
Haufes für ihn vorbereitet wurde. Er war ſehr glüdlich, wenn 
aud) die Wehmuth ihren Schatten breitete über fein Glüd, und 
wenn er ſich aud) gejtehen mußte, das Schmerz und Berlafien- 
heit die Geliebte an jeine Bruft geführt. Er ftreichelte endlich ihr 
Haar, er bat fie aufzubliden — Sie that e8 und flüfterte: Mein 
guter Freund! 

„Das bin ich von ganzem Herzen!” ſprach er eben fo leife 
und neigte fic und berührte mit feinen Lippen ihr thränen- 
feuchtes Auge. 

Da zudte fie zufammen und trat ein wenig zurüd. Hatte 
fie die Mutter gehört, welche gerade jegt die Thür öffnete? Nein. 
Sie jegten jid) alle Drei um den Kamin und die Herzogin er- 
hielt ein oft jtodendes Geſpräch aufrecht. Die liebenswürdigen 
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Charakterzüge des PVerjtorbenen waren das Thema — hervor 
brechender, überfluthender Schmerz erzeugte die Pauſen. Bern— 
hard war erjtaunt und entzüdt von einzelnen Bemerkungen Mar— 
gueritens. Sie zeugten von einer Flaren, gedanfenvollen Auf: 
faffung, welche über die Jugend des Mädchens weit hinaus reichte. 
Die Herzogin mahnte endlid) an die Nachtruhe, da Bernhard 
ſchon mit dem Morgengrauen aufbrechen wollte. Sie nahnı Ab- 
Ihied von ihm, da Bernhard gebeten hatte, jo früh am nächjten 
Tage fich um fein Fortreiten nicht zu fümmern. Dann veichte er 
Margueriten die Hand und Füßte fie warm unter einen herz— 
lichen Drude. Ste erröthete und ſchlug die Augen nieder. Aber 
er fühlte, daß fie feinen Drud ein wenig erwiderte, und fie 
Ihlug dann aud) da8 Auge auf und ihr Blid war lieb und 
warm. Eine Stunde jpäter herrichte tiefe Stille im ganzen Haufe. 
Auch Blandint und Medardo jchliefen. Yesterer unruhig. Blan- 
dini ruhig. 

Er hatte Alles bejorgt für den nächſten Morgen. Zuerſt 
die VBorausverfündigung für den Herzog, daß er in einem auf- 
geregten franfhaften Zuſtand gerathen würde. Das jollte doppelte 
Frucht tragen: das Zutrauen in die Wiſſenſchaft des Arztes 
überaus erhöhen, und die Zuverficht auf die feſte Gefundheit des 
Herzogs tief erjchüttern. Alsdann hatte Blandini, allein mit 
Medardo auf feinem Zimmer, die Fläfchchen hervorgeſucht und 
Medardo aufgetragen, amı andern Morgen Nummer Eins zu 
nehmen und anzuwenden. Er jelbjt wollte fich nicht mehr jehen 
lafien. Kein Gedanke an ihn jollte aufjteigen bei der Abreife des 
Herzogs. Eine Gewohnheit Bernhards machte dies leicht. Bern- 
hard tranf täglich des Morgens, unmittelbar nachdem er vom 
Lager aufgeftanden, einen Becher frifchen Wafjers. Hoffmann 
reichte ihm denfelben in gewöhnlichen Lebenslaufe; auf der Keife 
that dies der Keitfnecht, welcher ihn begleitete. In diefen Becher 
vol Waſſer jollte Medardo den Inhalt des Fläfchchens fchütten 
am nächjten Morgen. Der Inhalt des Fläſchchens war farblos. 
Es war eine Arjenifauflöjung in Heiner Dofis, nicht größer als 
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fie Dergfteiger und Gemsjäger zu ſich nehmen jollen, wenn fie 
eine teile Aufgabe vor jid) haben und ihre Kräfte beleben wollen. 
Sie find durd) die kleinſten Dofen allmälig vorbereitet, ihre 
Drgane find daran gewöhnt wie die des Königs Mithridates 
an jtärfere Doſen gewöhnt gewejen jein jollen, und fie empfinden 
nicht mehr die üblen Nachwehen, welche bei einem erjten Ver— 
ſchlingen von fo viel Gift ohne vorhergehende Gewöhnung ein- 
treten. Medardo hatte den Reitknecht kennen gelernt; er fannte 
die Ortsgelegenheit. Noch ehe der Morgen dämmerte war er 
außen vor dem Yandhauje. In einen großen Trog lief da, vom 
Berge herabfommend, das friſche Duellwafjer. Dort erwartete 
er den Reitfnecht. Er wuſch ſich Antlig und Hände, um bejchäftigt 
zu erjcheinen. Der Morgen war hell und mild. Der Keitfnedht 
fam und trug den Becher in der Hand. Gruß und Gefpräd). 
Und als der Reitknecht den Becher gefüllt hatte, faßte Medardo 
den Kriegsmann beim Arne, in welchem er den Becher hielt und 
rief „horch!“ 

„Was giebt’8?“ Und bei diefer Frage blieb der Becher auf 
dem Rande des MWaffertroges ftehen, wie Medardo durd) das 
Anfafjen des Armes beabfichtigt hatte. — Das muß ein ganz 
naher Schildhahn fein, der hier oben im Walde balzt! jagte Me— 
dardo mit gedämpfter Stimme. — „Ich höre nichts!" — Die 
diden Nußbäume hier um den Trog hindern den Schall, drüben 
hinter ihnen hört man's ſchon! 

Medardo wußte, daß der Reiter feine Jagdpaſſion hatte 
und den Schilöhahn werde hören wollen. So war's aud). Der 
Reitknecht jchlic hinter die Bäume und Medardo ſchüttete raſch 
den Inhalt des Fläfchchens in den Becher. Dann folgte er dem 
Reitknechte nad. — Hörft Du ihn niht? — „Nein.” — 
Der Yump verfchweigt ſich jest; jchleichen wir ein Stüd hinauf! 
— „Kann nicht. Der Herzog ift eben aufgeftanden und er= 
wartet jein Waller —“ Damit ging der Reitknecht zurüd, 
nahm arglos den Becher und ging ins Haus. Als er drin 
war, jchlüpfte auch Medardo von rüdwärts hinein. Es wurden 
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die Pferde jchon aus dem Stalle geführt. Zehn Minuten jpäter 
beftieg Herzog Bernhard fein Roß, jah nod) einmal nad) den Fenſtern 
des erjten Stodwerks hinauf und ritt langjam von dannen. 


In Paris war Alles auf den Beinen, Alles in Bewegung ; 
es donnerten die Kanonen. Was iſt? Die Regierung feiert den 
Sieg bei NAheinfelden, welchen Herzog Bernhard von Weimar 
erfochten. Die Pariſer wußten nod) gar nicht, daß diefe lärmende 
Feier eine jehr komische Seite hatte und daß nicht ein fran- 
zöſiſcher Soldat bei Rheinfelden mitgefochten hatte. Ste wußten 
es nicht und fragten nicht darnad). Sie benügten die Gelegen- 
heit jpazieren zu gehen, weil der abjcheidende Winter dazu Er- 
laubniß gab. Biel wärmere Erlaubniß als in der fälteren Schweiz. 
Unter den nod) fahlen Bäumen der Place royale wimmelte es 
an diejem Nachmittage von Spaziergängern, noch mehr von 
Spaziergängerinnen. Unter ihnen Louiſon mit ihrer Freundin. 
— Louiſon war ziemlich rückſichtslos gegen diefe Freundin: fie 
kündigte ihr plößlich die fernere Begleitung auf, weil fie die 
„Frau Ercellenz“ oben am Fenſter jähe, und weil fie diejer 
gratuliven müfje zum neuen Siege ihres Herrn Sohnes. Frau 
Ercellenz war Frau Grotius, Frau Grotius und Louiſon waren 
mit einander befannt und befreundet geworden. Auf dem „Marche 
des Innocents* waren fie mit einander bekannt geworden. 
Diefer Markt war etwas weit abgelegen für die Aue Andre 
Louiſons. Aber diefe hatte junge Beine und ließ fich die Mühe 
nicht verdrießen, die Bekanntſchaft einer jo wirthſchaftlichen Ge— 
fandtin zu machen, welche die Mutter des wadern Dietrich war. 
Der wadere Dietrich nämlich hatte in den legtvergangenen Jahren 
zu wiederholten Malen die Rue Andre aufgefucht, nicht blos um 
Mandeln zu Faufen im Spezereiladen des Baters, jondern aud) 
um im Hinterftübchen anzufragen, ob Demoifelle Yonifon einen 
höflihen Beſuch annähme. Louiſon wünjchte nun lebhaft zu 
willen, ob die Frau Mutter des wadern Sohnes von diejen Be- 
ſuchen unterrichtet wäre, und was fie dazu fagte. Die bürgerliche 
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Sorglofigfeit der Frau Excellenz, jelbjt auf den Marft zu gehen, 
gefiel aud) Louiſon ungemein, und erwedte ihr den Gedanken: 
eine ſolche Frau fünnte nicht abjchmedend fein gegen ein fauberes 
und obenein wohlhabendes Bürgermädden. 

Louiſon hatte jid) darin nicht geirrt: Frau Grotius war 
recht freundlich auf die Bekanntſchaft eingegangen, und nachdem 
man ſich ein Dugendmal auf dem Markte begegnet, und eine 
Strede weit mit einander gegangen war, hatte ſich's einmal zu- 
getragen, daß Louiſons Vater eine abjonderlic) feine Sorte von 
SKaffeebohnen erhalten, und daß Youifon ſich bereit erflärt hatte, 
der Frau Excellenz eine Probe davon zu bringen. So war fie ing 
Haus der Frau Grotius gefommen, und es hatte fi) ein aller- 
liebſtes DVerhältnig ausgebildet zwifchen der älteren fehr ver- 
jtändigen Frau und dem jungen recht Fugen Mädchen. Als dies 
Berhältniß ſchon lange im Gange gewefen, hatte denn Pouifon 
auf Ummegen nad) dem Herrn Sohne ſich erfundigt und Frau 
Grotius hatte lachend entgegnet: Macht feine Umſtände, Made- 
moiſelle Youifon, ich weiß recht gut, daß Ihr meinen Dietrich) 
fennt und daß er Eud) mehrmals bejucht hat. Mein Dietrid) jagt 
mir Alles. — Louiſon war einen Moment lang roth geworden, 
dann hatte fie aud) gelacht. Und der „junge Held” war nun viel- 
fach) Mittelpunkt ihrer Unterhaltung geworden. Der Sieg bei 
Rheinfelden trieb aljo Louiſon jest jehr natürlich zu Frau Grotius 
hinauf. Sie mußte nicht nur Glück wünjchen, fie mußte aud) 
fragen, ob Nachricht da wäre, und dem jtürmifchen Krieger nicht 
etwa ein Unfall begegnet wäre in der mörderischen Schladht. 

„Wir wiffen noch nichts,” antwortete Frau Grotius, und 
forderte Louiſon auf, fich neben fie ans Fenſter zu jegen, „nod) 
gar nichts. Aber ic) ängſtige mid) nicht: Dietrid) ift neuerdings 
mehr und mehr ſtaatsmänniſch im Dienfte des Heren Herzogs, 
er wird von diefem nicht ins dichtefte Mordgetünmel hinein ge- 
ſchickt werden.“ 

Und nun ging fie auf das Thema über, welches ihr be- 
fonders am Herzen lag mit Yonifon. Sie hatte an und für fid) 
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eine ftarfe Neigung, Projelyten zu machen für ihren evangelischen 
Glauben, und in Betreff Youifons jchien fie dafür noch einen 
apparten Grund zu haben. Die Kluge Youifon ging aud) jehr 
bereitwillig ein auf diefes Thema. Sie gejtand, daß fie Schon mit 
Herrn Dietridy darüber geſprochen, und daß fie ſich bei ihrem 
Beichtvater Raths erholt. Aber der Rath habe mehr gejcholten 
als belehrt, und gerade Belehrung über die Unterfcheidungspunfte 
der beiden Kirchen fuchte fie. Dadurd) fei das Geſpräch mit der 
Frau Ercellenz jo anziehend für fie. 

„Laſſ' doch die dumme Excellenz,“ erwiderte Frau Grotius, 
„mir fommt ja der hochfahrende Titel gar nicht zu. Meinem 
Mannenur gehört er, und id) mag Eure römischen Uebertreibungen 
gar nicht leiden. Zc nenn’ Dich mitunter „Du“ und Du nimmt 
mir das aud) nicht übel.“ 

Youifon küßte ihr die Hand und die Disputation begann. 
Louiſon hatte ſich wirklich unterrichtet und konnte disputiren. 
Darüber janf der Tag und e8 wurde dunfel. Ste hatten ſich vom 
Fenſter entfernt und waren faſt erichroden, als Dietrid) plötzlich 
vor ihnen ftand. Er war eben angefommen mit Jaquette und 
dem Rohan'ſchen Diener. Na, das war eine Freude und ein 
Fragen und ein Antworten! Dietrich war jo entzüdt, Youifon zu 
finden, daß es die Mutter faft übel genommen hätte, wenn eine 
Mutter wie Frau Grotius was übel nehmen fünnte von ihrent 
Sohne. Als der Bater gerufen und gefommen war, gingen die 
Fragen auf ernjte Dinge über. Die Briefe an den König famen 
zur Sprache. „Alfo Audienz begehren für Did) und mich!” rief 
Papa, „aber der König ift nicht in Paris, er ift auf der Schnepfen— 
jagd, wir werden ein paar Tage warten müſſen!“ — Dann tft 
nod) ein Brief abzugeben hier nebenan bei der Yady Seymour 
— jagte Dietrih. — „Die arme Frau,“ jchaltete die Mutter ein, 
„leidet wunderlich an den Nachwehen ihrer Krankheit. Ich hab’ 
fie fennen gelernt, wir fünnen ihr morgen ſelbſt den Brief 
bringen.“ — Er ift nit an fie und foll an den Diener eines 
Herrn von Zierotin abgegeben werden. — „Der ift fchon lange 
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fort!” — Einerlei! Er wird wol feine Adrefje hinterlafjen haben. 
Jaquette, Du fannjt gleich den Brief hinüber tragen! 

Bater und Mutter waren erbaut von diefer pünktlichen 
Sorgfalt des Sohnes, und die Mutter unterrichtete Jaquette 
genau über Haus und Dienerjchaft der Yady. Sie war feit einiger 
Zeit täglid) drüben gewejen; der gemeinjchaftliche Hausarzt hatte 
Frau Grotius mit Yady Yudmilla befannt gemacht, da die Yady 
bei allen Reichthum auffallend verlaffen und einſam eriftire, und 
ihres Zujtandes wegen recht ſehr einer kundigen, weiblichen 
Hilfe bedürfe. Binnen zehn Minuten war Jaquette zurüd. Der 
Diener des Herrn von Zierotin ſei nod) da, und habe die Be- 
jtellung des Briefes fogleich übernommen. Am andern Morgen 
that Vater Hugo die nöthigen Schritte, um die Audienz beim 
Könige zu erlangen für fic) und feinen Sohn. Am andern Morgen 
war aud) Yonifon wieder da. Die im Kriege verjchliffene und 
abgebrauchte Kleidung Dietrich mußte erneuert werden, und 
Frau Grotius ſetzte feinen Schneider in Nahrung, fie machte 
Alles jelbit. Für diefe Arbeit aber war ihr Youifon wünſchenswerth, 
denn fie gab bereitwillig zu, daß dies Barifer Kind feinen Ge— 
Ihmad habe, und ſich auf die Mode verjtehe. Dietrich war natür- 
(id) derjelben Meinung, und fand das Mafnehmen von der 
Hand des nod) viel hübfcher gewordenen Mädchens ganz allerliebit. 
Am dritten Tage erſt ftiegen Vater und Sohn — letterer zum 
erjten Male in feinem Leben elegant gekleidet — zu einer Kutſche 
hinab, welche gemiethet worden war, und welche die beiden Herren 
zum Louvre fahren follte. Frau Grotius und Yonifon fahen ihr 
vom Fenſter nach. Beide mit Genugthuung, Louiſon gejtand jid), 
daß Dietrich doch in feinem Aeußern ungemein gewonnen habe 
jeit fie ihn zum erſten Male in dem mißlichen gelben Mantel 
gefehen. Sein Inneres hatte fie immer eigenthümlich anſprechend 
gefunden. Er wußte fo viel, und war fo gut! Und er hatte immer 
Gefichtspunkte, welche fie höchlich überrafchten. — Frau Grotius 
aber bemerkte laut, daß Dietrich doc) offenbar zu gut jei, um als 
Futter für Säbel, Piftolen und Musfeten verbraucht zu werden, 
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und daß er mit feinen erjtaunlichen Kenntniſſen und feiner jo 
schön entwidelten Figur die Yaufbahn eines Staatsmannes wieder 
aufnehmen müjle. 

Louiſon war genau in allen Dingen. Sie fragte ſcheinbar 
recht unbefangen, was wol die Yaufbahn eigentlid an Amt und 
Einkommen mit ſich brächte. Und Frau Grotius entwidelte ihr 
das ausführlich. Sie bejchrieb dabei recht offen, was die Familie 
an eigenen Vermögen bejäße, und wie Dietrich aud) nad) Holland 
zurückkehren fünnte, wenn ihm der ſchwediſche Dienft nicht zufagte, 
oder wenn der Friede in Deutjchland nod) lange auf ſich warten 
ließe, und der Herzog von Weimar nicht an fein großes Ziel 
füme. Im Falle des endlichen Triumphes für Herzog Beruhard 
freilich würde Dietrich gewiß zu großer Stellung berufen. Kurz, 
anderthalb Stunden vergingen unter foldhen Erwägungen jo 
ſchnell, daß Frau Grotius und Louiſon überrafcht waren, Vater 
und Sohn wieder eintreten zu fehen. 

„Nun, wie ift die Audienz abgelaufen?” rief die Mutter. 
— So jo! — antwortete Bater Hugo. — „Gar nicht beſonders!“ 
rief Dietrich) gegen feine Gewohnheit, die Alles roſig anzufehen 
pflegte. — Wie denn da8? — „Der König wußte den Tod 
Rohan's ſchon,“ fuhr er fort, „und das iſt umbegreiflich. Er 
erwies jich zäh in der Erbſchaftsfrage.“ — Obwol er auf 
meine Einrede zugab — jagte Bater Hugo — daß der Befit- 
ergreifung von Seiten der Frau Herzogin nicht ein einziges vecht- 
(tches Titelchen im Wege ſtünde. Recht gejchiet und galant hat 
er dem Herzoge Bernhard die Erledigung zugejchoben. Es heißt 
ja, jagte er, daß der Herzog von Weimar in nächſter Freund- 
Icaft fteht mit den Rohan'ſchen Damen. Er wird alſo gern etwas 
für fie thun. Ich wünjche dann, daß er mir von den Gefangenen 
den Sean le Wert hierher nad) Paris fende. Das ift eine an- 
genehme Satisfaction für die Pariſer, welche ſich damals fo ſehr 
gefürchtet haben vor dieſem Kriegsmanne. Ich Lafje foeben durch 
einen Abgejandten, durch den Grafen von Gusbriant, welchen 
der junge Graf von Turenne begleiten wird, um diefe Sendung 
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erjuchen. Ihr, Herr Gejandter, werdet mir eine Gefälligfeit er- 
weijen, wenn Ihr Euverfeits Euren hoffnungsvollen Herin Sohn 
unverzüglid) wieder zum Herrn Herzoge von Weimar jendet, auf 
daß er ihm die Herjendung des Jean le Wert plaufibel mache. 
— „Du folljt gleich wieder fort?!“ vief die Mutter. — Yeider! 
— antwortete diefer — und das thut Herzog Bernhard nicht! 
Den Wörth liefert er nicht aus. — „Und dod) muß es verfucht 
werden,” jagte der Vater, „denn erjtens ijt ein folder Wunſch 
des Königs für uns wie ein Befehl, und ferner bemächtigen ſich 
die habjüchtigen Miniſter trog der ſonnenklaren Nechtsanfprüche 
der Frau Herzogin diefer Erbichaftsangelegenheit, wenn dem 
Könige nicht Genüge wird in der Gaprice für Jean le Wert.“ 


Hecht verjtinmmt vitt ſchon am nächiten Morgen Dietrich 
wieder aus Paris, begleitet von dem Nohan’schen Diener. Ja— 
quette war zurücgeblieben im Groot'ſchen Haufe. Dev Weg war 
damals fo lang! Faſt eine Woche braud)te man, wenn man die 
Pferde nicht wechjeln fonnte,. Er ritt über Chaumont und Epinal 
nach den Vogeſen zu, weil er dort franzöfiiche Truppen ver- 
muthen durfte, welche ihm den Aufenthalt Bernhards bezeichnen 
founten. Bon ihnen erfuhr er, daß Rheinfelden capitulivt habe, 
dag Nötteln wie Freiburg erftürmt feien, und Herzog Bernhard 
mit Verſchanzung des Rheinpaſſes bei Neuenburg bejchäftigt jet. 
Eines Abends kam ev an den Brüdenfopf, weldyer auf dem Linken 
Rheinufer gegenüber von Neuenburg angelegt war. Aneinander 
gelegte Schiffe zwiſchen Inſeln bildeten Brüden hinüber. Er ritt 
langfam über die Brüden und Infeln. Die Sonne war jchon 
untergegangen. Im Dunkeln ritt ev in das befeftigte Städtchen 
hinein. Dan wies ihn nad) rechts. Durd) einen Thorbogen kam ex 
fcheinbar wieder ins Freie. Innerhalb der Mauern und Gräben 
zog ſich hier ein Parkraum mit großen Bäumen zum Rheine hinab. 
Yinfs von Einreitenden jtand ein zweijtödiges Haus mit hohem 
Dache. Es war breit und tief, Stufen führten zum Erdgeſchoße 
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hinauf. In dieſem Hauſe wohnte der Herzog. Rechts hinein ward 
Dietrich gewieſen. Durch ein geräumiges Vorzimmer trat er in 
einen gewölbten Saal. Ein großer, länglich runder Tiſch ſtand 
in der Mitte. Links und geradeein waren Thüren. Die geradeein, 
dem Eintretenden gegenüber, führte zum Herzoge, die lette links 
zu feinem Yeibdiener. Dietrich öffnete die legtere, und fand 
Hoffmann bei zwei Kerzen mit Leſen eines Blattes bejchäftigt. 
Hoffmann, der jtets voll Weisheit war, erjchien verjtinmt. Der 
Herzog machte ihm Sorge und Aerger. Warum? „Ad!“ jtieß 
er hervor, „weil er von Jugend an nie auf guten Kath gehört! 
Da hat ihn Doctor Blandint Tags vor der Abreife von den 
Rohan's gewarnt, hat ihm gejagt, daß er nicht wohl jet und was 
nehmen jolle. Der Herzog hat darüber gejpottet. Und kaum tjt er 
eine Stunde auf der Keife, da geht's los. Er geräth in eine Auf- 
vegung ohne Gleichen, er jpornt fein Pferd, und reitet bis er 
ftürzt. Er muß aufgehoben werden, und tjt wie gelähmt. Man 
bringt ihn in ein Haus. Dort wird ihm auf fein Berlangen 
Milch gereicht. Die thut ihm gut. Nach einigen Stunden fann 
er weiter. In Nheinfelden ruht er ein paar Tage, aber er hat 
einen Knacks weg, den er nicht verwinden fann. Das ijt nun 
freilich gegen feine Natur, die immer von Eifen war, und nun 
ift er reizbar und Fritlich, daß man’s faum aushält um ihn. Die 
liege an der Wand wiirde ihn ärgern, wenn's jegt im Früh: 
jahre jchon Fliegen gäbe. Nur ein Gutes ift dabei, er ijt nun end- 
(ich zur Erfenntniß gekommen, daß ein gejcheidter Doctor was 
bedeutet. Weil ihn Doctor Blandini den Zuftand vorausgejagt, 
da ift ihm der Glaube endlic) in die Hand gefommen; jett will 
er geſchwind durch des Doctors Hilfe gefund werden, und jchiet 
Boten über Boten nad) Luzern, wo Blandint verweilt. Er 
ſoll kommen, fommen und bleiben! Hätt’ er's nur früher ein- 
geſehen!“ 

— Und der Doctor kommt nicht? — „Noch iſt er nicht 
da. Dieſen Zettel hat er geſchickt. Er beſchreibt die Diät und 
alle Verhaltungsmaßregeln. An mich iſt er natürlich gerichtet, 
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denn wenn ich nicht aufpafje, der Herzog hat feinen Berjtand 
und feine Geduld für jo was. Dazu der Aerger mit dem wälſchen 
Herzog! Und dazu iſt unjer Herzog auch jelber ſchuld. Warumı 
hat er den Kader nicht nad) Hohentwiel gejchiet, wie ev Anfangs 
wollte! Da wär's nicht paſſirt.“ — Was denn? Und welcher 
Herzog? — „Na, der Savelli, der faiferliche Generalifjimus. 
Entwijcht ijt er aus Lauffenburg.“ — Ah? — „Freilich! Sein 
Ehrenwort hat er gebrochen. Auf fein Ehrenwort, daß er nicht 
entweichen wollte, hatte er die Erlaubniß befommen, frei in der 
Stadt umherzugehen. Und die Erlaubniß hat er dazu benützt, 
mit Hilfe eines Mönchs, eines Bürgers und eines Frauenzimmers 
über die Stadtmauer zu Klettern, und davon zu laufen. Der 
Herzog war von einer Wuth! So hab’ id) ihn noch gar nicht 
gejehen; er iſt eben krankhaft. Alle drei, den Mönd), den Bürger 
und das Frauenzimmer hat er auf der Stelle aufhängen laſſen.“ 
— Dh! — „Und was nod) unangenehmer ift: der artige und 
geichiete Herr von Mitlau iſt dabet mit in die Patjche ge- 
fommen. Er hatte mit gut gejtanden für den Savelli. Wer kann 
denn aud) von einen Gavalier jolche Niederträchtigfeit vorher- 
jehen! Ex hat eben nicht gedacht, daß diefe wälfchen Herzöge 
feine ordentlichen Herzöge find. Und die Herren Oberften Roſen 
und Taupadell die haben gehest, die find dem Herrn von Mitlau 
nicht grün. Glüdlicherwerje ftand er gut beim Herzoge von Paris 
her wegen des verftorbenen Herzogs von Rohan, den er damals 
gerettet. So hat's der Herzog fallen laſſen; aber gejchadet hat's den 
Mitlau doc — furz, e8 geht bei ung jetst Vieles jchief und fchräg, 
obwol der Krieg beſſer marfchirt als je. — Ja jo, Ihr wollt den 
Herzog jprechen. Da muß ic) nachfragen und melden, 's iſt nicht 
mehr wie ſonſt. Ueberrafchungen mag er nicht mehr, ev ijt eben em— 
pfindlicher und ſchreckhafter. Er, der früher das Erjchreden garnicht 
fannte! Der Erlach ift drin, den er als Gefangenen in Rhein— 
felden gefunden und befreit hat. Wartet nur hier, ich gehe ſchon.“ 

Eine Minute jpäter jtand Dietrich in einem großen Eck— 
zimmer, welches auf den Park und Rhein hinab jah, vor dem 
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Herzoge. Bernhard lag auf einem Ruhebett, und Dietrich ent- 
deckte erſt nach und nad), daß jein Antlig blaß und verjtört war. 
Das Yicht der Kerzen war durch Schirme verdedt, und gewährte 
nur eine unfichere Beleuchtung. Erlach ftand im einiger Ent- 
fernung neben einem Tiſche, auf welchem ein großer Feſtungsplan 
— woahrjcheinlicd) von Breifad) — ausgebreitet lag. Dietrid) 
mußte erzählen. Als er zu des Königs von Frankreich Forderung 
fanı, den Johann von Wörth nad) Paris zu jenden, fuhr der 
Herzog auf. „Warum nicht gar!” ftieß er undeutlich zwifchen 
den Zähnen hervor. Als Dietrid) geendigt hatte, jagte der Herzog 
unmmthig: das find Finten, an die ich mich nicht fehre. Und 
den tapfern Kerl, den Wörth, geb’ ic) ihrem Gefpötte nicht preis! 

„An das Geſpött glaub’ ich nicht,” ſagte langjamen Tones 
Erlach, „denn fie veipectiven die Tapferfeit. Webrigens habt Ihr, 
fürjtlic;e Gnaden, bis jest alles Mögliche gethan für dieſen 
Wörth, der Euch dod) fein Yebelang Schaden genug angerichtet. 
Ihr laßt ihn in Denfeld behandeln wie er's nur wünſchen kann, 
Ihr Habt ihm fogar erlaubt, feinen Offictev nah) München und 
Wien zu ſchicken, damit die Darftellung über die Nheinfelder 
Niederlage und die wahrjcheinliche Verleumdung durch den Savelli 
nicht ohne Gegenrede bleibe. Das iſt doc wahrhaftig mehr, als 
ſolch ein voher, papijtischer Soldat von Euch erwarten durfte. 
Ich wiirde an Eurer Stelle feine weiteren Umftände mit ihm 
machen.“ — Ihr nicht, aber ich. Es widerftrebt mir, die Franz 
zojen mit ihm prahlen zur laffen. — „Nun dann bezahlt Ihr 
den Gefangenen wahrhaftig theurer als er's werth ift. Denn aus 
der Schilderung dieſes Herrn Groot geht ja deutlich hervor, daß 
man die Frau Herzogin von Rohan nicht ihr Erbe antreten läßt, 
bis Ihr dem Könige den Wörth bewilligt habt. Das iſt doch ein 
Handel, der wenig Sinn hat, wenn hr, wie id) vorausjeße, 
der herzoglich Rohan'ſchen Familie in wahrer Freundſchaft zu— 
gethan ſeid.“ 

Dernhard ſchwieg eine Weile, und fagte dann kurz zu 
Dietrich: Auf morgen! Am andern Morgen jtand Dietrich in 
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dent gewölbten Saale, und erwartete, zum Herzog hinein berufen 
zu werden. Die Sonne jchien warm auf die großen Bäume, 
welche bi8 zum heine hinab anmuthige Gruppen bildeten. Weiße 
Schäfchen und grüne Knoſpen rundeten ſich jchon farbig ab in 
der hellen Luft, und der Rheinſtrom gligerte im Strahl der 
Morgenfonne malerifc) herauf. Außen hatte Dietrich überhaupt 
Alles gar erfreulic) gefunden in Neuenburg. Die Berjtärfung 
des feiten Plates wurde von den Truppen mit Yuftigfeit be— 
trieben, und Fuhrwerf auf Fuhrwerk ging vorüber mit Be— 
(agerungsimaterial beladen. Es war für Breiſach beſtimmt, welches 
bereits umfchloffen wurde vom weimarischen Heere. Eine ſoge— 
nannte niederländiſche Belagerung jollte jtatt finden. Das heißt 
eine weite Feſtung jollte um die Feſtung Breiſach gezogen werden 
auf beiden Seiten des Rheins und auf dem Rheine jelbjt im 
Norden und Süden vermittelit der Inſeln. Dev Hunger follte 
Breifad) bezwingen. Zeit hatte man vor ſich; Niemand wußte 
etwas von einen faiferlichen Heere. Hier innen aber, im Haufe 
des Herzogs fand Dietrich Alles düster. Zuftand und Stimmung 
Bernhards warf tiefe Schatten. Peibdiener Hoffmann ging durd) 
den Saal, und jagte im VBorübergehen: — Der Herzog wird 
Euch ſchwerlich fehen, er hat eine fchlaflofe Nacht gehabt. Oberſt 
Erlach wird Euch wol abfertigen. Der thut jest Alles. Die 
Generale und Oberjten find alle im Felde, und Yeder iſt zur per— 
fönlichen Abholung des Doctor Blandini nad) dev Schweiz ge— 
jendet. Glücklicherweiſe mit Erfolg. E8 iſt eben ein Brief von 
ihm gefommen: in einigen Tagen hofft ev mit den Doctor hier 
einzutreffen. — Da fommt Oberſt Erlad)! 

Erlach kam wirklich, um ihn abzufertigen, und ihm Briefe 
 einzuhändigen. Den einen an den König von Frankreich, den 
andern an den Commandanten von Benfeld. „Der legtere,” jagte 
er, „wird den „Jean le Wert nad) Paris jenden.” — Herzog 
Bernhard hat das bewilligt?! — „Und Ihr werdet wohl thun, 
Euch dem Gefolge anzufchliegen, damit Ihr gleichzeitig mit dem 
Gefangenen in Paris eintrefft, und unter dem erſten günſtigen 
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Eindrud die Bezahlung vom Könige eintreibt, welche der Herzog 
erwartet für diefe Ueberlaſſung Jean le Wert's, die Freigebung 
der Rohan'ſchen Erbſchaft. Der Herzog läßt Euren Herrn Bater 
bitten, mit Euch zum Könige zu gehen, und dies jo eilig wie 
fräftig durchzuſetzen. Gute Verrichtung!“ 

Betroffen verließ Dietrich Neuenburg, nachdem ev den 
Kohan’schen Diener mit furzer Nachricht an die Frau Herzogin 
in die Schweiz gejendet. Ueber den Rhein zurüd und an dieſem 
abwärts veitend fam er am folgenden Tage nad) Benfeld, und 
gab das Schreiben ab an den Kommandanten. Diefer jchüttelte 
trübfelig den Kopf und jagte: Wörth wird außer fic) fein! Aller: 
dings war er dad. — Wenn Ihr mich nicht bindet, und auf den 
Wagen jchleppt, bringt Ihr mich nicht fort! — jchrie er. Der 
Sommandant hatte eine Feine Beruhigung für ihn: er zeigte ihm 
den herzoglichen Brief aus Neuenburg. Am Schluſſe desjelben 
jtand von Bernhards eigener Hand gejchrieben: Wörth bleibt 
auch in Frankreich mein Gefangener, und ich werde Alles auf: 
bieten, ihn gegen den Grafen Horn auszuwechſeln, welcher jeit 
Nördlingen in Gefangenjchaft jitt. Das tröftete Wörth einiger- 
maßen, aber nur einigermaßen. Erſt — wunderlid) genug! — erjt 
als fie über die franzöfijche Grenze famen, wurde dem jo tief ge— 
demüthigten Kriegsmanne befjer zu Muthe. Zu Marfal nämlich, 
der erften franzöſiſchen Stadt, begrüßteihn Bürgermeifter und Rath 
am Thore in feierlichjter Weife, und bewirthete ihn ſodann auf's 
Glänzendſte. Wörth fah erftaunt und fragend auf Enfevort, der die 
Reiſe mit ihm machte. Sie wußten Anfangs beide nicht, was das 
bedeutete. In Nancy wiederholte ſich's, und aud) die Volksmaſſen 
begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. In Bar, in Vitry, in Chälong, in 
Epernay, in Chäteau-Thierry, in la yere desgleichen — der Trans: 
port zwijchen fiebenhundert Musfetieren wurde ein Triumphzug 
für die beiden Gefangenen. Der König hatte es befohlen, und die 
DBevölferung hatte diefen Zug ritterlicher Galanterie verjtanden. 
Im Gehölz von Vincennes, defien feites Schloß für Wörth zum 
Aufenthalte beftimmt war, trennte fich Dietridy, und ritt in die 
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Stadt hinein. Vater und Mutter hörten feinen Bericht mit 
Staunen an, und nicht ohne Betrübniß. 

„Das ift nicht gut!” ſagte Fopfichüittelnd Frau Grotius, 
„dieje Krankheit Bernhards, eines bisher jo gefunden Mannes, 
die hat etwas Näthjelhaftes, etwas Unheimliches. Und diefe Aus— 
lieferung Wörth's gefällt mir gar nicht. 's iſt doch fein Lands— 
mann!“ — Bernhard iſt gewiß unſchuldig daran — rief Dietrich 
— er wollte durchaus nicht. Aber er iſt offenbar tief krank, und 
der Erlach hat's dem geſchwächten Herzoge abgerungen. — „Und 
dieſe Aufnahme,“ ſprach Hugo Grotius, „nützt den Franzoſen 
über alle Maßen. Sie iſt neu und einzig. Ganz Europa wird 
dieſe edle Courtoiſie bewundern; ſie wird Einfluß haben auf's 
Völkerrecht.“ — Es iſt ein großes Beiſpiel. — „Eilt nur wenig— 
ſtens in den Louvre, damit Ihr beim erſten Rauſche eincaſſiert, 
was dafür bezahlt worden iſt, die Freigebung der Rohan'ſchen 
Erbſchaft! jagte Frau Grotins. 

Das geſchah denn aud) jogleic), nachdem fie Dietrich um— 
gekleidet. Diesmal kam er ja amtlich mit einem Schreiben des 
Herzogs von Weimar an den König, diesmal bedurfte es nicht 
des weitläufigen Nachjucjhens um eine Audienz. Binnen einer 
Stunde waren Bater und Sohn zurüd und berichteten, daß Alles 
gelungen wäre. Der König war entzüct gewejen über Dietrichs 
Expedition, hatte ihn feiner Gnade verfichert, und hatte auf der 
Stelle formellen Befehl gegeben, die Frau Herzogin von Rohan 
in al’ ihre Exrbjchaftsrechte ohne die geringfte Behinderung ein- 
treten zu lafjen. Die Familie Groot jaß den Abend beiſammen 
in ernjten Geſprächen. Dietrich8 Laufbahn wurde in erjter Reihe 
bejprochen. Die Kriegsbahn weiter zu verfolgen war allen Dreien 
nicht wünfchenswerth. Am Wenigjten jest, da der perjönliche 
Protector, Herzog Bernhard, jo bedenklich ausjpannte. Ein amt: 
licher Eintritt in die Geſandtſchaft war jet angezeigt, da Königin 
Chriſtine und Kanzler Orenftierna in Stodholm die öffentlichen, 
befonders gnädigen Neußerungen für Dietrid) van Groot höchlich 
beachten und defjen Anftellung jogar wünjchen würden. Als man 
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darüber einig war, kam Frau Grotius wieder auf die unheim— 
liche Krankheit des Herzogs Bernhard zurüd und äußerte fo 
gewiß hakblaut vor ſich Hin: Es geht mir da, feit Ihr von 
hier nad) dem Louvre gegangen, immerfort etwas im Kopfe 
herum! 

„Was denn?” fragten Vater und Sohn. — Die Yady 
Seymour hier neben uns. Sie hat auc jo eine räthjelhafte 
Krankheit gehabt und ihre Geneſung iſt aud) jo räthjelhaft un— 
vollftändig. Ihr wißt, daß eine Kammerfrau von ihr damals in 
unfer Haus ftürzte und uns als Nachbarsleute in Anfprud) 
nahm. Der Arzt ihrer todtkranken Herrin jei fortgereiit, die Yady 
jet ohne ärztliche Pflege und wir möchten ihr doch einen Arzt 
nennen, den fie vufen fünnte. Das thaten wir natürlicd) und bei 
dieſer Gelegenheit kam ich hinüber; man will doc) chriftlich helfen 
wo man kann. Da hat mir denn bein Wieder» und Wieder- 
fonımen — denn die Krankheit wich nicht und wid) nicht — 
diefe Kammerfrau des Yangen und Breiten erzählt von den Ver— 
hältniffen ihrer Herrin. Und von alle dem ift mir heute Einiges 
jo gar curios vor den Sinn getreten. Zum Beiſpiele: fie iſt per— 
ſönlich, und, wie's fcheint, genau befannt mit dem Herzoge Bern— 
hard. Er ift am Tage vor feiner letzten Abreife drüben bei ihr 
geweſen, und jie ift zum eriten Male frank geworden, nachdent 
er fortgegangen tft. Dann hat der Arzt, welcher fie jo jchnöde ver- 
laffen hat, ebenfall8 einen italienischen Namen gehabt wie der, 
welchen Du, Dietrich — ift der Doctor, welchen Du bein jterben- 
den Rohan gefunden und welchen man jegt wieder in Neuenburg 
erwartet — 's ift ja doch derjelbe —? — „Derjelbe. "Er heißt 
Blandini.” — Blandini? Mir ift’S gerade jo, als ob die 
Kammerfrau denfelben Namen genannt hätte. Man muß fie 
fragen. Ich kann mir nicht helfen; aber mic) quält ein Verdacht 
— „Was fir einer?” — Als ob e8 zwiſchen diefen Krankheiten 
einen geheimen Zuſammenhang gäbe und als ob dieje Krank: 
heiten von dem Doctor — „Nun?“ — Angelegt wären. — 
— „Angelegt?“ — Ich weiß nod) fein rechtes Wort dafür. 


er 


's iſt eben nur wie eine Ahnung, welche mich peinigt. Aber ich 
möchte auf den Grund fommen. Die Lady will ohnehin Did) 
fennen lernen, Dietrich. Ic hab’ ihr von Dir erzählt und daß 
wir Did) erwarten. Nichts Näheres, nur jo im Allgemeinen. 
Das Geſpräch mit ihr ift gar curios und man muß vorfichtig 
fein. Manchmal jchreit fie plötzlich laut auf, wenn man einen 
Namen nennt. Sie hat nämlich in dem langen Nervenfieber ihr 
Gedächtniß verloren gehabt, und das iſt wunderlich langſam 
wiedergekommen und nicht ganz. Jetzt weiß fie Alles wieder, was 
fie erlebt hat bis vor zwei Jahren. Die legten zwei Jahre fehlen 
ihrem Gedächtniffe immer noch, wenigitens im Zuſammenhange. 
Einzelnes weiß fie wieder, weil fie durch einzelne Namen davan 
erinnert worden tft. 

Jetzt erinnerte ſich aber die ſorgſame Hausfrau, daß es jpät 
am Abend wäre und daß die Herrn root zu Bette müßten. 
Dietrid) habe aud) morgen bei Zeiten das glücliche Ergebniß 
jeiner Sendung an die Frau Herzogin von Rohan zu jchreiben. 
Ihr Berdacht gegen den Doctor Blandini jolle nicht vergefen 
werden! — Wenn fie nur Wort hielt, die verftändige Frau! Es 
konnte ja wirflid) auf diefen Wege eine Hilfe für den gefährdeten 
Herzog Bernhard in Bewegung gejeßt werden. Fran Grotius 
hielt inmmer Wort. Sid) und Andern. Am andern Morgen be: 
gegnete fie Yonifon auf den Markte und theilte ihr mit, daß 
Dietric) wieder da ſei, daß er eine Millionen-Erbjchaft mit be- 
merfenswerther Gejchiclichkeit in Sicherheit gebracht habe, und 
daß fie ihn heute der Yady Seymour vorjtellen werde. Louiſon 
erinnerte in bejcheidener Forn daran, daß die Frau Ambaſſa— 
drice früher einmal die Abficht geäußert habe, auch fie, Louiſon 
nämlich, mit dev Yady befannt zu machen, damit fie, Louiſon, den 
Umgangston mit vornehmen Damen fennen lerne. 

„Sanz richtig!” evwiderte Frau Grotius, „komm' aljo 
um Drei zu uns. Die Lady jpeift erjt um Zwei. Komm fauber! 
Ich nehme Did) mit. Man fanır nicht wiffen, ob es Dir nicht 
einmal nöthig wird, viel und oft in hohen Gejellichaftsfreifen zu 
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verkehren.“ — Mir? Ad), wie follte das zugehen! — erwiderte 
Louiſon mit lächelnder Gofetterie. 

Frau Grotius gab ihr einen leichten Badenftreic, und ſagte 
fortgehend: „Wenn man den evangelijchen Katechismus ordentlich 
verjteht und ehrlicd, glaubt, und von der Vielgötteret laſſen kann, 
dann ift vor Gott Alles möglich.“ 

— Vielgötterei? Was tft denn Biel? Ihr habt ja auch drei 
in Eurer Dreieinigfeit! — „Das ijt nicht wahr! Einigkeit heißt 
hier Einheit. Die Drei find Eins. Das Eine hat nur drei Ge- 
ſichter.“ — Wie Herr Dietrid) das indische Bild zeichnet und 
Brahma, Wiſchnu und Schiwa nennt! Wie? — „Mad), daß Du. 
fortfommft! Es ſchickt ſich nicht für einen Gelbſchnabel, der jett 
eigentlich im Glauben nirgendhin gehört, Leichtfertig einem 
Gelehrten nachzufprechen, was fie nur halb verjtanden hat. 
Und noch dazu auf dem Fiſchmarkte. Alfo Punkt drei Viertel 
auf Drei!” 

Louiſon jtellte ſich pünktlich ein. -Und zwar jehr paſſend 
angezogen. Bürgerlic, aber mit einer feinen vornehmen Nuance 
in den Stoffen. Ihr Vater war jehr wohlhabend, und jie war 
das einzige Kind. Dietrid) fand fie außerordentlich veizend und 
fand e8 auch jehr jchieflic) von feiner Mutter, daß fie erjt drüben 
anfragen wollte, ob der Yady die Vorftellung der jungen Yeute 
genehm wäre. Denn dadurd wurde er eine Zeitlang allein ge: 
lafjen mit Louiſon. Er hatte ihr fo Viel zu jagen und hoffte, fie 
würde ihm noch mehr jagen. Trog aller Weitläufigfeit war er ihr 
gegenüber immer noc) befangen, wenn er von Gefühl und Yiebe 
jprechen wollte und machte immer den jtillen Anfpruch: fie müſſe 
mehr als den halben Weg entgegen kommen. Bejonders heute 
jhien es ihm auch, ald ob Youifon dazu angethan wäre. Sie 
war jo gewiß gerührt. Die Einführung in die vornehme Welt 
war allerdings ein Ereigniß in ihrem Leben, und fie war recht 
ehrgeizig. 

Frau Grotius ging. Nicht die Stiege hinab, fondern durch) 
das anftogende Zimmer nad) dem Raume, welchen der Herzog 
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von Rohan damals bewohnt hatte. In der langen Krankheit der 
Lady nämlich hatte die Kammerfrau die verfleidete Thür öffnen 
laſſen, damit die Frau Geſandtin bequem und täglich fommen 
und die Kranfenpflege leiten fönnte und Yady Yudmilla hatte jeit 
ihrer Genefung das höchlich gebilligt und fortbeftehen lafjen, weil 
ihr der tägliche Berfehr mit der verjtändigen Frau Grotius an— 
genehm war. Sie lebte ganz einfam. Norbert von Zierotin war 
jeit ihrer Erfranfung verfhwunden. Nur ein Diener der Yady, 
welchen er gut bejoldete, war in einigem Verkehr mit ihm ge= 
blieben. Diejer hatte auch den legten Brief Blandini's an Des— 
noyers bejorgt. Desnoyers jelbjt hatte das Haus mit feinem 
Schritte mehr betreten. Krankheit liebte er nicht. 

Ludmilla jaß in ihrem großen Salon, deſſen Fenſter offen 
ſtanden und die frijche Frühlingsluft einliegen. Site blidte ge— 
danfenvoll hinaus auf die grünen Knoſpen dev Bäume, weld)e 
die Place royale jo anmuthig machten. Frau Grotius war ihr 
willfommen und fie erklärte fich jehr bereit, die jungen Yeute zu 
empfangen. — Abgejehen davon — jagte fie mit einem melan- 
holiichen Lächeln — daß Euer Sohn dabei ift, bringt mir jede 
neue Befanntichaft an und für jich Schon Vortheil. E8 kommen 
neue Gegenjtände in Rede, und mein unglüdliches Gedächtniß 
ergänzt ſich. Alles muß ja neu genannt werden vor mir, damit 
ic) e8 wieder gewinne. Denft nur, heut’ jagt mir meine Kammer- 
frau, daß wir dem Verhungern nahe gefommen find, weil ich den 
Rentmeiſter meiner Güter in England vergefjen und ihm feinen 
Befehl geſchickt habe, Geld an mich zu enden. Glücklicherweiſe 
wußte ein alter englifcher Reitfnecht, der in meinem Stalle dient, 
Namen und Adreffe. Es ift doch ein peinlicher Ueberrejt meiner 
Krankheit! — Frau Grotius tröftete und holte nun Dietrid) 
und Louiſon. Dietric) war ganz erjchroden, als er Yudmillas an- 
fihtig wurde. Er erfannte fie gar nicht. Die ſchöne Frau hatte 
vor zwei Jahren feine finnliche Phantafie beſchäftigt — und jett 
ſaß ein ganz anderes Frauenbild vor ihm. Intereſſant wol, 
aber ohne jeglichen Frauenreiz. Ihr reiches dunfles Haar war 
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verfchwunden. Kurze, graue Löckchen waren an jeiner Stelle. 
Das Geſicht war mager, und das Auge, ohne Glanz erjchredte 
zuweilen durch jeinen falſchen Blick, welcher in der Jugend jo 
verführeriſch gelodt hatte. Sie bat Dietridy um Erzählung feiner 
Schickſale. Da fie den Krieg beträfen, jo würde fie jehr lehrreid) 
für fie fein, weil fie in völliger Unfunde der legten Zeit ver— 
blieben wäre. Dietric) erzählte. Ein Ad) und Oh um das andere 
unterbrad) ihn von der Yady. Fortwährend wurden Erinnerungen 
in ihr gewedt. Es war, als ob das menjchlicdhe Hirn aus lauter 
Zellen bejtünde, die geöffnet und gejchloffen werden fönnten, als 
ob jede Zelle eine Abtheilung für gewilje Notizen wäre, und in 
Yudmillens Gehirn ganze Reihen diefer Zellen jegt erſt wieder 
geöffnet wurden dadurd), daß man gewiſſe Namen und Begriffe 
vor ihr ausfprad). Der Name des Herzogs Bernhard bejonders 
und dejlen, was mit ihm umd um ihm vorgegangen, ſchien eine 
ganze Neihe von Zellen zu eröffnen. 

Dietrid) war bis zu feiner Reife nad) Lenzburg gekommen, 
und zur eigenthümlichen Krankheit des Herzogs von Rohan, 
welche ein italienischer Arzt erjtaunlich genau erfannt und be- 
rechnet habe, derjelbe Arzt, welcher dem Herzoge Bernhard vorher 
gejagt, daß ihn ein Franfhafter Zuftand überfallen werde. Diefer 
Arzt, Doctor Blandini geheigen — 

„Dlandini!” ſchrie Ludmilla, und jprang in die Höhe, 
„Dlandini! Mein Gott, mein Gott! Blandini, Norbert, Des- 
noyers — hier, hier, drüben im Schlafzimmer, die Nacht — das 
Ende! — Berzeiht! verzeiht! Laßt mic) nur einige Momente lang 
— ja, ja, Alles, Alles fteht num wieder vor mir! In diefer Angſt 
bin id) hingefallen — mein ganzes Leben grinfte mich an wie ein 
Geſpenſt.“ 

Sie ging im Zimmer umher eine lange Weile. Dann 
ſchien Faſſung über ſie zu kommen; ſie ſetzte ſich nieder, und bat 
um die Weitererzählung. Dieſe übernahm Frau Grotius. Ihr 
Verdacht war beſtätigt, und ſie erzählte auf die Hauptpunkte los, 
auf die räthſelhafte Erkrankung Bernhards, welche Blandini 
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vorausgejagt — wie konnt' er das? Durd) bloße Wifjenfchaft? 
Schwerlich. Die Herzogin von Rohan hat diefe Vorausſage des 
Doctors ängjtlid) in Gegenwart meines Sohnes dem Reitknechte 
des Herzogs mitgeteilt, damit er unterwegs ſorgſam Acht habe 
auf feinen Herrn, und fie hat tief erjchroden ausgerufen: der 
Doctor Blandini jteht mit Geiſtern im Bunde. Id) frage nur: 
mit was für Geiftern? Wie gute Geifter kommen fie miv nicht 
vor, und ich habe mit Schreden gehört, daß er jett wieder in 
Neuenburg beim Franfen Herzog erwartet wird, diefer gefpenjtige 
Doctor Blandint — 

„rein, nein, das find böfe Geiſter,“ rief Yudmilla, „id) 
weiß jest Alles wieder. Nad) Neuenburg! Bielleicht fönnen wir 
den Herzog nod) erretten! Wollt Ihr mid) begleiten, junger 
Freund?” — Gewiß! riefen Dietrich und Frau Grotius mit 
einer Stimme. 





Am Tage der Abreife Yudmillens und Dietrichs von Paris 
war Blandini mit Medardo in Neuenburg eingetroffen. Kanzler 
Yeder von Nehlingen war jtolz darauf, den Wunderdoctor endlicd) 
zur Reiſe bewogen zu haben. Blandint hatte diesmal ſich nicht bitten 
lajjen, um als gebetener Gaft zu erjcheinen. Er kam wirklich jehr 
ungern. Medardo hatte feinen ganzen Dperationsplan verdorben. 
Diefer Plan war darauf hinaus gegangen, mit der Meinjten 
Dofis Gift anzufangen, und nur langjam zu größeren Dofen 
aufzufteigen. Indem er die erjte leichte Vergiftung in ihren Folgen 
vorherjagte, fteigerte er Bernhards Vertrauen in feine Kunft. 
Ebenjo wollte er bei den folgenden ftärkeren Dojen und Anfällen 
verfahren. Dann konnte er immer wieder bis auf einen gewiſſen 
Grad heilen, und doc den Körper allmälig zerſtören. Mußte 
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dann der Tod herbeigeführt werden, jo erfchien er als Folge 
langer Krankheit, und es entjtand fein Verdacht. Diefen Weg 
hatte Medardo überfprungen. Blandini hatte an jenem Morgen 
im NRohan’schen Sterbehaufe nod) zu Bett gelegen, als Medardo 
hinaus zum Waflertroge mußte, wo der Diener Bernhards mit 
den Becher zu erwarten jtand. Medardo war ja jchon in Yenz- 
burg unterrichtet worden, daß mit den Fläſchchen ftufenweife vor- 
gegangen werden, daß zuerjt Nummer Eins genommen werden 
follte. Blandini alfo hatte ihm an jenem grauenden Morgen das 
Fläſchchen nicht jelbit eingehändigt; Medardo hatte es jelbit 
genommen. Und er hatte nicht Nummer Eins, er hatte Nummer 
Drei genommen, aljo die ſtärkſte Dofis. Hatte er dies abfichtlic) 
gethban? Allerdings war er verhältnigmäßig ficher geftellt, wenn 
der Herzog einſam auf der Keife erfrankte. Oder hatte er es in 
blöder Bejtürzung gethan, da feine Geiftesfräfte wirklich in 
bedenflicher Weife abnahmen ? 

Blandini wußte das jelbjt nicht. Er wurde es erſt gewahr, 
als der Herzog Sid) Schon entfernt hatte. Betroffen eilte er in 
der nächſten Stunde nad) Yuzern. Erſt als Yeder fam, um 
ihn abzuholen, wurde es ihm deutlich, daß aud) die jtärfere 
Dofis die Meinung des Herzogs erzeugt hatte: Blandini hat 
das vorhergejagt! Und ebenjo deutlicd) wurde es ihm aus dem 
Betragen des ehrlichen, harmlojen Yeder, daß feine Spur von 
Verdacht vorhanden wäre, und daß der Herzog aufrichtig des 
helfenden Arztes zu bedürfen glaubte. Nun war er mit ver: 
änderten Plane nad) Neuenburg gefommen. Er wollte nun 
raſch operiren. Neben dem Kanzler wurde ihm eine geräumtige 
Wohnung im erjten Stof angewiefen. Dann ging er hinab 
zum Herzoge, welcher ihn ungeduldig erwartete. Bernhard 
empfing ihn warm und herzlich. Sein Vertrauen in die Wiljen- 
ichaft des Doctors war jest außerordentlih. Blandini fand, 
daß die Natur des Herzogs dem Gifte energijchen Widerjtand 
geleistet, und es eigentlich fchon ganz ausgeworfen hatte. — 
In einer Woche — jagte er — follen Hoheit ganz hergeftellt 
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fein. Aber der Puls hat noch jenes verhängnißvolle Etwas, 
welchen ſchwer beizufommen ift. Auf einen Rüdfall müffen 
wir gefaßt fein, und er fann heftig werden. Diät und Ber- 
hütung jeglicher Leidenſchaftlichkeit müſſen uns helfen. 

Bernhard, weil er nie frank gewefen, erwies ſich aber 
nun als ein geradezu leidenjchaftlicher Patient. Um jeden Preis 
jollte der Krankheitsſtoff herausgefchleudert werden! Er hätte 
jelbft Gift genommen, wenn Blandini ein folches als Heil- 
mittel, ob aud) als gefährliches Heilmittel, angerathen hätte. Und 
eben weil er nie auf Aerzte etwas gegeben hatte, gab fich jetzt 
Dernhard diefem Arzte, welchem er Unrecht gethan und deſſen 
er nun dringend bedurfte, rücjichtslos hin. Blandini vertilgte 
wirklich in ſechs Tagen die legten Spuren der Vergiftung. 
Frei von jeglichem Nachweh konnte Bernhard am fiebenten 
Zage zu Pferde jteigen, um die Feltungsbauten diesfeit8 und 
jenjeitS des Rheins zu befichtigen. Er jah blaß aus, aber das 
Auge war wieder natürlich) belebt. Er ließ dem trefflichen 
Doctor eine große Summe auszahlen. 

Leder brachte fie ihm. Blandini nahm feine Notiz davon. 
Er jaß vor feinem Arbeitstifche, welcher mit Pflanzen, Mine: 
ralien, Flaſchen und Pfannen bededt war, und bereitete die 
entjcheidende Dofis. Leder wollte zufchauen und ſich unter- 
richten. Blandini hatte nichts dagegen, und erklärte ihm, daß 
er einen ftarfen Tranf für den Herzog bereite, der genommen 
werden follte, wenn ein Nüdfall einträte. Leder nahm uns 
befangen ein Stüdchen Arjenif in die Hand, und roch daran. 
Blandini hinderte ihn nicht, und bat nur, ihm ein vothes 
Fläſchchen zu reichen, welches Leder näher jtand. — In dies 
rothe Fläſchchen — jagte er — werde ic) den Trank deftilliren. 
Dies fagte er, weil ihm einfiel, den gutmüthigen Yeder als 
Handlanger zu benügen. Es flog ihm der Gedanfe durd) den 
Kopf: wenn du zunächſt dem Herzoge Nummer Eins giebjt 
und ihm vorausfagit, daß ein leichter Anfall eintreten würde, 
fo könnte Folgendes gefchehen, was dich ficher jtellte und die 
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Angelegenheit beendigte: du giebſt vor, zu einem ſchwer Kranken 
nach Baſel berufen zu ſein. Du werdeſt drei bis vier Tage 
ausbleiben. Der Herzog ſolle am nächſten Morgen nüchtern 
Nummer Eins nehmen, um den drohend heranziehenden Anfall 
abzuwenden. Träte er doch ein, dann möge er ſich vom 
Kanzler Leder das rothe Fläſchchen bringen laſſen, und den 
Inhalt desſelben verſchlucken. — Dann biſt du — ſchloß er 
ſeinen Gedankengang — vierundzwanzig Stunden entfernt, 
wenn die Kataſtrophe eintritt, und man kommt am Ende gar 
nicht auf üble Gedanken. So ſei es! Die letzten drei Worte 
ſprach er laut, und ſtand auf. 

„Was denn?“ ſagte Leder, indem er das Arſenikſtückchen 
wieder hinlegte. — Den Frühlingstag will ich genießen, ſpazieren 
gehen. Wollt Ihr mit? — „Keine Zeit, keine Zeit!“ — Me— 
dardo! Den Aufguß ſorgfältig abkochen, in das rothe Fläſchchen 
gießen, das Fläſchchen luftdicht verſtopfen und dort ans Fenſter 
ſtellen in die Sonne. Es iſt das Hauptmittel, wenn der Herzog 
einen neuen Anfall kriegt. Ade, Herr Kanzler! — 

Leder ging voll Bewunderung in ſein Zimmer. Blandini 
aber kehrte auf der Schwelle um, und bedeutete Medardo, 
Alles zur Abreiſe zu rüſten. Sie gingen heut' Abend noch 
bis Müllheim hinüber. Dann füllte er das rothe Fläſchchen 
mit der vorbereiteten Arſenikflüſſigkeit, verkorkte es ſorgfältig, 
ſtellte es ans Fenſter, verſchloß das Geld, welches Leder hin— 
gelegt, nachdem er es ſorgſam gezählt, in ein Schubfach, und — 
ging wirklich ſpazieren. Er wollte dabei nicht allein bleiben. 
Der Gedankenkreis, welcher ihn eben bewegte, hatte doch ſein 
Peinliches; er war auch abgeſchloſſen, und eine Abwechslung 
ſchien erwünſcht. Rudolph von Mitzlau ſollte aufgeſucht werden. 
Dies war der einzige Menſch, welcher Blandini hier unter 
lauter Ketzern nahe ſtand. Damals im Dellsberger Lager hatte 
er ſich auf die Empfehlungen Desnoyers ſehr entgegenkommend 
erwieſen. Blandini hatte gefunden, daß dieſer Mann zu allen 
möglichen Anknüpfungen an die katholiſche Partei bereit wäre. 


— 39 — 


Mitzlau wohnte im Städtdyen, nidyt mehr, wie wol früher, 
unter einem Dache mit dem Herzoge Bernhard. Letzterer hatte 
Mitzlau's Verhältniß zu Savelli wirklich übel genommen, und 
wenn er aud) den anflagenden Stimmen, daß Mitlau felbit 
die Entweichung Savelli’s begünftigt habe, feinen Glauben 
ihenfen mochte, jo hatte er doc) Mitlau aus feiner Nähe ge: 
wiejen. Jene anflagenden Stimmen hatten ganz Necht gehabt. 
Mitzlau griff nad) jeder Hand, welche ihm zu Wien nüten 
fonnte, aljo aud) nad) Savelli’s, welcher als eine Creatur der 
Wiener Hofgunft befannt war. Und Savelli hatte ſich natürlich 
als Gefangener zu Allem bereit erklärt: zu Mitzlau's Amne— 
ftirung in Dejterreid) und zu den directeften Schritten für 
eine Ausſöhnung zwijchen dem Kaiſer und dem Herzoge Bern: 
hard. Aber Zeit ſchien er ſich zu laſſen. Mitlau wartete 
jeit Wochen vergeblich auf ein Yebenszeichen von Savelli, und 
jchrieb eben einen vorfichtig erwogenen Brief an denjelben, als 
Blandini in fein Zimmer trat. Bereitwillig ſchloß er ſich an 
zum Spaziergange. Erjt Nachmittags jei er nicht mehr fret, 
da fümen Nefruten über den Schwarzwald herunter; die müßte 
er in Empfang nehmen. Sie gingen nad) den Kheinbrüden 
und Infeln. Da auf den Infeln gab es zahlreiche Bäume und 
Gebüjche leichter Gattung, welche ihre Blätter zeitig entwideln, 
dort finde man am eriten Frühlingszeichen. Jeder fühlte am 
Andern, daß fie zu einander gehörten, daß fie fich gegenfeitig 
vertrauen fünnten, und Blandini faßte den Gedanfen, ob diejer 
Mitzlau nicht eine hilfreiche Bertrauensperfon werden fünnte, 
wenn heut’ Abend etwas mißlingen jollte — da wurde dies 
Geſpräch, in welchem Einer an dem Andern herumtaftete, durch 
eine auffallende Erjcheinung unterbrochen. Sie waren auf der 
zweiten Sciffbrüde, welche nad) der Inſel, „Untere Bleiche“ 
genannt, hinüber führte, da fan aus den Bäumen der „unteren 
Bleiche” hervor eine berittene Gejellichaft mit Damen. Damen?! 
„Es find dod) nicht etwa die Rohan'ſchen?!“ jagte Mitzlau. — 
Ich bin Furzfichtig und kann's nicht ausnehmen! — entgegnete 
28* 
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Blandini. — Richtig, der Laffe, der junge Groot ift dabet. 
Aber der ift ja nach Paris gejendet. — Die Keitgejellihaft war 
auf die Brüde und ihnen ganz nahe gefommen. Mitlau er- 
fannte die Dame nicht, neben welcher Dietrid) ritt. So ver: 
ändert war Ludmilla. Sie erkannte ihn aber, und wendete fid) 
ab. Dietricd) grüßte und fragte, ob der Herzog Bernhard noch 
in Neuenburg wäre? 

„Allerdings.“ 

Er dankte höflich, und vorüber polterte der Neitzug mit 
Kammerfrau und Dienern. Bon hinten feitwärts glaubte jett 
Miglau Ludmillen erfannt zu haben; Blandini, an weldem die 
Kammerfrau dicht vorüber. geritten, fagte leife: — Das ift 
möglich, die Kammerfrau war es! — 

„Was bedeutet das?“ — cd) weiß e8 nicht. 

E8 kam den beiden Patronen unheimlicd) vor, und fie hielten 
es für gerathen, auch nad) Neuenburg zurüdzufehren. Blandini 
fühlte id) in feinem Vorſatze bejtärkt, noch heute zu handeln. 
Ludmilla und Dietrich Eehrten im Gaſthofe ein, und Dietrich 
eilte zur Wohnung des Herzogs hinüber. Er hatte die glückliche 
Endſchaft der Rohan’schen Erbichaftsfrage zu melden, und um 
Audienz zu bitten für die Yady Seymour. Der Herzog fanı 
juft zurüd, umringt von jubelnden Rekruten, welche niemand 
Anderer ald der Bart-Conrad aus Würtemberg brachte, und 
welche dem berühmten evangelijchen Führer ihre erſte Huldigung 
zuriefen, entzüdt darüber, daß fie des großen Feldherrn jogleic) 
anfichtig wurden. Bernhard jprad) vom Pferde eine Weile mit 
Conrad, und ließ fi) von ihm berichten über die Zuftände in 
MWürtemberg. Bom Pferde jteigend und ins Haus kommend 
jah er Dietrid,, und nahm ihn mit in fein Zimmer. Zur 
Rohan'ſchen Nachricht nidte er mit dem Kopfe, und ſprach kaum 
hörbar: Theuer erfauft! Ber Ankündigung der Yady und ihres 
Geſuches jagte er troden: „Was hat die Nenegatin bei mir zu 
ſuchen? Site iſt mir unangenehm”. Dietric) behauptete num 
eilig, jie jet nicht mehr Katholikin. Sie habe es vergefjen, und 
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al8 man fie darin erinnert, habe fie erklärt: das fer in der 
Ueberfpannung geſchehen, und diefe Zeit der Ueberfpannung fei 
vorüber. 

„Heute jo und morgen jo! Das lieb’ ich nicht. Und was 
heißt das: fie hat es vergeſſen?“ 

Nun fchilderte Dietrich ihre Krankheit, und wie fie ent- 
ftanden. Der Herzog jelbjt fpiele beim Entjtehen diefes furcht- 
baren Nervenfiebers die Hauptrolle. Die Warnung, weldye er 
früher zurüdgewiefen, weil Yady Yudmilla die Namen habe 
verjchweigen wollen, fer ıhr zum zweiten Male nahe gelegt 
worden. Sie habe Entdedungen gemacht, fie habe den Ent- 
ſchluß gefaßt, ihn nun auch die Namen zu nennen, und diefe 
Aufregung habe fie ins higigfte Fieber geworfen. — Mein 
Bater — ſchloß Dietrich — fennt das Geheimniß, welches fie 
Euch) enthüllen will, und befhwört Eure fürftlihe Gnaden, fie 
anzuhören, und ihre Enthüllungen ſorgſam zu beachten. 

„So bring’ fie her, wenn ich gefpeift habe.“ 

Als Dietrid) da8 Haus verließ, betrat e8 Blandini. Er 
eilte in fein Zimmer hinauf, und wunderte fid, Medardo in 
demfelben nicht zu finden. Er fing an, einzupaden, und wurde 
nad) furzer Weile gewahr, daß Medardo Hinter einem Schranfe 
und hinter Kleidern verſteckt Fauerte. 

„Was heißt das? Bift Du franf?" — Am Tode — 
ftöhnte Medardo. — „Was fehlt Dir?“ — Der Teufel ift 
da — der bärtige Oberöfterreiher — ich hab’ ihn vom Fenfter 
aus gejehen — er dreht mir den Hals um, wenn er mid) 
erblidt. Yaßt mid) im Verborgenen, bis die Dunkelheit ein- 
tritt. Und dann fort, fort! — „Dann wollen wir ja fort. 
Komm hervor, ſchließ' meinetwegen die Thür hinter mir, und 
pade ein. Reich” mir Nummer Eins — laſſ'! laſſ! ic) ſeh's 
ihon. Ic gehe hinab, mit dem Herzoge zu fpeifen. Bis ich 
wiederfomme, fannjt Du fertig fein mit Einpaden. Zerbrich 
nichts in Deiner Findischen Angjt, und — wie gejagt — jchließ’ 
zu hinter mir.” 
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Er jtedte das Fläfchchen Nummer Eins in die Brufttajche, 
und ging zum Herzoge hinab. 


Als Dietrich Yudmillen die Nachricht brachte, daß der 
Herzog fie empfangen werde, bat fie ihn, bis dahin allein bleiben 
zu dürfen. Sie war in tiefer Aufregung. Wie ein Sühnopfer 
für ihr ganzes Yeben erſchien es ihr, jest eine jo jchwere An- 
lage auf fich zu nehmen, welche jie eigentlich doch nicht be— 
weifen konnte. Ihr Innerſtes ſprach: es jind Böfewichte, jene 
Norbert und Blandini, ihnen widerfährt nur Gerechtigkeit, 
wenn du jie des Aergiten zeihft! Was ihre Gedächtnißſchwäche 
betraf, jo gewährte fie ihr jetst geradezu einen Bortheil. Die: 
jenige Gegend nämlich der legten Jahre, welche ihrem Gedächt— 
nifje durch irgend einen Anſtoß wieder zugänglich) wurde, trat 
ganz ausgebreitet und ganz erleuchtet vor ihre Seele. Gerade 
weil linfs und rechts von dieſer Gegend Finſterniß waltete, 
trat die klar gewordene Erinnerung um jo deutlicher hervor. 
Ste meinte dem Herzoge mit hundert Einzelnheiten völlig be- 
weifen zu können, daß Norbert, Blandini und Desnoyers es 
auf feine Ermordung abgejehen hätten. Nur Ruhe, nur Kraft 
der Befinnung meinte fie von Gott erbitten zu müſſen für bie 
wichtige Stunde. Dietrich verließ fie mit der feljenfejten Ueber— 
zeugung, daß fie Recht habe. Die Erfranfung Bernhards auf 
dem Rückwege von Köntgsfelden war ihm eine Bergiftung 
durch Blandini. Phantafiereiche Menfchen fafeln oft, fie finden 
aber auch oft, was für trodene Menjchen gar nicht vorhanden 
ift. Und Dietrich hatte die Eigenheit, daß ein gefundenes Er- 
gebniß feiner Gedanken ihn jo erfüllte, als ob außer diejem 
Gedankenergebniß gar nichts weiter in ihm vorhanden wäre. 
Alles Andere jchwieg, alles Andere verichwand, er hörte und 
ſah nur dieſen einen Punkt. Es war ihm aud) gar nicht 
möglid), darüber zu jchweigen. Die Wahrheit ift heilig, Alles 
außer ihr iſt Plunder! pflegte er feiner Mutter zu entgegnen, 
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wenn dieje jeine Dffenherzigfeit tadelte und für einen Diplo- 
maten als unpafjend bezeichnete. In folder Stimmung fan 
er von Yudmillen herunter ins große Gaftzimmer, wo ſich 
Conrads Rekruten mit Speife und Trank ftärften. Eine 
Glasthür führte aus diefem Zimmer nad) dem Hofe. Sie ftand 
offen. Die Frühlingsfonne lag warm im Hofe, und eine 
Menge bejonders älterer Kriegsleute hatten ſich ihre Mahlzeit 
und ihre Schoppen da hinaustragen laffen, um die junge Luft 
zu genießen. Unter ihnen der Bart-Conrad, um welchen ſich 
jtet8 Genofjen und Bewunderer gruppirten. Er aß raſch, und 
erzählte viel. Das Trinken dazwischen hielt nicht auf. Dietrichs 
Blick fiel jogleic) auf ihn. Er fannte ihn wohl und fah in ihm 
den verförperten deutjchen Strieger unteren Standes. Vom 
Kaiſer Matthias an bis zum dritten Ferdinand, zwanzig Jahre 
lang, hatte diefer Cumpan Alles durchgemacht, für ihn mußte 
ja die Gefahr und Errettung Bernhards, des Haupthelden 
jeiner Fahne, von eleftrifcher Wirkung fein. Ihm meinte er 
ausdrüden zu müfjen, was in nächſter Stunde fiegreid) nieder- 
gefchlagen werden fjollte; er würde jubeln wie fein Anderer. 
Sp trat er zu ihm, und begrüßte ihn, des Weberfalls bei 
Kichelien erwähnend im Palais Cardinal. — Heute wird die 
Pfaffenintrigue noch einen empfindlicheren Schlag erleiden — 
jeßte er hinzu, und athmete tief auf, daß er num endlich einmal 
vor einem danfbaren Publicum die Wahrheit enthüllen könnte. 

„Heute? Wie jo?” — Ya, wißt Ihr denn nichts von der 
jähen Erkrankung des Herzogs? — „Freilich! Aber 's war weiter 
nichts als eine jähe Verkühlung.“ — Das nun wol nidt — 
fagte jener graubärtige Wachtmeifter von Aheinfelden, der an 
Conrads Tische jaß, un den berühmten Bärtigen fennen zu 
lernen. — „Was ſonſt?“ — Gemunfelt wird Allerlei — jagte der 
Wachtmeifter — aber aud) frifch gelogen. Weil ein katholischer 
Arzt in der Nähe gewejen — 's ift dummes Zeug! Ueber das 
Borurtheil von katholiſch und evangelifc) find wir ja doch 
hinaus! pflegte Herr von Rödel, unfer Commandant zu jagen. 
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— „Da hat er 'ne Dummheit gejagt, Euer Kommandant!“ 
brummte Conrad, „man fpricht nicht mehr viel davon; aber 
der Krieg hat damit angefangen, und wird aud) damit aus— 
gehen, wenn wir's auch allmälig vergefien haben, und gefreut 
hat’8 feinen von uns, daß ein wälſcher Bapijt als Doctor um 
den Herzog ift. 's ift unfchidlih. Wenn man aud) den Wolf 
zähmt wie 'nen Hund, neben fid) läßt man ihn doc) nicht, wenn 
man ſchläft. Vorhin, als wir einrüdten, Hab’ ich ihn gefehen, 
und da hab’ ich gehört, daß er Yeibarzt heißt. Das hat mir 
nicht gefallen. Arm in Arm mit dem Herrn von Mitlau fan er, 
na, der ift für mid) nie fofcher gewejen. Hab’ ihn noch als 
fathol’fchen Eavalter gefannt in Wien.” — Na deshalb! — grollte 
der Wachtmeifter. — „Der Bart-Conrad hat ganz Recht!“ fagte 
nun Dietrich, deſſen Schleufen nicht länger zu halten waren. 

Und nun erzählte er die ganze Entftehung des Verdachtes, 
und das ganze Schiejal der Lady, und daß fie jetzt her: 
gekommen ſei, um in der nächſten halben Stunde dem Herzoge 
Bernhard die entjegliche Gefahr einer Vergiftung zu enthüllen. 
Alles fuhr von den Sigen auf — eine Minute lang herrfchte 
Zodtenjtille. Dadurch wurden alle Injaffen des Gaftzimmers 
auch heraus gelodt. Ein gräulicher Lärm folgte auf die Stille, 
bi8 Conrads Löwenftimme Schweigen gebot. 

„Richts durcheinander thun!“ ſchrie er, „ſolche Gelegenheit, 
ein Beiſpiel zu jtatuiren, nicht verderben! — Unfer Herzog! 
Das ächtefte, firefte evangelifche Haupt, das wir noch gehabt haben, 
der unfer Kamerad ift, wo's Leben am wohlfeilften! Kreuz 
Schwerenoth, da müfjen wir ein Straferempel hinftellen, daß 
Jedermann ſich an den Hals fühlt. Sachte! — Iſt der Doctor 
allein? Oder hat er Helfer&helfer?“ 

Und nun jchilderte der MWachtmeifter, wenn auch mit 
einigem Widerftreben, den Gehilfen Medardo. Er war noch 
nicht weit in der Schilderung, da fchrie Conrad fo brüllend 
auf, als ob ein Löwe brüllte. Er hatte die „rothe Feder“ 
erfannt. 
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„Der Tag der Rache iſt da!“ grunzte er ſchrecklich, „wo 
wohnen die Beſtien?“ — Im Hauſe des Herzogs. — „Auf! 
Aber mit Bedacht! Erſt das Haus umſtellen“ — Und die Audienz 
der Lady abwarten, zum Donnerwetter! — rief der Wachtmeiſter. 
— „Umſtellen und abwarten!” ſchrie der Chor. — Larifari! — 
ſchrie Conrad — der Herzog iſt vornehm, wenn's ſeine Perſon 
angeht. Auf die Brücke treten wir nicht. Und die „rothe Feder“ 
hat's ohnedem hundertmal verdient. Gleich umſtellen! 

Und nun wählte er ein Dutzend von ſeinen „findigſten“ 
Rekruten aus, beſchrieb ihnen Blandini und Medardo, und 
ſchickte ſie fort. Der Wachtmeiſter hatte Auskunft geben müſſen, 
in welchem Zimmer fie wohnten. — Wir Andern folgen — holla, 
junger Herr! Da oben vom Fenſter winft die Lady, eilt! — 
Dietrich flog zu ihr. — „Und wir Anderen,” fuhr Conrad fort, 
„wir fchlendern, — gebt mir jener, Wachtmeiſter, meine Pfeife 
ift ausgegangen — id) fage wir jchlendern Hinter ihr her, und 
warten vor dem Haufe ein halbes Stündchen, länger nicht. Wir 
find unfer ein Stüder Dreißig. Zehn fönnen nod) eine Weile ab- 
fommen und die Paftete 'rumerzählen. So wird’8 ein Regiment, 
das dem Herzoge beweiit, fein Yeben fer neunundneunzigtaufend- 
mal mehr werth, als das Yeben von zwei Ganaillen. Gängen 
mer! Und hübſch ſtille!“ 

Unterdeſſen war das Mittagmahl beim Herzoge Bernhard 
zu Ende gegangen. Es nahm niemals viel Zeit in Anſpruch, 
wenn es nicht ein Gaſtmahl war. Bernhard ſelbſt war mäßig 
und frugal. Er war auch völlig frei von der Gewohnheit im 
dreißigjährigen Kriege, welcher die meiſten Heerführer ergeben 
waren, von der Gewohnheit des ausjchweifenden Trunfes. Er 
war bei Tafel heiter gewefen, und war erjt verjtimmt worden, 
al8 Blandini am Schluffe derfelben wieder mit feiner Beſorgniß 
hervortrat: es könnte ein neuer Anfall eintreten, und der Herzog 
möchte am nächjten Morgen nüchtern ein Gegenmittel einnehmen. 
Blandini überreichte an Hoffmann das Fläſchchen Nummer Eins, 
welches das vorbauende Gegenmittel enthalten jollte.e Dann 
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hatte ſich Blandint auf fein Zimmer im erjten Stode zurüd- 
gezogen. Noch war Fein Anzeichen des Sturmes vorhanden 
gewefen, welcher ihm drohte. Sein Plan ftand feit, mit ein- 
brechendem Abend nad) Müllheim zu entweichen, das rothe 
Fläſchchen aber am Fenſterſimſe für Yeder zurüdzulaffen. Yeders 
aufmerkjame Sorgfalt, davon war er überzeugt, werde dies 
gewiß morgen dem Herzoge zutragen, fobald das Fläſchchen 
Nummer Eins feine aufregende Wirfung begonnen. Medardo 
wußte nichts von alledem, er padte ein. Aber jo ungeſchickt, daß 
Blandint fortwährend wieder auspaden mußte. Medardo war 
jo betäubt, als ob er vor dem offenen Rachen der Klapper- 
ichlange ſtünde. 

Draußen verblid) der ſonnige Tagesſchein. Ein Wind 
hatte ji) erhoben und dichte Wolfenmafjen zufanmengeweht, 
welche die Yuft verdunfelten und einzelne Negentropfen fallen 
ließen. 

Da fam zu Fuß Yady Ludmilla, begleitet von Dietrich). 
Ste bat um feinen Arm vor den Stufen der Hausthür, fie 
jhwanfte. Yangjam führte er fie durchs Vorzimmer in den ge- 
wölbten Saal, wo man gejpeiit hatte und die letten Tafelvefte 
eben weggetragen wurden. Hoffmann kam und führte fie in das 
Gemach des Herzogs. Dietrid) blieb allein im Saale. Er jah 
auf den Park hinaus. Seine Gedanken waren ganz im Gentache 
des Herzogs, er bemerkte es jett faum, daß ſich der Pla vor 
dem Haufe mit Menjchen füllte. Es waren Conrads Yeute, 
und Conrad mit ihnen. Auf fern Geheiß verhielten fie fich 
ruhig. „Wir wollen doc) abwarten”, ſagte er halblaut, „was die 
Dame ausrichtet. Die Loß'ſche Tochter meint’S brav. Kommt 
fie traurig heraus, dann veden wir. Und jedenfalls „Langen“ 
wir und die rothe Feder und den papiftifchen Duadjalber. 
Während er dies ſprach, blidte er unverwandt auf die Fenſter 
im erſten Stode, welche ev nad) des Wachtmeifters Beichreibung 
für diejenigen hielt, hinter denen Blandini und Medardo fteden 
müßten. Plötzlich ftieß er einen thieriſchen Laut aus der Kehle. 
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Die Angjt hatte oben Medardo feine Ruhe gelaſſen; fie hatte 
ihn getrieben, auszufchauen, ob bei dem ſinkenden Tageslichte 
auch nicht etwa fein teufliicher Widerfacher herbeifchliche und 
das Fortreiten gefährlich mache. Der warmen Yuft wegen hatten 
die Fenſter bis jett offen geftanden, er wollte fie vor dem Winde 
nun jchliegen, er erjchien amı Fenſter — wie der Naubvogel 
feine Beute, erkannte ihn flugs Conrad und ftieß jenen Schrei 
aus. Ganz zu derjelben Zeit hörte Dietrich) im Saale die 
(aute Stimme des Herzogs und die noch lauter werdende, von 
Angſt und Pein gejchwellte Stimme der Yady. Er jchloß aus 
einzelnen Worten der Letzteren, welche verftändlic zur ihm 
drangen, daß der Herzog ihr feinen Glauben fchenfte — er 
öffnete das Fenfter und rief hinaus — denn jest im Bedürf- 
niſſe des Beiſtandes ſah er Konrad mit den Seinen, und jett 
trieb ihn die Aufregung feiner Phantafie zu allem Möglichen 
— er rief hinaus: — Es müßt nichts, der Herzog glaubt 
nichts! 

Das war genug für Conrad. — „Mir nad!” jchrie er, 
„wir zerreißen die Schurken!” — Auf den Stufen der Hausthür 
der Erjte, blieb er aber dod) jtehen und fagte: „Aber nicht 
alle! Die Füchfe könnten eine Fluchtröhre haben. Ums ganze 
Haus herum eine Kette machen!” Es waren fo viel Kriegsleute 
den Kefruten nachgeftrönt, daß fie den ganzen Ort Neuenburg 
wirffam hätten umzingeln fönnen. ine Schaar von etwa 
dreißig drängte ihm nad) ins Haus. Einen Augenblid wurden 
fie aufgehalten durd) Yady Yudmilla, welche eben in den Haus- 
flur trat. Ste war durd) den Saal an Dietrid) vorüber und 
durch das Vorzimmer wie eine Verzweifelnde geſtürzt, fie traf 
jest mit den herein dringenden Männern zufammen, hielt dieje 
wol — denn fie war exaltirt bi8 zum Aeußerſten — für eine 
feindliche Mafje und fchwanfte unter einen gellenden Schrei 
zurüd. Dietrich, welcher ihr nachgeeilt war, fing die Sinfende 
auf. Conrad mit den Seinigen jtürmte die Stiege hinauf, 
jest mit Gejchrei, da der Anblid Yudmillens die Leute erbittert 
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hatte über die ungläubige Härte des Herzogs. Die Papiften! 
Die Bapiften! — rang ſich als Schlachtruf aus dem Gefchrei, 
und dies trieb Leder oben auf den Vorſaal und erffärte ihm, 
daß der Sturm Blandini und Medardo gelten möchte. Er 
ftellte fich vor die Thür derfelben und rief: „Die Gäfte des 
Herzogs ftehen unter jeinem Schu.” — Schönen Danf für's 
Wegweiſen! — jagte Conrad, ſchob ihn zur Seite und wollte 
die Thür öffnen. Sie war verjchloffen. — Drüdt alle auf 
mich! — fchrie Konrad. Das gejchah, und die gefprengte Thür 
flog auf. 

E8 war Niemand im Zimmer zu jehen. Alle dreikig 
ſuchten, und hinter einem Schrank fanden fie Blandini. Während 
aber alle auf die Beute ftürzten, kroch Medardo unter einer 
Bettjtatt hervor und gewann die Thür. E8 wäre gegen den 
Inſtinet Conrads gewefen, dies ‚nicht wahrzunehmen! Seine 
Augen waren nicht durch den Fang Blandini's gefefjelt. Sie 
flogen umher nad) dem Erbfeinde, fie entdedten den Flücht— 
ling. Mit einem weiten Sage war er hinter ihm her. Die 
Todesangft beflügelte Medardo. Er gewann die Stiege aufwärts 
in den zweiten Stod. Conrad folgte ihm wie der Sturmwind. 
Es gab jähe Wendungen beim Ausgange der Treppen, fie famen 
dem leichteren, behenderen Medardo zu Statten, und der jchwer- 
fälligere Conrad blieb etwas zurüd im zweiten Stod. Medardo 
gewann den Boden und warf Hinter fid) eine Bretterthür ind 
Schloß. Dies war ein’ geringes Hinderniß für Conrad, fie 
frachte auf unter feinen mächtigen Schultern. Aber auf dem 
Boden war's dunfel, er jah feine Beute nicht mehr. Keuchend 
ftand er ſtill. Er horchte. Ein Knarren lenkte jein Auge. 
Richtig! Da kroch der Bube! 

Unter dem hohen Dache war nämlic) ein doppelter Boden. 
Zu dem höchjten führte nur eine Leiter hinauf und auf diefe 
Leiter hinauf fiel ein matter Lichtfchimmer vom Dachfeniter. 
In diefem Lichtfchimmer jah Konrad die rothe Feder aufwärts 
Himmen. Er jprang hinzu, die Leiter umzuwerfen ſammt dem 
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Feinde. Er warf fie um, aber der Feind hatte fchon mit den 
Händen die oberjte Bodenlage angefaßt, die Leiter fiel ohne ihn, 
er hing in der Luft. Die Todesangjt verlieh ihm Stärke, er ſchwang 
ſich in die Luke hinauf, er verfchwand. Dort bift du mir ficher ! 
dachte Conrad. Er hatte vorhin, als er mit feinen Rekruten an— 
fam, das Haus betrachtet, um fic) zu überzeugen, ob es trotz der 
ausgeftellten Wachen dem Flüchtlinge Gelegenheit biete zum Ent- 
wiſchen. Es bot feine, es ftand frei da. Verhältnigmäßig lang- 
jam hob er die Leiter auf und legte fie wieder an. Im Hinauf- 
fteigen wurde er doc) wieder hitiger, und als eine Sproffe unter 
jeinem jchweren Körper brad) und er halb fallend mit dem Kinn 
an eine höhere Sproffe nicht ohne Schmerz aufſchlug, da erwachte 
mit dem Aerger auch wieder die bejtialiiche Wuth. 

Diefer oberjte Boden war nur mannshod) und war von 
der offenen Luke befjer beleuchtet. Hier war für Medardo Feine 
Möglichkeit, feinem Berfolger zu entgehen, wenn er fi) nicht 
hinabjtürzen wollte. Selbjtmord war aber Medardo wol nid)t 
zuzutrauen. Er war vielmehr in der Stimmung einer von Hunden 
verfolgten Katze, welche, in einen Winkel ohne Ausgang gedrängt, 
fi) mit allen Waffen der Verzweiflung zur Wehre fett. Im 
hinterften Winfel des jchiefen Dachbodens hatte er jich neben 
einem Sparrbalfen eingeflenmt, daß er kaum fichtbar war, und 
hatte ein Meſſer aus der Tafche gezogen und aufgeklappt. Das 
hielt er Frampfhaft in der Hand und mit dieſem ftieß er, als 
Conrad ihn entdedte und nad) ihm griff, dem Angreifer ſchreiend 
ins Geficht. Umfonft! Die furchtbaren Fäuſte griffen und hielten 
ihn wie eiferne Klammern und trugen ihn nach der Luke. Um— 
ſonſt biß er ins Geficht Conrads hinein — am Luftzuge mußte 
er wahrnehmen, daß er fich in freier Luft befinde. Mindeſtens 
drei Stod hod) in freier Luft. Er ſchien fich auch deſſen bewußt 
zu fein, er jchien zu wiſſen, daß feine einzige Nettung darin be= 
ſtünde, den Feind nicht loszulaſſen. Wie Krallen bohrten ſich 
jeine Finger in Conrads Haare und Schultern. Conrad ftand 
mit einem Fuße in der hölzernen Dachrinne, welche diefem Fuße 
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feine gute Stütze bot und wol auch in ihrer morjchen Beichaffen- 
heit brechen Fonnte. Wenn er Medardo jchleudern wollte, fo lag 
die Gefahr nahe, daß er fejtgehalten und ausgleitend ebenfalls 
in die Tiefe geriffen wurde. Conrads Wildheit beachtete das nicht. 
Er jchleuderte; die Dachrinne gab nad) und barjt, Medardo ließ 
nicht (08, beide Körper waren auf dem Punkte, in gräßlicher 
Umarmung gemeinjchaftlic, hinab zu ftürzen. Nur weil Conrad 
mit einem Fuße noch innerhalb des Bodens ftand und der 
Scenfel diefes Fußes eine Widerlage am Pfoften der Luke fand, 
und weil die morjche Dachrinne nur jo weit geborjten war, als 
die Spige von Conrads anderem Fuße fie durchgebrochen hatte, 
war ihm jo viel Anhalt geboten, daß er feinen Körper zum 
Stilljtand bringen fonnte. Eine Biertelminute lang dauerte die 
Ungewißheit, ob das Webergewicht nicht dod) abwärts neigen 
werde. Conrads Körperfraft, auf das rückwärtige Bein zufammen 
gedrängt, fiegte — er ſtand. Aber all’ feine Gliedmaßen zitterten 
fichtbar von der mächtigen Anftrengung, und der Inſtinet der 
Gelbjterhaltung trieb ihn, in den Bodenraum zurüd zu treten 
jammt dem Feinde, der an ihm, gleichfam in ihn geflammert 
war. Eine furze Paufe trat ein. Conrad ſchnaufte in halber 
Athemlofigkeit. Kein Wort verlautete. Medardo mochte wol faſt 
bejinnungslos fein, die Spannung feiner Finger ließ nach — 
da erfolgte aus allen Yeibesfräften Konrads ein Ruck — und 
die rothe Feder flog wie eine Feder aus der Luke hinaus in 
die freie Luft, und ich drehend wie eine Puppe ſtürzte ſie in 
die Tiefe. 

Conrad hörte nur ein leiſes Geräuſch des Auffallens unten. 
Er ſtand tief athmend unbeweglich. Er trat nicht vor, um hinab 
zu ſchauen. Eine Stimme rief aber unten, verſtändlich bis hier 
oben herauf: Er hat's Genack gebrochen! — Der ſüddeutſche 
Ausdruck des Rekruten „Genack“ für Genick war Conrad ge— 
läufig. Das Jahrzehnte lang verzögerte Rachewerk war gethan. 
Er ſtieg langſam die Leiter und die Stiegen hinab. Es war ihm 
nicht ſo wohl zu Sinne, wie er's erwartet hatte von endlicher 


— 41 — 


Bollbringung diefer lang erjehnten That. Er jchüttelte ſich, als 
ob er läftige Gefühle abjchütteln wollte. Bilder feines Lebens 
flogen an ihm vorüber. Bon jenem Abende an, da er aus dem 
weißen Löwen im Salzgriefe zu Wien den „Lump“ zum erjten 
Male durch's Fenfter geworfen. Keins der Bilder fchien ihm zu 
gefallen, er fchüttelte jid) von Neuem. „'sbleibt ein Hundeleben“, 
murmelte er grollend vor fich Hin, „und am Ende bijt du jelbjt 
ein Lump und haft nichts Befjeres verdient, als —“ 

Da war er im Hausflur und fand dort den Herzog jelber 
mitten unter den Rekruten. Er fchalt fie heftig und ſchloß eben 
dantit, daß er den Erjten, welcher ſich nochmals jold) einen Ein— 
brud) gejtatten würde, am nächjten Baume aufhängen laſſen 
werde. Der Herzog war nämlid) juft in den Hausflur heraus 
gefommen, als man den Doctor Blandint herab gejcjleppt hatte. 
Er hatte den Doctor, welcher an allen Gliedmaßen vor Furcht 
ichlotterte, jofort befreit und in das Vorzimmer hinein führen 
fafien, da er nicht mehr im Stande gewejen war, ſich auf den 
Beinen zu erhalten. Dies Schelten des Herzogs aber und dies 
Androhen des Stranges verjcheuchte auf der Stelle den mora— 
liſchen Katenjammer Conrads. Ehe er nod) bis zum Herzoge 
vorgedrungen war, jchrie er Schon: Na, das ijt nicht uneben! 
Weil wir nicht ruhig zufchauen, wenn man unfern Capo ver: 
giften will, weil wir ihn befreien wollen von diefen Ganaillen, 
da will uns der Capo an die Bäume hängen lafjen. Straf’ mich 
Gott, beſſer kann die verkehrte Welt doch nicht ausjehen! Er 
jelbjt ſah gräulic) aus. Das Blut lief ihm über das Geſicht von 
den Mefjerjtichen Medardos, fein Haar war zerzauft, fein Bart 
deögleichen und fein Wams zerrijjen. Der Herzog wollte ihn ver=. 
haften laſſen, er wollte fragen, wer und was ihn jo zugerichtet 
— aber er that Beides nicht. Daß man den Exceß begangen, 
um jein Yeben zu ſichern, blieb dod) nicht ohne Eindrud auf ihn. 
Er machte eine fortweifende Armbewegung und ging ins Bor: 
zimmer. Hier begegnete ihn ein neuer Schreden. Dietrid) wies 
auf eine Ede des Gemachs. Da ſaß, oder lag Lady Ludmilla 
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regungslos. „Was ift das?“ fragte der Herzog. — Ich fürchte, 
ein Nervenjchlag hat fie getroffen. Daß der Herr Herzog ihr 
feinen Glauben gefchenft, hat fie in Verzweiflung geftürzt, fie 
fam mehr todt als lebendig aus Eurem Zimmer — „Seht doc) 
nad), Doctor!“ 

Blandini war dies faum im Stande. Mit zitternder Hand 
fühlte er ihren Puls, und kaum hörbar fagte er nad) einer Weile: 
— Sie ift todt! — „Oh!“ rief Bernhard. Dann feste er lang» 
fam hinzu: „Verlaßt Euch übrigens auf meinen Schuß, und 
bleibt ruhig bei mir, Doctor Blandini”. 

Dann ging der Herzog in fein Zimmer. E8 war Nadıt 
geworden. Die Leiche der Yady wurde weggetragen. Die offene 
Thür zeigte, daß die Tumultuanten alle fort waren. Blandini 
und Leder blieben allein im Borzimmer. Leder fuchte den Doctor 
zu tröften, und ſprach von Rohheit der Soldatesca, die der Herzog 
ſchon zu zügeln wiffe. Sprach von ruhiger Weiterbehandlung des 
franfen Herzogs, und daß er das rothe Fläfchchen am Fenſter 
nicht vergefjen werde, wenn der Nothfall eintrete, und wenn der 
Doctor durchaus nad) Bafel müfje. — Uebrigens will ich nur 
gleich nachſehen — ſchloß Leder — ob aud) Eurem Amanuenfis 
nichts zugeitoßen ift in dem Krawall. Der bejtialifche Bärtige iſt 
hinter ihm her gewejen. Er ging. Blandint blieb allein. Nicht 
eine Minute länger wollte er bleiben. Auch in fein Zimmer 
hinauf wagte er fid) nicht mehr. Seine Furcht war grenzen- 
(08. Aber das Geld Liegt oben! — Nein; er hatte es beim 
Einpaden ſchon in die Tafche geftedkt, da es aus Goldftüden 
beitand. 

— Fort! fort! — fchrie e8 in ihm. VBorfichtig fchritt er 
hinaus. Ueberall war's jtill und leer. Nur durd) das Innere 
der Stadt zu gehen erjchredte ihn. Nechts um das Haus! Ya, 
da gab's an der Ringmauer hin einen jtillen Weg zum Müll- 
heinter Thore. 

Rechts um die Hausede bog er alſo. Aber nad) einigen 
Schritten ftolperte er über einen Gegenjtand im Wege und fiel 


faft. Ein Lichtſchimmer aus dem Erdgeſchoße fiel auf diefen 
Gegenftand, nad) welchen fid) Blandint mechanisch umjah — 
e8 war die Teiche Medardos, welche hier unbeachtet liegen ge- 
blieben war. Blandint floh voll Entfegen. 


Während der Nacht räumten Nefruten den Leichnam Me- 
dardos fort und warfen ihn in den Rhein. Conrad hatte in 
ärgerlicher Stimmung gemeint, da8 wäre doc rathſam und er 
jelbjt empfände einen Widerwillen, den todten Kerl nod) einmal 
anzufafien. Im Haufe des Herzogs hatte man gar nichts erfahren 
vom Unfalle Medardos. Leder war ſpät Abends noch einmal ins 
Zimmer Blandini’8 gegangen, und da er e8 leer gefunden, hatte 
er geglaubt: Blandini hätte doch, wie er vorausgefagt, die Reife 
nad) Bafel zu dem ſchwer Erkrankten angetreten und Medardo 
mit ihm. Getreulich erinnerte er fic) des vothen Fläfchchens. Er 
nahm es vom Fenfterfimfe und trug es auf fein Zimmer. Ge— 
wifjenhaft, wie er war, brachte er e8 am andern Morgen bei 
guter Zeit zu Hoffmann hinab, damit e8 dem Herzoge gereicht 
werde, jobald der Anfall troß des vorbauenden Mittel8 dennod) 
einträte. Hoffmann entgegnete verdrieglih: — Wir müſſen 
warten! Der Herzog jcheint doc) angezogen zu haben von dent 
geftrigen Berläumdungsqualm; er hat mid) vorhin fortgejagt mit 
dem weißen Fläſchchen. Es fehlt mir nichts! fagte er und legte 
ſich auf die andere Seite. Jeder von Beiden bewahrte fein Fläſch— 
chen forgfältig auf, da Jeder überzeugt war, heut’ oder morgen 
werde es doc, gebraucht werden. Während der nächiten Tage 
herrichte eine peinliche Stille in Neuenburg. Niemand wollte 
offen fprechen über den Berdacht und über die Vorfälle. Am 
dritten Tage war das Begräbniß der Yady Ludmilla. Dietric) 
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bejorgte ed. Soldaten und Nefruten folgten dem Sarge in großer 
Anzahl. Sie befchwerten fic) untereinander über Herrn von Miglau. 
Er hatte den Theil von Refruten, welcher ihm oblag, zum Exerciren 
befohlen und ihnen dadurd) unmöglid) gemacht, der würdigen 
Dame, welche fic) für den Feldheren geopfert, die legte Ehre zu 
erweifen. Er jelbjt fehlte natürlid) aud). Nach dem Begräbnifje 
bat Dietric) um Audienz beim Herzoge Bernhard. E8 follte eine 
Abjchiedsaudienz fein. Die Hinrichtung der Yady, wie er's nannte, 
hatte ihm einen jehr peinlichen Effect gemacht. Es wurde ihm 
allınälig ganz deutlich, daß er ſich mit feiner ſchöpferiſchen Phan— 
tafie viel befjer befinden werde fern von den Tumulten des groben 
Lebens. 

Dies fagte er dem Herzoge ehrlich und einfach. Der Herzog 
war verjtimmt, und machte nur eine einfache Handbewegung zu 
Dietrichs Abſchiedsgeſuche. Endlic) ſetzte er aber dod) etwas freund- 
licher Hinzu: „Ihr könnt mir, junger Freund, nod) einen legten 
Dienft erweijen, wenn Ihr Eure Rückreiſe über die Schweiz 
macht, und den Nohan’schen Damen Grüße und Nachrichten von 
mir bringt. Nachricht von der frei gemachten Erbſchaft und von 
mir. Es wird an Gerüchten nicht fehlen über meine Erfranfung 
und über das, was vorgejtern hier vorgefallen. Sie follten ſich 
durch haltlofen Verdacht nicht jchreden laſſen, ich befände mid) 
ganz wohl und vechnete mit Sicherheit darauf, ihnen während 
das Hochſommers in Bafel zu begegnen. Bis dahin wird die 
Belagerung Breiſachs in vollem Gange fein, und ich werde ab- 
kommen können. Ein trefflicher Schimmel feiner Race iſt mir 
geftern aus den burgundiichen Bergen geſchickt worden. Er tft 
auf Gebirgspfaden groß gewachſen, und wird der Prinzefjin Mar- 
guerite gute Dienfte leiften im DOberlande. Ich wäre Euch dank— 
bar, wenn Ihr ihn mitnähnt, und den ruhigen Fuchs, welchen 
Ihr aus meinem Stalle öfters geritten, zum Andenfen mit Euch 
nad) Paris marſchiren ließet.“ Dietrich verbeugte ſich. 

„Noch Eins. Euer Herr Bater möge mir zugethan bleiben. 
Rath Müller, der Bertraute Drenjtierna’s, ſei geftern hier 
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eingetroffen mit guten Dingen: Schweden nähere ſich mir wirk— 
ſam, und es könnte gejchehen, daß ich nad) dem Falle Breiſachs 
dem Generale Baner, welcher jegt in Thüringen vordringt, über 
Heflen hinüber unmittelbar die Hand reichte. Euer Vater möge 
in Stodholm den Befehl an Banér auswirken, daß diefer nad) 
der heffiihen Grenze zu Poſto falle. — Und dem Könige von 
Frankreich möge er fagen, die Generale Guebriant und Turenne, 
welche er mir durd) Euch angefündigt, ließen noc immer auf 
fid) warten. Die franzöfifchen Minifter hätten mir in feinen 
Punkte Wort gehalten, die Eroberungen hätte ich ſämmtlich mit 
eigenen Kräften machen müfjen. Das wäre mir fchon vecht und 
ich würde es beim Ausgange in Rechnung bringen. Aber id) 
hörte, daß man Friedensunterhandlungen mit dem Kaiſer anbahnte, 
und daß jchon von Eöln und von Hamburg dafür die Rede ginge, 
und daß der König die Gnade haben wollte, aud) meine Interefjen 
zu vertreten. Dafür ließe ich mid) ſchönſtens bedanken. Ich be- 
dürfte feines Vormunds, und hätte das Recht eines ſolchen dem 
Könige von Frankreich niemals eingeräumt. Ich witrde mich ald 
deutjcher Reichsfürſt ſchon felbft vertreten. Dem Grafen Traut- 
mannsdorf in Wien find Friedenspräliminarien erjt feit dem 
Tage von Rheinfelden eingefallen, und ich lafje daran erinnern, 
daß Kheinfelden mein Tag gewefen. In der Gejchwindigfeit 
hat der Kaijer nun endlich aud) meine Herren Brüder belehnt, 
und diefe-lafjen mir gejtern berichten, daß id) meinen Wunjd) 
nad) Frieden nur auszufprechen brauchte, um auch belehnt und 
mit ganz befonderer Schenkung an Land und Leuten vom Kaiſer 
ausgezeichnet zu werden. Wenn id) nun meinen geliebten Herren 
Brüdern die Gemeinfchaftlichfeit mit ihnen abfchlage, was mir 
fast ſchwer fällt, weil ich nicht um Kleiner perjönlicher Vortheile 
willen in Waffen ftehe gegen den Kaiſer, jo fünnten ſich die 
franzöfifchen Minifter mit Yeichtigfeit die Folgerung ziehen: der 
Herzog Bernhard von Weimar werde fic nicht von ihnen ins 
Schlepptau nehmen lafjen. Euer Herr Vater wird dies ſchon des 
Weiteren ausführen. Habt Ihr mich verftanden, junger Freund ?“ 
29* 
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— Bollfommen, fürjtliche Gnaden. — „So geht mit Gott. — 
Erlach, gebt Befehl wegen der Pferde für den Herrn van 
Groot!“ 

Erlach, welcher ſtets um die Perſon des Herzogs war, ging 
mit Dietrich. Herzog Bernhard nahm Papiere vom Tiſche, und 
las in ihnen. Als Erlach zurück kam, ſagte der Herzog: „Da finde 
ich ja ein Schreiben des albernen Savelli. Wer hat denn das 
gebracht?“ — Ich weiß nichts davon. — „Der Narr erbietet ſich 
zur Vermittelung zwiſchen mir und dem Kaiſer. Nachdem er in 
Lauffenburg ſein Ehrenwort gebrochen! Der Menſch iſt ſo un— 
verſchämt wie thöricht. Unter den Tiſch! Aber wen hat er denn 
geſchickk? Wer hat das Schreiben gebracht?“ — Ich weiß 
durchaus nicht. Hier im Zimmer iſt außer mir Niemand geweſen 
— Mitzlau nur war einen Augenblick da mit einer Meldung 
über Bewaffnung der Rekruten. Er kann doch nicht —? Fürſtliche 
Gnaden erinnert ſich, daß Roſen darauf beharrt, Mitzlau habe 
bei der Gefangennahme Savelli's und bei der Flucht desjelben 
aus Lauffenburg —? — „Wir wollen Acht auf ihn haben.“ 


Noch an demjelben Tage erfolgte der Aufbrud) des Herzogs 
zur Belagerung von Breifah. Bon Krankheit Bernhards war 
nicht mehr die Rede. Blandini's Vorausſage erfüllte ſich dies- 
mal gar nicht. Yeder hatte dem Herzoge erzählt, daß und weshalb 
der Doctor nad) Bajel gegangen, und daß er in den nächiten 
Tagen zurüdfehren werde. „Neuenburg bleibt mein Hauptquar- 
tier,“ hatte der Herzog gejagt, „das Zimmer des Doctors und die 
Berpflegung bleibt ihm wie bisher. “ 

Nun vergingen mehrere Monate mit diefer Rieſenarbeit 
einer niederländischen Belagerung. Drei Stunden im Umfange 
diesfeit8 und jenjeits des Rheins wurde die furdtbare Lager— 
verihanzung angelegt, welche das „apitolium Deutjchlands“, 
wie Breifad) genannt wurde, zu Falle bringen follte. Eine ganze 
Feftung, Kenzingen, wurde in dies verfchanzte Yager einbezogen, 
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indem ihre Steinwälle zerſchlagen, und Meilen weit in Stüden 
dahergefahren wurden, damit man hinreichend Mauerfteine ge- 
wänne für die Belagerungsmauern. 

Man blieb lange ungeftört. Es wurde jo wie Bernhard 
voransgejagt: tief aus Niederdeutichland mußte Götz, mußten 
Truppen geholt werden. Erſt im Hochſommer war wieder ein 
hinreichendes faiferliche8 Heer vorhanden, um Breiſach zu ent- 
jegen. Der Kaiſer legte mit Recht den höchiten Werth auf die 
Errettung feiner Hauptfefte im deutichen Reiche, und die drin: 
gendften Mahnungen famen Tag für Tag aus Wien. Der Herzog 
von Lothringen vom Eljaß herüber, Götz und Savelli von Baden 
und Wiürtemberg her jollten Bernhard ins Kreuzfeuer treiben, 
zerfprengen und verjagen. So begann denn Treffen um Treffen, 
zunächſt darauf gerichtet, Yebensmittel und Munition nad) 
Breiſach hinein zu werfen. Endlich kam's auch zu einer vollen 
Schlacht. Bei Wittenweier wurde fie gejchlagen, in einer Gegend, 
welche Bernhard genau befannt war von feinen Kämpfen mit 
Johann von Wörth, als diejer die Aheinauer Schanzen täglic) 
angriff. Die genaue Ortskenntniß und die ihm ſtets bereite 
Kriegslift unterftügten ihn. Bis in den Abend hinein ſchwankte 
die Schlacht. Da fchicdte er auf Fußpfaden eine Schaar Trom- 
peter und Trommler in einen Wald zur Seite des TFeindes. 
Sie bliefen und trommelten da zum Sturme. Die Kaiferlichen 
meinten, diefen Sturme auf ihre Flanfe ausweichen zu müffen, 
fie gaben dadurd) Blöße nad) der Richtung, wo nicht blos Trom- 
peter und Trommler waren, diefe Blöße benüste Bernhard 
raſch und nachdrücklich, und fo errang er in der Nacht nod) 
den Sieg. 

Savelli hatte wol abermals jeinen redlichen Antheil an diefem 
Mißgeſchicke der Faiferlihen Waffen: er war dem tapfern Götz 
wieder zum Mitfeldherrn aufgedrängt worden, und commandirte 
einen Tag um den andern. Hier bei Wittenweier kam e8 denn 
auch endlich einmal vor, daß die angelangten franzöfifchen Offi— 
ciere Guebriant und Turenne durch ihre perfönliche Tapferkeit 
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— Truppen hatten ſie ſehr wenig — Bernhard zur Erkenntlich— 
keit veranlaßten. Ruhe jedoch verſchaffte ihm auch dieſer Sieg 
noch nicht. Er mußte einen Boten an die Rohan'ſchen Damen 
ſenden, welcher die Zuſammenkunft in Baſel abſagte und auf 
den Winter vertagte. Von Wien aus folgte Befehl auf Befehl, 
um jeden Preis die Weimar'ſchen Belagerungswälle zu durch— 
brechen, und Breiſach zu befreien. Feldmarſchall Götz ſollte vom 
rechten Rheinufer eindringen, der Lothringer Herzog vom linken. 
Und Bernhard hörte, der legtere jei über Thann im Anmarſche. 
Eiligft flog Bernhard hinüber, begegnete ihm auf dem Ochſen— 
felde bei Thann, griff ihm ſtürmiſch an und jchlug ihn in die 
Flucht. Am Abende des Sieges erhielt er aber auch jchon die 
Nachricht: Götz fomme mit großer Macht am rechten Ufer an- 
gerücdt. Wiederum im Fluge eilte Bernhard mit feinen Reiter: 
vegimentern über den Rhein zurüd. Todtmüde fam er in feinen 
Berfchanzungen an, und janf aufs Lager. Spät am andern 
Morgen erwachte er, und — hatte nicht die Kraft aufzuftehen. 
Das Lagerfieber grafjirte, und der Herzog war von ihm befallen. 

Es jchien der ganze Feldzug auf dem Spiele zu jtehen, als 
Götz am 14. October den Sturm unter unaufhörlichem don— 
nerndem Geſchützfeuer begann. Der alte Waldſtein'ſche Kriegs- 
mann wußte, daß in Wien feine ganze Eriftenz gefährdet war, 
wenn er die Berjchanzungen nicht durchbräche; er führte Regi— 
ment auf Regiment gegen die Schanzen am Rheine und auf den 
Infeln, wo die Ueberwältigung des Feindes am leichteften er— 
ihien; er jtürmte die Redoute an der Schiffbrüde viermal ver- 
geben, er fam zum fünften Male wieder und — nahm fie. Nun 
treibt er feine tapferen Yeute nad) der nächſten Brüde, in deren 
Nähe die Gebäude mit den Munitionsvorräthen des Weimar’fchen 
Heeres jtanden; er wirft das entgegeneilende Weimar'ſche Regi— 
ment über den Haufen, er erobert die Brüde — das Loch ift 
geöffnet, die Kaiferlichen find auf dem Punkte, die halbjährige 
Arbeit Bernhards zu zerjprengen, und alle Weimaraner jchreien 
nad) dem Herzoge, der ihnen zum erften Male fehlt in dem 
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gefährlichiten Augenblide. Man ftürmt mit diefem Gefchrei zu 
ihm. Er vafft fich auf, er ſchwingt ſich auf den weitphältfchen 
Kappen, er ruft feinen Truppen zu: Laßt Eud) nicht irren, e8 
ist derjelbe Göß, den wir bei Wittenweier gefchlagen, wir jchlagen 
ihn auch heute, vorwärts! Und Alles fammelt fi) um den Feld— 
heren, und unter feiner Führung geht e8 nad) der verlorenen 
Brüde. Unter einem grimmigen Gemegel wird fie genommen, 
unter Siegesgefchrei rüden die Weimaraner weiter nach der Re— 
doute an der Schiffbrüde. Hier festen fic die Kaijerlichen fejt 
und fechten wie Löwen. Sieben Angriffe ſchlagen fie zurüd, beim 
achten erjt erfteigen die Weimaraner da8 Bollwerk, und befegen 
es. Aber Götz fommt mit neuen Kräften, und ftürmt nun feiner- 
jeit8 von Neuen viermal hinter einander. Kommt er zum fünften 
Male, jo ift die Kraft der Weimar’fchen Truppen erfchöpft und 
er wird Sieger. Bernhard ſelbſt erhält ſich kaum noch auf dem 
Pferde. — Götz fommt nicht mehr; auch feine Kräfte reichen 
nicht mehr weiter, und die Nacht fällt nieder auf die Leichen- 
haufen — die grimmige, mit furchtbarer Tapferkeit ausgeführte 
Stürmung der Kaiferlichen iſt abgefchlagen. 

Herzog Bernhard reitet in finjterer Nacht zurüd nad) feinen 
Tagerhaufe. Der Fieberfroft fcehüttelt ihn jet bei eintretender 
Ruhe ärger als vorher, und als er noch hundert Schritt von 
feiner Wohnung entfernt ift, da fann er fi) nicht mehr auf dem 
Pferde erhalten — er winkt feinen Leuten — fie müfjen ihm vom 
Pferde helfen und ins Haus tragen, er verliert die Macht über . 
feine Gliedmaßen. Bei diefem Anblide ruft Hoffmann, welcher 
ihm ins Bett Hilft: „Aber, gerechter Gott, das find ja nicht die 
Zeichen des Pagerfiebers!” Und Leder, welcher herzukommt, ſtimmt 
ein in Hoffmanns Rede. Es war nichts weiter als jenes Fieber, 
welches fic) auszubilden pflegt unter den Truppenmaffen, die 
lange Zeit eng bei einander liegen müfjen, und denen noch dazu 
ein feuchtes Herbitwetter über den Hals fommt. Die Syniptome 
Bernhards waren nur geiteigert, weil er die Krankheit gewaltſam 
niedergedämpft, und ſich in die moralifche wie körperliche 
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Anftrengung eines jo entjcheidenden Kampfes gejtürzt hatte. 
Hoffmann aber und Leder hatten nichts vor Augen als den feit 
Neuenburg gefürchteten Rüdfall, welchen Blandini angefündigt. 
Sie hatten aud) ſchon darum nicht vor Augen, weil gerade fie 
die Mittel gegen einen foldyen Rüdfall in Händen zu haben 
glaubten, das weiße und das rothe Fläſchchen. Was wir heilen 
zu können glauben, das wünjchen wir gleicyjam herbei, um ung 
recht wirffam und nüglic zu zeigen. Sie drangen alfo in den 
Herzog, die vorhandenen Gegenmittel zu nehmen. Hoffmann 
ſuchte das feinige hervor, Leder eilte fort, um das feinige zu 
holen. Er wohnte nämlich nicht unter demfelben Dache mit dem 
Herzoge. Die Wohnungen der höher gejtellten Perfonen bejtanden 
aus ebenerdigen Heinen Häuschen von Kenzinger Steinen, und 
boten nur ein Zimmer und eine Kammer. Bernhards Aufenthalt 
war jehr dürftig, und der Sieger in großen Schlachten lag jest 
arımjelig auf einem Feldbette in ödem Gemache. Yeder wohnte 
eben jo gut nebenan, und war eiligſt zurüd mit dem vothen 
Fläſchchen, welches er feit einem halben Fahre immer wohlver- 
wahrt bei fich führte. 

Bernhard zeigte Feine Luft, diefe Mittel einzunehmen, War 
jein Vertrauen auf Blandint dod) erfchüttert? Der Tod der 
Lady Ludmilla, die ernjte Haltung des font leichtblütigen jungen 
Groot, das Verſchwinden Blandini’s, welchen feine erneute Ein- 
ladung zurüdgebracdht hatte, obwol die Krankheiten im Yager 
Veranlaſſung geworden waren, mehrmals nad) ihm zu jenden — 
al’ das waren Samenföner in Bernhards Seele geworden. Er 
wies Hoffmann zurüd, dejjen weißes Fläfchchen ja doch zuerſt 
an die Reihe kommen jollte. Nun wurden beide Duadjalber erjt 
recht dringend. Der Eigenfinn des franfen Herzogs aber beſtand 
darauf: fie follten fich fortpaden und ihm Ruhe laffen. Biel- 
leicht fände er Schlaf, und wenn nicht, dann ſei's am nächjten 
Morgen zeitig genug, an Weiteres zu denfen. Sie mußten gehen. 
AL Hoffmann am nächſten Morgen aber aus feiner Kammer 
jachte herein fchlich, um den Herrn nicht aufzumeden, wenn er 
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ſchliefe — und jo hatte e8 ihm geſchienen, da er die Thür der 
anftogenden Kammer nicht eingeflinft gehabt hatte — da fand 
er den Herzog aufrecht figend. Er war hod) geröthet, und gejtand, 
dag ihn Phantafien gepeinigt und jeden wirklichen Schlaf ver: 
trieben hätten. 

„Laſſ' den Feldarzt rufen!” jprad) er mit matter Stimme. 

Es wurde nad) ihm gefendet. Ehe er aber anlangen konnte, 
war aud) Leder da, und er wie Hoffmann famen nun mit 
größerem Fuge darauf zurüd: dies ſei nicht das Yagerfieber, 
dies ſei der gefürdhtete Rückfall, und der Herzog jollte doch um 
Sotteswillen die Mittel des weifen Blandini einnehmen. Der 
Herzog jchüttelte den Kopf. Da trat der Graf von Naffau ins 
Gemach, und meldete: Wir haben’s mit einem Waldftein’schen 
Feldherrn zu thun, der feinen Verluſt an Mannjchaft fcheut. 
Auf, Herzog, auf! Den Götz kümmert's nicht, daß wir heute 
Morgen fünfzehnhundert feiner todten Yeute von den Brüden 
und Wegen geräumt haben, er marjchirt vor Yangendenzlingen 
in Schladhtordnung auf, binnen einer Stunde wird der Tanz 
von Neuem losgehen, und der Tag hat von jegt an — es iſt 
acht Uhr — noch wenigitens neun Stunden. Das ift zu lang 
für uns, wenn Ihr nicht dabei ſeid. Alfo, auf, auf! Wir er- 
warten Eud). 

Bernhard wußte zu gut, daß es das Aeußerſte gälte. 
„Wohlan denn,“ rief er, „ich muß in einigen Stunden auf dem 
Pferde fein — Eure Mirturen follen ja das zu Wege bringen 
— jo gebt fie her!" Hoffmann und Leder waren eiligft zur Hand 
mit ihren Fläfchchen. — Nicht beide zugleich, Herr Kanzler — 
eiferte Hoffmann — zuerft da8 meine! Und wenn deſſen Wirkung 
nicht zureicht, alfo im ſchlimmſten Falle nad) einigen Stunden 
erſt das Eurige. 

„Richtig!“ ſagte Leder, „ſo hat der Doctor Blandini an— 
geordnet.“ — Nichts da! — ſtöhnte Bernhard — zu langſamem 
Probiren hab' ich keine Zeit. In einigen Stunden muß ich auf 
dem Pferde ſein. Alſo gleich das ſtärkere Mittel! Dein's Leder! 
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Kopfſchüttelnd goß Hoffmann den Inhalt des rothen 
Fläſchchens in die fleine Schale, welche ev bereit hielt. Auch 
diefer Inhalt war farblos, die vothe Farbe gehörte nur dem 
Fläſchchen. Es war eine Arfenifauflöfung mit hinreichender 
Kraft, um in furzer Frift den Tod herbeizuführen. Der Herzog 
jaß aufrecht im Bette, und ftredte die Hand aus nad) der Schale. 
Hoffmann reichte fie ihm. Als er fie zum Munde führen wollte, 
trat der Feldarzt ein. 

„Komm ber, alter Knabe,” rief Bernhard, „und fühle 
meinen Puls. Wir glauben, e8 fei nicht das Pagerfieber allein, 
das mic) jchüttelt. Sag’ mir Deine Meinung.“ 

In der einen Hand behielt der Herzog die Schale mit den 
Gifte, die andere reichte er dem Feldarzte. An diefem wetter: 
braunen alten Practicus von ganz untergeordneter medicinifcher 
Kenntniß hing das Peben des damals mächtigsten Feldherrn. Er 
fühlte lange. 

„Run?“ fchrie Bernhard ungeduldig. — 's ift ein ftarfes 
Fieber — ſagte endlich der Feldarzt — und es hämmert wol 
ein Bischen anders ald — — — aber unfer nichtswürdiges 
Tagerfieber iſt's doch — „Es hämmert anders? Wer foll da 
flug werden! Und an meinen damaligen Zuſtand in der Schweiz, 
der mich vom Pferde riß, an jenen Anfall erinnert mid) mein 
jegiger Zuftand gar nit. Da war mir ganz anders!" — 
Natürlich, fürftliche Gnaden — bemerkte hochweife Hoffmann — 
damals war’t Ihr übrigens gefund gewefen; jett habt Ihr 's 
Lagerfieber noch dazu, jest muß Eud) freilic) anders zu Muthe 
jein. — „Und ein Berjud) wird ja nicht ſchaden;“ fette Leder 
hinzu, „wenn das Mittel den Feind nicht findet, für den es be— 
veitet ift, fo wird’8 als Beruhigungsmittel wol aud) das Fieber 
beſchwichtigen, das Euch fchüttelt. Es befreit Euch alſo entweder 
ganz oder es erleichtert Euch doch.“ — Was iſt's? — ſagte 
Bernhard zum Feldarzte, und reichte ihm die Schale unter die 
Naſe. — „Es riecht gar nicht,“ antwortete dieſer. „Mit Er— 
laubniß!“ ſetzte er hinzu, und tauchte ſeinen Finger in die 
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Fzlüffigfeit, den Finger alsdann an feine Zunge führend. — 
Nun? — „Süßlich — ſcharf!“ Und dann jchüttelte der Alte 
wunderlid) den Kopf. — Du weißt nichts! Machen wir ein Ende, 
ich will auf. 

Und er fette die Schale an den Mund — und tranf. Nad) 
dem erjten Schlude fegte er ab. Der Gedanfe an Blandint fuhr 
ihm durd) den Sinn wie ein blendender Blig. — 

„Ich könnt's für Arſenik halten!“ ſagte gleichzeitig der 
Feldarzt. — Ic) halt's auch für Gift! — fchrie Bernhard, und 
ichleuderte die noch mit drei Viertheilen des Getränfs angefüllte 
Schale weithin auf den Fußboden. 

Die Folgen des Giftes fündigten ſich auf der Stelle an: 
Drud und Hige im Magen, brennender Durft, Wühlen in den 
Gedärmen. — Hoffmann und Leder fchrien vor Entjegen. Ihr 
thörichtes Zureden war ja die Beranlafjung geworden. 

Glücklicherweiſe verlor der alte Feldarzt nicht im Mindeften 
den Kopf. Er zog aus feiner ledernen Gürteltafcje ſogleich eins 
der Pulver, deren er bei der Feldpraris ohne Apothefe täglich 
bedurfte, verjchaffte fich ſelbſt Gefäß, Wafler und Löffel, und bot 
in fürzefter Frift dem Herzoge ein Brechmittel ftärkjter Sorte. 
Auf Pferdenaturen berechnet that e8 augenblicklich feine Wirkung, 
und der Feldarzt meinte behaupten zu fünnen: der Schlud giftiger 
Flüffigfeit, welchen fürſtliche Gnaden leider verfchlungen, fei 
großentheil8 nun wieder heraus geworfen. Warme Mil und 
warmes Del werde den Reſt beſchwichtigen — 

„Milch und Del,“ fchrie der Herzog, „enipfahl mir der 
Schurke damals in der Schweiz! Jenen Anfall hat er gewiß 
jelber angeftiftet, um mic), langjam — Roſen joll Reiter nad) 
der Schweiz jagen und den Kerl aufheben laſſen. Ich will ihn 
haben! Fragt nad), ob Götz vorrückt und angreift!” 

Götz griff nicht an; er fand feine Truppen zu tief gelichtet, 
zu ſehr erſchöpft und erhielt die Nachricht von der Niederlage 
des Yothringers bei Thann. Er geitand ſich die Unmöglichkeit 
ein, die Weimar’fchen Verſchanzungen, welche jtärfer wären als 
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Breiſach jelber, zu erftürmen. Er zog ab. Auf Nimmerwiederfehr. 
Der Zwieſpalt unter den faiferlichen Führern unterjtügte die 
Anflage gegen ihn, daß er feine Schuldigfeit nicht gethan. Nach 
jolhem Sturme! Er wurde verhaftet und Jahre lang zu Ingol- 
ſtadt inquirirt. Es ftand nichts mehr im Wege, daß die Be— 
lagerung Breiſachs langſam und mittelft Aushungerung zu Ende 
geführt würde. Herzog Bernhard war zu Wagen nad) Neuenburg 
gebracht worden, damit er dort in bequemerer Häuslichkeit feine 
Geneſung betreiben fünnte. Der alte Feldarzt hatte Recht gehabt: 
es waren nur geringe Spuren der Vergiftung in ihm zurüdge- 
blieben. Sie verfchwanden allmälig ſammt dem Lagerfieber. 

Dlandini war in Luzern nicht aufzufinden gewefen; er war 
jpurlos verfchwunden. Die Arfenikjtüde auf feinem Zimmer in 
Neuenburg, welche man entdedte, erhoben den Verdacht gegen 
ihn fat zur Gewißheit. Leder von Rehlingen war bei diefer 
Entdedung in Blandini’8 Zimmer thätig gewefen, er wußte 
jetst, daß er damals an die Giftjtücfe gerochen, und erinnerte fich, 
daß er leden gewollt. Es bejchlich ihn eine natürliche Melan- 
cholie über das Unzureichende menfchlicher Weisheit. Auch mit 
einem Schriftjtüde hatte er jest in Neuenburg Unglüd. Es war 
aus den Verſchanzungen um Breiſach an ihn ergangen mit dem 
Auftrage: es dem Herzoge Bernhard ſogleich zu übergeben. 
Triumphirend unter wehmüthigem Lächeln überreichte er e8 dem 
Herzoge. Er war außer Zweifel, daß es die Capitulation des 
hartnädigen Reinach, des Commandanten von Breiſach wäre. 
Es war aber ein zweiter Brief des Herzogs von Savelli mit der 
Aufforderung an Bernhard, jid) mit dem Kaifer auszuföhnen. 
Er verlangte, Drt und Zeit zu wiffen, wo und wanı die Ver- 
handlungen beginnen fönnten. 

„Und das ſchickt man an Euch? Und aus unjerem Lager? 
Wer hat’8 gebracht?“ 

Der bejtürzte Leder wußte nur zu jagen, daß ein Keiter — 

„Aus dem Regimente, in welchem Herr von Miglau fteht ?“ 
fragte Erlach, welcher eben ins Zimmer getreten war. — Kann 
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jein — genau weiß ic) da8 nicht. — „Zur Strafe,“ fagte der 
Herzog, „jollt Ihr fogleic) die Antwort jchreiben. Er läßt ung 
feine Ruhe, diefer wäljche Fant, wenn er nicht abgetrumpft wird.” 

Und nun mußte fid) Yeder hinjegen und ohne weitere Ueber: 
legung, die er ſich fonjt zu gönnen pflegte, eine Erwiderung auf: 
jegen. Leder fand die Strafe gnädig und fchrieb in ergeben auf- 
geregter Stimmung unter Anderem wie folgt: 

„Seine fürftliche Gnaden der Herzog Bernhard von Sachſen— 
Weimar läßt zwar gefchehen, daß es des Herrn Feldmarſchalls 
Duca Ercellenz altadeligen Gejchlechtes mit dem ganzen heiligen 
römischen Reiche gut meine, daß aber Seine Ercellenz einen ge- 
borenen Herzog von Sachſen in der Liebe zum VBaterlande unter: 
richten wolle, in Tugenden, die er mit dem hohen Geblüte feiner 
großen Ahnherren everbt hat und meine, ihn jagen zu müſſen, 
was dem Baterlande dienlich jei, oder was demjelben mangle, 
und worin deffen Ruhe, Sicherheit und Wohlitand beftehe, das 
fünne Seiner fürftliche Gnaden nicht anders als ſeltſam und be- 
fremdend vorkommen.“ 

Bernhard nidte lächelnd — die Wiederkehr der Gefundheit 
jpiegelte fich in diefem Lächeln — zur pathetifchen Vorleſung diejer 
Stelle und jegte hinzu: „Damit feid Ihr aber, Freund Leder, 
noch nicht abfolvirt für Eure Leichtgläubigkeiten. Jet müßt Ihr 
troß hereinbrechender Winterszeit Eure Lenden gürten und auf 
Reifen gehen. Zunächſt in unjere Linien vor Breiſach mit dieſem 
Eurem Schreiben an Savelli. Dort wendet Ihr Euch — harmlos 
und vorfichtig! — an den Herrn von Mitlau. Ihr gejteht ihm 
vertraulich, daß Savelli an mich gefchrieben im Auftrage des 
Kaifers, daß ic dies Schreiben freundlich aufgenommen und 
merfwürdig eingehend beantwortet hätte. Ihr wäret beauftragt, 
es heimlich und unfcheinbar zu befördern, fönntet aber den jegigen 
Aufenthalt des Savelli durchaus nirgends erfahren und bätet 
Mitzlau, Euch) behilflid) zu fein für eine zuverläfjige Ueberjendung. 
Wir hegen den Verdacht, dag dieſer Mitlau ſeit Rheinfelden und 
Lauffenburg mit diefem Savelli zufammenftedt und Durchjtecherei 
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treibt; wir wollen ihm Gelegenheit geben, fich zu verrathen, und 
Ihr follt das zu Wege bringen. Berftanden?" — Vollfommen, 
fürftliche Gnaden. Eine geheime diplomatifche Aufgabe. — „Ganz 
geheim, bis Ihr mich wiederfeht. Ich folge Euch morgen und er- 
warte Euren Bericht. Sobald Ihr ihn mir erjtattet habt, geht 
Ihr trog Winterwetter nad) der Schweiz. Erlach hat Briefe vor- 
bereitet, welche Euch Belanntfchaften zuführen und Hilfsmittel. 
Ihr waret jtets ein wohlwollender Verehrer Blandini's; Euch 
wird er nur Freundliches zutrauen. Ihr geht nad) Luzern, von 
wo er allerdings verjchwunden fein fol. Erlach aber meint, daß 
ihn die dortigen Pfaffen nur verbergen. Ihr fragt nad) ihm, ala 
hättet Ihr ihm Gejchenfe und Botjchaft zu überbringen. Ich wäre 
entrüjtet über den Verdacht, welchen man gegen ihn ausgeſprengt, 
ich hätte feljenfejtes Vertrauen in feine Kunft und wünſchte nur 
ihn zum Arzte für meine erjchütterte Gefundheit. Gelingt's Euch, 
jo führt ihn hierher nad) Neuenburg und zeigt mir's etligit an. 
Gute Verrihtung! Zunächſt auf morgen Abend in meinen Pager- 
hauſe.“ 
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Zum nächſten Tage hatte Bernhard außerdem an ſeine 
Truppen vor Breiſach den Befehl erlaſſen, die große Schanze 
Sanct Jacob am linken Rheinufer zu erſtürmen, die letzte, welche 
noch zu erobern war. Nachmittagg — es herrichte ein dichter 
Novembernebel — kam er in feinen Linien an. Er jah etwas 
bleicher und magerer aus, aber das Auge war wieder friſch, die 
Truppen jchrieen ihm jauchzend entgegen: Sanct Jacob ſei um 
Mittag gefallen, Breiſach müſſe ſich nun ergeben. Des Abends 
fam Leder Bericht zu erjtatten. Mitzlau's Regiment fei mitge- 
wejen beim Sturme, und er habe ihn erjt am ſpäten Nachmittage 
getroffen. In einem fteinernen Häuschen, das Mitlau allein 
bewohne. Mitlau habe fic Anfangs jcheu und verjchlofjen ge- 
halten. Dann fei aber ein fremder Mann eingetreten. Kein 
Soldat, ein Mann in der wohlhabenden Tracht eines Bürgers. 
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Das habe ſichtlich Mitlau in Serlegenheit geſetzt — habe aber 
raſch zum Ziele geführt. 

„Wie das?“ — Ich erkannte den Mann, fürſtliche Gnaden, 
— fuhr Leder fort — ich! Durch meinen ausgebreiteten Verkehr 
mit Gelehrten. Vor Jahren hab' ich ihn in Dresden geſehen. Da 
that er ſich hervor durch ſtaatsrechtliche Kenntniß und der kur— 
fürſtliche Miniſter benützte ihn beim Prager Friedensſchluſſe. 
Damals hieß er einfach Heusner. Von Prag mag er nach Wien 
gekommen ſein, kurz vor unſerm Einrücken nach Frankreich — 
es war in der Frankfurter Gegend — wurde mir erzählt: der 
Heusner habe eine ſchöne Carrière gemacht und heiße jetzt, da der 
Kaifer ihn geadelt, Heusner von Wandersleben. Na, was der 
hier zu juchen hat und beim Herrn von Miglau, das wurde mir 
natürlich auf der Stelle deutlich, und ic) machte dann feine Um: 
jtände und jagte e8 gerad’ heraus, daß ic) ihn erfännte und daß 
ic) mic freute, ihm auf VBerföhnungs- und Friedenswegen zu 
begegnen, denn fürftliche Gnaden wären jeßt in ihrer Macht und 
Herrlichkeit ganz geneigt, fich durd) einen Pact mit dem Katjer 
von den letten Franzoſenfeſſeln zu befreien. — „Bravo, Yeder!” 
— Nun fonnten fie nicht mehr anders, fie mußten zugeben und 
einräumen, und Heusner gejtand, daß er mit Vollmachten aus- 
gerüftet wäre. — „Gut. Berlange die Vollmachten zu jehen. 
Stelle Did) geneigt; jchildere mic) geneigt. Scjilt auf die Fran— 
zojen, jage, daß ic) ihrer fatt wäre. Sage, daß e8 nur eben darauf 
anfomme: was der Kaiſer zu bieten habe. Es dürfte nicht blos 
mid) perfönlich betreffen, e8 müßte Reich und Kirche angehen. 
Nur dann wird’ ich davon Notiz nehmen, nur dann wird’ id) 
ihn jelber — ja, fee Hinzu: erſt wenn Breijad) in meiner Ge- 
walt, erjt wenn ich da oben im Faiferlichen Schlofje wohnte, und 
wenn Du mir jagen könntejt, feine Anerbietungen wären der Rede 
werth, dann erſt würd' ic ihn felber Sprechen. Das wird gute 
Wege haben; denn die Thoren bilden ſich immer noch ein, mic) 
beftechen zu fünnen. Die guten Wege foften Zeit und machen die 
Unterhändler ficher. Namentlich den Mitlau, den wir uns gar 
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kochen wollen. Der Patron ſpionirt augenſcheinlich ſchon lange 
und verdient ein Zehrgeld. Suche klar zu werden, ob und wie 
weit er gutes Kind mit dem Sabelli iſt, und ob die Zärtlichkeit 
nicht bis Lauffenburg zurückreicht, bis zum Wortbruch des wälſchen 
Abenteurers und zur Flucht desſelben. Ich erinnere mich deut— 
(id), daß Mitzlau mich bat, den Savelli nicht nad) Hohentwiel, 
jondern nad) Yauffenburg zu jenden. Man muß alle Schulden 
bezahlen. — Nod) Eins! Diefer Mitlau war recht vertraut mit 
Dlandint. Wer weiß, ob nit —! furz, Du wirft jegt nicht 
eher nad) der Schweiz aufbrechen, um mir den Blandini zuzu- 
führen, bis diefer Mitlau erledigt ift. Sage beiläufig, daß meine 
Meinung für Blandini die günjftigfte geblieben fei, firre den 
Mislau mit ausgefucht gutem Futter. Nichts Abjchenlicheres, 
als Schlangen im Bufen nähren. Erlad) wird dafür forgen, daß 
er in feinem Falle entjchlüpfen fann. Gute Naht!“ 


Es waren nur einige Tage, welche Yeder zu feiner Aufgabe 
blieben. Breiſach fonnte fich nicht länger halten. Die Hungers- 
noth in der Stadt war entjeglid). Ueber den Genuß unfauberer 
Thiere war man längit hinaus, man verzehrte ſchon Menfchen- 
fleifch. Der charakfterftarfe Freiherr von Reinach mußte fich ent- 
ihließen, das wichtige faiferliche Bollwerk auszuliefern. Als 
Bernhard dies aus dem weicher werdenden Tone der Unterhand- 
(ungen merfte, berief er all’ jeine wichtigen Truppenführer und 
alle feine Agenten aus der Nähe und Ferne herbei. Auch Hans 
von Starjchädel, welcher im Heſſiſchen mit Melander, dem hejii- 
ſchen Feldherrn unterhandelte. Da oben in der faiferlichen Burg 
jollte ein Sriegsrath gehalten werden, welcher nach jo großen Er- 
folgen der Weimar’ichen Waffen von entjcheidender Wichtigkeit 
werden fonnte für den deutjchen Krieg und für das deutjche Neid). 
Am 3. December wurden die Feindfeligfeiten eingejtellt, und 
Mittags um drei Uhr erichienen die Geifeln beider Parteien 
zwifchen der Stadt und der Aumühle. Aber eine Schwarze Wolfe 
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des Grolls legte ſich auch jet noch zwifchen die erjten Schritte 
und den endlichen Abjchluß, welcher Reinach und der Befagung 
einen ehrenvollen Abzug mit fliegenden Fahnen und zwei Kanonen 
zufichern jollte. Und Bernhard war befannt als gewaltfam, wenn 
ein Groll in ihm wühlte, welchen er für berechtigt hielt. So ent- 
ichloß er fich jett nicht, auch dem Faiferlichen Kanzler Volmar 
freien Abzug zu bewilligen. Diefer Kanzler hatte den Herzog mit 
ehrenrührigen Aeußerungen und Pasquillen geſchmäht. Ferner 
hatte ſich das Gerücht verbreitet, Reinach habe weimarifche Ge- 
fangene verhungern laſſen. Beide Punkte erzeugten eine peinliche 
Spannung, als der Morgen der Uebergabe erichien. Auch in der 
Umgebung Bernhards, wo Einige das große Ergebnif nicht durch 
einen graufamen Act befledt jehen wollten. Unter diefen ftand 
Hans, welcher foeben angekommen war, dem Herzoge am nächſten, 
und er zögerte auc) nicht, feinen Gedanken vollen Ausdrud zu 
geben, als fich diefer aufs Pferd Schwingen und mit feinem General- 
jtabe zum Kupferthore reiten wollte. Herzog Bernhard fah ihn 
jtreng und finfter an, und ſagte troden: Alles muß feine Grenzen 
haben, aud) im Kriege. Sonft wird er noch graufamer und mad)t 
uns zu Sannibalen. 

E8 war ein Sonntag, diefer 9. December. Leichter Schnee 
bededte die Erde; aber die Luft war mild, und die Sonne trat 
zuweilen hervor. Die jchwarze Erde fam hie und da zum Vor— 
heine unter ihren thauenden Strahlen. Vom Eiſenberge bis 
zum Kupferthore waren Weimar’sche Fußtruppen aufgeftellt. 
Zwifchen ihnen hindurch ritt der Herzog mit fechzig Reitern, 
feinen vorzüglichjten DOfficieren, bis in die Nähe des Thores. 
Das Thor ging auf, und heraus wanfte nad) einigen Kutjchen 
und Packwagen, die halbverhungerte Befagungsmannfchaft. Es 
ftürzten Mehrere vor Erjchöpfung nieder. Hunderte von Weibern 
famen mit ihnen, und erhöhten die Kläglichfeit des Anblides. 
Selbſt die Anführer, Freiherr von Reina), Kanzler Bolmar und 
Oberſt Eicher jahen auf ihren abgemagerten Roſſen wie Bilder 
des Jammers aus. „Vor dem Herzoge ftiegen fie ab. Reinach 
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nahte fic unter tiefer Berbeugung, Füßte den Stiefel Bernhards, 
und wünfchte ihm mit Schwacher Stimme Glüd zur Eroberung. 
Eine ängſtliche Stille herrjchte unter den Anwejenden; Jeder: 
mann blickte auf den fchweigenden Feldheren, in deſſen Antlit 
Zorn und Mäßigung mit einander fänpften. Endlid) ſprach er: 

„Erſt jeit dem Abjchluffe des Vertrages habe ich den jam- 
mervollen Tod meiner Peute vernommen, welche Ihr gefangen 
hieltet. Es ift eine unerhörte und unverantwortliche Grauſam— 
feit, die der gerechte Gott nicht ohne Strafe laffen wird. Ich habe 
mehrmals ein Yöjegeld für fie angeboten; Ihr habt es ausge— 
Ihlagen. Darum hätte ich Urfache den Vertrag zu brechen.“ 

Reinach entichuldigte ſich mit der allgemeinen Noth, die in 
der Stadt geherrfcht, und daß man zu Augsburg gefangene Kaiſer— 
liche auch nicht bejfer behandelt hätte, als die eigenen, auf dürf— 
tigfte Nahrung angewiejenen Truppen. Bernhard fah ſtreng auf 
ihn herab, und ſprach herb tadelnde Worte. Dann aber entließ 
er ihn mit einer Handbewegung. Der Kanzler Bolmar fanı jegt 
an die Reihe, und es ftand zu fürchten, daß fich das Ungewitter 
ganz auf diefen entladen würde. Er war in einen langen Trauer— 
mantel gehüllt wie ein Büßender, und trug einen Stab in der 
Hand. Er mußte aufs Aeußerſte gefaßt fein, denn beim Abſchluß 
der Capitulation hatte Bernhard jede Begnadigung diejes Kanzlers 
abgelehnt. Dreimal fiel der arme Mann auf die Knie und flehte 
mit aufgehobenen Händen um Verzeihung. 

„Was hat ein Gefell wie Ihr verdient”, vief der Herzog, 
„welcher mic mündlich und fchriftlich befchimpft und verleumbdet 
hat?" — Ich geftehe mein Bergehen ein — erwiderte dieſer — 
ich beveue e8, und bitte flehentlich, Gnade vor Recht ergehen 
zu laſſen. 

Bernhard ſah fic im Kreife der Seinigen um. Alle Ge: 
fihter waren ftreng und ernft. Man erwartete des Herzogs Aus: 
ruf: einen Strid für den Mann! — Bernhards Auge verweilte 
auf Hanjens Mienen. Ste drüdten Wehmuth und Traurigkeit 
aus, Wehmuth und Trauer über das Schiejal befiegter Menſchen. 
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Er hätte mit feinem Blide jo gern den Herzog um Nachficht ge- 
beten. Aber gerade dadurd) fonnte er dem Bedrohten fchaden: 
Bernhard hatte einen jtarfen Eigenfinn des Herrfchers in jich. 
Bielleicht verjteht er — dachte Hans — mein Weh un das 
Glücksſpiel der menfchlichen Greatur. So war e8. Bernhard 
begnadigte den Kanzler, und wendete fid) nun zum Oberſten 
Eicher und zu den übrigen Faiferlichen Officieren. Er jprad) 
freundlich zu ihnen, und lobte ihre Standhaftigfeit. Dann befahl 
er Yebensmittel auszutheilen und in die Stadt zu jchaffen, und 
während feine Fußtruppen in die Stadt einmarjchirten, wendete 
er fich zu Hans mit den Worten: „Du fiehjt, wie weid) id) ge- 
worden bin. Dort oben in der Burg ſollſt Du im nächſten Jahre 
erleben, wie das zugegangen. Mit dem Frühlinge denke ich dort 
ein Feſt zu feiern, welches Du bejjer verjtehen wirft als mein 
bärtiger Generaljtab. Haft Du Weib und Kind gejehen auf der 
Rückreiſe von Lüneburg nad) Heſſen?“ 

— Ich habe fie gejehen und genoſſen. — „Der Tod Yady 
Ludmillens bringt Deiner Frau, ihrer Schweiter, eine jtattliche 
Erbſchaft. Nun geht e8 wieder eine Weile mit der Erhaltung 
Deiner Regimenter. Hat der Kaifer Schwierigkeiten erhoben 
beim Anſpruch Deiner Frau auf die böhmischen Güter?” — Im 
Gegentheil. Minifter Trautmannsdorf hat freundlid) erklärt: er 
hoffte, wir würden beim Friedensfchluffe unfere Wohnung auf 
den böhmifchen Gütern aufjchlagen. — „Es träufelt eitel Honig 
auf ung von Wien, fett wir fiegen.“ 

Da marjchirten die legten Truppen ins Thor. Der Hof: 
prediger des Herzogs ſchloß ſich ihnen an, und hinter ihm folgte 
nun Bernhard mit feinem Gefolge. Der Weg ging zum Dome. 
In ihm follte zum erjten Male lutheriſch gepredigt, und „Herr 
Gott Did) loben wir” von Proteftanten gefungen werden. Als der 
Zug vor den Dome ankam, erjchien oben auf der Zinne der Burg 
neben der ſchwarzrothgelben Keichsfahne die ſchwarzgelbe Fahne 
des ſächſiſchen Haufes, und es donnerten die Kanonen, geladen 
und abgeichoffen von Weimar'ſchen Stückknechten. Es fchlug eben 
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Zwölf von den Thürmen, und die Sonne fchien hell. Couriere 
hatten jchon drei Tage vorher — denn der Tag der Uebergabe 
war jchon drei Tage vorher hinreichend gewiß — nad) allen Feten 
den Befehl getragen, um die Mittagsjtunde überall das Geſchütz 
zu löfen, und, wie man fpäter erfuhr, hatte man überall — in 
Hagenau, in Colmar, in Benfeld, in Schlettjtadt, in Freiburg, 
Neuenburg, Kheinfelden bi8 Waldshut und Hohentwiel hinauf 
— die Stunde eingehalten. Dem weiten fruchtbaren Yänderfreife 
von den Vogeſen bis Hinter den Schwarzwald war verfündet 
worden: e8 beginnt ohne Widerftand eine neue Herrfchaft! Herzog 
Bernhard geberdete fich in der Faiferlichen Burg zu Breifad) von 
jest an durchaus wie ein neuer Herrfcher. Der Feldherr trat 
ganz in den Hintergrund, der Regent in den Vordergrund. Die 
Generale und Oberſten, welche alle einberufen waren und einen 
Kriegsrath für neue große Feldzugspläne erwarteten, wurden 
einzeln vor den Herzog berufen, und erhielten Aufträge für fried- 
(ihe Organifirung ihrer Bezirfe. Warten indefjen jollten fie 
noc) einige Tage, da eine allgemeine Zufammenberufung nod) 
erfolgen werde. Wichtige Beſuche ftrömten übrigens von allen 
Seiten herzu. Der König von England fandte einen Bevoll- 
mädhtigten für den Sohn des Winterfönigs, und ließ jein Bünd- 
niß anbieten für Wiederherftellung von Kurpfag. Ein Markgraf 
von Baden jtellte fich ein, treue Nachbarſchaft in Anſpruch 
nehmend. Die Städte aus dem Bereiche des Heilbronner Bundes 
ſchickten Bertreter, Zuftimmung und Hoffnung auszudrüden. 
Kurz, das Breifaher Schloß gewann das Anfehen einer neuen, 
weithin mächtigen Refidenz, und leife wie laut fprad) man davon: 
das Jahr neun und dreißig wird einen neuen Saifer, einen evan- 
gelifchen Kaifer jehen! Man beruhigte fogar die erjchrodenen 
Katholiken unten in der Stadt, und fagte ihnen: was fürchtet 
Ihr? Erfahrt Ihr nicht an Euch felbjt, daß Eurem Glauben 
und Eurer Kirche gar nichts in den Weg gelegt wird? Bolle 
Religionsfreiheit wird einfehren unter dem Scepter Kaiſer 
Bernhards! 
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Die beiden Vertrauten Bernhards, Erlad) und Hans von 
Starfchädel, jahen mit ganz verjchiedenen Empfindungen zu. 
Hans war glüdlid) und half nad) allen Seiten, wo e8 auszu— 
gleichen und zu verjühnen galt. Ihm war das Herz Bernhards 
zugethan, und ihm war feine legte Sendung trefflid, gelungen. 
Er hatte Zufagen von großer Tragweite mitgebracht: der frühere 
Plan Arnims zu einer mächtigen Mittelpartei war neu erweckt, 
und ftand jest in größerer Geftalt zum Abjchluffe da. Freilich 
hatte fic) Hans nad) heftigem innerem Kampfe entjchliegen müffen, 
die Schweden aufzunehmen in den neuen Bund. Bernhard hatte 
ihm fchlagend dargethan, daß ein Sperren dagegen eitel Thorheit 
wäre. „Sie ftehen ja doc einmal”, hatte er gejagt, „feit einer 
Keihe von Jahren als große Kriegsmacht im Reiche. Was nützt 
es, das nicht jehen zu wollen? Hinauswerfen fönnen wir fie doc) 
erit, wenn wir mit dem Kaifer fertig geworden find. Und außer- 
dem find fie und dod) verwandter als die Franzoſen. In ihren 
Heerlagern ift ja Alles deutſch; die Sprache wie die Mannſchaft; 
wir haben fie germanifirt. Iſt der Keichsfriede da, was bedeuten 
die paar Generale und Oberjten? Ein Aufruf an die Truppen, 
die zu neun Zehntheilen aus unferen Yandsleuten beftehen, löſt 
diefe Truppen von ihnen, und die paar Generale und Oberſten 
müſſen froh fein, wenn wir fie bejchenft einſchiffen an der Oſtſee.“ 

Das war der Wahrheit gemäß, und Hans hatte mit Bandr 
eine Webereinfunft vorbereitet, weldye nur der Bejtätigung von 
Stockholm bedurfte, um das Zuſammengehen der jchwediichen 
Heere mit Bernhard in vollem Maße feitzuftellen. Kath Müller 
war bereit8 in Breiſach eingetroffen, und hatte des Kanzlers Oxen— 
ſtierna Botſchaft überbradht: die Bejtätigung jei unterwegs, und 
Baner werde befehligt, an der Fulda’fchen Grenze dem Herzoge 
Bernhard zur Bereinigung entgegen zu fommen, jobald der Herzog 
feinen Marſch dorthin richte. Ein gemeinjchaftlicher Einbrud) in 
Böhmen und Baiern nad) Wien zu, werde den Kaiſer zum 
Friedensfchluffe und zur Abdankung nöthigen. Denn aud) Baiern 
fange an zu wadeln und lau zu werden in feiner fojtjpieligen 
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Berbindung mit Defterreih. Es mache Miene, ſich mit Franf- 
veich zu verftändigen, welches feinen Johann von Wörth mit ver- 
führerifcher Höflichkeit behandle. Dieſe Verftändigung werde eine 
andere Richtung nehmen, jobald Bernhard und Bansr mit ver- 
einter großer Macht einbrächen. 

Mit den Heineren Kriegsmächten, die noch immer tapfer 
das Feld hielten, und mit den wichtigiten Städten endlich war 
die Uebereinfunft abgejchloffen. Heffen mit dem erfahrenen Feld— 
herrn Melander harrte der Ankunft Bernhards, um jich mit ihm 
zu vereinen, und die weiten Yänder der Welfen unter dem friegs- 
wie ftaatsfundigen Yüneburger Herzoge fchloffen ſich mit vollem 
Nahdrude an. Die evangelifhe Sache war in der That feit 
Guſtav Adolphs Zeiten nie jo mächtig gewefen als jet nad) den 
Siegen Bernhards, und fie hatte in ihm ein Haupt, welches aller- 
wärts al8 Haupt geachtet wurde. Bernhard felbjt war fic all’ 
deſſen Far bewußt. Er war aud) nie jo froh und heiter gewejen, 
als in diefen hellen Wintertagen auf der Breiſacher Burg. Keiner 
Sonnenjchein lag auf den Yändern, welche er diesſeits wie jenjeits 
des Rheins weit überblicte als ſein Reich. Ausdehnen nnd aus- 
dehnen jollte e8 jid) nad) allen Himmelsgegenden! das war fein 
Vorſatz. Die Fenfter ftanden offen, denn eine milde Winterluft 
wehte draußen. Bernhard war bejchäftigt, den füdlichen Theil 
des Schlofjes wohnlich und jchön Herrichten zu laffen. Ex wies 
die Werfführer an und fragte Hans hie und da um Rath: ob 
dies oder jenes für Frauen geeignet wäre? Nicht ein Wort hatte 
er Hans erzählt von feiner Liebe zu Margueriten. Er war darin 
verjchloffen, ja verſchämt wie ein Jüngling. Aber aus Allem ging 
deutlich hervor: hier jollte zum Frühjahr eine junge Frau ein- 
ziehen als Herrin des Kriegsfürſten! Und Hans hatte genug er— 
fahren durch Hoffmann, um zu wiffen, daß Bernhards Anſtalten 
eine nahe Hochzeit bedeuteten. 

Erlad) folgte verdroffen durch die Zimmer. Ihm gefiel das 
Alles nicht. Er jah nur Heil im franzöfifchen Bündniffe. Das 
war zum Aeußerſten bedroht durd) ein Bündnig mit Schiveden, 
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Heſſen und den Welfischen Fürjten und durch einen Kriegszug 
ins innere Deutſchland. Er jah auch mißtrauiſch auf die volle 
Belitergreifung der vorderöfterreichiichen Yande und des Elſaſſes, 
denn er wußte bereits genau durd) Desnoyers, daß Frankreich 
die Yandgrafichaft Elſaß in Anſpruch nehmen und Bernhard nur 
einige Nutznießungen zugejtehen wollte. Selbjt die immer deut- 
licher auftauchende Heirat mit einer Rohan war ihm unerwünscht, 
denn er wußte, daß die franzöfiichen Meinifter diefe Heimführung 
einer reichen Hugenottin jehr unpafjend fänden. Er war jeit 
Bernhards letter Abreife aus Paris dem Minifter Desnoyers 
näher und näher gefommen, und nur fein erprobter politifcher 
Berftand hatte ihn abgehalten, feine franzöfijche Gefinnung deut- 
lich auszusprechen vor Bernhard. Er hatte nur immer leife ge- 
warnt und gehindert und gejchoben, weil er gemerft hatte, daß 
volles Ausfprechen jeiner Gejinnung ihn um die Gunſt Bernhards 
bringen, ihn aus der Nähe des Herzogs jcheuchen würde. Diefe 
Nähe und diefe Gunft waren aber doc) zunächſt das Wicdhtigfte 
für ihn. Für Bernhard freilich, der dieſe Richtung Erlach's wenig 
beachtete, war die Nähe Erlach's eine tiefreichende Gefahr. In 
Wahrheit war ein franzöfifcher Spion in der Perſon Erlach's 
fortwährend an Bernhards Seite. 

Hans ahnte etwas davon, und er hatte es vermieden, den 
Bericht über feine diplomatische Sendung in Erlach's Gegenwart 
zu erjtatten. Aber Bernhard war arglos und vermied es nicht, 
von den nahen Beziehungen zu Melander, zu Baner, zum Lüne— 
burger zu fprechen, und den deutjchen Feldzugsplan gelegentlich) 
anzudeuten. Erlach war flug und ergänzte ſich leicht, was ver- 
ſchwiegen wurde. Endlich hatte er ſich auch — es war gejtern 
gejchehen — einmal direct dahin ermannt, dem Herzoge offen zu 
jagen, daß er nad) Allen was er jähe und hörte, die Allianz mit 
Frankreich für gefährdet erachtete. Er hatte offen hinzu geſetzt 
— denn er war fein gemeiner Verräther, fondern ein politischer 
Parteigänger — daß er dies jehr bedenklich fände. Politifch wie 
moralijch bedenklich. Yetteres, weil der Herzog doc, mannigfache 
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Unterftügung von Frankreich) angenommen und Zufagen er- 
theilt habe. 

„Jene werd’ id) bezahlen, und dieſe werd’ ich halten!” hatte 
Bernhard erwidert. 

Damit hatte der Herzog gejtern dies Geſpräch abgefchnitten. 
Heute waren die Generale und Oberften um ein Uhr aufs Schloß 
bejhieden, und Erlach, tief verjtimmt, unterbrad) jegt die häus— 
lichen Anordnungen Bernhards mit dev Meldung: es fei gegen 
Eins und die Herren kämen in Mafje den Berg herauf nad) der 
Burg. 

„Sie follen fi im Waffenfaale verfammeln und auf mid) 
warten”, erwiderte der Herzog, „vorher aber will ich Leder 
ſprechen. Er joll auf mein Zimmer fommen.“ 

Erlach ging; Bernhard und Hans folgten ihm bald. Leder 
erwartete fie fchon vor des Herzogs Zimmer. Alle drei traten 
ein, da Bernhard Hans bedeutet hatte, er Fünnte zugegen bleiben. 

„Kun, fchriftfundiger Freund“, begann Bernhard, „wie 
weit feid ihr mit dem Heusner und dem Mitlau gefommen? Was 
bietet jener, wie tief jtedt diefer in der Verrätherei?“ 

Leder fand dieſe Veranlaſſung ſchicklich, eine hijtorifch-poli- 
tiiche Abhandlung zu entwideln. Der Herzog wollte den Inhalt 
fürzer geboten haben und unterbrad) den Redner mit der Frage: 
„Mit einem Worte, was bietet der Kaifer?” — Er bietet dem 
Herzoge Bernhard von Sadjjen- Weimar das Directorium bei den 
Friedensverhandlungen! 

Bernhard jah erjtaunt auf Hans. Diefer jagte: Da feht 
Ihr's! ZTrautmannsdorf ift ein geiftvoller und billiger Mann. 

„Das ift allerdings fein genug und artig”, ſprach Bernhard. 
„Es ift aber auch jo allgemein und weitfichtig, daß es Zeit und 
Erflärung übrig läßt. Und da es uns hierbei um nichts zu thun 
it, al8 um eine artige Kurzweil — denn derjenige nur wird den 
Frieden dirigiren, der die letzte Schlacht gewinnt — fo wollen 
wir den Herren Heusner nur ald langen Strid gebrauchen für 
den nichtswürdigen Mitlau. Sagt ihm alfo, Freund Leder, daß 
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ic) ganz erbaut fei von der mir zugedachten Rolle bei der Friedens— 
Ichliegung, daß ic) aber um nähere Erklärung bitten müßte: was 
denn bis zur Friedensſchließung zwifchen dem Kaiſer und mir 
für ein Berhältniß herrjchen jolle? Ic, wüßte feines als den ein- 
fachen Krieg, jo lange nicht neue Grundlagen über Neich und 
Kirche vorgelegt würden. Einer folhen Vorlage ſei ic) immer 
gewärtig, und erjt wenn er dieſe brächte, würde id) für den Herrn 
zu jprechen jein.“ — Die will er in der Taſche haben, aber nur 
Euch ſelbſt, fürftliche Gnaden, vorlegen. — „Dann foll er warten; 
ic) habe jett feine Zeit. Morgen beginnen wir einen fröhlichen 
Winterfeldzug— " — Wie?! — riefen Leder und Hans einſtimmig. 
„Der meine Gegenwart nöthig macht. Wir wollen die gefrorenen 
Wege benügen. Sobald id) nach Breijad) zurücdfehre, wird der 
Boden des Kaijerd wieder um Etwas verringert fein. Herr 
Heusner von —“ — Wandersleben — „Wandersleben joll 
unterdejjen feine Inftructionen denigemäß ergänzen und erweitern 
laſſen. Theilt ihm das recht ernjthaft mit, damit er Zutrauen 
faſſe und den Mitzlau nicht fopffcheu mache. Habt Ihr Anzeichen, 
daß wir dem Mitzlau nicht Unrecht tun?” — Die allerdeut- 
lichſten. Mitlau ift in Alles eingeweiht und augenſcheinlich ſeit 
der Rheinfeldener Schlacht im genauejten Napport mit dem 
Herzoge von Savelli. — „Dann ruft den Oberjten Roſen aus 
dent Waffenſaale herüber.“ Leder eilte fort. Hans fragte nun 
dringend: ob der Herzog ernjthaft gefprochen, als er einen Winter: 
feldzug angekündigt? „Ganz ernfthaft. Und Du gerade mußt 
ihn bejonders billigen. Ic will als ehrlicher Mann die Gelder 
an Frankreich zurüdzahlen, welche e8 an ung gewendet. Und zwar 
in Yand und Leuten. Ich will ihm eine Provinz erobern, die ung 
nicht gehört und die Frankreich naturgemäß fid) aneignen kann.“ 

Ehe Hans weiter fragen konnte, trat Rofen ein. Der Herzog 
wendete ſich ſogleich zu ihm. 

„un, Rofen, der Augenblid ift da, Eurem Widerwillen 
gegen Miglau ein Genüge zu thun, wenn Ihr Beweiſe aufge: 
funden habt für Euren Verdacht.“ — Die hab’ ich, Herr Herzog. 
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Zwei Reiter von mir find dazu gefommen, als er bei Rheinfelden 
den Savelli gefangen hat. Site jagen aus, daß fie die beiden 
Herrn in freundichaftlicem Gefpräcd gefunden und das Wort 
„Amneſtie für einen jchlefischen Gavalier“ vernonmen haben, 
furz, daß es ihnen nicht geringe Mühe gefojtet, den Savelli feſt— 
zunehmen. Denn der von Mitlau hätte offenbar die Abficht 
gehabt, ihn entwiſchen zu laſſen. — „Und die Yauffenburger 
Flucht?" — Iſt aud) klar gemacht. Fürftliche Gnaden haben 
einen Wachtmeifter aus Nheinfelden in Bücken verhört, der Euch 
früher hat fangen wollen. — „Kenn' ihn.” — Der Mann hat 
ji) brav unter uns aufgeführt und ihm hab’ ic) die Ausforſchung 
in Yauffenburg übertragen, weil er von früherer Garnifon her 
dort genau befannt war. Er hat’8 herausgebracht, dag Mitzlau 
dem Frauenzimmer mit Mittel und Wegen an die Hand gegangen 
ift zur Entweichung des Savelli, demfelben Frauenzinmer, welches 
die ganze Expedition geleitet hat und dann gehenft worden tft. — 
„Und Ihr glaubt an die Wahrhaftigkeit diefer Zeugniſſe?“ — 
Wie an mein Ehrenwort. — „Ic hab’ den Verräther gefchont, 
weil er mir in Paris einen guten Dienft geleiftet. Ich will ihm 
deshalb auch jet noc) einen ehrlichen Tod gönnen. Er erfährt 
nicht8 von dem, was gegen ihn vorliegt. Ihr nehmt ihn auf 
meinen Befehl zu Eurem Corps. Wir werden in nächjter Zeit 
vorzugsweife Bergfeften zu jtürmen und Schluchten zu jäubern 
haben. Stellt ihn überall in erjte Pinie, wo der Tod am wohl- 
feiljten ift. est folgt mir in den Saal! — hr, Herr Yeder, 
geht heute noch, fobald Ihr den Heusner gefprochen,. an Eure 
zweite Aufgabe. Die Briefe Erlach's, welche Euch in Luzern 
Anfnüpfungen verjchaffen, liegen bereit. Und wenn Ihr zum 
Ziele fommt und den Doctor nad) Neuenburg gebracht habt, jo 
hit mir die Nachricht über Hüningen, Pfirt und Pruntrut 
nad) Pontarlier. Pontarlier foll mein Hauptquartier werden.“ 
— Pontarlier?! — riefen jegt Leder und Roſen einjtimmig. 
„Pontarlier!” erwiederte der Herzog und jchritt voraus zum 
Saale, wo feine Heerführer ihn erwarteten. 
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Kriegsrath im gewöhnlichen Sinne war Bernhards Sache 
nit. Er faßte feine Entfchlüffe allein und ſelbſtſtändig. Auch 
jetzt wollte er feine Truppenführer nicht befragen; er wollte ihnen 
nur ankündigen, was zu thun wäre. Und er fündigte ihnen einen 
Feldzug an nad) — Hochburgund. Das allgemeine Staunen 
war groß. Zurüd in die Berge! Mitten im Winter! Während 
Alles darauf gerichtet war, tiefer ins deutjche Reich einzudringen 
und in Gemeinfhaft mit Bundesgenofjen in großem Heereszuge 
vorzufchreiten ! 

„Der Zug wird nicht lange dauern; in ein paar Monaten 
wird er vollendet fein”, jprac) der Herzog, „und wird reiche Beute 
eintragen, denn er trifft ein vom Kriege noch unberührtes Land, 
in welchem der Papismus ungeftört herrſcht und feine Schäge 
aufgehäuft hat. Trefft Eure Anftalten! Morgen Früh brechen 
wir auf. Am Doubsfluffe fommen wir zuſammen. Sch hoffe die 
Herren werden mit mir jpeifen. Ich bitte mich im Bantfettjaale 
zu erwarten.“ 

Braufend und klirrend verließ die Maffe den Saal. Hans 
und Erlach allein blieben beim Herzoge zurüd. Erlach war ebenjo 
erftaunt wie Hans. Aber nicht jo unangenehm. Er fah darin 
einen neuen Anjchlug au Frankreich und hörte jet mit Ver— 
gnügen, daß er in des Herzogs Auftrage jogleich nad) Paris gehen 
jollte. Dort follte ev erklären, wie der Herzog diejen Feldzug 
(ediglic) zu Gunften Frankreichs unternähme. Eine unheilvolle 
Idee, diefen Erlad) nochmals dorthin zu jenden, wo ohnedies feine 
Anhänglichkeit niftete, und wo er jegt völlig unbewacht und un- 
beaufjichtigt der Verführung durch Nichelien und Desnoyers 
preisgegeben war! 

„Gebt die Schweizer Briefe an Leder”, ſchloß der Herzog, 
„und fprecht mic) heute Abend noch einmal, damit Euch meine 
Gefichtspunfte vollftändig eingeprägt werden!” 

Erlach ging. 

„Run Freund, brich los und gieb Dem Worte, was in 
Deinen Mienen herumläuft!” fagte der Herzog zu Hans. — Das 
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Berhängniß ift eben unergründlich — fprad) diejer mit matter 
Stimme — wir jpähen umfonft nad) feinen Gejegen. Ic) fürchte, 
Euer und unfer Berhängniß liegt eingefargt in dem Worte 
„Frankreich“. Alles fteht jet bereit, in unerhört günftiger Con- 
jtellation fteht e8 beveit für Euch, den deutjchen Krieg an ein 
glückliches Ende, für die evangelifche Sache an ein glückliches 
Ende zu führen, da fallt Ihr zurüd auf franzöfifche Seite, durch 
welche unfere gute Sache jo lange vergiftet worden ift! — „Ich 
falle zurüd! Bift Du denn unverftändig? Eben weil ic) endigen 
will mit den Franzoſen, weil ic) fie abfinden will mit einem uns 
gleichgiltigen Stüd Yandes, unternehme id) eine Zwifchenerpe- 
dition, weiter ift e8 ja nichts. Jetzt in den Wintermonden ift 
weder Melander, nod) Baner, nod) der Yüneburger bereit. Wir 
lägen müßig hier in Winterquartieren, weiter gefchähe nichts. 
Und bis zum Frühſommer ift jenes Bergland erobert. Mit 
Pferden, die mir fehlen und die dort zu holen find, komme ich 
zurüd, marſchire ftärfer als ich's jett fünnte an den Main hinab. 
Die Franzofen aber find abgefunden, ich habe als ehrlicher Mann 
ihre eigennüßigen Geldopfer reichlich vergolten, lauter Dinge, 
welche Du, gerade Dur billigen und loben müßteft. Was weiter?“ 
— Weiter? Jegt, wo Euer Yeben für ung, für unjer Vaterland 
das Höchſte bedeutet, jegt wollt Ihr Euch plöglich ohne Noth in 
die Schluchten eines fanatifc, Fatholifchen Landes ftürzen, wo 
‚die fpanischen Pfaffen den Meuchelmord gegen Euch predigen 
werden, wo die Gelegenheit zu Hinterhalt und Mord überall ge- 
boten ift, wo — „Aber, Hans, wo geräthit Du hin! Der Lebens- 
gefahr wegen! In welcher ein Kriegsmann täglid) ſchwebt. Was 
ift Dir? Du verblaſſeſt obenein. Wie kommt Dein ruhiger Ber: 
ftand zu jolchen Uebertreibungen?!“ — Es ift nicht mein Ver— 
ftand, es ift mein Gefühl, es iſt eine unfelige Ahnung, welche 
mid) überfält. Wir haben gejündigt mit dem Hereinziehen der 
Fremden in die Streitigkeiten unſeres Baterlandes, und jegt wollt 
Ihr dies heillofe Bündniß abzahlen in einem Augenblide, der 
unfere frische, gefammelte Kraft für die entjcheidende Anftrengung 
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in heimatlichem Bürgerfriege — Gott jteh’ mir bei, e8 fteigen 
Gebilde auf vor meinem fonft nüchternen Auge, ich fehe einen 
Fluch ſich entladen, der aus diefem Bündniffe fid) entwidelt — 
„Hör' auf! Du wirft ein Geifterjeher. Das jteht Div nicht. Der: 
gleichen Schwärmerei überlafj’ den Katholifchen. Das Yeben wär’ 
eine Laft, wenn man für jeden Schritt den Abgrund beforgen 
müßte. Komm zur Tafel! Meine Gedanken wandeln in Hoffnung 
und die Räume diefer lichten Burg verheißen mir das jchönfte 
Jahr meines Lebens.“ 

Er fchritt hinaus. Hans blieb ftehen. Er war eine Beute 
troftlojer Gedanken. Bernhard begegnete auf dem Wege zum 
Banfettfaale feinem Leibdiener Hoffmann, der einen prächtigen 
Pofal in den Händen trug. 

„Wo haft Du den her?” fragte der Herzog. — Aus der 
Silberfammer der Burg. Die ift prächtig angefüllt. Diefer Kelch 
ftammt vom Kaifer Mar und heit der Kaiſerbecher. Ich trag’ 
ihn für fürftliche Gnaden hinein. Wenn's morgen wirflic ins 
jpanifche Gebirge hinauf geht mit uns, dann denfen fürftliche 
Gnaden an unjern Keller hier. Der ift ganz leer und der Vorrath 
an Spanischen Weine, welchen wir mitgebracht, geht ftarf auf 
die Neige. 

Bernhard war fein Weinfenner und fein Weintrinfer. Aber 
feit den Bergiftungen fühlte er zum Deftern feine Berdauung 
angegriffen, und tranf zur Kräftigung derfelben bei Tijche einen 
fügen fpanifchen Wein. Mit diefem Getränf wurde ihm aud) 
jegt der Kaiferbecher angefüllt, und eh’ er ihn an die Lippen 
feßte, rief er über die Tafel hin: Auf das Wohlergehen meiner 
treuen Kriegsfameraden! Hiermit war die Kedjeligfeit und der 
Trinkſpruch entfeffelt. Hans kam verfpätet in den Saal. An der 
Thür blieb er wieder ftehen und blickte über die bärtigen, wild 
ausfchauenden Männer hin, welche lebendig und geräufchvoll 
tafelten. — Das Kriegshandwerk ift allen geläufig — war fein 
Gedanke — die Urfache des Krieges, die Sorge um Form und 
Weſen des Vaterlandes ift ihnen fremd. Der rohe Tag, die 
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gemeine Wirklichkeit verwildert die Seele. Iſt es gleichgiltig, wie 
die Werkzeuge befchaffen find? Da fprang der lebensfrohe Tau- 
padell von feinem Sefjel auf. — Ruhe! Ruhe! Adhtung! — 
ſchrie man von allen Seiten. Taupadell rief: In der vorder- 
öfterreichifchen Kaiferburg, welche jett die Sonne wie mit ſilbernem 
Golde durchſcheint, trinke ich auf die Gefundheit, auf die Fröhlich - 
feit und auf ein Hundertjähriges Leben — weljen? — Nun? — 
fragte man lachend ringsum. — Auf die Gejundheit — fuhr 
Taupadell mit erhöhter Commandoftinme fort — des neuen 
evangelifch-deutjchen Kaifers! Alle ſprangen von den Siten auf, 
und ein donnernder dreimaliger Zuruf erjchütterte den Bankett: 
jaal. Nur Bernhard blieb ſitzen, und führte lächelnd feinen 
Kaijerbecher voll jpanifchen Weines an den Mund. Die Sonne 
ſchien wirklich ſchräg durch den Saal und beleuchtete grell die 
ausdrudsvollen Köpfe der Kriegsoberften. Aber weil fie ſämmtlich 
aufrecht jtanden, gerieth der fiende Bernhard in Schatten. Hans 
meinte, feine Züge faum noch zu erfennen. Jene Frankhafte 
Traurigfeit, jonft wirklich feinem männlichen Weſen fremd, kam 
von Neuem über ihn; ein Schauer fchüttelte feine Nerven — er 
ging nicht an feinen Sitz, er verließ den Bankettjaal. 


13. 


Dlandint war noch in Luzern. Er wohnte verborgen im 
Jefuitenklofter. Zu ebener Erde war ihm dort ein weites, ge- 
wölbtes Zimmer eingeräumt, vor welchen: ſich der Kloftergarten 
ausbreitete. Der gebietende Dbere des Klofter8 behandelte ihn 
laut Inftruction wie eine achtungswürdige Reſpectperſon, und 
hatte ftrenge Drdre ertheilt, nicht ein Wort von der Anwejenheit 
des Doctors zu verlautbaren, als diefer im kläglichen Zuftande 
von Neuenburg zurüdgefommen war. In kläglichem Zuftande. 
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Der Schreden hatte ſich feiner dergejtalt bemächtigt, daß er um 
feinen Preis der Welt wieder in die Nähe des Herzogs von 
Weimar zurüdgefehrt wäre. Auc Norberts Drohungen wider: 
ſtand er jegt. Zweimal ſchon war diefer feit dem unglüdlichen 
Frühlinge des verflofjenen Jahres in Luzern eingefehrt. Der 
überall umherretfende und jpähende Norbert hatte ihn vorwurfs— 
voll unterrichtet, daß das zurüdgelafiene Gift wirkungslos ver- 
ſchüttet wäre, daß der deutjche Herzog gejund verblieben und von 
Sieg zu Siege flöge, daß der Untergang desjelben num perem— 
torifch verlangt würde, und daß fein Verdacht gegen Blandint 
objchwebte, wie die wiederkehrenden Einladungen des Herzogs 
bezeugten. — Blandini beharrte feſt auf feinem Nein! Nicht 
wieder! — Er verglic) die allerdings jchwere Strafe, welche ihm 
von Drden drohte für feine Weigerung, mit der Gefahr in 
Bernhards Nähe, und feine Furcht flüfterte: diefe Gefahr im 
deutjchen Heerlager ijt noch größer, noch furchtbarer. Er blieb 
bei jeinem Nein, als Norbert jegt binnen drei Vierteljahren zum 
dritten Male nach Puzern fam. Drohend ftand er vor ihm. Es 
war gegen Ausgang Januar 1639; draußen im Garten fchneite 
es dicht. Norbert wußte ſchon davon, daß der: fegerijche Herzog 
in die Freigrafichaft eingefallen war, und fiegreich, mörderiſch 
vordrang ins Innere des jpanifchen Burgund. Dies Yand war 
eine treuefte Burg des Yejuitenordens, war ein höchſt werth- 
voller Vorpoften der ſpaniſchen Monarchie, die alte Heeritraße 
nad) den Niederlanden von Alba’8 Zeiten her, und Dlivarez 
hatte im fchlimmften Zorn von Norbert verlangt, daß jett auf 
jede Gefahr hin ein Ende gemacht werden müßte mit dent ver- 
derblichen Leben des Weimaraners. Norbert wiederholte dies 
Blandini in fchneidenden Worten. Blandint jaß gebeugt an 
jeinem Arbeitstijche, Pflanzen fortivend, und erwiderte mit matter 
Stimme, aber feſtem Tone: Nein! 

Norbert trat einen Schritt näher, als wollte er ihn förper- 
lich ergreifen. Blandini rüdte erfchredt feinen Seſſel weiter ab, 
Jah ſcheu auf Norbert, und fagte haftig: Da ftehen zwei angefüllte 
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Fläſchchen. Nehmt fie ſelbſt! Seit ich von Neuenburg ent- 
fonımen, zwingt mic) der ängftliche Geift gegen meinen Willen, 
nichts als Gifte zu bereiten. Das weiße fennt Ihr ſchon; das 
dunfle ift aus Belladonna gepreßt. Dies Pflanzengift Eurer 
Tolltirfche, aus Wurzel, Kraut und Beere gezogen, wirkt faft 
noch wilder als das mineralische. Wenn e8 der Herzog verfchludt 
hat, jo wird Eud) die Erweiterung feiner Pupille jagen, daß 
ein Herentanz in ihm losgeht, der mit luftigem Wahnfinne und 
pejtartigem Tode endet. Blaue und röthliche Flecken bleiben auf 
dem Körper zurüd, und die Feldärzte werden einſtimmig jagen: 
er ijt an der Peit verftorben. Nehmt das! Nehmt beide! Wählt 
nad) der Gelegenheit. Thut's jelbit, oder laßt e8 thun. Auch der 
höchſten Autorität gegenüber fühl’ ich mid) nicht zur unmittel- 
baren Handlung verpflichtet. Ic hab's mit Ausfegung des 
eigenen Lebens verfucht, habe meinen guten Willen hinlänglich 
befundet. Meine Schuldigfeit geht gewiß nicht weiter, als daß 
ich Euch die Mittel liefere. Sie find ganz ficher, beide. Mein 
abermaliges Hingehen wäre gar nicht ficher; ich bin fo erjchredt, 
daß ich e8 ungefchicdt anfangen wiirde. Wenn ic) überhaupt dazu 
fäme! Denn ic) vertraue den Verficherungen des Herzogs nicht, 
daß er mir noch traue. Sie müſſen das rothe Fläfchchen ge— 
funden haben, und da Ihr jelbjt von einem Kranfheitsfalle vor 
Breifach wißt, fo hat er's wahrjcheinlich probirt und für das 
erkannt, was es ift. Nehmt jelbft! Ich gehe, ich wiederhol’ es 
Euch, um feinen Preis der Welt wieder hin. 

Norbert nahm beide Fläfchchen und jchob fie in verjchiedene 
Tafchen feines Wamſes. Die Rede Blandini's hatte ihn über- 
zeugt, daß der jo gründlich erjchredte Doctor unbrauchbar ge- 
worden fei zur Ausführung. Ohne ein Wort zu erwidern ging 
er fort. Blandini athmete auf. Er jchritt nun an die Ausführung 
feines neuen Pebensplanes. Durchdrungen davon, daß feine Eriftenz 
durch den Orden vernichtet würde, weil er fid) ungehorjam er- 
wiefen, hatte er vor, nad) Genf zu flüchten. Dort gab’8 feinen 
Katholifen, und wenn er aud) feinen Namen ablegte, jo fonnte 
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er vielleicht, freilich nur vielleicht! ungefährdet fortbejtehen. Ach, 
ohne den reichen Erwerb, an den er ſich gewöhnt hatte! Eine 
Hoffnung blieb jedoch. Es war lange vorbedadht, daß er Norbert 
jelbft zur That aufgefordert und ihm die Gifte überlaffen hatte. 
Er fannte diefen Norbert als einen äußerft verwegenen Mann. 
Wenn diefer es ſelbſt unternahm, fo fonnte er darüber zu Grunde 
gehen. Dann gab’8 feinen directen Anfläger für Blandini — 
das war Blandini's Hoffnung, welche ihn jet jtärfte unter den 
Borbereitungen zur heimlichen Abreife von Yuzern. 


Leder Fam verfpätet nad) Yuzern. Auc) er fürchtete fich. 
Er hatte ſich unterwegs überlegt, daß Luzern ein ftodfatholifcher 
Drt wäre, daß er ald Agent des fegerifchen Herzogs erfannt 
werden dürfte, und daß dies mißliche Folgen Haben fünnte. Er 
war in Zürich erkrankt, und Fam erſt an dem Tage in den 
„Schwan“ zu Luzern, al8 obige Scene zwifchen Norbert und 
Dlandint vorgegangen war. 

Sein Troft war ein Züricher Bürger, deffen Begleitung 
ihm Erlachs Briefe verfchafft hatten. Man hatte ihm in Zürid) 
einleuchtend bewiefen, daß er allein in Yuzern gar nichts erfahren 
würde. Leder fand diefe Beweisführung ganz erwünfcht. War er 
doc) von Tag zu Tag mehr abgefonımen von dem eigenen Wunfche, 
daß feine Aufgabe gelingen möchte. Er war ein weicher Menſch. 
Was geſchah, wenn feine Aufgabe gelang, und er Blandint nad 
Neuenburg brachte? Der arme Schurfe — und war's denn aud) 
ganz erwiejen, daß er ein Schurfe war? der Herzog hatte ja den 
Trank verfchüttet, und frank war er vorher, das Roßpulver des 
Feldarztes fonnte ja die unangenehmen Symptome erzeugt haben ! 
— der arme Dlandini wurde ja doc) in feinen Tod gejcjleppt! 
Dies Amt fand Leder fehr unbehaglich, al8 er im Gafthofe zum 
Schwan fein Mittagsmahl mit dem Züricher Bürger verzehrte. 
Es war auch Alles jo unerfreulih! Man hatte ihm von dem 
prächtigen Blick erzählt auf den BVierwaldftädter See vom 
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„Schwan“ aus — denn diefer Gafthof jtand damals ſchon da, wo 
er jeßt fteht — und nun jah man nichts als ein wenig Wafler, 
und lauter, lauter weißen Schnee, der die ganze Luft anfüllte. 

„Wer ift der ftattliche Herr, welcher da in den Schwan 
tritt?” fragte Leder den fchwer verftändlichen Kellner, welcher 
in wunderbaren Kehl- und Gurgellauten verficherte, er |preche 
deutſch. — Das ift ein „dütjcher” Cavalier — antwortete der 
Kellner. — „Mid, dünft, ich hab’ ihn Schon gejehen!“ 

Es war Norbert, der von Blandint fam. Und Peder hatte 
ihn allerdings in Frouard gefehen vor einigen Jahren neben 
Blandini. Norbert trat ins Gaftzimmer. Fremde gab's damals 
jehr jelten in Luzern, nad) Naturfchönheiten veifte gar Niemand, 
am wenigften im Winter. — Yeder mußte ihm gleich auffallen. 
Er hatte auch ein jcharfes Perſonengedächtniß, und erinnerte fich 
auf der Stelle an die Begegnung in Frouard. Sogar Leder's 
Namen wußte er noch — Blandini's Mittheilungen aus neuerer 
Zeit hatten ihn aufgefrifcht. Mit gemüthlicher Freimüthigfeit 
erneuerte er aljo die Befanntjchaft, fette fich zu ihm und hatte 
ihm nad) einer halben Stunde, wie der Züricher Bürger ſagte, 
„ale Würmer aus der Naſe gezogen“. Bejonders dadurd, daß 
er Yeder warnte. Wovor? Sid als Ketzer zu verrathen, denn 
daß er ein jolcher wäre, zeigte fid) ja gleich! Kurz, Yeder ſchloß 
fi) diefem Norbert im Yaufe des Nachmittages vertraulich an. 
Norbert hatte nod) nicht Zeit gefunden, die beiden Giftfläfchchen 
abzulegen, da wußte er ſchon genau, was Leder in Yuzern wollte. 
Yeder hatte ihn natürlich um Blandini's jetzigen Aufenthalt be- 
fragt! Norbert wollte Blandint Jahre lang nicht gejehen haben, 
und gejtern erft in Luzern angekommen jein. Er habe jelbjt eine 
Beitellung an Blandint auszurichten, und hoffe ihn morgen zu 
jehen, wenn er noch in Puzern wäre. Der Züricher Bürger war 
ärgerlich fortgegangen, um Erkundigungen einzuziehen über 
Dlandini. Als ev Abends wiederfehrte, war die Wirthsftube leer, 
und der Kellner berichtete, daß die beiden Herrn zuſammen auf 
des „dütſchen“ Gavaliers Zimmer wären und pofulirten. Das 
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war Norbert Sache nicht, wol aber Leder’s, und diefe Neigung 
Leder's kam Norbert ganz erwünſcht: fie machte den Weimar’fchen 
Kanzler immer vedjeliger, und unterrichtete Norbert über alle 
intimen Lebens⸗ wie Charafterzüge Bernhards. Auf geſchickte Nach— 
frage aud) über das Liebesverhältnig zu Marguerite von Rohan, 
für welches Yeder mit Zuverficht eine nahe Hochzeit auf der 
Breifacher Burg vorausjagte. Norbert hatte ſich dem wißbe- 
gierigen Yeder neuerdings als eine Künftlernatur vorgeftellt, 
welche des wüjten Kriegsweſens in Deutjchland müde geworden 
und jchon vor Jahren auf Reifen gezogen wäre, um fremde Yand- 
Ihaften, Bauten und Bilder zu jehen. Nicht blos zur Unterhaltung, 
auch zum Studium. Daher die damalige Reiſe mit Blandini. Die 
Keligionsfrage hatte Norbert wie ein vornehmer Zweifler be- 
handelt; er hatte allen Nachdruck darauf gelegt, daß er ganz Europa 
gejehen habe, um ſich zu bilden. Das war Yodjpeife für Yeder, der 
einen lobenswerthen Trieb hatte, ſich über Alles zu unterrichten. 

So ſaßen fie denn wie der Fuchs und das Kaninchen bei 
einander. Norbert jollte und wollte erzählen und jchildern, im. 
Wahrheit erzählte und jchilderte aber Yeder, welcher fich etwas 
zu Gute that auf die Behendigfeit feiner Rede. Er fühlte fich 
auch abjonderlid) angeregt. Herr von Norbert, wie er jid) nannte, 
hörte vortrefflic) und aufmunternd zu, der Wein aus dem Waadt- 
lande tranf fic leicht und angenehm, und ein Feiner Page in 
Norberts Dienfte, welcher ab- und zuging, hatte etwas eigen- 
thümlich Reizendes an ſich für die hervorquellenden Augen Yeders. 
Sie quollen dem Pagen lüftern über die runden Formen hinweg, 
und Norbert gejtand lächelnd zu, daß der Page wirklid) ein 
Mädchen wäre, welches er in Spanien zu fi) genommen, wo er 
es im jchlechten Händen gefunden. Das Kind ſei maurifcher Ab- 
funft, und in der Erziehung grenzenlos verwahrlojt gewejen. Es 
habe einen eigenen Reiz, fold ein halbwildes Geſchöpf in die 
Gultur einzuführen. 

„Slaub’ das! glaub’ das! Merkwürdig!“ lallte Yeder juft, 
als der Zitricher Bürger eintrat, und ihn abrufen wollte. „Sprecht 
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nur frei,” jagte Yeder, „mein erfahrener Freund hier, Freiherr 
von Norbert, ift von Allem unterrichtet. ” 

Mißtrauiſch äußerte der Züricher Bürger blos: — Der 
Mann fcheint wirklich nicht mehr in Luzern zu fein. Wenigftens 
hat ihn feit Monaten fein Menſch mehr gejehen. 

„O, das wiirde nichtS beweifen,“ fagte Norbert, „Doctor 
Blandini vergräbt fich oft lange in jeine Studien. Aber darüber 
verichaff’ ich Euch, wie gejagt, morgen Gewißheit. Ic hab’ ihn 
auch hier aufjuchen wollen. Habe eine wifjenschaftliche Bejtellung 
an ihn von einem Naturforfcher aus Bologna. Den Brief geb’ 
ich morgen im Klofter ab. Iſt er hier, jo läßt er mid) vor, um 
mir die erbetene Antwort mitzutheilen. Auf morgen alfo!” 

Norbert beniütte diefe Unterbrehung, um den weinfeligen 
Yeder, den er hinlänglich ausgeweidet hatte, loszuwerden. Am 
andern Morgen ging er nad) dem Klofter. Vielleicht, dachte 
er, macht diefer perfönliche Zudrang des herzoglichen Kanzlers 
dem eingefchüchterten Blandint doch einen ermunternden Effect. 
Blandini's Zimmer war leer; die wichtigiten Habjeligfeiten 
fehlten. Der herbeigerufene Klofterdiener berichtete: der Herr - 
Doctor fei geftern gegen Abend auf feinem Maulthiere abgereift. 
Ganz unerwartet und troß des Schneegeſtöbers. Er hat die 
Flucht ergriffen, der Wicht! jagte ſich Norbert, und ging jtehen- 
den Fußes zum Oberen des Haufes. Er war zu lang und zu 
tief im Dienfte, als daß er nicht das Bedürfniß gefühlt hätte: 
nun mußt du wirklich die Aufgabe jelbit übernehmen! Er war 
bereitS fo eingelebt in feine Drdenspflicht, daß es ihm außer 
Frage ftand, ein jo wichtiges, lang vorbereitetes Unternehmen 
müffe um jeden Preis vollendet werden. Ein thätiger Menſch, 
ſei er gut, fei er böfe, betreibt feine DObliegenheiten allmälig mit 
Leidenschaft. Kalten Blutes und von fraglofer, im Nothfalle 
tapferjter Verwegenheit war diefer Norbert ohnehin; e8 ſchien 
ihm unmöglich, daß ein Werf ungethan bleiben fünnte, weil ein 
Inftrument verfagte. Was hätte er, der alle Einleitungen über: 
nommen und den Seinigen ſowie Dlivarez verfündigt, was hätte 


— 485 — 


er den Seinigen und Dlivarez jagen wollen, wenn dies Werk 
unterblieben wäre, und unterblieben wäre in folhem Zeitpunfte?! 
Der Zeitpunkt war — das wußte er nur zu gut! — furchtbar 
bedrohlich für die Seinigen. Nicht Taupadell allein dachte an 
die Möglichkeit eines evangelifchen Kaifers. Und der Sieges- 
wagen dieſes Bernhard erjchien in unaufhaltfamem Rollen, und 
der mordbrennerische Einfall in Hochburgund brannte und mor— 
dete nod) dazu die Jeſuiten am eigenen Leibe. Wenn irgendwo, 
jo war dort an den Keger zu fonımen. Dort jchüste ihn fein 
Menſch von der Bevölkerung, wie allenfalls draußen in Deutjd)- 
land. Feſt entjchlofjen trat Norbert ein in das Gemad) des 
Dberen, der beiden Fläjchchen eingedent, welche er gejtern von 
Blandini's Tifche mitgenommen. Sie waren unſchätzbar, wenn 
fein Burgunder einen guten Schuß anbringen fonnte. 

Ganz entjchloffen trat er nad) einer Stunde aus diefem 
Gemache. Er brachte Briefe mit an Ordensbrüder in Pontarlier, 
welches Leder als Hauptpunft genannt hatte. Und er bradjte 
eine Notiz mit, welche fat noch werthvoller war: zu Pontarlier 
im erſten Gafthofe haujte ein alter Spanier als Wirth, welcher 
zu jedem Dienfte bereit ftünde. Diefer alte Knabe hatte noch 
Autodafss in Madrid gefehen und hatte die blutigiten Tage in 
den Niederlanden mitgemacht. Jeder Ketzer war für ihn vogelfrei; 
einen Ketzer niederzuftreden galt ihm für ein frommes Werf. 
Nunnez hieß er. Krumm und lahm gefchoffen und gehauen, war 
er von den danfbaren Vätern auf einen einträglichen Ruhepoſten 
gebracht worden. Diefer Auhepoften war der Gafthof „zum 
Mandelbaum“ in Pontarlier. Hier übte ev Aufficht über Alles 
was einfehrte, über Alles was gejprochen wurde, und an jedem 
Samſtage erjtattete er dem dortigen Oberen Rapport. An diefen 
Nunnez war Norbert jet gewiefen und empfohlen durd) Brief, 
Merkzeichen und Yofungswort. Leder harrte im Schwan und war 
eigentlich recht zufrieden, ald Norbert ihm fagte: Er jcheint 
wirflich fort zu fein, der Doctor! Was thu’ ic) mit meiner Be— 
jtellung? Ich habe beftimmt verfprochen, fie an ihn auszurichten. 
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Man glaubt im Klofter, daß er in Paris fei. Dorthin wollte 
ich eigentlich auch. Die Feſte locken mich, die dort gefeiert werden 
follen, weil die Königin endlich einen Dauphin geboren. Blan— 
dini ſoll durch feine Arzneimittel dazu beigetragen haben. Wahr- 
jcheinlich ift er aucd) deshalb Hin, um feinen Lohn einzucaffieren. 
Gehen wir zufammen nad) Paris, Herr Kanzler! Darauf fonnte 
num doc) Yeder nicht eingehen. Er wollte nad) Neuenburg zurüd, 
wo diplomatifche Arbeit feiner warte und von wo er dem Herzoge 
Nachricht von feinem Mißerfolge jenden werde. Nach Pontarlier 
habe fie der Herzog befohlen. 

„PBontarlier? Das wäre der Mühe werth. Am Neufcjateler 
See vorüber und bei dem berühmten Paß von Your hinein fönnte 
man den geraden Weg über Befangon nad) Paris nehmen und 
berührte dabei Pontarlier, wenn man Ausficht hätte, den be- 
rühmten Herzog von Weimar einmal zu fehen, den möglichen 
Kaifer. Das wär’ verlodend;; ich hab’ ihn nie gefehen.” — Thut's, 
thut’8, Herr Baron! — „Nicht doch! Man geriethe ohne Noth 
ins Schlachtgedränge hinein, und Euer Herzog wird nicht gerade 
an dem Tage in Pontarlier fein, an welchem ich durchpaffire! 
Und bfoßes Sehen genügte mir nit. Mit folch einem Manne 
möchte ich ein paar Worte gefprochen haben.“ — Id) geb’ Euch 
ein paar Zeilen mit an feinen Yeibdiener, den Hoffmann, der 
macht das möglich. — „Sehr freundlich! Bravo! Das könnte 
mic) beſtimmen. Und noch mehr! Durchs Berner Yand reitend 
fönnt’ ich vielleicht die ſchöne Braut des Herzogs im Vorbeireiten 
jehen und dem Herrn Herzoge jagen — in Kaiſersfeld wohnt fie 
mit ihrer Mutter?” — Königsfelden, unweit Königsfelden! — 
„Ad, wir find Beide Sanguinifer, Herr Kanzler, mit unferm 
Enthufiasmus für gefhichtliche Berühmtheiten. Wer weiß, ob ic) 
nach ein paar Stunden nod) aufgelegt bin zu jolchen Abfchwei- 
fungen?! Aber diefer unfer Enthufiasmus giebt doc, unjerem 
eben einen reichen Inhalt und verjchönert e8. Nicht wahr?" — 
Sehr richtig. 
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Der Page war unter Obhut des Schwanenwirthes in Yuzern 
zurücdgeblieben und Norbert ftand nad) einigen Tagen vor der 
Frau Herzogin von Rohan. Als feiner Weltmann entjchuldigte 
er feine Zudringlichkeitt. Des Herrn Herzogs von Weimar 
Kanzler, der ehrenwerthe Herr Leder von Kehlingen, habe ihn 
in Luzern aufgefordert, auf feiner Reife nad) Pontarlier bei der 
Frau Herzogin anzufragen, ob diefelbe und Prinzeffin Tochter 
vielleicht eine Beftellung an den Herrn Herzog mitzugeben hätten. 
Die. Herzogin war rüdhaltend höflich, aber die Hinzu kommende 
Mearguerite zeigte ich höchlich erfreut von der Gelegenheit, einen 
Brief an Herzog Bernhard fchiden zu können. Die Gerüchte über 
Vergiftungsattentate hätten fie äußerft beunruhigt, und fie 
möchte Glück wünfchen und um nähere Auskunft bitten. Zu 
letzterer erflärte fic) Norbert befähigt. Herr Kanzler von Leder 
habe ihn in Luzern alle Einzelnheiten erzählt. Dadurch machte 
er ſich num allerdings intereffant und felbft die Herzogin nahm 
nun Antheil an ihm. Er ftellte die Vorgänge jo dar, als ob 
Alles auf Mißverftändniffen beruhte. Die Sendung Leder's nad) 
Luzern, um Blandini neuerdings einzuladen, zeige ja aud), daß 
der Herzog zu derfelben Ueberzeugung gekommen wäre. 

„Ich hab’ mir's aud) nicht denfen können,“ vief Marguerite, 
„Doctor Blandini ift ein fo ruhiger und gebildeter Mann. Ruhe 
und Bildung braucht ja dod) ein gutes Gewiffen. Und ein jo 
feiner Mann, wie käm' der zu jo grobem Verbrechen!” — Ja, 
ein feiner Kopf ifter. Sein Herz haben wir nicht fennen gelernt 
— fagte nachdenklich die Mutter. 

Marguerite reizte Norbert ungemein. Eine Roſenknoſpe, 
die im ſchönſten Aufblühen ftand! Yeuchtenden Auges jah er ihr 
nach), als fie hinweg ging, um den Brief zu fchreiben. Aber er 
faßte fich ehrbar vor der immer nod) in tiefes Schwarz gehüllten 
Herzogin, und begann ein politifches Gefpräc mit ihr im Tone 
eines wohlunterrichteten Proteftanten. Der Brief, welchen ihm 
Marguerite unter Kopfichütteln der Mutter einhändigte, war 
ihm das erwünfchte Einführungsmittel beim Herzoge Bernhard. 
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Wirklich dankbar fchied er von den beiden Damen. Nur zwei 
Perfonen lagen ihm noch als bedenflic) vor Augen. Er hatte 
wie auf den Namen „Königsfelden“ den wadern Yeder auf beide 
jo gefchiet zu führen gewußt, daß Leder zuerft ihre Namen ge- 
nannt, und Auskunft über fie gegeben. Aber die Auskunft ge- 
nügte nit. Die beiden Namen waren Mitlau und Hans von 
Starſchädel. Er wollte natürlich in Pontarlier Niemand begegnen, 
der ihn Fannte. Der Herzog konnte ihn zu Frouard, wo er nur 
einmal auf feiner Thürjchwelle erjchienen war, nicht bemerkt 
haben, und in Paris waren fie einander nie in die Nähe ge- 
fommen. Und von des Herzogs Umgebung kannte ihn wol aud) 
Niemand. Aber Miglau! Er hatte zwar aus Leder's Rede gemerkt, 
dag Mitlau nicht gut angejchrieben jtünde beim Herzoge, und 
Roſen's Truppen zugetheilt wäre. Aber dennoch —! Es kam 
Alles auf die erfte Begegnung an. Er mußte Mitlau als warmer 
Freund und mit ficherer Zufage von Wien entgegen treten. Dann 
fände er in ihm vielleicht jogar einen Verbündeten. Das wollte 
er, und die Wiener Zufage jollte groß und articulirt fein. — 
Hans von Starſchädel dagegen war ein jchwerer Stein des An— 
ftoßes. Der fannte ihn von Podiebrad aus als einen Feind, als 
einen PBartifan der Jeſuiten. Da mußte ſich Leder's Vermuthung 
bejtätigen. Leder hatte nämlich gemeint, Starjchädel werde gar 
nicht beim Herrn fein, weil er die Expedition nach Hochburgund 
gemißbilligt, und weil er eine ſehr freie, freundfchaftliche Stellung 
neben dem Herzoge einnehme. — 

Am Fort Four vorüber, das jchon in Trümmern lag, kam 
Norbert in den erften Februartagen nad) Pontarlier. — Die 
Stadt war leer und ftil. Das Kegerheer war ſchon hindurd), 
und gegen St. Claude weiter. — Norbert konnte e8 nicht befjer 
wünjchen; nun konnte er ſich dort einrichten. 

Im „Mandelbaum“ abjteigend, erkannte er ſchon im Aeußern 
den alten Nunnez. Ein feiner Mann, mager, aber von ftarfen 
Knochen. Schneeweißes, dünnes Kraushaar. Dunfelbraunes, 
wie Leder eingefchrumpftes Antlig mit ftechenden braunen Augen 
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und wohlerhaltenen Zähnen. Er hinfte, und ein Arın hing fteif 
an der Hüfte hinunter. Als er neben Norbert ftand, ſprach diejer 
leife ein Merkwort aus. Die braunen Augen leuchteten auf. 
Norbert machte unjcheinbar mit dem Zeigefinger der linfen Hand 
ein Kreuz in die Luft — und Nunnez viß fogleich dem Haus- 
fnechte den Manteljad aus der Hand, „ic, werde jelbjt den Herrn 
hinaufführen“ in fcheltendem Tone ausrufend. Auf der Treppe 
flüfterte Norbert: ein verjtedtes Zimmer, von welchem aus man 
jehen kann, ohne gefehen zu werden! Nunnez führte ihn ſchweigend 
hoc) hinauf und in ein Manfardengemad, von welchem man auf 
Straße und Plaß bliden konnte. Als fie eingetreten waren, winfte 
Norbert, nad) der Thür zu jehen. Sicher! ſagte Nunnez. 

Nun z0g Norbert die Briefe hervor an die Patres in Pon— 
tarlier, und zeigte die Adrefjen Nunnez der Reihe nad). Es waren 
drei, und dreimal ſprach Nunnez in grimmig traurigem Tone: 
todt! todt! todt! Yet öffneten fic die Schleufen des alten Fa— 
natikers. Er fchilderte unter Ausbrüchen von Wuth die Gräuel 
des Keberheeres. In die Flammen der heiligen Häufer hinein 
hätten fie die frommen Väter gejchleudert, und Hohngelächter 
dazu aufgejchlagen. 

Es war zum großen Theil Wahrheit was er jagte. Diejer 
Feldzug in Hochburgund wurde graufam geführt. Die Bevölfe- 
rung ſelbſt widerfette fic überall, und erbitterte die Truppen 
duch Hinterhalt, Meberfall und Tüde. Es war ein Krieg ge: 
worden bis and Mefjer, und in diefem abgelegenen katholiſchen 
Winkel zum erjten Male wieder unter den entfalteten ahnen 
der verfchiedenen Religion. Norbert verjtändigte fid) mit Nunnez 
in der erjten PViertelftunde. Der alte Spanier war nit nur 
bereit zur Ermordung des Herzogs, des Fegerifchen Königs Jehu, 
er war begierig darnad), er Füßte Norbert mit thränendem Auge 
Hand und Arm, als ihm diefer das Giftfläfchchen übergab. 
Norbert gab ihm das farbige, da8 Belladonnagift. Das farblofe 
Arfenikgift behielt er für fid), wenn ihm zuerjt die Gelegenheit 
füme. Die Farblofigfeit war immerhin ein Bortheil. Nunnez 
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hielt die Ausführung für ganz leicht. Der Herzog habe jein 
Duartier im „Mandelbaum”. Sein Diener fei hier geblieben, 
weil der Herr täglich zurücd erwartet werde. Diefer Diener fei 
ein Leckermaul und ein Weinfchmeder. „Nun hab’ ih,“ fuhr 
Nunnez fort, „den verdienten Auf eines guten Kochs und was 
noch befjer zutrifft, des beften Weinfellers, befonders in ſpaniſchen 
Sorten. Da hat ſich denn der Keger mit dien Lippen an nid) 
gedrängt, um immer unfere gefchmorten Erbſen friſch aus der 
Pfanne zu haben und alle die Kleinen Flafchen von Malaga und 
Alicante zu verfojten. Für den Jehu jchüttet er immer ſolch eine 
fleine Flafche in einen beftimmten Pokal, den die Canaille Kaiſer— 
becher nennt. Was ift alfo leichter, als daß ich das nächſte Ali— 
cantefläfchchen mit diefer Mirtur, die Ihr mir gegeben, fegne. 
Arglos jauft fie der Jehu und ift hin!“ Pferdegeftampf von unten 
unterbrad) ihn. Er ſah aus dem Fenſter und rief Norbert zu: 
Da kommt er! jeht! und mit ſchwachem Geleit. Ans Werk! Er 
pflegt nur einen Tag hier zu bleiben, und fpeift nur einmal; 
trinft aber nur beim Speifen; e8 muß alfo heut’ gefchehen. — 
Ehe er hinab humpelte, übernahm er noch die genaue Anfrage, ob 
Herr von Mitzlau oder Herr von Starjchädel mitgefommen wären, 
ein fremder hätte nad) beiden gefragt. 

Nach einer Viertelftunde war er wieder da: der Diener 
des Jehu hat gejagt, feiner der Beiden fei mitgefommen. Der 
Jehu felbft wäfcht ſich und Fleidet fi um, in einer halben Stunde 
jpeift er. Aber der Teufel dient feinen Leuten! Der Lump von 
Diener hat hinzugefett, jein Herr brauchte heut’ feinen Wein 
von mir; in St. Claude wäre ein voller Weinkeller der frommen 
Bäter erbeutet worden, der Graf von Naſſau hätte ein ſpaniſch 
Faß zur Probe geſchickt, davon jollte heut’ auf die Tafel fommen. 
Das geht nicht durch meine Hand, und morgen früh reitet er 
weiter. Was thun? 

„Run, dann muß ich felbft an die Arbeit!" ſagte Norbert 
nad) furzer Weberlegung. „Führ' mic in den Speiferaum, zeig’ 
mir, wo das Getränf aufgeftellt wird, und dann fei zur Hand. 


— 491 — 


Wer am leichteften an den Becher kommt, der verrichtet das Werf. 
Ic laſſ' mich fogleich bei ihm melden, und übergebe ihm was ich 
mitgebracht. Es ift eine große Freude für ihn, und id) denfe, er 
wird mich zur Tafel behalten, um erzählt zu hören, was ic) er- 
zählen fann. Werden wir entdedt, haft Du Leute, weldje uns 
unterftügen fönnen, ſobald wir ung zur Wehre ſetzen?“ — Nein, 
Herr, dann müſſen wir fterben. Der ganze Mandelbaum ift voll 
von bewaffneten Ketzern, und unfere Leute find eingefchüchtert. — 
„Wenn auch! Gehen wir.” 

Sie wurden e8 nicht gewahr beim Hinabiteigen, daß neue 
Reiter vor dem Mandelbaume abftiegen. E8 war Rofen mit 
feinen Officieren. Unter Pegteren Mitlau, den Rofen unter feinen 
Augen zu haben liebte, wenn's juft nicht ins Feuer ging. euer 
und Schwert hatten übrigens Mitlau bis jett wunderbar ver: 
ihont, obwol er an den gefährlichiten Stellen hineingejagt 
worden war. Rofen hatte darüber ärgerlich geäußert: — Wenn 
man das Leben wohlfeil giebt, dann will’8 fein Teufel. Mitzlau 
jelbft hatte e8 wohl gemerkt, daß man Uebles mit ihm vorhabe. 
Es ſchwante ihm, daß der Herzog feine Umtriebe mit Savelli 
entdect hätte; denn Bernhard ſah ihn nicht mehr an. Mitzlau 
dachte an Flucht. Im diefer Stimmung fehritt er mit Roſen die 
Treppe herauf im Mandelbaume, und — ftand plöglicd vor 
Norbert, der aus dem Speiferaume fam. Einer wie der Andere 
ftand betroffen. Aber einer wie der Andere war geübt, Faſſung 
zu finden. „Mein werther Freund, Mitlau,” rief Norbert zuerft, 
„wie freut’8 mich, Euch zu begegnen!" Mitlau äußerte ſich 
ängftlich, und Arm in Arm wandelten fie einen Korridor entlang. 
Rofen fah ihnen kopfſchüttelnd nad) und trat in das Zimmer, 
welches ihm zur Wohnung angewiejen wurde. 

„Freund,“ flüfterte Norbert, „Ihr fteht auf einer Wolfs- 
grube, jeden Augenblid könnt Ihr in den Tod fallen. Der Herzog 
fennt Euren ganzen Berfehr mit Wien, hält Euch für einen 
Katholiken, für einen Verräther. Ich bin da, um Euch zu er- 
retten, aber ich; wage dabei felbft das Aeußerſte. Drängt Eud) 
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eng an meine Seite, thut Alles, was meine Stimme flüjtert, 
meine Augen winfen! Kommt zur Tafel, aud) wenn Ihr nicht 
geladen feid, denn dort wird’8 zur Entjcheidung fommen, und 
wenn wir zufammen ftehen, können wir obfiegen. Fragt nicht! 
Ich muß zum Herzoge, der mir verfallen ift. In Wien werden 
wir glänzend entjchädigt.“ 

Dhne irgend eine Antwort zu erwarten, fehrte Norbert 
zurüd und eilte in die Wohnung des Herzogs, welche ihın Nunnez 
bezeichnet hatte. 

„Fragt gefälligft an, Herr,” fagte er zu Hoffmann, „ob 
der Herr Herzog den Freiherrn von Norbert [prechen wolle, welcher 
aus Königsfelden fommt und einen Brief der Prinzefjin Mar- 
guerite von Rohan zu übergeben hat.“ 

Ein freudiger Ausruf Bernhards und „Herein! herein!“ 
war die Antwort auf Hoffmann's Anfrage. 

„Ihr habt die Frauen gejehen? Es geht ihnen wohl?“ fragte 
der Herzog, Norbert entgegen fommend. — Ganz wohl, fürftliche 
Gnaden, und die ſchöne Prinzeffin verbirgt den Wunjc) nicht, 
jondern fpricht ihn Herzlid) aus: Euch bald wiederjehen zu fönnen. 
— „Das freut mid) jehr, und id) danfe Eud), danfe Euch! Ihr 
fommt über Balengin und Travers? Iſt der Weg brauchbar?“ 
— Ganz gut. — „Zwifchen den beiden Seen, dem Neufchateler 
und Bieler, feine Schneeverwehung?” — Gar fein Schnee! Die 
Luft viel milder als hier. 

Bernhard hatte den Brief haftig ergriffen und faft unwill- 
fürlich geöffnet. Er ſetzte nur eiligft hinzu — man fah ihm den 
Drang an, ihn fogleich zu lefen —: Nochmals Danf! Id) bitte 
Euch, mit mir zu fpeifen und mir viel zu erzählen von den 
Rohan’schen Damen. Norbert zog ſich zurüd und fragte Hoffmann 
recht harnılos: wo gejpeift würde? Er wußte e8 recht gut, aber 
er wollte hin gewiefen fein, um unbeargwohnt jede Gelegenheit 
am Schenktifche beobachten zu können. Diefer Schenktiſch jtand 
nicht im Speiferaume felbt, jondern im Borzimmer. Neben der 
Thür, welche in den Speiferaum führte. Der Speiferaum war 
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ein mäßig großes Gemach mit nur einem großen Fenſter, durd) 
welches man in den Hof hinab jah. Im Hofe wimmelte e8 von 
Roſen'ſchen Reitern, und es fchienen immer noch neue anzu— 
fommen. In der Mitte des Gemachs ftand ein runder Tisch. 
Ein Dutzend Gedede auf ihm. Norbert ging in diefem Raume 
auf und nieder, ſtets nach der Thür des VBorzimmers fehrend. 
Er erwartete Nunnez und erwartete den Yeibdiener Hoffmann, 
welcher den bewußten Pokal und den Wein bringen würde. 
Zunädjt famen nur Kellner des Gajthofes, welche den Schenk— 
tiſch mit Batterien von Weinflafchen belajteten. Auch jteinerne 
Krüge voll Wein ftellten fie unten neben den Tisch. Als Norbert 
wiederum nad) rückwärts in den Speiferaum hineinging, zog er 
vorjichtig das weiße Fläfchhen aus dem Wamſe und lüftete den 
fejt eingedrüdten Korkjtöpjel, damit fein Atom Zeit verloren 
ginge, wenn der Moment ſich darböte zur Ausleerung des Giftes 
in den Klaiferbecher. Als er ſich wieder ummendete, ſah er zwifchen 
den Kellnern Nunnez ins VBorzimmer treten. Er trug auf dem 
gefund gebliebenen Arme Teller, Meffer, Gabeln, Becher und 
rief den Kellnern zu: Fünfzehn Gedede werden’s, drei mehr! 
Dann trat er in den Speijeraum und entledigte ſich ganz geſchickt 
jeiner Laſt mit derjelben Hand, welche fie trugen. Während des 
dadurd) verurfachten Geräufches aber fragte er den herzu treten- 
den Norbert laut: „Verſteht Ihr Spanish?” — Natürlich! — 
antwortete diefer. — Dann fuhr er mit leifer Stimme in ſpaniſcher 
Sprache fort: „Ic mache nod) einen Verſuch mit dem Hoffmann. 
Er joll zeitig den Becher füllen. Gelingt das, fo vollbring ich's. 
Gebt nur auf ung Acht. Gelingt es nicht, dann laſſ' ich feinen 
Kellner mehr ind Vorzimmer, jobald der Herzog kommt, und be— 
ihäftige den Hoffmann jo, daß er nicht auf den Schenktiſch jehen 
fann. Hier find die Stühle nicht an den Tiſch gerücdt. Während 
dies gefchieht, tretet Ihr hinaus und gießt Euren Saft binnen 
einer Achtelminute in den Becher. Still, da fommt der Ketzer!“ 

Hoffmann trat ind Vorzimmer, in der einen Hand einen 
zierlichen Krug, welcher den befonderen Wein von St. Claude 
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enthielt, in der andern Hand den Kaijerbecher. Er jagte zu dem 
heraus kommenden Nunnez: Es wird noch eine Weile dauern, 
fürftliche Gnaden ſchreibt erjt noch einen Brief, der gleich fort 
joll in die Schweiz. — Damit jegte ev Krug und Becher auf 
den Schenftifch. Nunnez erklärte jein Mißtrauen gegen den Wein 
von St. Claude und meinte, der feinige werde dod) bejjer fein. 
Er bat, ihn foften zu dürfen. Hoffmann hatte nichts dagegen. 
Er achtete die Küche- und Kellerfenntuig des Mandelbaum- 
wirthes hoch. Er goß aus dem Krüglein eine Neige in den nächft 
jtehenden gemeinen Becher und reichte ihn Nunnez. Dieſer koſtete 
wie ein Kenner foftet, einmal, zweimal, dreimal, zudte die Achjeln 
und jagte: Mein Alicante iſt beſſer! Kopfichüttelnd Foftete num 
auch Hoffmann und fagte mit Zuverficht: Nein! 

„Auch die Farbe ift unklar. Gießt ihn nur in den goldenen 
Becher, dann werdet Ihr's jehen.” — Nein, jest noch nicht. Er 
würde verduften, da der Herzog nod) eine Weile ausbleibt. 

Diefer Verſuch alfo, welchen Norbert aufmerkjam folgte, 
war gejcheitert, und jegt traten die Oberjten ein. Zuletzt auc) 
Mitzlau. Obwol er nicht geladen war. Norberts Kenntniß jeiner 
Tage hatte ihn veranlaßt, diefem kundigſten Patrone zu folgen. 
Er trat zu ihm. „Setzt Euch neben mid), wenn es zu Tiſche 
geht,“ Flüfterte ihm Norbert zu, und bewegte fid) nad) der Thür 
zum Vorzimmer. Da fam Roſen und jah ihn von oben bis unten 
an. Als er Mitlau im Hintergrunde des Zimmers erblidte, 
ging er geraden Wegs auf diefen zu und fragte barſch: — Wer 
hat Euch denn geladen zur herzoglichen Tafel? 

„Der Cavalier dort,“ erwiderte Mitlau, auf Norbert deu: 
tend, „hat mir, von einer Audienz beim Herrn Herzoge kommend, 
die Einladung gebracht.“ — Ihr kennt den Cavalier? — „Ya.“ 
Er nannte Euch vorhin feinen werthen Freund? — „Ya.“ 

Das Vorzimmer war unterdejjen ganz leer geblieben, denn 
Hoffmann und Nunnez waren beim Eintritte der Gäjte fort- 
gegangen. Jetzt kam Hoffmann eilig, trat zum Schenktiſche und 
goß aus dem Kruge den Wein in den Kaiſerbecher. Dann eilte 
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er zurüd an die Eingangsthür des Vorzimmers, in welcher der 
Herzog Bernhard erjchten. Norbert trat zur Seite und drüdte 
jich in den Winfel neben der Speiſeraumthür. Er wollte nicht 
jogleich von Bernhard gejehen werden, damit er nicht angeredet 
würde. Gerade wenn Bernhard nicht eingetreten wäre, hoffte er 
duch) Nunnez’ Hilfe das Beſchloſſene ausführen zu Fünnen. 
Dies gelang auch. Bernhard bemerkte ihn und wendete ſich zur 
Tafel. Ein Officer ſchob ihm den Seffel zu. Bernhard winkte: 
die Herren möchten id) niederlafien. Während diejer Verzögerung 
und Unruhe war Norbert längit an der Vorzimmerthür und fah, 
dag Nunnez gekommen war und fid) Hoffinann’s bemächtigt hatte. 
Er trug eine Weinflafche in der Hand und jchien zu verlangen, 
daß dem Herzoge von dieſem bejjeren Weine vorgejegt würde. Er 
jtand dabei an der äußeren Thür des Vorzimmers und der ab- 
wehrende Hoffmann Fehrte dem Borzimmer und dem Schenftifche 
den Rüden. Auf den Vorſaale draußen war fein Stellner zu 
fehen. Norbert war von ungejtörter Kaltblütigfeit. Er verficherte 
ſich durd) einen Rückblick auf die mit Herbeifchaffung der Stühle 
befchäftigte Gejellichaft, daß fein Blid auf ihn gerichtet wäre, 
und jchritt hinaus an den Schenktiſch, 309 das Fläſchchen hervor, 
entforfte e8, goß das Gift in den Kaiſerbecher und ftedte Kork 
wie Fläſchchen wieder in jeine Bruſttaſche. Wohl berechnet hatte 
er feinen Moment Zeit dazu verjchwendet, den Kleinen Kork 
wieder einzuftopfen in das Fläſchchen. Und dieje Berechnung 
jollte ihn gefährden! Gerade als er mit dem Eingießen fertig ge- 
worden, trat ein Kriegsmann neben den disputirenden Hoffmann 
und Nunnez in das Borzimmer und jchritt vafchen Ganges auf 
den Speijeraum zu. Er jah auf Norbert, dejjen Erjcheinung am 
Schenktiſche ihm auffallen mochte, und jtand juft neben ihm, als 
ſich diefer haftig in den Speiferaum wenden wollte. Ihre Augen 
begegneten fi). Norbert war zunächſt davon unangenehm berührt, 
daß überhaupt Jemand jo unerwartet neben ihm war und langſam 
erjt jtieg der noc) unangenehmere Gedanfe in ihm auf: das tft 
ja —! Die Vergeltung jtand neben ihm. Es war Hans von 
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Starjchädel, der gegen Leder's Vermuthung beim Heere war und 
jet mit Roſen's Truppen anfam. Er erfannte den Pater Norbert 
jogleih. Die Scenen von Podiebrad waren ganz lebendig in 
feinem Gedächtniffe. Während diefer furzen Paufe gegenfeitiger 
Erfennung fiel etwas zwijchen ihnen zur Erde. Es war der Fleine 
Pfropf des Fläſchchens, welcher aus der Brufttafche Norberts herab- 
gefollert war — Hans betrachtete ihn und jah dann zum Schenf- 
tifche. Sein Auge haftete an dem Kaijerbecher, aus welchem nur 
der Herzog zu trinken pflegte, und er machte dann, völlig ftumm 
verbleibend, eine Handbewegung nad) dem Speiferaume, welche 
bejagte: Ihr wart auf dem Wege dorthin, laßt Euch nicht ftören! 
Norbert ging voraus. Er ging feſt, obwol ex fi) eingejtand: jegt 
ift Dein Leben jo viel werth, wie eine taube Nuß. Herzog Bernhard 
hatte eben nach ihm gefragt und rief dem Eintretenden zu, ſich an 
feiner Seite niederzulafjen. Norbert that das in guter Haltung, 
fi) nad) Miglau umfehend, welcher nod) ſtand. Er winfte ihn 
neben ſich, und diefer hatte die Dreiftigkeit, fic) jo in der Nähe 
des Herzogs niederzufegen. Der Herzog bewillfommnete eben 
Hang, der nicht erwartet war in Pontarlier, und wies diejem 
den Plag an zu feiner Rechten. Er theilte ihm halblaut mit, daß 
er einen Abftecher machen wollte in die Schweiz hinüber, und 
daß ihn Hans begleiten ſollte. „Die Eroberung hier iſt jo gut 
im Gange, daß wir eine Zeitlang entbehrlich find,“ jagte er 
heiteren Blicks und wendete fic zur Suppe, die jest aufgetragen 
wurde. Herzog Bernhard pflegte raſch zu fpeifen, ſogar etwas 
haftig. Die Suppe war alfo rafch verzehrt, und jett ſetzte Hoffmann 
den gefüllten Kaijerbecher mit dem tödtlichen Inhalte vor ihn 
hin unter den geflüfterten Worten: Die neue Sorte von St. Claude! 
Bernhard griff nad) dem Becher und hob ihn mit der rechten Hand. 
Da legte Hans feine Linke auf den Arm des Herzogs und jagte 
leife: Trinkt nicht, Herzog! 

„Warum nicht?“ 

Hans fprad) leife in ihn hinein. Den Becher fortwährend 
in der Hand hörte Bernhard zu, wie e8 jchien, ungläubig. Sein 
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Auge richtete fich auf Norbert, deſſen Antlitz bleich war, der aber 
langjam feine Suppe aß, und nur mitunter, faum bemerkbar, 
einen halben Blick nad) der Hand des Herzogs jendete. 

Endlich) feste Bernhard den Becher wieder hin und fagte 
halblaut zu Hans: Unterrichte Roſen! Hans jtand auf, ging zu 
Roſen und ſprach ihm ins Ohr. Alles das wurde von den übrigen 
Tiſchgenoſſen nicht beachtet. Erſt als Roſen von feinem Site 
aufjprang und ziemlich laut die Worte ausjtieß: „Das fieht dem 
„werthen Freunde” ähnlich,” wurden einige aufmerkfam. Roſen 
ging hinaus. Es wurde Fleiſch aufgetragen. Man jpeifte ruhig 
weiter. Auch Bernhard aß. Hoffmann Fanı zu ihm mit der Frage, 
ob der neue Wein dem Herrn nicht munde? und erhielt feine 
Antwort. Mittlerweile trat Rojen wieder ein und jagte einigen 
jpeifenden Dfficteren ein paar Worte ins Ohr. Diefe legten augen- 
blicklich Meſſer und Gabel Hin — e8 entjtand unheimliche Stille 
an der Tafel. Bernhard, welcher jeine Fleifchportion verzehrt 
hatte, unterbrad) jest die Stille und fagte zu dem neben ihm 
figenden Norbert: „Ic weiß Euren Namen nod) nicht, Herr!“ 
— Norbert heiß’ ih — antwortete diefer mit fejter Stimme. 
„Bon Zierotin,“ feste Hans hinzu. — Ic höre, Ihr ſeid ein 
Jeſuit! — fuhr Bernhard fort, und nun gerieth die ganze Tafel 
in Bewegung. „Nein!“ erwiderte Norbert. — Ihr bejtätigt mir 
wol diejes Nein dadurch, daß Ihr mir aus meinem Becher herzhaft 
zutrinft. Hier ift der Becher! 

Norbert bezwang fich fo, daß er lächeln fonnte. Webrigens 
ſchwieg er. 

„Ihr wollt nicht trinken?” 

Norbert jchüttelte unter demfelben erzwungenen Lächeln 
den Kopf. 

„Dann thut mir vielleicht Euer „werther Freund” Mitlau, 
welcher ungeladen hier fit, die Ehre an, den Becher auf mein 
Wohljein zu leeren?!” 

Mitzlau ahnte in Todesjchreden, dag Norbert nicht ohne 
den triftigften Grund den Becher abgelehnt haben könnte, daß 
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ein Attentat auf das Yeben des Herzogs vorliege, daß aud) er 
verloren wäre durch die „werthe Freundſchaft“ Norberts. Er er: 
mannte ſich zum Troge und fprad) heftig: „Ic, habe den Mann 
neben mir jeit zwanzig Jahren nicht gejehen und habe nichts mit 
ihm zu Schaffen“. 

— Ihr lehnt e8 alfo ab — ſagte Bernhard — meinen 
Becher auf mein Wohlbefinden zu leeren? — „Weil er es ab- 
lehnt!“ fchrie Milan. — Wie erfahren wir alſo —? begann 
Bernhard und ſah ſich im reife um. „Ganz leicht, Herr Herzog ;“ 
rief Rofen, „meine Yeute haben einen Mönd) eingebracht, welchen 
der Strid erwartet. Er hat ſechs Mann in einem Haufe ein- 
gejchloffen und Feuer an das Haus gelegt. Sie wären verbrannt, 
wenn nicht neue Yeute gefommen wären. Er ift ferngefund und 
wird den vollen Becher als letzte Yabung vor dem Galgen will: 
fommen heißen. Sein Befinden nad) dem Trank wird deutliche 
Ausfunft geben.” — Da! 

Bernhard reichte Roſen den Becher und Roſen ging fort. 

— Reiter auftragen! jagte Bernhard zu Hoffmann, der 
jest an allen Gliedern jchlotternd Hinter ihm ftand und fich bittere 
Vorwürfe machte, daß er den braven Nunnez abgewiejen mit dem 
unfculdigen Weine. 

Es wurde weiter aufgetragen, und nad) einigem Zögern 
wurde auch gegefjen. Norbert wenigjtens aß, und als die ent- 
‚jegliche Stille allmälig in Murmeln übergegangen war — denn 
Jeder drüdte feinem Nachbar feine Gedanken aus, und Einer 
theilte aud) dem Andern mit, was Roſen vorhin nur Einzelnen 
ftill gejagt hatte — flüfterte Norbert Mitlau zu: Wenn e8 zum 
Aeußerſten kommt, erftechen wir den Herzog; macht Euer Schwert 
[oder ! — So verging eine Biertelftunde. Da trat Rofen wieder ein 
mit dem leeren Becher. 

— Nun? — fragte der Herzog. — „Der Mönd) entgeht 
wirklich dem Galgen;“ fagte diefer, „er liegt in Convulſionen, 
jchreit vor Schmerz, und wird den Tag nicht überleben, wie die 
Feldärzte einjtummig jagen.“ 
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Ein wüthender Schrei der Dfficiere folgte diefer Rede. Alle 
waren von ihren Seffeln aufgejprungen. Nur Herzog Bernhard, 
Norbert und Mitlau waren figen geblieben. Bernhard winfte 
mit der Hand. Es wurde ftil. Und zu Roſen ſich wendend fagte 
er langjam: — Sechs Musketenſchüſſe! Drei für jeden diejer 
Herren! — Er deutete auf Norbert und Mitzlau. Da fprangen 
aud) dieſe Beiden auf, rijfen ihre Schwerter aus der Scheide — 
oder wollten fie aus der Scheide reißen. Roſen's frühzeitige An- 
ordnungen verhinderten fie. Er hatte angeordnet, die beiden „Kerle“ 
feitzuhalten, fobald fie fic) vom Seſſel rührten, und zu vifitiren. 
Ste waren im Nu umringt und grimmig fejtgehalten. Und aus 
Norberts Brufttajche kam das leere Fläſchchen zum Borjcheine. 
Hans gab es Hoffmann und trug ihm auf, den Stöpfel dazu 
neben den Schenktifche zu fuchen. — Binnen einer Minute war 
das gejchehen — der kleine Stöpfel paßte genau. Der ruhig 
dafigende Bernhard winfte Rofen: Norbert und Mitzlau wurden 
abgeführt. Mitlau brüllte mehr als er ſchrie: Das iſt ja nieder: 
trächtig! Ic) habe mit einem Giftmifcher feine Gemeinſchaft. 

„Mitgefangen, mitgehangen!” entgegneteRojen. — Dod) ja! - 
— rief Herzog Bernhard plöglich, indem er fid) ummendete — 
der Jeſuit hat ein frommes Werk zu thun gemeint. Er wird die 
Tröftungen feiner Kicchewünjchen. Das will id nicht ſtören. Es ſoll 
ihm ein Pater gerufen werden! — „Fürftliche Gnaden,“ jagte ein 
Dfficier, „in ganz Pontarlier ift fein Fatholifcher Geiftlicher mehr 
zu finden. Was nicht erfchlagen ift, hat ſich geflüchtet oder verſteckt.“ 

Diefe Rede war ein unangenehmer Eindrud für Bernhard, 
abfonderlich für Hans. Die abjcheulichite Seite des Religions: 
frieges kam da noch einmal and Tageslicht. 

— Dann fann ich nicht Helfen; — fagte Bernhard tonlos 
— aber Mitlau wenigftens gebt einen Feldpajtor! — „Zum 
Teufel mit Eurem Paſtor,“ brüllte diefer, „id bin mein Yebtag 
nicht zum Segerthum übergetreten!" — Ihr jeht, Herzog — 
fagte Rofen — wie fehr er fein Schickſal verdient, diefer heuch- 
leriſche Verräther! 
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Und fort ging's mit Beiden. Der Vorſaal war voll Truppen, 
die Roſen bei ſeinem erſten Weggehen herauf beſchieden hatte und 
denen jetzt die armen Sünder überantwortet wurden. Man band 
ihnen die Arme auf den Rücken, und auf Roſen's Befehl wurden 
ſie zur Kirche geführt, welche dem Mandelbaume gegenüber am 
Platze ſtand. Unten im Hausflur ſtand Nunnez in einem Winkel. 
Er war gerade in dieſen Winkel gekrochen, weil er ſah, daß 
Norbert auf dieſer Seite die Stiege herab kam. So mußte der 
Verurtheilte — für Nunnez ein heiliger Märtyrer — dicht an 
ihm vorüber. Norbert ſah ihn, und ſein Blick ſprach zu ihm: 
Räche mich! Eine dunkle Flamme in Nunnez' Auge antwortete: 
Das iſt geſchworen. — Als ſie zum Haus hinaus waren, kroch 
Nunnez die Treppe hinauf in das Zimmer, welches er heute 
Morgen Norbert angewieſen. Hier konnte er vom Fenſter auf 
die Kirchenmauer ſehen, welche entweiht werden ſollte. Er warf 
ſich auf die Kniee und betete. Norbert war todtenbleich, ging 
aber ohne Wanken über den Platz hinweg und lehnte ſich ruhig 
an die Kirchenmauer. Er ſprach kein Wort. Mitzlau's Antlitz 
war karminroth und nahm ſich übel aus neben dem fuchsrothen 
Barte. Er ſchrie, ſchimpfte und fluchte ohne Unterlaß und wollte 
ſich nicht hinſtellen. Der Corporal, welcher die ſechs Musketiere 
befehligte, ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß er dadurch nur 
ſelbſt den Tod ſich erſchwerte. Denn wenn er nicht ruhig ſtünde, 
würde er ſchlecht getroffen und hätte dann viel zu leiden. Ein 
tapferer Officier wie er, wüßte ja doch, was ſich ſchicke. Das half. 
Noch ein Fluchwort gegen Norbert, welcher ihn ins Verderben 
geriſſen, und er ſtand ruhig. Ganz nahe, nur fünf Schritte entfernt, 
hatten ſich die ſechs Musketiere ſchon aufgeſtellt und hatten die 
Musketen ſchon an den Backen genommen. Schnell commandirte 
der Corporal „Feuer!“ und Jeder hatte drei Kugeln in der Bruſt. 
Nunnez oben am Fenſter ſah, daß ſie vornüber aufs Antlitz fielen, 
und er ſtieß einen fanatiſchen Schrei aus. Niemand hörte ihn da 
oben. Es wäre den Weimaranern unten heilſam geweſen, wenn 
ſie ihn gehört hätten. 


Der Brief Margueritend an Bernhard, welchen Norbert 
gebracht, war furz gewejen und hatte gelautet: 

Mein liebſter Freund! Ic habe nur Zeit für zwei Worte. 
Dieje wollen jagen: wie lange, wie lange haben wir unfern bejten, 
unfern einzigen freund nicht gefehen! Juſt ein Jahr lang nicht! 
Ein fo langes Jahr! Die Mutter verjchmerzt den Tod meines 
guten Vaters nicht, gar nicht. Ich auch nicht. Ad) er war fo 
lieb! Aber ich meine doc), er ſei mir nicht ganz verloren. Er jteht 
jo lebendig vor mir, oder vielmehr er figt zwifchen mir und Eud), 
und ſpricht jo freundlich, und nimmt Eure Hand und nimmt die 
meinige. Ach, lieber Bernhard, Ihr jolltet doc; nicht jo weit von 
ung fein und bleiben! Täglich reite ich auf Eurem höchſt vor- 
trefflichen Schimmel gegen Weſten hin, wo Ihr hinter dem Jura 
gebirge fechten jollt, und ftrenge die Augen an, ob Ihr denn 
nicht einmal des Weges daher fommen werdet. O thut’8 bald; 
wir find fo einſam. Eure Marguerite. 

Bernhard hatte die Antwort gejendet: 

Morgen reite ic) durch den Jura, und e8 kommt zu feiner 
liebſten Freundin Euer Bernhard. 

So ritt er denn am nächjten Morgen aufwärts am Doubs, 
neben fich Hans, hinter fid) ein paar Keitfnechte. Der Morgen 
war frifch, die Luft Hell. Sein Gemüth war zwifchen zwei Em— 
pfindungen jchwanfend. Die eine fchwellte ihm hoffnungsvoll 
die Bruft, und zum erjten Male gab er ihr laute Worte, wenn 
auch kurze Worte. Er liebte Hans und wußte, daß diefer die Yiebe 
zu einen Weibe ehrlich verjtehe. Auch in halben Worten verjtehe. 
Er brauchte ihn dabet nicht anzufehen; er fprad) über den Kopf 
jeines Pferdes hinaus in die frifche Luft. Dur verftehjt mid) ? 
warf er nur einmal dazwijchen. 


„Bollfommen, Herzog, und ich freue mid) herzlich, die junge 
Dame fennen zu lernen. Sie joll jo ſchön al8 tüchtig fein.” — 
Beides, Hans! Und ihr Befig wird mid) fehr beglüden. Aber es 
thut aud) noth. Die gejtrigen Erfahrungen laften doch ſchwer auf 
mir. Den Mord fortwährend an der Ferſe zu willen, ift, auch 
für einen Kriegsmann, niederſchlagend. Die ganze Menjchheit 
wird einem verdächtig — — wer jagt da hinter ung? 

Es waren zwei Reiter. Graf Guebriant war der eine, Erlach 
der zweite. Beide famen von Paris mit Botichaften und Erflä- 
rungen der franzöfiichen Negierung. Guebriant bat um eine 
Unterredung unter vier Augen. Wär's ein anderer Franzos ges 
weſen, jo hätte Bernhard gejagt: Reitet neben mir und |predht. 
Gusbriant adhtete er al8 Soldaten, ihn und den jungen Vicomte 
von Turenne. Er jtieg alfo ab und ging mit ihm in ein Häuschen 
am Fluſſe. Das zerftörte Fort Your jchaute von oben herab auf 
den jchäumenden Doubs und das jteinerne Häuschen. Erlad) 
und Hans warteten außen. Hans fragte, wie der Cardinal die 
Anzeige des Herzogs aufgenommen habe. Sehr ungünftig! ant- 
wortete Erlach und führte alsdann des Breiteren aus, wie natürlic) 
dies wäre und wie Nichelteu ſich für geprellt erachten müßte. Um 
ein Stück Bergland könnte Frankreich nicht Jahre lang koſtſpie— 
(ige Anftrengungen gemacht haben. Chevalier de Yisle, der Bote 
des Cardinals — ſchloß er — wartet drin in Pontarlier auf 
die Antwort, welche der Herzog dem Grafen Guebriant giebt, 
wie auf ein Ultimatum. &8 fteht zu fürchten, daß Frankreich den 
Spieß umkehrt, wenn fie ungenügend ausfällt. Verwendet Euren 
Einfluß, Herr von Starjchädel, daß der Herzog nachgiebiger auf- 
tritt. Wenn Franfreic den Eljaß als unfer Widerjacher mit 
Truppen überzieht, jo ftehen wir zwijchen zwet Feuern. 

„Das zweite Feuer jeh’ ich nicht,“ erwiderte Hans, „denn 
es ſteht fein Faijerliches Heer im Felde, und mit den Fran— 
zojen wollen wir binnen einer Woche fertig werden. Macht 
Ihr Euch lieber frei von Eurer unfeligen Ergebenheit für die 
Franzoſen!“ 
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Erlach jah ihn betroffen, aber jehr unfreundlic, an. Sein 
herber Blick jchien zu fragen: Weißt Du Näheres von mir? 
Erlach war nämlic) bei feinem diegmaligen Aufenthalte in Paris 
der Verführung Desnoyers’ völlig erlegen. Er hatte eine große 
Summe Geldes genommen, ev hatte eine hohe Yeibrente ange- 
nommen, er hatte ſich volljtändig beſtechen laſſen. Wozu? Den 
Franzoſen bei erjter Gelegenheit Breiſach auszuliefern und die 
feiten Pläge im Eljaß, in Vorderöfterreich, jelbjt die würtem- 
bergifche Feite Hohentwiel. Düftern Blicks famen jetzt Bernhard 
und Gucbriant aus dem Häuschen, beftiegen ihre Pferde und 
trennten ſich unter fühlem Gruße. Gusbriant ritt nad) Pontarlier 
zurüd. — Erlad) ritt mit dem Herzoge weiter. Bernhard forderte 
ihn auf, im Reiten Bericht zu erjtatten. Erlach that das in der 
Weiſe, wie er furz vorher mit Hans gejprochen. Nur vorfichtiger 
und ausführlicher. Die perfönliche Berjtimmung des Königs und 
Richelieu's gegen Herzog Bernhard betonte ev nachdrüdlic. 

„Mag fein!” jchloß Bernhard, „ich habe meine Schuldigfeit 
gethan, indem ich dies Yand von den Spaniern erobert, und e8 
der franzöfifchen Negterung überantworte. Ihr mögt zurüd- 
fehren nad) Pontarlier, Oberſt Erlach, und die Einrichtungen 
darnad) treffen in dieſem Yande, daß die Franzoſen Beſitz er- 
greifen können, jobald meine Truppen abziehen. Jenſeits des 
Doubs, wo die deutiche Sprache anfängt, ſoll den Franzoſen fein 
Dorf zufallen. — Dort macht die Runde durd) alle fejten Plätze. 
Sie jollen in jtraffer Armirung, und vor jedem Ueberfalle der 
Franzoſen ficher gejtellt fein. In acht Tagen denfe ich bei Bajel 
aus der Schweiz heraus zu fommen, und meinerjeits eine große 
Rundreiſe zu unternehmen durch mein jetiges eich, um die 
Landesverwaltung in meinem Sinne zu ordnen. In Breijad) 
treffen wir zufammen. Dort erwart’ id) Eure Meldung, daß alle 
feften Pläge unter zuverläffiges Commando gegeben find. 

Nach dieſer Rede ritt aud) Erlad) gen Pontarlier zurüd. 
Er war entjchloffen — denn er war bezahlt dafür — das Gegen- 
theil von dem zu thun, was ihm der deutjche Herzog aufgetragen. 
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Hans deutete darauf hin gegen Bernhard. Mißmuthig erwiderte 
dieſer: „Erſchüttere nicht auch Du noch mein Vertrauen. Erleb' 
ich nicht Verrath genug? Hab' ich nicht erſt dieſen Mitzlau 
ſtrenger geſtraft, als es redlich nothwendig ſein mochte?! Wohin 
gerathen wir? Freilich hat dieſer Schweizer ein übertrieben 
günſtig Vorurtheil für die Franzoſen. Aber nur aus Gründen, 
die ihm wol zuſtehen, weil er unſere geſtiegene Macht im deutſchen 
Reiche nicht kennt. Uebrigens hat er ſich doch ſtets als ein zu— 
verläſſiger, meinen Befehlen ſtreng gehorchender Mann erwieſen. 
Ic) thäte ihm Unrecht, wenn ic) ihm was Falſches zutraute“. Un— 
muthig jpornte er fein Pferd, und fie flogen nad) der Tiefe hinab, 
in welcher jich der Neufchateler See ausbreitet. Die Witterung 
erwies ſich hier wirklich milder, und das Frühjahr jchien ſich als 
ein weiches, wahrjcjeinlid) vegnerifches anzufündigen. Am folgen: 
den Tage war auch die Stimmung Bernhards gründlich verändert. 
Alle die Kriegs- und Kegierungsjorgen und das Unbehagen, ſtets 
vom Morde bedroht zu fein, waren verflogen. Höhere Gefpräche, 
welche Hans anfchlug, und auf welche Bernhard gegen feine Ge- 
wohnheit bereitwillig einging, erhoben fie über die Sorgen des 
Tages. Hans hatte die Fähigkeit, in einfachen, natürlichen Aus- 
drüden intimere Betrachtungen anzuftellen, und was Bernhard 
jonft Lächelnd als „Philoſophie“ abzuweifen pflegte, das fand er 
jest anjprechend. Das Schickſal jchien ihm eine Sammlung ge- 
währen zu wollen. Sie jpradhen von der Beitimmung des 
Menfchen, und Hans führte aus, daß diefe doc) jehr mannig- 
faltig fein und auf ſehr mannigfaltige Art Glüd gewähren fünne, 
wenigſtens Befriedigung. Nach irgend einer Seite müßte aud) 
der Glüclichjte entjagen. Darum hielte der verjtändige fromme 
Menſch dies Leben nur für einen Uebergang, für eine Vorbe- 
reitung. Wen nun gar ein liebendes und geliebtes Weib be- 
ſchieden und ein Kinderjegen gejchenft jei, der könne fid) eine 
lieblich umfriedete Welt bilden. Ich habe zwei folche Beifpiele vor 
mir — fuhr er fort — das Familienglück eines Freundes aus 
dem Waldjtein’schen Kreiſe, Yeo Steinwald iſt er geheißen, und 
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mein eigenes. Freund Peo, welchen ich auf nıeiner leten Reife 
bejucht, lebt im meclenburgifchen Lande wie auf einer glüdlichen 
Dafe mit Frau und Kind. Er jchafft Gutes und nützt wo er 
nügen fann. Das empfinden und achten jelbjt die Kriegführer 
in feiner Nähe, und verfchonen den Umkreis feiner Wirkſamkeit. 
Und ich jelbft habe mic) in den legten trüben Yahren, da Ihr in 
Frankreich verſchwunden waret, mit dem Gedanken vertraut ge- 
macht: unfere Sache des Glaubens und Vaterlandes in Leid und 
Trübfal verfallen zu jehen. Die Sache des Glaubens iſt es ja 
für mid) ſchon lange; denn Eure lutheranifchen Grenzen find 
nicht die meinigen. Dennoch — 0, e8 hat freilich ſchmerzliche 
Kämpfe gekoftet! — hab’ ich mit meiner Marie einen Standpunkt 
gefunden, welcher uns leidlich beruhigt. Wir erziehen unfern 
Sohn für unfere Ideen, wir vertreten unfere Grundfäte überall 
im Alltagsleben feſt und ruhig, wir wirken ftill für die Zukunft. 
Sind unfere Gedanken wahr, fo befruchten fie auch, und die 
Familie ift der kleine Staat, welchen feine Gewaltthat verwüſten 
und vernichten kann. 

„3a, Hang,“ ſprach Bernhard, „Du bift ein guter Sproß 
unferer fächfifchen Heimat, und Du erwedt mir jehnfüchtige Ge- 
danfen an diefe Heimat. Seit wie lange hab’ ich dieje Sehnſucht 
nicht gefannt! Erfurt wäre ein guter Mittelpunkt, wenn Gott 
mir ferner Yeben und Sieg ſchenken will. Da wären wir nahe 
bei einander, und fähen uns oft, und unfere Frauen jchlöffen 
Freundſchaft.“ 

Hans ſah erſchrocken auf Bernhards Auge, welches mit 
ungewöhnlichem Blicke ins Weite ſchaute. Warum war er denn 
erſchrocken? Die Rede Bernhards, und ſein Blick wie ſein Weſen 
erweckten in Hans einen erſchreckenden Gedanken. Bernhard kam 
ihm ganz verwandelt vor, und der erſchreckende Gedanke ſprang 
ihm aus einem alten Volksſpruche vor die Seele, aus dem Volks— 
ſpruche: Der muß nahe an ſeinem Tode ſein, denn ſo war er 
nie! Hans ſchob es auf die immer wiederkehrenden Vergiftungs— 
attentate, und wurde auch raſch davon abgelenkt. Denn Bernhard 
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zeigte haftig mit dem Arme hinauf — fie waren am Fuße eines 
Hügel — und rief: Sieh dod), fieh doch! Meine Ahnung! Das 
fann Niemand fein als — das iſt der Zelter, das tft fie! Und 
wie ein Pfeil flog fein Pferd hinauf. Hans blieb zurück; er wollte 
das Wiederfehen nicht ftören. Zwei Frauen und ein Mann 
famen von der Höhe des Hügeld herab. Es war Marguerite, 
Marthe und Mathieu. Wie jchwang fie ihr Tajchentud) als be— 
grüßende Flagge, da fie Bernhard heranftürmen jah, mit welchem 
Freudenrufe reichte fie ihm beide Hände entgegen, als er dicht 
bei ihr fein jchnaubendes Roß jählings zum Stehen bradjte. 
Denn fie fonnte die Zügel fallen laffen, ihr Zelter war fromm 
wie ein Lamm bei allem Feuer. Sie ritten allein neben einander 
den Hügel hinab. Marthe und Mathieu warteten auf Hans und 
die Reitfnechte. Marthe jchien der Meinung zu fein, daß Mathieu 
nicht zu hören brauchte, was die jungen Herrfchaften einander zu 
jagen hätten; fie ſchnitt ihm wenigstens eine mißbilligende Gri- 
maſſe, als er fein Pferd ihnen nachwenden wollte. Die jungen 
Herrichaften Marthes aber famen gar nicht dazu, ſich etwas zu 
jagen. Sie fragten und fragten, und fragten in Ausrufungen, 
welche feiner Antwort bedurften. Endlich kam's doc) zur Klarheit 
zwifchen ihnen, daß Königsfelden noch einige Meilen entfernt, 
und daß Marguerite con einige Stunden unterwegs wäre. 
„Geſtern Abend fam Euer Bote an,” ſagte fie in hajtiger 
Rede, „und wir erfuhren, da Ihr fommen wollte. War das 
eine Freude! Ich rief gleich aus: mit dem Früheſten reite ic) 
ihm entgegen! Und als die Mutter ſprach: So ins Ungewifle 
hinaus und ungeleitet, das geht ja nicht, und fchict ſich nicht! 
— da fragte ic) meine alte Marthe, ob fie mitreiten wollte, und 
die gute Marthe lachte — ich weiß nicht recht, warum fie lachte! 
— und fagte Ja. Außerdem verſprach ich der Mutter, nur bis 
zur Mittagsftunde zu reiten, und wenn ich Eud) bis dahin nicht 
begegnet wäre, dann wieder umzufehren. Ihr jeid aber gefommen 
jujt um die Mittagsitunde. 's hat himmliſch gepaßt, Alles.“ — 
Aber da werdet Ihr ja ganz erjchöpft jein, obwol Ihr gar nicht 
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ſo ausſeht — rief Bernhard — habt Ihr denn Lebensmittel bei 
Euch? Oder ſeid Ihr eingekehrt? — „O nein! Wir ſind immer— 
fort ſcharf geritten, bis Marthe anfing zu ſtöhnen. Ich bin auch 
gar nicht erſchöpft, ein wenig durſtig vielleicht.“ — Dort unten 
ſtehen Häuſer am Wege! Da ſteigen wir ab, und verlangen 
Milch, und ruhen eine Weile! — „Ja wol. Das wird auch 
der Marthe erwünſcht ſein. Wie mich das freut, ſo ſelbſtſtändig 
in die Welt hineinzuſprengen! Einen Augenblick vorhin, eh' wir 
auf den Hügel hinauf kamen, wurde mir bange. Jetzt, da Ihr 
neben mir ſeid, fühl ich mich ſo ſicher, als ob mein lieber Vater 
neben mir wäre.” — Faſt hätte ich nicht fommen können! — 
„Warum nicht?” — Der Tod trete die Hand nad) mir aus. 
— „Um Gotteswillen!” 

Und nun erzählte er ihr das Attentat, welches ihr Brief: 
bote Norbert gegen ihm gerichtet. Sie erichraf jo, daß fie blaß 
wurde. — Und daß fie jelbit den böſen Mann gejchiet hatte —! 
Sie zitterte, als Bernhard vor dem erjten Haufe ftill hielt, ab— 
jtieg, und ihr vom Pferde half. Sie zitterte jo, daß er fie vom 
- Pferde herunter heben mußte. Es durchichauerte aud) ıhn, als er 
fühlte, in welcher Aufregung der weiche, voll gewordene Mädchen- 
förper bebte unter jeinen Händen. Ein Burſch aus dem Hausflur 
fam herbei und hielt die Pferde. Eine rüftige Bauersfran öffnete 
eine leere Stube für das vornehme Paar, und verſprach Milch. 
Bernhard führte Marguerite in die Stube und zu einem Seſſel 
von grobem Holze, ihr Muth zufprechend. Als Tochter eines tapfern 
Vaters müfje fie ja wiffen, daß ein Kriegsmann ftündlic) in Gefahr 
jchwebe, und doc gewöhnlich heil aus der Gefahr heraus jchreite. 

„Ja, jo dacht ich, wol in meiner Jugend, bi8 mein armer 
Bater an jenem Abende plöglic) fchwieg, ftarren Auges, athemlos ! 
Dh, da hab’ ich mit Entfegen erfahren, was Tod heißt! Und 
wenn ich mir vorftelle, daß auch Ihr —“ 

Bernhard ftand dicht vor ihr, und legte leife beide Hände 
auf ihre Schultern, und jagte mit verhaltener Stimme: „Liebe 
Marguerite, bin ic) Euch wirklich jo werth, daß Ihr —?“ 
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— D wahrhaftig! — unterbrad) fie ihn, und jah jo treu— 
herzig zu ihm auf mit thränenfeuchtem Auge, daß ihm das Herz 
in Wonne bebte — wahrhaftig! Die Mutter und Ihr — mein 
Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht, daß ic) die Mutter 
verlieren fönnte, aber — 

Die Thür ging auf, Bernhard trat ſogleich einen Schritt 
zurüd. Die Bauersfrau brachte die Mil, und fragte, ob ie 
Feuer machen follte in dem Falten Zimmer? „D nein!“ ant- 
wortete Marguerite. Die Bauersfrau ging. 

„Wollt Ihr nicht trinfen?“ fragte Bernhard, und reichte 
ihr den ganz faubern Topf. — Ic) habe feinen Durſt mehr. — 
„Aber Ihr braucht eine Yabung. Fort mit den Todesgedanfen. 
Wir leben ja beide frifch und Fräftig. Wir haben, will’s Gott, 
ein langes Leben vor uns. Lächelt, liebe Marguerite, lächelt 
getroft. So! Und num trinft herzhaft, trinft mir zu auf unfer 
Wohlergehen!" — Auf Euer Wohlergehen! — „Nein, auf 
unjeres! — Wollt Ihr das nicht?” — Wie gern! 

Sie tranf und ihre Augen fprachen zu ihm eine veizende 
Sprache. Als fie ihm das Gefäß reichte, führte er e8 da an die 
Lippen, wo die ihrigen geruht. Sie erröthete unter feinem Blick. 
Er jtellte das Gefäß auf einen Tiſch, und holte fid) einen Seſſel, 
welchen er dicht neben fie jegte. Er empfand es im Geijte und 
im Herzen, daß die jahrelange Liebeshoffnung langjanı aber 
glücklich gereift fer in Marguerite, welche wie eine eben aufge- 
blühte Roſe jtill da jaß, jtill zur Erde fchauend. Nur daß draußen 
das Gefolge anfommen, und den jchönjten Augenblid unter: 
brechen fonnte, war eine Störung. Schnell aljo meinte er ſich 
überzeugen zu müfjen, ob die jelige Empfindung in ihm vollen 
Widerhall finde im Geifte und Herzen Margueritens. 

„Marguerite,” jagte er halblaut, indem er ſich niederlie, 
„ich möchte gern wifjen, wie e8 in Eurem Herzen ausfieht!" — 
In meinem —? — und dabei ließ fie die Handſchuhe, welche jte 
ausgezogen, aus den Händen fallen. Einer blieb im Schoß des 
blauen Keitfleides, der andere glitt auf den Fußboden. Sie büdte 
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ih, ihn aufzuheben, und Flagte, daß ihr Blut und Wärme jo 
jehr nad) dem Kopf jteige — „Das macht Euer Hütchen, welches 
jo feſt figt, und welches Ihr fo fcharf unter dem Kinn gebunden 
habt. Erlaubt!“ 

Und nun löfte er mit nicht vecht ficherer Hand — der fonft! 
jo tapfere Kriegsheld — die Bandichleife unter ihrem Kinn, und 
berührte ungeſchickt mehrfach ihre untere warme Wange — und 
dann hob er das Hütchen von ihrem vollen dunklen Haar, und 
ermannte ſich jogar, das ein wenig wirr gewordene Haar glatt 
zu ftreichen, indem er noch leifer fagte: „Ihr habt Eure Antwort 
unterbrochen, ob in Eurem Herzen —“ — Das weiß ic) ja nicht 
— unterbrad) fie ihn. „Seht nur tapfer hinein!” — Wie fann 
man dag? — „Man jtellt ſich Fragen.” — Welche? — „Zuerſt, 
ob man ganz befriedigt it, oder ob man was vermißt. Seid Ihr 
immer ganz befriedigt?” 

Sie ſchwieg. 

„der hofft Ihr noch etwas, was noch nicht da iſt?“ — 
Legteres wol! — „Und wenn Ihr der Hoffnung einen Namen 
geben jolltet, wie witrde der Name lauten?“ 

Da erhob fie die großen dunflen Augen und jah ihn an. 
So vertrauensvoll und doc) nicht ganz ohne Schalfhaftigfeit, fo 
warm, jo lieb, und der fleine Mund mit jeinen jchwellenden Lippen 
öffnete fich, der Name jchwebte darauf, es fehlte nur nod) der 
Muth des Athems, welcher ihm Ton geben jollte und Bernhard 
jelbjt unterdrüdte diefen Ton! Als wollte er die leifefte Betonung 
gewiß vernehmen, hatte er ſich näher und näher zu ihrem Munde 
gebeugt und der erjte Kuß entitand wie eine Uebereilung — der 
Laut „Bernard“ kam erjt nachträglich und für den Sprachforicher 
zweideutig zu Gehör, als ein Klopfen an der Thür den Kuß 
unterbrach. — Marthe hatte draußen fid) erinnert, daß fie die 
jungen Herrfchaften doc) wol auch beauffichtigen follte, und hatte 
gemeint, daß fie nun lange genug allein geblieben wären, um jid) 
das Nothwendige zu jagen — thörichte alte Amme! Es iſt 
den Menfchen jo wenig Zeit vergönnt zum Glüde, und man 
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ſpricht deshalb nur von glüdlichen Augenbliden Gute Freunde 
jollen fie nicht nod) abfürzen. Am wenigjten einem Manne wie 
Bernhard, deſſen Leben jo heftig bedroht war mit Abkürzung. 


Und dennoch wurden es drei glüdliche Tage in Königs: 
felden. Die fchönjten feines Lebens. Das natürliche Wefen, die 
frifche Jugendliebe Margueritens entfaltete ſich ihm während 
diefer drei Tage zu nie empfundenem Entzüden. Und Bernhard 
wußte den Werth der Zeit zu fchägen: er trat vor die Frau 
Herzogin hin und bat fie, die Hand Margueritens ihm jogleid) 
zu gewähren. Was Pomp und Hodjzeitöprangen! — rief er — 
die ich allerdings felbjt vorbereitet, wir ftehen im Kriege, und 
jede Verzögerung kann unmwiederbringlicher Verluft fein. Laßt 
den nächjten Prediger fonımen und bewilligt unfere Trauung! — 
Das war leider gegen den Charakter der etwas fürmlichen Frau. 
Sie fand ſolch eine Heirat aus dem Stegreif nicht ſchicklich. Des 
Pompes bedürfe e8 nicht, meinte fie, aber überraſchen dürfe die 
Heirat einer Rohan die Welt nicht. Zudem fei das Trauerjahr 
für den verftorbenen Vater faum abgelaufen, und mindejtens fünf 
Bierteljahre fchreibe die Sitte ihres Haufes vor zwifchen Grab 
und Brautbett. Sobald der Sommer über Wald und Feld ein- 
gekehrt fet, werde fie ihm die Tochter nach Breifad) bringen. — 

„Ich werde fie holen lafjen wie eine Königin!” jagte 
Bernhard feufzend, denn er wußte nur zu gut, daß diefe jtrenge 
Frau nicht abzubringen wäre von ihren Grundfägen. 

Die Frau Herzogin beraubte zwei glüdliche Menfchen, wie 
Marthe fie beraubt hatte. 


In Pontarlier entwidelte fi) denn aud) die legte, wahr: 
jcheinlich entfcheidende Gefahr für Bernhard. Nunnez hatte rathlos 
dem fortreitenden Herzog Bernhard nachgejehen. Nach der Schweiz 
hatte e8 geheißen und nad) Bontarlier Fehrt er nimmer wieder! 
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Was blieb dem ingrimmigen Greife für eine Hoffnung übrig, 
dem König Jehu ans Leben zu greifen! Yeibdiener Hoffmann 
nit feiner unerjchöpflichen Weisheit blieb ihm übrig. Er trat 
zu Nunnez und fündigte ihm an, daß aud) er abreife und zwar 
nad) Neuenburg, wo er feinen Herrn erwarten folle. Und nun 
verlangte der Leibdiener mit der unglüdlidien Hand etwas, was 
Nunnez nicht bejjer hätte erfinden oder wünſchen fünnen, er ver— 
langte einen Vorrath fpanifchen Weins für den Herzog. Sein 
Schatten von Mißtrauen war in ihm gegen Nunnez. Ganz im 
Gegentheile! Neue bewegte ihn, daß er geftern nicht den Wein 
des ehrlichen Nunnez angenommen hatte für den Kaiſerbecher; 
dann wäre dem Giftmifcher wahrjcheinlic die Gelegenheit ent- 
gangen, unbemerkt an den Schenktiſch zu treten. Er meinte aljo 
fogar, Nunnez eine Art Entſchädigung jchuldig zu fein, und 
forderte ihn jegt auf, die Lieferung ſpaniſchen Weins für den 
Herzog aud) nad) Deutjchland, aud) für den Burgfeller in Breiſach 
zu übernehmen. Nunnez’ trüb gewordenes Auge blitzte auf. Sein 
Geiſt Fand: da öffnet ſich ein Weg! Als praftifcher Händler 
machte er Schwierigkeiten; er mußte ſich jelbjt Zeit laſſen, den 
richtigen Fußpfad auf diefem Wege auszufinden. Der Transport 
diejes feinjten jpantjchen Weines — jagte er zögernd — hat 
große Schwierigkeiten. Wenn er gefahren wird, fo macht ihn das 
Schütteln trübe. Wenn id) was liefere, jo will ich's gut liefern, 
um meinen guten Kuf zu erhalten. 

„Nun dann,” erwiderte Hoffmann, „dann ſchickt die Fäſſer 
nicht auf Wagen!” — Fäſſer dürfen's überhaupt nicht jein. Den 
feinen Alicante muß man zeitig abziehen auf Krüge und Flaſchen, 
den feinjten auf ganz kleine Steinflafchen, jo daß nicht mehr als 
ein Kelch voll beifammen ift. — „So ſchickt ihn abgezogen in 
Krüge, Flajchen und Kleinen Flafchen wie hier zu Yande das 
Meifte transportirt wird — auf Maulthieren.” — Das wär’ 
nöthig. Aber ’8 hat aud) feinen Hafen. Man müßte dabet fein, 
und dafiir bin ich zu alt. Die Kader von Maulthiertreibern, die 
aus Spanien bis hierher fonımen und die den Transport verftehen, 
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die müfjen beauffichtigt werden. Sie faufen unterwegs aus den 
Krügen und Flafchen und gießen Waffer zu, um die Krüge und 
Flaſchen wieder voll zu machen. Man muß dabet fein, wenn mar 
für gutes Getränf einftehen fol, und id) alter Krüppel wag’ 
mid) nicht mehr auf jo weite Reife. — „Weite Reife! Ein paar 
Meilen über den Doubs hinunter, was ift denn da8? Der Herr 
Herzog hat mir gefagt, daß er eine Rundreife durd) fein jegiges 
Reich machen, und diefe Kundreife am Doubs, aljo etwa bei 
St. Hippolyte abjchliegen will. Dort wird er feine hiefige Kriegs— 
macht erwarten und nach Breiſach führen zum Feldzuge ins 
innere Reid. In Hippolyte alfo trefft Ihr uns. Was ift das 
für 'ne Reife! Ihr kommt gar nicht aus Euren Bergen heraus.“ 
— Wann denn? — „Das lafj’ id) Euch jagen. Es gehen ja 
täglic) Boten vom Heere zum Herzoge und vom Herzoge zu Eud). 
Und jobald wir ung dem Doubs zuwenden, jchid ich Euch einen 
Zettel und Ihr bredit auf.” — Das kann aljo noch lange 
dauern? — „An jechs bis acht Wochen.“ — Wer da nodj lebt! 
— „Baperlapap! Ihr ſeid zäher als ein Hunger!" — Geit 
Kurzem nicht mehr. Na, alfo meinethalben! Aber num verlaſſ' ic) 
mic, drauf, denn ich mache Auslagen, um das beite Gewächs 
zu bringen, und jo wie's hier im Yande zugeht, iſt nichts auf 
den Straßen ficher vor Raubjoldaten. Ic kann das Riſico nicht 
aufs Ungewifjfe übernehmen. — „Ungewiß! Alter Narr! Bin 
des regierenden Herrn Yeibdiener. Was id) beftelle, ift ſicherer 
betellt, al8 wenn’s der Kaijer thäte. Mein Zettel kommt jo 
beftimmt wie die wärmere Jahreszeit fommt, und dann haltet 
Wort!" — Ya, Herr. 

So fchieden fie. Und nun begann eine qualvolle Zeit für 
Nunnez. Dualvoll, weil er zweierlei fürchtete. Erjtens, daß 
wirffich fein Yeben nicht jo lange vorhielte, wenigſtens jeine 
Lebenskraft, welche zur Reiſe und zur legten Ausführung nöthig 
wäre. Ex war jehr alt, und die Erſchießung Norberts hatte ihn 
arg erfchüttert. Ein beftändiges und bedenfliches Zittern verließ 
ihn feit geftern nicht mehr, und der Athem war ihm jeit gejtern 
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furz geworden. Zweitens, daß diefer Yeibdiener vergefien könnte, 
den Zettel zu ſchicken. Wie gebrechlich er ſich fühlte, die Begierde 
in ihm war doch grenzenlos, die Rachethat an dem ketzeriſchen 
Herzoge zu vollenden. Zweimal täglich Feuchte er von nun an in 
die Kirche hinüber, und betete inbrünftig zu feinen Heiligen um 
Kraft und Gelegenheit zur frommen That. Denn daß es eine 
ſolche wäre, das jtand zweifellos in feiner Seele. Und jedesmal 
wenn er aus der Kirche fan, trat er an die Mauer hin, an 
welcher Norbert erjchoffen worden. Er füßte fie, und jprad) 
murmelnd einen gräßlichen Fluch aus über den teuflifchen Herzog, 
welcher die Hinrichtung befohlen. So vergingen vier Wochen. 
Die warmen Lüfte famen vom Mittelmeer, und verjetten den 
greifen Körper in erhöhte Aufregung. Die Furcht, daß er er- 
liegen fünnte, fteigerte jich in ihm, und erfchöpfte ihn — er 
blieb eines Abends liegen an der Kirchenmauer, er mußte nad) 
Haufe getragen, er mußte ins Bett gelegt werden. Vier Wochen 
lag er ſchon. Wenn nun auch der Zettel fanı, er fonnte nicht auf— 
jtehen. Er verjuchte e8 mehrmals, aber er erhielt ſich nicht auf den 
Füßen, die Kraftlofigfeit warf ihn ſtets wieder aufs Lager zurüd. 

Der alte Mann weinte wie ein Kind. Der Plan, welchen 
er gefaßt, war jo leicht und einfach! In eine der Fleinen Flafchen, 
welche faum jo viel enthielten als jener Becher faßte, wollte er 
das Gift gießen, wollte diefe Flafche verfiegeln und fie zuerft und 
allein dem Hoffmann einhändigen furz vor der Mahlzeit. Das 
war jo jchlicht und fo ſicher! Jedermann fonnte es ausführen, und 
Nunnez in feiner Schwäche Fam denn auch endlich auf die dee, 
die Ausführung einem Andern zu übertragen. Aber er wußte 
feinen Zuverläfjigen. Sein altes Gefinde war verjagt durd) die 
feindlichen Krieger, und ein Pater, der Jemand hätte befchaffen 
fönnen, war in Pontarlier nicht vorhanden; es wagte ſich feiner 
zurüd, fo lange die Weimaraner herrfchten; e8 gab feit Monaten 
feinen Gottesdienft. Und einem nicht ganz Zuverläffigen wollte 
er's um feinen Preis anvertrauen. Da fonnte ja das leßte, fo 
glücklich vorbereitete Mittel verloren gehen. So fam der Monat 
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Mai, und die Gefahr für Bernhard ſchien vorüber zu gehen. 
Nunnez erholte ſich nicht mehr, und der Zettel Hoffmanns blieb 
aus. Woche auf Woche verging — im Mandelbaume verfiel die 
Wirthſchaft, und man ſagte ſich laut: der alte Nunnez liegt im 
Sterben. Da füllte ſich Pontarlier mehr und mehr mit Wei— 
mar'ſchen Truppen. Sie ſammeln ſich zum Abzuge, hieß es, der 
Herzog nähert ſich, und will Muſterung halten jenſeits des Doubs. 

Dieſe Nachricht drang auch zu Nunnez. Gleichzeitig war 
in der Nacht ein heftiger Umſchlag des Wetters eingetreten. Das 
ganze Frühjahr war regneriſch geweſen, und die Wege waren 
nirgends trocken geworden, ein Grund wol für Bernhard, ſeine 
Rundreiſe zu verlängern und den Zug ins innere Reich hinaus— 
zuſchieben. In der Nacht aber hatte ein heftiger Nordwind die 
dicke, feuchte Luft weggefegt, es war kühl geworden, und dieſer 
Umſchlag war auch den geſunkenen Nerven des alten Nunnez 
erkräftigend geworden. Als er die Nachrichten von der Annäherung 
des Herzogs vernahm, gab er von ſeinem Geiſte aus dem matten 
Körper einen neuen, heftigen Anſtoß, er taumelte aus dem Bette, 
er hielt ſich an den Seſſel, er verſuchte zu ſtehen — er ſtand, 
und nach einigen Stunden konnte er mit einem Stocke langſam 
gehen. Er humpelte zur Kirche hinüber. Das Gebet ſtärkte ihn 
wunderbar. Heimkehrend ließ er den damals ſchon vorbereiteten 
Mein verpaden, ließ er die Maulthiere vüften. Er war ent- 
ſchloſſen, auch ohne den Zettel Hoffmann's aufzubrechen, wenn 
der Körper e8 irgend zuließe. Auf dem Maulthiere, meinte er, 
werde ja wenig Kraft in Anſpruch genommen, und wenn er nur 
anfäme, und die Heine Steinflajche übergeben könnte, dann möchte 
der Tod ihn niederwerfen, das Werk ſei ja vollbracht —! Der 
Nordwind hielt an. Am nächſten Morgen war Nunnez um einen 
großen Grad frischer, und gegen Mittag — wurde durd) einen 
Keiter Hoffmann’8 Zettel im Mandelbaume abgegeben. Um die 
Mittagsjtunde ließ ſich Nunnez aufs Maulthier heben, und ritt 
langfam mit dem Transporte von ſechs anderen Maulthieren 
aus Pontarlier, abwärts gen St. Hippolpte. 


15. 


Der Nordwind hielt an. Seine Friche hielt den alten 
Nunnez aufrecht im Sattel feines Maulthieres, obwol der Marfch 
jehr bejchwerlich war. Weimar’fche Truppen nämlich, welche die 
burgundiſche Freigrafjchaft verließen, nahmen die Heerjtraße ein, 
und Nunnez mit feinen ſechs Maulthieren wurde oft unfanft zur 
Seite gedrängt in Getreidefelder oder unwegjame Lehden. Es 
war gegen Abend, als er vor St. Hippolyte ankam. Aber er 
ward nicht eingelaffen. Ein Weimar’fcher Dfficier hielt zu Pferde 
vor dem Thore, und wies Jedermann zurüd. Die Truppen 
mußten linf8 und rechts die Stadt umgehen. Warum? Die Belt 
jei in St. Hippolyte ausgebrochen. 

„And der Herzog von Weimar?!” jtöhnte Nunnez. — Sit 
längjt fort nad) Pfirt! 

So war e8 aud). Bernhard hatte von hier aus ein glänzendes 
Geleit unter Hanjens Führung nad) der Schweiz abgejendet, um 
feine Braut Marguerite von Rohan nad Breiſach einholen zu 
laffen, und hatte die Stadt verlafjen, weil wirklich Todesfälle 
vorgefommen waren, denen man Zeichen der Peſt abjehen wollte. 
Nunnez mußte alfo weiter. E8 war ein harter Marjc für ihn 
des andern Tages durch das Pruntrutiche — eine Schweizerede, 
welche hier herüber greift — ins deutſche Land hinein. Der Wind 
fam ins Schwanfen, die Yuft wurde wärmer, er jelbjt wurde 
ſchwächer und ſchwächer. Sein mattes Auge jah trübjelig auf 
das Yand hin, welches in Sommerluft üppig grünte und blühte. 
Denn die reichlichen Frühlingsregen hatten die Fruchtbarkeit er- 
weckt auch auf den dürrften Hügeln. Und er hatte den Tod im 
Herzen und in feiner Satteltafche. Als er fpät Abends die 
Thürme von Pfirt jah, da ächzte er: Endlich! Wenn er aud) hier 
nicht mehr wäre, dann erreich’ ich ihn nimmer; denn weiter fann 
ich nicht mehr. Er war nicht mehr da. Das Schidjal ftellte ſich 
an, als wolle e8 ihn erretten. Man erzählte in Pfirt, daß er ernft 
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und ſchwermüthig geweſen. Wol wegen grauſamer Aufführung 
ſeiner Truppen in Mont Benoit. Auch die Hingebung der Pfirter 
Einwohnerſchaft hatte nur ſeine Melancholie vermehrt. Die Leute 
hier waren gut deutſch und proteſtantiſch, und hatten ſich zu ihm 
gedrängt, ſeinen Stiefel zu küſſen, hatten ſich auf die Erde ge— 
worfen, hatten ihn gefeiert wie einen Gott. Das hatte er abge— 
wehrt ſo viel er gekonnt, und zu ſeinem Hofprediger ſollte er 
geſagt haben: „Ich befürchte, das Schickſal des Schwedenkönigs 
theilen zu müſſen! Denn ſobald das Volk mehr auf dieſen als 
auf Gott ſah, mußte er ſterben“. Eiligſt hatte er Pfirt verlaſſen, 
und war nad) Hüningen aufgebrochen. 

„Run iſt's aus!” murmelte Nunnez, und fiel aufs Lager 
in der Herberge. 

Am andern Morgen meinte ex, nicht mehr aufjtehen zu 
fönnen. Der Gaftwirth nöthigte ihn dazu. Der Zudrang von 
Truppen war immer größer geworden, er fonnte die Dfficiere 
nicht mehr unterbringen, und machte mit dem alten Spanier 
feine Umftände. Er ſah's ihm an, und hörte e8 aus feinem ge- 
brochenen Deutſch, daß er oben aus den Pfaffenſchluchten ftammte, 
und ſchon deshalb verdiente, an die Luft gejegt zu werden. Nunnez 
hatte bald gar fein anderes Plätzchen mehr als den Sattel auf 
jeinem Maulthiere. Er wurde von dem Soldatengedränge ge: 
vadezu hinausgejchoben aus der Stadt Pfirt, und wurde in diefem 
Tumulte außerdem auch noch von jeinen übrigen Maulthieren 
getrennt. Allein jah er ſich auf der Heerſtraße. Aber es war die 
Straße nad) Hüningen, und fein Maulthier war ein ftarfes 
(uftiges Thier, e8 jchritt vorwärts ohne ihn zu fragen. Da fein 
Reiter nirgends anhielt — — er ſchlummerte wie ein Mann, 
der fich zum Sterben anſchickt — jo ſuchte e8 ſich jeine Mahl- 
zeiten in den Getreidefeldern, im langſamen Vorübergehen fleißig 
die jungen Aehren abzupfend. Bei einbrechender Nacht jchritt 
es durch das Thor von Hüningen. Die Thorwache weckte den 
hinfterbenden Nunnez zum Leben auf, und der einzige Gedanke, 
welcher noch in ihm lebte, gab ihm die richtigen Fragen ein: 
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„Iſt der Herzog von Weimar — nod) hier?” — Freilich! 
— „Wo find id) feinen Yeibdiener — Hoffmann?” — Neben dem 
Rathhauſe. | 

Nun erwachte noch einmal die Yebenskraft des fanatijchen 
Greiſes, wie der legte Deltropfen in einer verglimmenden Lampe 
aufleuchtet. Er fand das Haus neben dem Rathhaufe, er berief 
ſich darauf, daß der Yeibdiener des Herzogs ihn dringend her- 
bejtellt habe, er erreichte Dadurch), daß man nad) Hoffmann jchidte, 
daß man ihm ein Fleines Kämmerchen anwies hinter der großen 
Wirthsftube, und daß man ihm den Sattel jeines Maulthieres 
nachtrug in dies Kämmerchen. Hier fiel er auf ein Strohlager, 
das im Winkel ausgebreitet war, und bat feinen Heiligen in- 
brünftig, ihn nur jo lange am Leben und bei Sinnen zu erhalten, 
bis Hoffmann gekommen wäre, und die Kleine Steinflafche aus 
dem Sattel in Empfang genommen hätte. Es war nicht viel 
Ausſicht dazu vorhanden: fein Athem wurde fürzer und Fürzer, 
jeine Befinnung immer unflarer, und Hoffmann fam nicht. Ein 
Hausfnecht, welcher die Bejtellung übernommen hatte, war im 
oberen Stode, wo der Herzog wohnte, nicht durchgedrungen bis 
zu Hoffmann. Zahlreiche Officiere und Deputationen hatten ihn 
zurück gejchoben, und weil fie ſchwer anzubringen war, hatte er 
die Meldung auf ſich beruhen lafien. Am andern Bormittage 
exit, als der Wirth das Kämmerchen brauchte, erinnerte er fich, 
daß der Peibdiener ja nicht gekommen wäre. Er rief den Haus- 
fnecht, und trat in das Kämmerchen. 

Nunnez lag leife vöchelnd bewußtlos auf dem Stroh. — 
„Der alte Mann ftirbt mir hier, und macht mir Ungelegenheiten 
jest, wo man ohnehin alle Hände voll zu thun hat!“ Und als 
der Hausfnecht eingeftanden, daß er gejtern nicht zum Ziel ge- 
fommen, ging der Wirth jelbjt hinauf, fuchte und fand Hoffmann 
und machte ihm die Anzeige. 

Hoffmann erfannte nad) der Bejchreibung fogleic), daß es 
der alte Gajtwirth aus Pontarlier wäre mit dem jehnlich er- 
warteten Weine, und folgte dem Wirth auf der Stelle. Im 
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Hinuntergehen machte dieſer Hoffmann aufmerkſam, daß ein Ge— 
witter am Himmel ſtehe drüben über dem Rhein, und daß die 
Gewitter, welche mit der Morgenluft kämen, ſehr ſchwere zu ſein 
pflegten in Hüningen. Der Herr Leibdiener möchte alſo Ordre 
geben, daß die im Hofe offen ſtehenden Wagen der herzoglichen 
Hoheit unter Dach gebracht würden. Der Donner grollte ſchon 
von fern, und die Luft verfinſterte ſich, als Hoffmann in das 
Kämmerchen trat, und recht erſchrocken war, daß der kläglich 
ausſehende Nunnez nicht aufwachen wollte. 

„Ich hab's ja geſagt,“ rief der Wirth, „der alte Mann 
liegt im Sterben.“ 

Da leuchtete ein breiter Blitz durch das große Gaſtzimmer 
bis in das dunkle Kämmerchen, und ein heftiger Donner folgte 
ihm nach. — Nunnez krümmte ſich und ſchlug die Augen auf. 
Sein Leben und Sterben hing offenbar von atmosſphäriſchen Ein— 
flüſſen ab. Hoffmann ſprach in ihn hinein — Nunnez kam zu 
ſich, und in abgebrochenen Worten machte er ſich dahin ver— 
ſtändlich: daß die Maulthiere mit den Weinkörben in Pfirt von 
ihm getrennt worden. — 

„Ste werden ſchon nachkommen,“ ſagte Hoffmann ärgerlid), 
„dann haben wir aber für die heutige Tafel wieder nichts Gutes!“ 

Nunnez richtete mühſam feinen Blick auf den Sattel. Bei 
dem Scheine eines neuen Blites folgte Hoffmann diefem Blicke, 
und fragte: — In der Satteltajche ? 

„Ja — das Beſte!“ 

Hoffmann z0g die fteinerne Feine Flaſche hervor und fagte: 
— Bravo! Berfiegelt? 

„Exit eröffnen — wenn getrunfen — werden fol — 
fonft —“ — Berfliegt die Blume! ergänzte Hoffmann des 
Nunnez Rede. — Das ſoll gejchehen! Und Ihr, Herr Wirth, 
fchiet einen Boten, daß die Maulthiere mit den Körben hierher 
gelangen. Die Fleine Flafche wird heut’ verbraucht; wir brauchen 
morgen mehr. Und laßt den Mann pflegen; er hat fich für ung 
geopfert! 
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So ging er fort mit der Heinen Steinflafche. Das Gewitter 
brad) aus, und tobte jtundenlang. Unter feinem Toben und unter 
einem Regenguſſe ging man oben zur herzoglichen Tafel. Plötzlich 
entjtand ein Laufen und Rufen. Diener kamen die Treppe herab, 
und fprangen in den Hof. Ein Wagen follte jogleich angefpannt, 
ein Bote follte an den Rhein hinunter gefchidt werden. Der 
Herzog wollte ans Waffer hinab fahren, und dort zu Schiffe 
nad) Neuenburg gebracht fei. 

„Was iſt vorgefallen ?“ fragte der herbei ftürzende Wirth. 
— Der Herzog ift unwohl geworden! — „Unwohl?“ — Belt 
oder Vergiftung! — fchrie ein Diener, indem er beide Hände 
neben den Mund hielt, um das Schreien zu dämpfen oder zu 
fteigern. — „Halt Dein Maul, Läfterzunge! Was weißt Du 
davon?! Eine einfache Lebelfeit, wie fie Jedermann paffirt. Woher 
follte heute die Bergiftung kommen!“ 

Dies ſprach Hoffmann, deſſen entjeglich glotzende Augen 
aber zu diefen Worten gar nicht ſtimmten. Er eilte durd) die 
Gaſtſtube nach dem dunklen Kämmerchen. Der Wirth folgte ihm. 
Hoffmann rüttelte den regungslos daliegenden Nunnez und rief 
ihn beim Namen. Der Wirth that desgleichen, da ſich gar feine 
Wirkung zeigte, und beugte fic) nieder. — Der Mann ijt todt! 
— fagte er endlich). 

„Zodt?!” fallte Hoffmann. — Maufetodt. — Ic hab's 
wol gedacht. 

Hoffmann taumelte zurüd in die Gaftjtube. Sein breiter 
Mund jtand offen, feine großen Ochſenaugen jtierten regungslos 
ins dunkle Kämmerchen — nein! nein!! fagte er erft leife, dann 
laut, und nochmals fagte er nein! mit erfünftelter Feſtigkeit. 

— Was denn? fragte der Wirth. — Man ruft Eud) auf 
der Stiege, Herr Leibdiener! feste er hinzu. 

Hoffmann ging wie ein Betrunfener zur Stiege und ftol- 
perte hinauf. Trotz des Gewitterregens füllte ſich der Hof mit 
Menſchen. Sie wollten den Herzog fehen. Auf zwei Officiere 
geſtützt kam er die Treppe herab und fchritt in den Regen hinaus. 
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Man wollte ihn ſchützen vor dem Regen, er aber machte eine ab- 
lehnende Bewegung, die Näfje ſchien ihm willfommen, er richtete 
das unbedeckte Haupt in die Höhe und ließ ſich ind Antli regnen. 
Seine Augen fahen ftarr in die naffe Luft und erjchienen jehr 
groß, die Züge waren fchmerzlich verzogen, die Kiniee wankten — 

— Der Herr ift fehr krank! flüfterte der Wirth. 

In eine bededte Kutjche ward er gehoben, vor welche die 
Pferde erjt gefpannt wurden. Langſam fuhr dann die Kutjche 
nad) dem Nheinthore und ans Ufer des Stroms. Das Schiff 
war bereit. Ein Dad) wurde aufgefchlagen gegen den Regen. 
Unter die8 Dad) wurde Bernhard gelegt. Zwei Dutend Ruderer 
fingen an zu arbeiten, und dahin flog das Schiff in großer 
Schnelligkeit. Das naſſe Frühjahr hatte den Rhein überfüllt; 
„bi8 zur Nacht,“ meinten Zufchauer, „kann der franfe Herr in 
Neuenburg fein.” 


Es war am 8. Juli 1639. Der Morgen war rein und jchön 
und warm. Die Vögel fangen luftig von den großen Bäumen 
zwijchen dem Rhein und dem herzoglichen Wohnhaufe in Neuen 
burg. In dem Haufe felbjt aber jah es traurig aus. Drei Tage 
lang litt Herzog Bernhard hier auf feinem Schmerzenslager. 
Doctor Schmidt, der herbeigerufene Arzt, verzweifelte an feiner 
Kunft, und der Herzog felbjt hatte heut’ bei Tagesanbruch 
geäußert: So übel habe ich mid) nie befunden — es ijt der Tod, 
der über mic) hereinbricht — ich bin vergiftet! — Wer ijt von 
meinen Generalen und Oberſten in Neuenburg? Hoffmann hatte 
unter Schluchzen geantwortet: Erlach, Ehm und Roſen. Sie 
waren gerufen worden und famen jest. Es war ſechs Uhr. Sie 
mußten ſich durch eine dichte Menfchenmenge drängen, welche 
vor dem Haufe ftand. Bürger, Frauen, Soldaten waren's. Alle 
waren tief traurig, alte Soldaten fogar weinten. Erlach, Ehm 
und Kofen fchritten durchs Vorzimmer in den gewölbten Saal. 
Bon hier aus fahen fie ihn fchon, die Thür zu Bernhards Zimmer 
ftand offen: der Thür gegenüber mitten im Zimmer fein Bett. 
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In diefem der Kranfe jigend, das Antlig gegen die offene Thür. 
Er war bleic) und erfchöpft. Das Gift der Tollkirfche, obwol ab- 
geſchwächt durch das Quantum Wein, hatte grimmige Ber: 
wüſtung angerichtet. Das Athmen war befchleunigt und mühſam, 
auf der Stirn und den Händen zeigten ſich blaue und röthliche 
Flecke. Dennoch ſprach er vernehmlich, wenn auch in Abjägen zu 
den drei Kriegern, welche auf beiden Seiten an jein Bett ge- 
treten waren: 

„Wie's Scheint — muß ic) fterben, Freunde — eh’ ic) mein 
Merk vollendet. — Haltet treulid) zufammen — treulich! Meine 
Abſichten — kennt Ihr. Vollführt fie! — Laßt die gute Sache 
— nicht finfen. — Und hütet Euch — vor dem Laſter — vor 
dem Yajter der Zwietracht.“ 

Nun winfte er mit der Hand: fie möchten gehen! Und fagte 
feife: „Mein Kanzler!” Die Generale gingen. Leder kam und 
jette fic) auf bloßes Augenwinfen des Herzogs an einen Tijch, 
um den wahrjcheinlic) legten Willen feines Herrn niederzufchreiben. 
Der Herzog ſchwieg und machte nur eine Feine Bewegung mit 
den Fingern. Leder rüdte den Tiſch dicht and Bett; der Herzog 
nidte, jprad) aber immer nod) nicht. Er deutete auf Brujt und 
Hals — Hoffmann brachte einen vorbereiteten Suppenteller und 
einen Löffel. In dem Teller war verdünnter Rheinwein, Zucker 
und geriebenes Brot, was man in Sadjjen „kalte Schale“ nennt 
und was der Herzog liebte. Hoffmann reichte dem Herzog eine 
Anzahl Löffel; das ftärkte ihn und er ſprach zu Leder: Schreibe! 
Zu Hoffmann aber: laſſ' uns allein! — Der Hofprediger foll 
warten! 

Hoffmann ging; der Herzog dictirte mit ſchwacher Stimme: 

„Die Länder, welche ic) erobert, — follen — beim Reiche 
der — deutjchen Nation — verbleiben. Meine Brüder — jollen 
fie übernehmen — unter dem Schuge — der Schweden. Nur, 
wenn meine Brüder — nicht wollen oder nicht können — darf 
Frankreich geftattet fein — meinem Heere zu helfen — bei Be: 
wachung der Yänder. — Alle aber müflen fie — nad) geſchloſſenem 
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allgemeinen Frieden — ans deutfche Reid, abgetreten werden. 
Erlach, Graf von Naffau, Ehm und — Roſen follen — mein 
Heer führen.” 

Leder fragte leife: Neben einander? Aber unter weſſen 
Oberbefehl? 

Bernhard antwortete nicht darauf, ſondern fuhr fort: 
„Mein Schlachtroß an Guebriant; meine Kleinodien an meine 
Brüder —“ 

— Ein Wort, fürftlihe Gnaden, wegen des Oberbefehls — 

„Unterbrich nicht — meine Kraft und Zeit — verrinnt 
ohnedies — und verjchweige den Inhalt zunächſt ftandhaft — 
ſchwöre!“ 

Leder ſchwor. Aber was hieß „zunächſt“? Er wollte fragen. 
Doch Bernhards Kopf ſank ins Kiſſen zurück, und kaum ver— 
ſtändlich nur ſagte er: Der Prediger! 

Leder holte den Hofprediger Rücker herein. Dieſer ertheilte 
dem Herzoge unter wenigen, frommen Worten das Abendmahl. 
Bernhard empfängt e8 lautlos. Leder wartet mit der Schrift und 
mit der jeder, und reicht beides dem Herzoge, fobald der Prediger 
zurüd tritt. Der Herzog nimmt die Feder, fie zittert in feiner 
Hand, und mühfam, undeutlicd, unterfchreibt er auf der nach— 
gebenden Bettdede feinen Namen. „Es ijt hohe Zeit gewejen!“ 
ftöhnt er — 

— Nichts weiter zu erinnern? fragt Leder und deutet auf 
das Blatt. 

„oh, id) hätte — nod) viel — aber die Zeit — wird mir 
zu kurz!“ 

— Ich höre, fürftliche Gnaden! 

Leife fpricht der Herzog, in langen Abfägen, nod) einige 
Bermächtniffe aus, und Leder fchreibt fie an den Rand der Schrift 
— da geht die Thür auf, und Alles, was zur Umgebung des 
Herzogs gehört, Hoffmann an der Spige, drängt fid) herein. 
Jeder will feinen verehrten Herrn noch einmal fehen. Die 
Meiften bleiben jedoch in einer gewiffen Entfernung. Gie 
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hatten von den blau und rothen Fleden gehört und dachten an 
die Peft. 

„Starſchädel?“ fragte leife der Herzog. 

Hoffmann machte eine traurige Bewegung, die fagen will: 
er ijt ja von Euch gejendet! Bernhard ſenkt das Haupt. Nach 
längerer Weile jcheint er die legte Kraft zufammen zu raffen, er 
hebt den Kopf, fieht rafch über alle hin und fpricht faft wie er in 
gefunden Tagen gefprochen: „Kinder, lebt wohl! — Und geht 
jest hinaus! Ihr macht mich fonft irre. Ich muß mit Gott 
fprechen“. Unter Heftigem Schluchzen leeren fie das Zimmer. 
Der Hofprediger tritt ans Bett und betet. Bernhard ſchließt die 
Augen; der Athen wird immer fürzer, aber das Herz fchlägt noch 
heftig. Man fieht e8 an dem bewegten Hemde. Da legt Bernhard 
die Hand aufs Herz und fagt mit fehwacher Stimme: „Ich 
wundere mich, daß das Herz noch fo frifch ift, und fic zum Tode 
— nicht Schicken will. — Vater! — in Deine Hände — befehl’ 
ic) — meinen Geiſt!“ 

Langſam, mühſelig verfuchte er noch mit der rechten Hand 
ein Kreuzchen vor feinem Angefichte zu machen, faltete dann 
taftend die Hände, ruft „Jeſus!“ und — verjcheidet. Die 
Thurmuhr in Neuenburg fchlug gerade Sieben. 


Wie auf Fittichen des Sturmwindes flog die Nachricht nad) 
allen Yändern, daß der gewaltigjte Yahnenträger der Evange- 
lifchen des Todes verblichen wäre. Hans von Starſchädel war 
juft in Königsfelden angefommen, als die Schredensfunde ein- 
traf. Die Herzogin faltete die Hände, Marguesrite aber brad) in 
eine leidenjchaftliche Verzweiflung aus, welcde Niemand dem 
heiteren Mädchen zugetraut hätte. Wie eine gefunde Pflanze war 
die Liebe zu Bernhard in ihr erwachfen, langſam aber regelmäßig. 
Jetzt ſtand fie in feften Wurzeln. Da kam der verheerende Sturm— 
wind. „Es ijt ja nicht möglich, ijt nicht möglich,” ſchrie das 
entjegte Mädchen ihrer Mutter zu. — Und doch ift es — fagte 
diefe leife in trauriger Reſignation. 
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„D Mutter, Mutter! was hajt Du gethan!” rief Margue- 
rite wie in wahnfinnähnlicher Verſtörung, „Du haft ung getrennt, 
als der Himmel Ja fagte zu unferer Hochzeit, Du haft ung ge- 
trennt aus nichtigen formellen Gründen. Alles wäre anders ge- 
worden! Ich wäre immer an feiner Seite gewejen, feinen Schlud 
hätte er trinken können, den ich nicht vorher geprüft — Mutter, 
Mutter, was haft Du angerichtet!" — D mein Kind! — 
„Verzeih' Deiner böfen, unglüdlichen Tochter, o verzeih’, ver- 
zeih'!“ jchrie Margusrite im nächſten Augenblide mit brechender 
Stimme und ſank laut weinend der Mutter in die Arme. 

Han eilte [pornjtreich® nad) Breiſach. Der Tod des Freundes 
hatte ihn nieder geworfen, die Sorge um das Vaterland hatte ihn 
aufgeriffen. Erlach, welchem er immer mißtrauiſch zugejehen, 
trat vor jein Auge. Der Mann — fagte er ſich — wird Alles 
an Frankreich verrathen und ausliefern, was Bernhard erobert 
hat. Auf! dies nad) Kräften zu hindern! Umjonft. Als Hans 
nad) Breifach kam, war Alles ſchon gefchehen. Erlach hatte ge- 
handelt wie ein von Frankreich angejtellter Mann. Dem ſchwachen 
Leder hatte er den „letzten Willen” Bernhards abgetrogt und 
hatte den Generalen und Oberſten verfichert: der jterbende Herzog 
hätte befohlen, Heer und Feitungen in den Schug Franfreich zu 
ftellen. Bernhards Caſſe hatteererbrochen und das Geld verwendet, 
ſich unter den Generalen und Oberſten eine üibermächtige Partei zu 
ihaffen. Guebriant hatte er gerufen mit allen nur erreichbaren 
franzöfifhen Truppen, damit fie in Breiſach, in Freiburg, in 
Neuenburg einrüdten. Couriere auf Couriere hatte er nad) Parts 
gejendet an Desnoyers um Geld, Geld, Geld und Truppen. Beides 
war in Fülle unterwegs, ald Hans auf der Breifacher Burg den 
jegigen Oeneralmajor Erlad) zur Rede ftellte. Er war der Mann 
Rede zu ftehen. Die Unterredung wurde grimmig, und Erlad) er: 
Härte nachdrücklich, daß er den Herrn von Starjchädel verhaften 
lafjen würde, wenn diefer Meuterei ftiftete. Die vier Directoren, er 
jelbjt, ofen, Ehm und der Graf von Naſſau hätten laut letter 
Drdre des verjtorbenen Herzogs zu commandiren, jonjt Niemand. 
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„Die Weimar’ichen Herzöge, die Brüder unferes verjtorbe- 
nen Herzogs find die natürlichen und die eingejegten Herrn!” 
rief Hans. — Sie follen fommen und zufehen, wie viel fie gelten! 
— entgegnete Erlad). 

Hans blieb unmächtig. Erlach hatte dafür geforgt, daß feine 
drei Mitdirectoren über das Yand vertheilt und nicht in Breiſach 
waren, er hatte dafür geforgt, daß die Oberſten und Truppen— 
theile, welche nichts von Frankreich wiffen wollten, auseinander 
gelegt waren in ferne Garnifonen — Hans fjtand machtlos 
vor der liftig gefammelten Macht des Uſurpators. Seine lebte 
Hoffnung war Herzog Wilhelm, der ältere Bruder Bernhards. 
Er nahm feine Regimenter, und führte fie ins Badische. Sie 
jollten feinem Befehle Erlach's gehorchen;; fie follten einen Monat 
(ang harren auf ihn, und erjt wenn er dann nicht wieder käme, 
auseinander gehen. Conrad weihte ev ein in feine Gedanfen, und 
ihn ließ er zurüd. Alles umfonit. Während diefes Monats be- 
mächtigten fich die Franzoſen aller Zügel in den eroberten Yändern 
Bernhards. Hans mußte verzichten, und mußte beftätigen, was 
er jelbjt gejagt: zu feiner Familie mußte er heimfehren nad) 
Gnadenfrei, und feinen Sohn erziehen für die Zufunft. Seine 
Ahnung war eben jo jammervoll beitätigt: daß die Herbeiziehung 
der Franzoſen in den deutjchen Krieg den Untergang des deutfchen 
Reiches veranlaffen würde. Ein Führer läßt ſich nicht erfinden. 
An einem deutjchen Führer fehlte e8 von nun an der evangelifchen 
Sache gänzlich, und fo ging die Leitung des Krieges völlig an 
die Fremden über. 

Und das Schickſal jchenfte obenein den Schweden einen 
genialen Führer. Guſtav Torftenfon war dies. Ein fränflicher 
Körper, welcher faft mehr in der Sänfte als zu Pferde Schlachten 
lieferte, entwidelte er geiftig und moraliſch alle Eigenschaften 
eines großen Feldherrn, und belebte das legte Dritttheil des 
dreißigjährigen Krieges mit fühnen Märfchen und glänzenden 
Schlachten. Er führte aus, was Bernhard zulegt vorgehabt, er 
brad) in Böhmen ein, ſchlug im Süden diefes Königreichs, bei 
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Jaukau, eine große fiegreiche Feldjchlacht, und rückte bi8 an die 
Donau vor Wien. Dis an den Spig bei Floridsdorf, den 
Donanauen gegenüber, hinter weldjen die Spite des Stephans- 
doms emporragt, führte er feine Schweden. Seine Schweden ? 
Ad) nein! Seine Deutjchen, die unter Schwedischen Fahnen fochten. 
Der Bart-Conrad unter ihnen, welcher die Gelegenheit ausge- 
jpürt hatte, noc einmal fiegreich in öſterreichiſches Land zu 
fommen. Er ijt alsdann verfchollen. Das Weimar’sche Heer 
jelber hat fich in große Haufen zerfpalten, und ift bald mit den 
Franzoſen, bald mit den Schweden, bald mit den Helfen auf 
Heinen Schladhtfeldern erjcjienen, immer tapfer und ungeftüm, 
allmälig ganz eine Yanzfnechtichaar. 

Mitten in diefem wüften Kriegstreiben gingen Jahre lang 
Sriedensunterhandlungen nebenher, und zu Dsnabrüd und 
Münfter jagen die Friedensftifter vier Jahre lang und marfteten 
mit einander, während die Kriegsfurie fort und fort tobte. Hatte 
der Kaifer einen Kriegsvortheil errungen, jo erwieſen fic die 
faiferlichen Gefandten, Mar von Trautmannsdorf an ihrer 
Spite, ftolzer in ihren Anfprüchen; hatten die Schweden gejiegt, 
dann wuchjen die Anjprüche des jungen Orenftierna und der 
Herren Longueville und d'Avaux. Nod) im legten Jahre, im 
Sommer 1648, warf eine Waffenthat die Faiferlichen Miniſter 
noch einmal in Nachtheil. Nach Torjtenfon thaten fich ‚unter den 
Schweden auch zwei Wrangel und ein Königsmark hervor. 
Leßterer eroberte am 15. Juli 1648 die Kleinjeite von Prag, 
und fo endigte der Krieg da wo er angefangen. Unter dieſem 
Eindrude wurde im Herbjt der weftphälifche Friede geſchloſſen, 
noch) zuletzt alfo nachtheilig für den Kaifer und vortheilhaft für 
— die Evangelifchen? D nein, vortheilhaft für die Franzofen 
und Schweden, denn aud) die Schweden ließen die evangelifche 
Freiheit der Deutjchen beim Friedensfchluffe im Stiche. Es 
brachte ihnen mehr Geld ein, wenn fie nicht auf ihr beftanden. 
So wurde denn in der Keligionsfreiheit fejtgeftellt, daß es mit 
ihr jo verbleiben follte, wie e8 zu Anfang des Kriegs geweſen 
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war. Zwei Normaljahre wurden beſtimmt für den Befigjtand 
der jäcularifirten Güter. 1624 für den Norden, 1618 für den 
Süden. Was die Evangelifchen damals beſeſſen, das fonnten jie 
jet behalten. Nur Defterreich war ausgenommen, da blieb die 
proteftantifche Kirche unterdrüdt. Für dies Zugeftändniß nahm 
Königin Chriftine ein gutes Stüd Geld. Die Neformirten allein 
errangen einen Vortheil. Es wurden ihnen gleiche Rechte wie 
den „Augsburger Confeffionsverwandten” bewilligt. Der Re— 
ligiongfriede von 1555 ward bejtätigt, das war die ganze Er— 
rungenfchaft eines dreißigjährigen Krieges in Sachen des 
Glaubens. Im Politifchen aber zahlte Deutſchland, der Kaiſer 
wie die Evangelischen, alle Kriegskoſten in erfchredlichjter Aus— 
Dehnung. Das deutjche Neid verlor neunzehnhundert 
Duadratmeilen, und vier und eine halbe Million Einwohner. 

Franfreid) erwarb die Yandgraffchaft Elfaß, und feine Herr- 
Schaft über die Bisthümer Mes, Toul und Berdun wurde an- 
erkannt. Der Traum Richelieu’3, bis an den Rhein vorzudringen, 
war verwirklicht. Der Nebenerwerb Pothringens war nur noch eine 
Frage der Zeit, fowie die Befegung der freien Reichsſtadt Straß- 
burg. Schweden erhielt Vorpommern, Verden, Wismar und fünf 
Millionen Thaler. Die deutjchen Reichsſtände aber — und dies 
war der Keil, welcher das deutjche Reich innerlich zerfprengte — 
erhielten das Kecht der Yandeshoheit. Site fonnten von nun an 
Bündniſſe mit fremden Mächten fchliegen. „Nur nicht gegen 
Kaifer und Reich“ wurde zwar hinzugefett, aber wir wiffen, wie 
viel das zur bedeuten hatte unter diplomatifcher Erklärung. Die 
vielen deutfchen Höfe und Cabinete entftanden hiermit und die 
mit ihnen verbundene auswärtige Diplomatie. Der weitphälifche 
Friede vergiftete das deutjche Reich in Herz und Nieren. Er 
vergiftete den Saifer, er vergiftete die Nation. 

Hans von Starfchädel überlebte aud) diefen Friedensſchluß. 
Er erklärte ihn feinem Sohne mit den Worten: 

„Dies Unglück unferes Baterlandes iſt daraus entjtanden, 
daß der Eine die Seele des Andern nicht geachtet hat. Der Eine 
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hat zum Andern gefagt: wenn Du Dir unfern Herrgott nicht 
gerade fo vorftelljt wie ich, wenn Du ihn nicht gerade jo an- 
beten willft wie ich, dann bit Du ein Verbrecher, und ic) jchlage 
Did) nieder. Das mag bei romanischen Völkern ohne Gefahr 
ablaufen, denn bei ihnen gleichen fic die Unterjchiede zwijchen 
den einzelnen Perſonen leichter aus als bei und. Wir find eigen- 
finniger. Aus guten und aus jchlechten Günden. Jeder will bei 
ung eine eigenthümliche Kraft jein — und das ift tüchtig; Jeder 
ift aber auch neidifch auf den Vorzug des Andern — und das 
it jehr übel. Dem deutjchen Volke durfte alfo und darf man nie 
mit Tyrannei begegnen in religiöjen Dingen. Thut man es, wie 
man's gethan, dann ftehen unfere beiten wie unfere fchlechteften 
Eigenjchaften zum Kampfe auf, und der Kampf dauert bis zu 
gegenfeitiger Vernichtung. Dann fommen die Nachbarn und 
jagen: Eure Vernichtung müfjen wir hindern! und berauben uns 
von allen Seiten. Das it jegt unfer Schidfal. Diejenigen haben 
es verjchuldet, welche dem deutjchen Bolfe das Berhältniß zu 
Gott vorjchreiben und befehlen wollen. Freiheit brauchen wir für 
al’ unfere höheren Bedürfniffe. Verfagt man fie, jo werden wir 
wild und unvegierbar. Gewährt man fie, jo find wir fromm und 
in allem Untergeordneten lenkſam. Mannigfaltigfeit muß unter 
uns gejtattet fein, wenn wir ein Ganzes bilden follen. Ein- 
fürmigfeit löft uns auf. Seit Bernhards Tode bin ich dreimal 
auf dem Punkte gewefen, ins Heer des Kaiſers überzutreten, um 
zu helfen, daß die Fremden aus dem Reiche geworfen würden. 
Ich geftand völlig zu, daß die beiden habsburgijchen Kaifer, der 
zweite wie der dritte Ferdinand, jtandhaft ihr Alles daran jegten, 
die Einheit und Umverleglichfeit des deutjchen Reichsbodens zu 
bewahren. Aber dreimal fchredte mid) die Tyrannei im Glau— 
ben zurüd. Und diefes unfelige Friedensdocument zeigt mir 
ſchrecklich, daß mein Zurücbleiben wohlbegründet war. Den 
legten Pfennig giebt der Kaifer hin, damit wenigftens in jeinen 
Erblanden fein Schatten von Glaubensfreiheit bejtehen dürfe! 
So ift die Zufunft düfter wie die Gegenwart. Und das Alles 
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im Namen des Chriſtenthums, deffen Herzblut Liebe und Duldung 
war und ift und ewiglich fein fol!“ 

— Amen! fagte Frau Marie, und umarnıte weinend ihren 
Sohn und ihren Gatten, der feine Thränen mit den ihren mifchte 
über das unabjehbare Unglüd des deutſchen Vaterlandes. 


Die Aſche Bernhards kam erſt 1655 in die fächfifche Heimat. 
Im St. Stephan zu Breiſach war fie bis dahin verblieben. — 
Die Reichsſtände, — ſchreibt der Chronist — deren Gebiete der 
Zug berührte, erboten ſich, die Yeiche mit Gepränge durch ihre 
Lande begleiten zu laſſen. Es wurde abgelehnt. 

Auf ſächſiſchem Boden aber, oben auf der Wartburg, wurde 
fie mit aller Pracdıt und Würde einer Pandestrauer empfangen 
und gefeiert. Dort jtand fie mehrere Monate, und wurde endlid) 
am 12. December in der Stadtkirche zu Weimar beigeſetzt. Der- 
jelbige Hofprediger Nüder, welcher dem jterbenden Herzoge in 
Neuenburg das legte Abendmahl gereicht, ſprach mit Begeifterung 
Bernhards legte Grabrede über die biblischen Worte: „Ich habe 
einen guten Kampf gefämpft”. 

Auch des edlen Waffenfreundes Heinrich von Rohan Aſche 
wurde von den Glaubensgenofjen würdig geehrt. Der Rath von 
Genf begehrte fie, und die Herzogin mit ihrer Tochter geleiteten 
ſie bis in die Betersficche zu Genf. In diefer Hauptkirche Calvin's 
fand fie ihre Ruheſtätte, und Heinrich von Rohan wird in Genf 
noch heute als ein Held des veformirten Bekenntniſſes geehrt. 

Witwe und Tochter fehrten nad) Frankreich zurüd, wo drei 
Jahre nad) Bernhard auch Nichelieu geftorben war. Die reiche 
Erbin Marguerite war das Ziel zahlreicher Bewerbungen. Sie 
ſchlug alle aus, aud) einen älteften Sohn des Haufes Savoyen, 
auch Rupert, einen jüngeren Sohn des Winterfönigs. Erſt fpät, 
da fie die Schwierigfeit weiblichen Alleinftehens mehrmals peinlich 
empfunden hatte, entjchloß fie ſich zu einer äußerlichen Convenienz- 
ehe. Einem Marquis von Chabot war es um ihren großen Namen 

Laube. Gefammelte Schriften. 15. Band. 34 


— 530 — 


zu thun. Er nannte fi) nun Herzog von Rohan-Chabot, ohne 
ein Rohan zu fein. 

Die letzte ächte Linie der Nohan’s, zugleich die ältefte — 
Rohan-Gusémenée — ift aus Frankreich verſchwunden. Sie blüht 
aber jest noc) in Böhmen, und ihr Haupt, Camille, ift erblicher 
Keichsrath des Herrenhaufes von Defterreid). 
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Von Paris 1840 zurücfehrend, ließen wir ung in Leipzig 
nieder. Eigentlic) war ich noch aus den ſächſiſchen Staaten ver- 
bannt, aljo aud) aus Yeipzig. Aber die Bannbulle, von Preußen 
ausgehend und jchon deshalb in Sachſen unangenehn, war in 
ihren Schriftzügen verblichen. Man konnte fie nicht mehr vecht 
leſen und ließ fie deshalb unbeachtet im Winkel Liegen. 

It dies nicht ein Zeichen, daß die politifchen Geſetze all- 
mälig der Schwindſucht verfielen? Ya, Yedermann, auch der 
Gonjervativfte, war zur Einficht gefommen oder fühlte e8 wenig- 
ſtens, daß dies ſummariſche Einfperren und Berbannen eine Im— 
potenz bedeutete und nicht fortgeſetzt werden ſollte. 

Ich ſchrieb die „Franzöſiſchen Luſtſchlöſſer“ zu Ende, welche 
ich ſchon in Frankreich angefangen, und beſuchte nun als freier 
Vogel meine Parkfeſtung Muskau. Fürſt Pückler war aus dem 
Oriente heimgekehrt, und ich ſah ihn zum erſten Mal. 

Er machte den Eindruck eines ſchönen Weltmanns mit 
ſehr bequemen Formen und mit überraſchenden Naturlauten. 
Sehr raſch und ſehr oft ſprang er über das formelle Geſpräch 
hinaus, laut rufend oder laut lachend, und alsdann in Gedanken— 
gänge hineinſpringend, welche man intim nennt. Da regnete es 
Fragen und Bekenntniſſe über die wichtigſten Dinge: Menſchen— 
werth, Unſterblichkeit, der Herrgott in der Natur oder in der 
Kirche und dergleichen kam ſofort und jählings auf's Tapet. 

Laube. Geſammelte Schriften. 16. Band. 1 
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Banal blieb das Gejpräd mit ihm niemals, ſchon darum nicht, 
weil er äußerſt aufrichtig und immer wißbegierig war. 

Pückler war hod) gewacjjen, war ein jchön gebauter Mann 
nit einem Antlige, das einen vafd) wechjelnden Ausdrud zeigte. 
Starr ruhig, fo lange er nicht angeregt wurde, jah es ziemlic) 
jtveng aus in feinen regelmäßigen Formen und Zügen, ftreng, 
wohl aud) hart, ja in Wendungen des Auges und in leifen 
Zudungen des Mundes nahezu bös. ine Anregung, ein Ge: 
danfe verwandelten es total; das Auge und dev Mund belebten 
fi) mit Freude oder Güte, und jprangen ebenjo raſch über in 
jprühende Schärfe. Don Juan und Mephiito wecjjelten ab, wie 
man eine Hand umfehrt. 

Er hatte wohl etwas fremde Nace in fi. Sein Vater war 
ein ziemlich gleichgiltiger Edelmann der Yaufig gewejen, jeine 
Mutter aber ſtammte von franzöfiichem Gejchlechte her. Sie 
hatte ihm Yeib und Seele vererbt, ihr Blut war das feine: zähe 
Geſundheit, gefunder Egoismus, heiteres Grundweſen und Yang- 
lebigfeit. Sie lebte damals nod). Nicht in Muskau, fondern fern 
von da auf einem Yandgute als Witwe eines zweiten Gatten, 
und iſt eine hohe Achtzigerin geworden, gerade jo wie er. Mutter 
und Sohn fahen fid) äußerft felten und verfehrten aud) brieflich 
wenig mit einander. Dabei war e8 fein unfreundliches Berhält- 
niß; nur ein fühles. 

Ich war ſchon feit Jahren in brieflichenm Verfehre mit ihm 
gewejen. 1834, als die Verfolgung gegen mid) begann, hatte 
Barnhagen mich ihm empfohlen, und zwar als Keifebegleiter. Er 
war damals eben aufgebrochen nad) Paris und wollte zunächſt 
nad) Amerifa. Dorthin, nad) Paris, jchrieb ich ihm zum eriten 
Male von Berlin aus, daß mir Barnhagen für zuträglid) halte, 
die preußijche Luft für längere Zeit zu vermeiden. Seine Ant- 
wort kam nad) Berlin, als id) bereits in dev Hausvogtet faß, und 
fie wurde mir erſt ein halbes Jahr jpäter eingehändigt. Scid- 
jal! Wenn id) damals ftatt meines Briefes ſelbſt nad) Paris 
ging, wie Varnhagen rieth, jo entging ic) der langen Gefängniß- 
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epoche und fand ein ganz anderes Leben, vielleicht auch eine ganz 
andere Entwicklung. Wie viel bedeuten Zufälligkeiten im Men— 
ſchenleben! 

Jetzt ſprachen wir lachend darüber, wenn er von Reiſe— 
ſchickſalen erzählte und die Rolle bezeichnete, welche mir zugetheilt 
worden wäre. „Wir holen's nach,“ ſetzte er hinzu, „der Sultan 
hat mir einen großen Strich Landes in Kleinaſien geſchenkt, und 
zwar in pittoresker Gegend. Dort laſſen wir uns nächſtens nie— 
der und richten uns ein orientaliſches Leben zurecht. Nur die 
Orientalen verſtehen zu leben. Es iſt nicht ihr Verdienſt, es iſt 
die Erbſchaft einer tauſendjährigen Tradition.“ 

Er ſelbſt lebte in Muskau ohne Rückficht auf deutſche 
Vebensweife. Nicht un den Sonderling zu ſpielen — was wohl 
oft bei ihm vorfam, denn es wohnte comödiantisches Gelüſt in 
ihn — jondern weil es ihm eben paßte. Werl er jehr jpät zum 
Schlafen fan, gab es für ihn einen ſehr jpäten Morgen. Aud) 
wenn er erwachte, blieb er nod) lange im Bett und las die Zei- 
tungen. Erjt gegen Eilf oder Zwölf ftand er auf, 309 ein orien- 
talifches Negligee an und frühftüdte Kaffee, Eier, Fleiſch. Dann 
brachte ein Diener die lange türfifche Pfeife mit der glühenden 
Kohle auf dem ftarfen Latakiah-Tabak, und Haus- wie Stall- 
diener traten ein, um den Tagesbefehl zu erhalten, namentlic) 
der Stallmeifter und der Koch. 

Pückler hatte vierzehn arabifche Pferde mitgebracht, die er 
großentheils am Saume der ſyriſchen Wüſte jelber gekauft, und 
die er jehr liebte. „Jedes ift eine Individualität“ — pflegte er 
zu fagen — „iſt ein eigener Charakter. Site find von edler Nace 
und den Menjchen näher als ein Pferd von geringerer Herkunft.“ 
Der Araber in feiner Einſamkeit ziehe fie auf wie Kinder, und 
jo werde ihre Entwidlung eben reichlicher. 

Die Thiere vermenfchlichen ſich ja wirklich, wenn fie in 
ſtetem und nahen Verkehr mit den Menfchen bleiben. Unter 
diejen arabijchen Pferden waren mehrere aus dem eigentlichen 
„Nedſchd“, dem ariftofratifchen Bezirke des arabifchen Pferdes, 
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und er wies gern darauf hin, daß dieſe ſchon, ähnlich dem Hunde, 
dem Menſchen nahegebracht wären. 

Da ich ſelbſt von Jugend auf mit Pferden zu thun gehabt 
— Vater und Großvater hielten deren — und fie geritten und 
gefahren, mit ihnen auf der Weide und in der Schwemme ver- 
fehrt hatte, jo lag mir der Antheil an diefem jchönen Thiere jehr 
nahe. Ich fehe fie noch alle vor und unter mir in ihren wirklich 
ſehr verjchiedenen Eigenthümlic)feiten. Wie viel Mühe haben 
wir uns gegeben, den prächtigen Rothfuchs Scheitan (Satan) 
unter dem Sattel reitbar zu machen. Umſonſt! Auch für Püd- 
ler umſonſt, der viel beſſer ritt als id. Der ſtolze Scheitan er- 
duldete feinen Sattel und machte aud) den zähen Pückler todes- 
matt durch immerwährendes Durchgehen. Sobald man ihm den 
Sattel abnahm und blos die Dede aufſchnallte, fonnte ihn jedes 
Kind reiten. Die Dede ſchien ihm conjtitutionelle Behandlung 
zu fein, der Sattel despotijche. Ein anderer Fuchs vertrug das 
rauhe Klima der Yaufig nicht, welches allerdings abjtechen mag 
vom arabijchen; er wurde lungenfranf. Täglich bejuchten wir 
den armen Kerl auf feiner Wieje; wie um Hilfe flehend jah er 
uns an mit dem großen arabijchen Auge, und Pückler, jonjt nicht 
im Mindeften fentimental, weinte fajt bei feinem Anblide. Er 
liebte feine Thiere wie feine Kinder. 

Wie nahe dem Araber fein Roß am Herzen läge, bewies 
er gern durch folgenden Borgang: Am Eingange der Wüſte be- 
gegnet er einft einem Scheif, der ein wunderjchönes Roß reitet, 
und bietet ihm einen hohen Preis fiir dasjelbe. Der Scheif jchüt- 
telt den Kopf. Pückler verdoppelt den Preis — der Scheif ſchüt— 
telt den Kopf. Pückler verdoppelt den doppelten Preis, das An- 
gebot iſt über alles herkömmliche Maß hinaus — der Sceif 
schüttelt den Kopf nicht mehr, fein Antlig geräth in convulſiviſche 
Bewegung, es entjteht eine Pauſe. Man fieht, daß der Scheif 
einen jolhen Preis nicht zurückweiſen kann. Plötzlich aber haut 
er feinem Roſſe die Stacheln der Steigbügel in die Weichen und 
jagt von dannen auf Nimmerwiederfehr. Die Liebe zu feinem 
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Roſſe hat über die höchſte Verſuchung geſiegt; er reißt wenigſtens 
aus, um der Verſuchung nicht zu unterliegen. 

Mit dem Koch wird der Speiſezettel vereinbart; das Mahl 
überließ Pückler nie dem Zufall. Außerhalb des Hauſes aber, 
wenn die Umſtände Enthaltſamkeit heiſchten, nahm er lachend mit 
der dürftigſten Nahrung vorlieb. 

Dann ging er an's Schreiben. Er ſchrieb ſeine Reiſen, er 
ſchrieb Briefe. Abſchnitte ſeiner Reiſebeſchreibung las er uns 
wohl des Abends vor, wenn die Fürſtin da war. Er las ſehr gut, 
weil ſehr einfach und natürlich, und weil er ein reines, gutes 
Deutſch ſprach. Er las auch poetiſche Sachen recht gut vor, 
„Fauſt“ zum Beiſpiel, den er über Alles verehrte. „Bemerken 
Sie,“ ſchaltete die Fürſtin ein bei einer Pauſe, „wie überzeugt er 
den Mephiſto lieſt? Er iſt ſelbſt ein Mephiſto.“ Er lachte zu 
der Bemerkung und widerſprach nicht. Für den Vortrag neuer 
Poeſien oder anderer geiſtvoller Bücher war er ſtets empfänglich; 
es war ihm nicht leicht etwas zu beſchwerlich des ſchwierigen In— 
haltes wegen, ſeine geiſtigen Organe waren immer offen, immer 
bereit. Er hörte auch gut zu, was Vorleſer nicht immer können. 

Seine Briefe ſchrieb er alle auf durchſchlagendes Papier, 
ſo daß er immer Copien behielt. Ich beobachtete dies damals 
nicht — vor drei Uhr ſah ich ihn auch ſelten — und ſo wurde 
es mir eine ſchreckhafte Ueberraſchung, als Anno 1875 plötzlich 
unſer langdauernder Briefwechſel gedruckt erſchien. Wozu? Um 
des Himmels willen wozu? Ich hatte keinen ſeiner Briefe auf— 
gehoben, das heilloſe durchſchlagende Papier alſo hatte dieſe un— 
nütze Erhaltung möglich gemacht. 

Gegen Drei gewöhnlich kam er an die Luft, und wir ſtie— 
gen zu Pferde. Seine tägliche Arbeit begann: es wurde Park 
gemacht. Wir ritten an die Endpunkte des bereits fertigen, wohl 
eine Meile umfänglichen Parks, und da ordnete er an, was neu 
angelegt werden ſollte. Der Garteninſpector und Arbeiter mit 
Stäben ſtanden ſchon bereit, die Anordnungen zu bezeichnen. Die 
Stäbe nämlich wurden ſo eingeſteckt, wie die Gruppen und Schrub— 
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ber angelegt werden jollten. Er hatte an feiner Neitgerte ein 
fleines Fernglas, durch welches er die Gegend weithin be- 
herrjchte. 

Der fertige Park hatte Gegend gemacht, und dies war fein 
Ziel bei der Parkſchöpfung. Ein raſcher Fluß, die Neiſſe, welcher 
durch) jandiges, glüdlicherweije ein wenig hügeliges Yand fließt, 
war der Mittelpunkt diefer Landſchaft. Eine Anzahl alter Eichen 
war eine Grundlage geworden. Es iſt wendiiches Land, diefer 
Theil der Yaufig, und die Yandleute ſprechen jest noch alle wen— 
diſch. Ihrer Nationalfitte entſtammten dieje alten Eichen: jedes 
Brautpaar hat jeit Jahrhunderten ein paar junge Eichenſchöß— 
linge in den magern Boden gepflanzt, und die waren großentheil® 
gediehen und waren mächtige Bäume geworden. Dieje wendijche 
Erbjchaft war fein Anhaltspunft gewejen. 

Der Zielpunft waren die Wälder, welche, etwa eine Stunde 
entfernt von Muskau, das dürftige Land rings umfäumen. Sie 
boten einen gejättigten Horizont, und bis zu ihnen jollte der Park 
ausgedehnt werden. 

Schloß und Städtchen Muskau liegt in der Mitte unten 
an der Neiſſe. Gegen Norden find die Erdhügel etwas höher, 
und von ihnen aus fieht man über die Wälder hinweg die Berge 
der Dberlaufis, welche jenſeits Baugen zur fächlischen Schweiz 
auffteigen. Dies gibt eine ganze Gegend von mannigfaltigem 
und vollftändigem Naturreize, indem das urjprünglid) dürftige, 
fümmerliche Yand verdedt und verwandelt ift, und dieſem Ziele 
galt die Fünftlerifche Arbeit feines Lebens, für welche er wohl 
dreißig Jahre lang all feine Einkünfte hingegeben hat. 

Dieje Einfünfte waren nicht eben groß, obwohl die Herr— 
ihaft Muskau neun Quadratmeilen umfaßte. Auf diefem wei- 
ten Umfange gab e8 aber eigentlicd) nur Kiefern- und Fichten: 
wald, und das Holz hatte geringen Werth. 

Hierin lag die Urfache, welche Pückler zum Verfaufe der 
Herrichaft drängte. Er richtete fic) öfonomifch zu Grunde mit 
jeinem Parkmachen. Umfonft wurde alljährlich ein Maximum 
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angejegt für Anlagen und Ausgaben ; der fünftlerifche Drang des 
Schaffens ging alljährlich darüber hinaus. 

Iſt e8 denn aber, rufen die Gegner, mit dem fünftlerifchen 
Drange vereinbar, daß er jein Werf verlafjen und allenfalls preis- 
geben fonnte? D ja. Wenigftens bei ihm. Der Kiünftler will 
ja überhaupt nicht jammeln, er will jchaffen. Behält der Maler 
jein Bild, der Bildhauer feine Statue? Püdler jagte: Das 
Wejentliche it hier in Musfau erreicht, und ich werde in danf- 
barer Gegend eine andere Parfichöpfung beginnen, welche weniger 
fojtet und raſcher lohnt. 

Das Wejentlihe? Darin hatte er ganz Recht. Sein Park 
athmete Fünftleriichen Segen aus. Wie oft und wie tief hat er 
mich erquickt! Wie oft auf den Gedanken gebracht, ob nicht jold) 
fünftlerifch geichaffene Landſchaft wohlthuender einwirft auf un- 
jere Seele, als die freie Natur, auc) wo fie ſchön ift! Die Kraft 
des Menjchengeiftes überfommt uns, welcher Harmonie jchafft, 
die Macht der Kunst, welche veredelt und erhebt; fie wirken auf 
uns aus der gemachten Yandichaft. Was aus den Menjchen- 
wefen ſtammt, übt am ficherjten und am wohlthätigiten Eindrud 
auf den Menjchen. 

Pücler war fich diefer feiner Yandichaftsfunft vollftändig 
bewußt. Wenn wir langjam durd den Park ritten, antwortete 
er auf meine Fragen nad) feiner Theorie ganz beſtimmt. Darum 
und darum — wies er mir nad) — wirft diefe Partie wohlthätig 
auf Sie. Er hatte ſich reichlich Gefege erfunden, er war nicht 
Dilettant. 

Eines Nachmittags unterbrad) er ein ſolches Gejpräd) 
plöglich und ſagte: „Geben Sie Acht, Doctor, ſonſt kommen wir 
zu Schaden! Man hat Ihnen den Karagus gefattelt, wie ic) 
jehe, und der fängt leicht Händel an mit meinem Araber Schamm. 
Die Hengite fpringen ſich dann auf den Hals und kümmern ſich 
nicht darum, daß wir Reiter dazwiſchen ſitzen.“ 

Karagus nämlich war ein Schwarzer türkiſcher Hengft — die 
Araber züchten aus Aberglauben gar nicht ſchwarze Pferde — 
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und Pückler behauptete, e8 herriche, wie zwijchen Türken und 
Arabern, auch zwijchen türfifchen und arabijchen Pferden ein 
Nationalhaß. 

Ic lachte, und wir vergaßen die Bemerfung. Es handelte 
fi) heute juft um eine jehr fragliche Anlage, welche weite Con— 
jequenzen nad) ſich 309, wenn fie ganz durchgeführt fein follte. 
„Das wird ein Heidengeld koſten!“ jagte der Fürft, als wir auf 
der Höhe hielten und er feine Keitgerte mit dem Glaſe vor’s Auge 
nahm. „Sehen Sie nur, wie weit das da rechts hinüberführt!“ 

Keiner von uns gab Acht auf fein Roß, und unter wilden 
Geſchrei ſprang plöglid) mein Karagus auf feinen Schamm, der 
fi, ebenjo jchreiend, mit Zahn und Borderhufen vertheidigte. 
Wir ftedten in grimmiger Umarmung. „Weißen Sie, Doctor, 
reißen Sie rückwärts!“ — Id) riß aus Leibesfräften fo wie er, 
und im nächſten Augenblide hatten ſich beide Pferde rückwärts 
überjchlagen, und Jeder von ung lag unter dem jeinigen. 

Mein jchwarzer Türke vaffte fid) raſch in die Höhe und 
jtütte dabei einen feiner ſchwarzen Hinterfüße auf mein Fußblatt. 
Da er indeſſen orientalifch bejchlagen war, das heißt mit einer 
gejchlofjenen eifernen Null ohne Spigen, und da der Boden weich 
war, jo fam mein Fuß unbejchädigt davon. Auch Pückler, ob- 
wohl ſchon an die Sechzig, kam mit feinem noch ganz elajtifchen 
Körper heil in die Höhe und lachte. „Accidents*, wie er es 
nannte, waren ihm eigentlich immer willfommen. Sein Naturell 
war fehr muthig, fein Sinn abenteuerlicd). Als wir beim Weiter: 
reiten an einen fteilen Abhang famen, an welchem nur jchmale 
Holzblöfe einen Treppenpfad hinunter bildeten für den Fuß— 
gänger, da hielt er ftill und fagte: „Dies kürzt uns den Weg 
ab; wollen wir da hinunter?” — „Auf den Pferden?“ — „Na— 
türlich.“ — „Ja, auf Ihre größere Gefahr, da Sie voraus- 
reiten als Refpectsperfon. Wenn ich mit meinem Pferde jtürze, 
fo nehm’ ic) Sie mit!” Er nickte und ritt voraus. Die orien- 
taliſchen Roſſe frochen wie die Gemfen, und wir famen glücklich 
unten an. 
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„So lange es irgend angeht“ — ſagte er unten — „muß 
man immer gelegentlich prüfen, ob die Lebenskräfte alle noch in 
leidlicher Ordnung ſind. Sagen ſie Ja! ſo hat man ein ange— 
nehmes Zeugniß, daß man friſch weiterleben kann.“ 

Und doch war er juſt damals ſo tief betrübt, wie ich ihn 
nie wieder geſehen: Machbuba war ihm geſtorben. Dies war 
ein junges nubiſches Mädchen, welches er vom obern Nil mitge— 
bracht. Zum Entſetzen der Fürſtin bekundete er für dies braune 
Mädchen eine tief zärtliche Neigung. Das Mädchen ſelbſt war 
ihm zugethan mit Yeib und Seele — ein Piebesverhältniß orien- 
taliſcher Art, für unfere deutjche Art Höchit verwunderlid. Man 
dachte an eine Sklavin, welche dem Herrn abjolut zu eigen ift, 
und doch, wenn ich ihn herzlid) traurig über das Mädchen fprechen 
hörte, da erhielt das Verhältnig einen ganz andern Charafter. 
Sie war dann ein reizend begabtes Gefchöpf von innigitem Ge— 
fühl, von feiner Seele, ihm geweiht und ergeben mit Allem, was 
fie befaß, bereit zu jedem Opfer für ihn, aud) zum Opfer des 
Lebens. Und das Klima forderte gerade diefes Opfer. „Site hat es 
gewußt“ — ſchluchzte er — „und verbarg mir jorgfältig die To— 
desgefahr, täujchte mich lächelnd und — war plötzlich ausgelöfcht. “ 

Es ijt wohl begreiflic), daß ſolch ſchrankenloſer Befig eines 
menjchlichen Weſens, welches ihm herzlich angenehm, eine außer- 
ordentliche Genugthuung für ihn war, und daß der Verluſt des- 
jelben ihm ein untröftlicher Schmerz fein mußte. Deſſen machte 
er aud) gar fein Hehl, und darüber machte ihn aud) nichts irre. 
Mit Beratung wies er jede Rüdjiht auf Convenienz zurüd, 
mit volliter Hingebung fprad) er zu Jedermann, auc) zum Paftor 
des Ortes, von feiner Machbuba, und er gab fid) nicht einmal 
die Mühe, zu erklären, daß ihm jede gejellichaftliche oder kirch— 
liche Konvention unbejchreiblich gleichgiltig wäre. Es verjtand 
ſich ihm das von felbft. 

Und das war derfelbe Mann, welcher ſonſt die gejellichaft- 
lichen Bräuche, Schranken und Vorrechte feiner bevorzugten Yes 
bensjtellung innehielt wie eine fraglofe Sache. 
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Bräuche, Schranfen, VBorrechte, ja, darin war er Ariftofrat. 
Aber er war es durchaus nicht im gewöhnlichen Sinne. Das 
Meifte davon war Angewöhnung, war Bejtandtheil der Staats: 
gejellichaft, die er für nöthig hielt. Die Möglichkeit einer Gleich— 
heit, welche alle Unterjchiede zu verwijchen habe, war ihn eine 
Chimäre. „Sehen Ste dod) die Thiere an“ — rief er — „und 
behaupten fie dann noch, daß es nicht bejjere und jchlechtere Racen 
gebe! Warum ſchickt man denn aus dem fernen Djtpreußen 
Stuten hieher zu meinen arabifchen Hengjten? Um mit höherer 
Race zu züchten.“ — So werde fid) immer eine Arijtofratie ent— 
wickeln und behaupten in jeder Staatsgejellichaft, denn die Be- 
gabteren werden die Ariftofratie bilden, und durd) höhere Bega— 
bung werden fie fid) Herrjcherpläge fichern. Sei bei ung die her— 
kömmliche Ariftofratie, jei unjer Erbadel abgeſchwächt, dann werde 
er von jelbjt den ftärfer begabten Emporfömmling Play machen 
müſſen. Das verhindern zu wollen jet albern. Die durd) größere 
Kraft Emporfommenden bewiejen ja durd) ihre Kraft eine gute 
Abjtammung, und die Nacen wechjelten eben aud) wie Alles un— 
tev der Sonne. 

Püdler war alfo, wird man vielleicht jagen, ein demokra— 
tifcher Ariftofrat, und das wird wohl ziemlich richtig fein. Sein 
Lehrſatz lautete ungefähr: Man ſoll von der natürlichen Wahr- 
heit ausgehen und dabet das hiſtoriſch Gewordene reſpectiren, ſo— 
weit es jic vernünftig erhalten hat, jedod) den Wechfel begünſti— 
gen bei alle Dem, was ſich als überlebt darftellt. 


2. 


In der Religionsfrage war Pücler völlig frei und über 
die Maßen wißbegierig. Jede Form der Religion, auch wenn fie 
ihm unbegreiflich, achtete er wie fremdes Eigenthum, und zwar 
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wie fojtbares Eigenthum. Die Eigenthümlichfeit einer jeden Re— 
ligion bejchäftigte ihn ftet8, und jedes Debattiren darüber war 
ihm willfommen. Neue Bildungen, wie damals der St. Simo— 
nismus, waren ihm höchit intereffant, und er war für das De- 
battiren derjelben ausgerüftet mit den Sprüchen, Lehren, Reſul— 
taten der fernften Buddhiſten, der einfamjten Wechabiten, der 
jpisfindigiten Talmudiſten, derruhigften Moslems. David Strauß 
bei fich zu jehen, war ihm ein lebhafter Wunfch, den er auch zu 
erfüllen trachtete. Solche Geſpräche waren ihm nad) Tifch ein 
Labſal, wie überhaupt Gefpräche über die Geheimnifje der Natur. 

Das fteigerte fih, wenn die Fürſtin nicht da war, und die 
Tagesordnung von ihm allein abhing. Unfere Dinerftunde war 
dann oft auf zehn Uhr Abends Hinausgerüdt, und um Mitter- 
nacht war das Geſpräch über die Myſterien dev Menfchheit am 
jicherften im Gange. In der Geifterjtunde! Das Wort brauchte 
nur ausgeſprochen zu werden, da öffneten fid) die Schleufen jei- 
ner ragen und Bemerfungen. 

In einer Nacht befonders. ALS pafftonirter Jäger wohnte 
ic oft draußen im tiefften Walde, in einem verfallenen Jagd— 
ihlößchen, Jagdhaus geheißen, auf Hirſche pirfchend und Bücher 
ichreibend. Dort in der Einfamfeit war mir vom alten Jäger 
ein erjtaunlicher Antrag gemacht worden. 

Nächten Tages war id) nad) Musfau gefahren, und des 
Nachts nad) dem Diner erzählte ic) dem Fürſten diefen Antrag. 
Das war was für feinen Sinn! — Der alte Jäger hatte zu mir 
gejagt: er kenne einen Geifterbefchwörer. — „Ah?!“ — Den 
habe er gejtern im Walde angetroffen und mit der Frage aufge- 
zogen: ob die Geifter noch kämen, wenn er fie riefe. — „Aller: 
dings!“ habe der Mann gejagt, „wenn der Drt einfan und ganz 
ungeftört wäre.“ — „Im Jagdhauſe vielleicht?" — „Ja,“ das 
jei geeignet. — „Ob er hinfommen und Geifter citiven wolle?“ 
— „Warum nicht! Wenn id) bezahlt werde.“ — „Wie hoch?“ 
— „Zehn Thaler.“ — Die habe ihm der alte Jäger zugefagt, 
darauf rechnend, daß ich darauf eingehen und das Geld zahlen 


u a 


würde. Der nächſte Freitag ſei beftimmt worden zur Execution, 
Nachts um Elf werde der Beſchwörer eintreffen; denn zwiſchen 
Elf und Zwölf ſei die Geifterjtunde, nicht zwifchen Zwölf und 
Eins, wie man gemeinhin glaube. Die Geijter erichienen in Ge- 
ftalt von Nebeln, welche langfanı eine gewiſſe Gejtaltung anneh- 
men. „Morgen ift diefer Freitag — wollen Durchlaucht hinaus— 
fommen ?“ 

„Prächtig! Prächtig! Morgen darf ich noch nicht aus dem 
Zimmer; ich bin unwohl, aber über acht Tage fomme ich. Mor— 
gen laſſen Sie ſich die Geifter vorführen und bejtellen den Zau— 
berer für den nächjten Freitag nochmals.“ 

So jollte e8 gejchehen; und dabei muß ich ein Flägliches 
Geſtändniß machen: Als ich Freitag Abends allein daſaß im 
ruinenhaften Jagdſchlößchen, welches eine Meile weit ringsum 
von hohem, düjteren Schwarzwalde ungeben ift, eine Meile weit 
von jeder menjchlichen Wohnung, und des Geijterbejchwörers ge- 
wärtig war — da fam ein Zuftand über mic), welcher einfach 
und ehrlich Furcht genannt werden muß. 

Es war ftocfinfter geworden, und die naheftehende himmel- 
hohe Fichte Flopfte, vom Winde geweht, leife und unheimlich an 
mein Fenſter. Ich ſah jest ſchon die verheigenen Nebel, in wel- 
chen Geifter ſteckten, vor mir aufjteigen, und ein elementarifcher 
Schauer fchüttelte mich. Das wurde ärger und ärger, je näher 
die elfte Stunde rüdte. 

„Es hat Jeder feinen Hundsfott im Leibe“; aud) vor 
Geiſtern, und wie vor anderer Gefahr ruft man eben allen mo- 
ralifchen Stolz zu Hilfe, um anjtändig Stand zu halten. Dieſer 
Stolz ift ja doch immerhin etwas der Rede Werthes, ja, aber ic) 
brauchte ihn auc) ganz und gar, um nicht zum alten Yäger in's 
Nebenhaus hinüber zu laufen und ihm zu jagen: „Sciden 
Sie den Teufelsbefhwörer mit den zehn Thalern unverrichteter 
Sache fort!“ 

Ich that's nicht, fondern fürchtete mich weiter vor einer 
Welt, an die ich nicht glaubte, für die aber Shafefpeare, ein weijer 


— 15 — 


Mann, immer wieder eintrat mit Hamlet's Worten: „Es gibt 
mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit 
ſich träumen läßt.“ 

So wurde es dreiviertel auf Elf; Todtenſtille umgab mich, 
nur zuweilen ſchreckhaft genug unterbrochen von dem Geräuſche 
des Fichtenzweiges, der an's Fenſter tippte — da klopfte es an 
meine Thür. — Alſo friſch! Hundsfott, ſchweig! und herzhaft 
rief ich: „Herein —!“ 

Es war der alte Jäger, welcher in einem niedrigen Wirth— 
ſchaftshauſe wohnte, dreißig Schritte abliegend vom verfallenen 
Jagdſchlößchen. Er ſagte nichts, ſondern hielt mir eine große 
tombackene Taſchenuhr vor Augen. Sie zeigte elf Uhr. — „Der 
Kerl kommt nicht,“ ſagte er endlich. — Wir warteten noch eine 
Zeitlang, ich mit ziemlicher Erleichterung, beſonders da mir der 
alte, wetterharte Jäger erklärte, er möchte nicht dabei ſein, denn 
vor Geiſtern fürchte er ſich. 

Auch der! — „Der Kerl kommt nicht,“ wiederholte er 
nach langer Pauſe mit Hohn — und er kam wirklich nicht. Ich 
hatte mich ganz ohne Noth vor mir ſelbſt blamirt. 

In den nächſten Tagen ging der Jäger auf die Suche aus 
— der Geiſterbeſchwörer war aus der Gegend verſchwunden. 

„Wie ſchade!“ rief Pückler, als ich nach Muskau hinein— 
kam und ihm berichtete. Ich berichtete ihm auch von meiner 
Furcht und fragte ihn, wie er ſich zu ſolcher Action verhalten 
möchte. — „Gerade ſo wie Sie!“ antwortete er ruhig. 

Der elementariſche Schauer vor einer Geiſterwelt liegt 
wohl in jedem Menſchen, und es wird darin nichts geändert, daß 
die Dichter ſo kurzweg umſpringen mit ihren Geiſtererſcheinungen 
und ihre menſchlichen Helden dabei ſo tapfer ſein laſſen, als wären 
dieſe gewohnt, „mit Geiſtern zur Nacht zu ſpeiſen“. 

Ich Fam während der Vierziger-Jahre faſt immer zur 
Frühjahrs- oder Sommerszeit nad) Muskau und wohnte zumeift 
draußen im Yagdhaufe. Im Frühjahre zur Auerhahnbalz, im 
Sommer zum Pirfchgange auf Hirſch und Neh, Es ift ein 
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vielen Jägern eingeprägter Irrthum, daß der Auerhahn nur im 
Gebirgslande ſich aufhalte; er it ebenjo im ebenen Lande zu 
Haufe, wenn der Forft groß ift und einfam. Pückler, obwohl 
jonft ein hervorragender Sportsmann und namentlid, ein guter 
Piftolenfchüge, war gar nicht Jäger; dies Unterefje war ihm 
völhg verſchloſſen. Bielleicht lag das im franzöſiſchen Blute, 
welches ihm feine Mutter vererbt hatte. Die Jagdpaſſion ift im 
germanijchen Blute reichlicher vorhanden. Man muß nur unter: 
fcheiden zwijchen tiller Jagd und lauter Jagd. Die laute Jagd, 
die Parforcejagd zum Beifpiel, welche bei den franzöfifchen Köni— 
gen und Seigneurs hoch im Schwange war, gehört nicht zu dem 
intimen Begriffe, welcher ung Jagd bedeutet; fie iſt ein Decora— 
tionsjtüd. Ihr Gegenſtück iſt unfer einfamer Pirfchgang. In 
ihn beruhte mein Reiz in den Pückler'ſchen Wäldern — ein Reiz, 
den Püdler nie begreifen fonnte. 

Nur zuweilen fam er hinaus in den urwaldartigen Forſt, 
welcher das Jagdhaus jtundenweit umgab; aber er kam nie der 
Jagd wegen, fondern weil er einen Heinen Park um das verfallene 
Schlößchen anlegte und weil er vorhatte, dies Schlößcjen wieder 
aufzubauen. Es bejaß nur nod) ein paar bewohnbare Zimmer, 
aber in jeiner Nähe ſtand eine hundertjährige Fichte, ein Pracht— 
baum, den er zuweilen jehen wollte und der ihn immer entzücdte. 
Dis an die Fenſter lief eine Wiefe, auf welcher früh Morgens 
oder ſpät Abends Rehe erjchienen. Solch Idyll unterhielt ihn 
ein paar Stunden lang; er fam aber nie, wenn Jagdgejellichaft 
da war. Er lud fie niemals ein, auch nicht im Frühjahre zur 
Auerhahnbalz. Ste meldete fid) aber felbjt, und dann war er 
höflich, und übertrug mir, die Honneurs des Haufes zu machen. 

Solche Yägergefellihaft war gar nicht nach feinem Ge— 
Ihmad; er war überhaupt im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
nicht gerade gefellig. Allenfalls wohl, um zu prahlen, das heißt 
ſich im graziöfen Style zu zeigen und vornehmen Geift witig zu 
entwideln, furz, un die Eitelfeit mit Backwerk abzufpeifen. Im 
Grunde zog er e8 vor, in Fleinem Kreife behaglic) rauchend 
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Geſpräche zu führen, welche fich um ernfte oder abjonderliche Dinge 
bewegten. 

Sich jelbjt fennen zu lernen, war ihm äußerft wichtig. Wie 
oft hat er mich aufgefordert, feine Charafteriftif zu fchreiben und 
dabei Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, will fagen, ihn nicht 
im Mindeften zu fchonen. Ich verſprach e8 regelmäßig und hütete 
mic) ſtets, das Berfprechen zu erfüllen. Grundfäglic find wir 
leicht von unbefangener Größe, was das fremde Urtheil über uns 
jelbjt betrifft, thatjächlich hingegen werden wir recht Flein, wenn 
uns die nadte Wahrheit über uns vor Augen fommt. 

Ich machte einen Verſuch mit ihm: Unter den Büchern, 
welche ic) im Jagdhauſe jchrieb, war ein Roman: „Gräfin 
Shateaubriant”, und in diefem Romane die Schilderung Franz 
des Erjten, des Königs von Frankreich. Diefer Franz hat, wie 
er mir erjcheint, jehr viel Aehnlichkeit mit Pückler, äußerlich und 
innerlih. Ich nahm alfo Pückler zum Modell. Er fagte mir 
denn auch zu wiederholten Malen, daß er jehr neugierig wäre auf 
diejes Buch, weil man ihm oft Aehnlichkeit zugefchrieben hätte 
mit diefem Könige Franz. Dazu fchwieg ich, ſchickte ihm aber 
jpäter von Leipzig aus den Roman. 

Er hat mir nie ein Wort darüber gefagt: das Porträt 
hatte ihm offenbar gründlich mißfallen. 

Schwerlich blos wegen der Herzlofigfeit des Königs, welche 
man auc) ihm nachzufagen pflegte. Nicht ganz mit Recht. Pück— 
ler war allerdings nicht fentimental, aber ev war feineswegs 
herzlos, wenn auch oft nur der Ehrenpunkt die Urfache herzlicher 
Handlung bei ihm war. Sein Verhältnif zur Fürftin, feiner 
Frau, zum Beifpiele ift ein Beweis treuer und aufopfernder Hin- 
gebung. Ste war eine Tochter des preußifchen Staatsfanzlers 
Hardenberg, welcher nach den Befreiungsfriegen wohl fünf Jahre 
lang der bejtimmende Mann in Preußen war. Um diefe Zeit 
heiratete fie Pückler, gewiß zum Theile politifcher Bortheile hal- 
ber, wenn er aud) die nod) fchöne und geiftvolle Dame, eine ge- 
ſchiedene Reichsgräfin Bappenheim, liebenswiürdig fand. Sie war 
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zehn Jahre älter als er und hat ihm fein Kind geboren. Bekannt 
(td) machte jie ihın jpäter, da Muskau wenig eintrug, mit feinen 
Parffoften aber viel verſchlang, den großmüthigen Vorfchlag: er 
möge fid) von ihr trennen und in England eine reiche Frau fuchen. 
Diefer Vorſchlag entjprang dem edeljten Herzen, denn fie liebte 
ihn außerordentlih. Daß er ihn nad) einigem Zögern doch an= 
nahın, zeigt deutlich, wie leidenſchaftslos er fich zu ihr verhielt. 
Er ging nad) England, ſchrieb von dort die „Briefe eines Ver— 
jtorbenen“ an fie, Fehrte ohne neue Frau zu ihr zurüd und fagte‘: 
„un, Lucie, fönnen wir ung wieder heiraten!” — Das lehnte fie 
als nahezu lächerlich ab, bemerfte aber, daß fie neben einander 
fortleben fünnten, al8 ob jene Scheidung nie eingetreten wäre. 
Sp gejchah’s denn auch, und ihre Eiferfucht hat ihn hundertmal 
gequält. Am empfindlichiten bei Gelegenheit dev Machbuba. 
Beide Theile hatten da Recht. Sie fah, daß dies fremde Ge- 
ſchöpf wirflid) feine ganze Neigung befaß, er empfand peinlich, 
daß feine alte Freundin ihm eine wahre Yebensfreude nicht gönnte. 
Und fo fand er fie bei taufend Gelegenheiten egoiftifch, verlang- 
jam, ihn hemmend, ihn ſchwer beeinträchtigend. Dennoch gab er 
immer nad) — aus Güte. Den Berfauf von Musfau, den er 
jo jehnlich und aus jo guten Gründen wünjchte, hat er mehrmals 
nit den günftigiten Bedingungen bis zum Abſchluß vorbereitet 
gehabt, und er hat ihn mehrmals ihretwegen aufgegeben — aus 
Sitte für fie. Und als er ihn endlich doc) abgejchlofjen, da hat 
er bitterlichjt gelitten von ihren Klagen und Vorwürfen, und hat 
dieſe Klagen und Borwürfe geduldig ertragen — aus Güte für fie. 

Er zog ſich dann auf fein kleines Majoratsgut Branit bet 
Cottbus zurüd und machte aud) da wieder Parf. 

Ueber feine Schriftitellerei jprad) er immer fehr bejcheiden, 
fich darin für einen Dilettanten ausgebend, welcher unverdientes 
Glück fände. 

Er hatte wohl eigentlih Recht mit diefem Ausdrude 
„Dilettant”. Er befaß nicht die Gabe eines Schriftjtellers, wel- 
cher erfindet und feine Erfindungen als Kunſtwerk aufbaut; auch 
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nicht die eines Schriftjtellers, welcher ein erwähltes Thema fo 
beherrjcht und darjtellt, daß es eine maßgebende Form in feiner 
Darjtellung findet. Sein zweites Bud): „Tutti frutti* zeigte, 
daß er in maßgebender Schriftftellerei nur „dilettire“. Er fonnte 
in Wahrheit nur bejchreiben, und weil er ein intereffanter Menſch 
war, gerieth feine Bejchreibung meift — nicht immer! — inter- 
effant. Aber die Form aud) feiner Befchreibungen war ungleid). 
Zuweilen Far und anſchaulich, zuweilen überhäuft und dadurd) 
undeutlich. Reiz erhielten fie dadurch, daß fie wahrhaftig er- 
jchienen, alſo frei von Uebertreibung, und daß ein frifcher, Fühner 
Menſch fichtbar wurde in den Zwijchenbemerfungen. Im Grunde 
war er ein Modejchriftiteller. Er kam in die Mode durch den in 
Deutjchland ungewöhnlichen Freimuth eines vornehmen Mannes, 
welcher ſich Lächelnd dem öffentlichen Urtheile ausſetzte, welcher 
ungewöhnlich viel gejehen hatte und welcher in gewiſſen Dingen, 
namentlicd; in Naturauffaffung und Yandfchaftsbildung, einen 
eigenen, feſt und fein gebildeten Geſchmack bejaß. 

Er jelbft war nur eine Zeitlang warm bei feiner Schriftitel- 
lerei: nad) dem Erfolge der „Briefe eines Verſtorbenen“, und als er 
in den Orient reifte. Die Wärme verließ ihn, die Flügel ſanken 
ihm, al8 er Bud) auf Bud) jchreiben jollte und fich ehrlic) eingejte- 
hen mußte: Du bift doch fein eigentlicher Schriftjteller! Die Arbeit 
des Buchſchreibens wurde ihm läftig, das Yeben intereflirte ihn weit 
mehr als das Bejchreiben des Lebens, und wenn der Buchhändler 
Hallberger in Stuttgart ihm nicht jo Fabelhaft hohes Honorar ge- 
boten hätte, er würde nad) feiner Heimkehr aus dem Driente höch— 
ſtens noch einen Band gejchrieben haben. „Indeß“ — fagte er — 
„ich bin nicht reich genug, um folche Honorare gering zu ſchätzen!“ 

Trotz alledem find feine Orientbücher werthvoll: ein un— 
betechliches Auge und unbeftechliche Wahrheitsliebe haben unter 
allen Umftänden dauernden Werth. 

War denn aber Pückler wirklich unbeftehlih? Hatte ihn 
zum Beifpiele die königliche Gaftfreiheit Mehemed Ali's nicht 
beftohen? Hat er deshalb nicht viel zu viel Preis ausgefchüttet 
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über diefen VBicefönig Egyptens? Nein. Aus all’ feinen münd- 
lichen Aeußerungen iſt mir flar hervorgegangen, daß er — aller- 
dings mit großer Höflichkeit — aber mit voller Weberzeugung 
Mehemed Ali gepriejen hat. 

Er hat ja auch Recht behalten. Wenn aud) nicht alle weit: 
gehenden Pläne Mehemed Ali's gelungen find, der Aufſchwung 
Egyptens, welchen er betrieben, ijt ja dod) gelungen. Egypten 
iſt das einzige mahomedanijche Reich, welches lebendig und fort- 
jtrebend verblieben it, und welches ſich ausbreitet, wie jegt in 
der ruhigen, kaum bemerften Eroberung Nubiens, während alle 
anderen mahomedanischen Reiche zuſammenſchrumpfen und ver- 
fallen. Für Politik hat Pückler iiberhaupt einen großen Blid. Ein 
Mann, welcher Landſchaften Schafft, welcher einen großen Beſitz 
regiert, welcher mit den verjchiedenartigiten Menjchen, die Hödjit- 
gejtellten eingefchloffen, ein langes Leben hindurd) offenen Auges 
verfehrt und welcher einen guten Verſtand hat, ein ſolcher Mann 
iſt nicht leicht trügerifchen Illuſionen ausgejegt, der ſieht am Ende 
dod) die Dinge, wie fie find. Und das iſt eine Grundbedingung, 
wenn man politifirt. So war er ganz frei von Parteijtimmen: 
liberal oder nicht, ariftofratifc oder nicht, demofratifc) oder nicht, 
legitimiftijch oder nicht, das Alles bejtimmte jene Meinung nicht 
im Mindejten. Yebensfähig oder nicht? das war feine Frage. 

Deshalb war das Politifiren mit ihm höchſt eigenthümlich 
und anregend. Zuletzt, wenn die Dinge thatſächlich wurden und 
die Nothwendigkeit des Mitthuns an ihn herantrat, dann ent- 
ſchloß er fid) immer ohneweiters für das Einfache, für das Zu- 
näcdhitliegende, für das Vaterländifche, obwohl ſonſt der Patrio- 
tismus bei ihm feine tägliche Rolle fpielte. Er war ein Achtziger, 
der kaum noc zu Pferde jteigen fonnte, als der franzöſiſch— 
deutjche Krieg 1870 ausbrad), und doc) meldete er ſich beim 
Könige Wilhelm von Preußen fofort und bat um Zulafjung im 
Sriegsgefolge. Und doch war er dem franzöfifchen Wefen recht 
zugeneigt und doc war Napoleon III. fein perfönlicher Be- 
fannter, den er ganz gerne mochte. 
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Anno 1867 traf ic) Pückler unerwartet in Paris, und feine 
eriten Worte waren: „Sagen Ste feinem Menfchen, daß ic) 
hier bin, damit e8 der Kaiſer nicht erfährt, dem ich diesmal nicht 
aufwarten will, obwohl er immer äußert liebenswürdig für mid) 
it und ic) in ihm den Sohn des holländischen Admirals immer 
mit Antheil ſpreche.“ — Bei diejer Gelegenheit erfuhr ich zum 
erjten Male, daß die Vaterſchaft des Admirals Verhulſt zweifel- 
los wäre. 

Trog jeiner Fähigkeit in Politif hatte er nie den Ehrgeiz, 
ein wichtiges politifches Amt zu übernehmen. Dafür hielt er ſich 
nicht geeignet. Der bureaufratifche Dienft war ihm zuwider; er. 
war eine Künjtlernatur. 

In feiner Jugend gehörte Muskau zu Sadjjen; er ijt als 
ſächſiſcher Junker aufgewachſen, iſt ſächſiſcher Reiterofficier ge— 
weſen und iſt einmal — zur Unterhaltung — von der Elbbrücke 
in Dresden mit ſeinem Roſſe hinabgeſprengt in die Elbe. Daher 
kam es wohl, daß er nie ein enragirter Preuße war. Auch war 
ſein Verkehr mit dem Berliner Königshofe nie von ſonderlicher 
Ausgiebigkeit für ihn. Zu Friedrich Wilhelm III. paßte ſein un— 
gewöhnliches Weſen gar nicht, und Friedrich Wilhelm IV., ein 
doctrinärer Geiſt, war aud) nicht für den Yibertiner Pückler ein- 
genommen. Diejer des Wortes jehr mächtige König bedachte ihn 
gern mit Stacdjelreden, und Püdler erwiderte ſtachlig — nad) 
Maßgabe eines vornehmen Unterthans. 

Man erzählt, daß diefer König nod) als Kronprinz einmal 
in Musfau gewejen jei und bei Betrachtung des alten Schloffes, 
des jetigen Amtshaufes, welches einen in Stein gemeißelten 
Adler über der Pforte zeigt, ärgerlid) gefragt habe: „Seit wann 
führen denn die Piüdler einen Adler im Wappen?“ 

Pückler habe darauf geantwortet: „Ungefähr jeit die Hohen 
zollern ihn führen. “ 

Nur dem Prinzen Wilhelm, dem jetigen Kaifer, war Pückler 
jehr anhänglich. Diefer hatte ihm ſtets eine freundliche Aufmerk— 
ſamkeit erwiejen. 
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In Betreff des „Adlers“ fünnte man meinen, Püdler habe 
den ariftofratifchen Tie bejejien und gepflegt. Das war nicht der 
Fall. Er war über ſolche Adelsherrlichfeit ziemlicd) unbefangen, 
und wenn er gelegentlich erzählte, daß die Pückler uralt wären 
und ſchon im Nibelungenlied figurirten, jo erzählte er dies lachend. 
Nüdiger dv. Pechlaren nämlic) jei ein Ahnherr der Pückler. Aus 
Pechlaren ſei Pöcklarn, dann Pücklarn und endlich Püdler ge— 
worden. 

Mein Verkehr mit ihm brach ab, als ich Ende 1849 nach 
Wien überſiedelte. Ich habe ihn dann nur noch ein einziges Mal 

in ſeinem neuen Parkorte Branitz, er hat mich nur noch einmal 
in Wien beſucht — ein gerade einherſchreitender Siebziger, 
welcher eine junge, ſchöne Nichte zur Begleitung hatte und neben 
ihr mit unerſchütterlicher Höflichkeit den galanten Cavalier ſpielte, 
wie in jungen Jahren, welcher im Burgtheater mit vollem An— 
theile dem Scjaufpiele zufah und welcher Yebenspläne entwidelte 
wie ein unfterbliches Wefen. Sein Geldbefig war erheblich ge— 
ſchmälert worden durch die Kataftrophen von 1848, und er mußte 
viel ſparſamer leben. Aber das hatte nicht den geringften Ein— 
fluß auf feine Stimmung. Er fagte mit heiterer Salbung: „Der 
Herr hat’& gegeben, der Herr hat’8 genommen; jtreden wir ung 
nad) der Dede!” Wie gejagt, er bejaß die volle Fähigkeit, auch 
in ganz dürftigen Berhältniffen glüdlic) zu leben; ev war ein 
tüchtiger Menſch und ein Yebensfünjtler. 

Wenn man von feinem nahen Tode fprad), als er ſchon Hoch 
im Alter vorgerüdt war, da pflegte er zu lachen und auszurufen: 
„Wer weiß!” Fragte man: „Was heißt wer weiß?“ da erzählte 
er luftig die Anefdote von Röderer und Talleyrand, die Beide 
in hohem Alter waren und denen ein ungezogener Menſch im 
Streite eingewendet, daß fie doc auch einmal fterben müßten. 
Darauf hat Röderer erwidert: „Wer weiß!" 

Im Parfe von Branit hatte er fid) eine Pyramide von 
Erdziegeln aufgebaut, und darin ein Gewölbe. Ringsum war 
Wafler. In dies Gewölbe wollte er begraben fein. „Es ift ganz 
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behaglich da d’rin, Doctor!" — fagte er zu mir — „fommen 
Sie!” Und er führte mid) hinein und ſprach: „Wenn id) hier 
aufgebraucht liege und zerftäube, dann werden Sie mic) der 
Welt bejchreiben, fo freundlich wie möglich, aber auch fo wahr 
wie möglich. Wir nügen der Welt nur durch Wahrheit. Nicht 
wahr?“ 

Ohne eigentliche Krankheit, nur durch Altersfchwäche ge- 
nöthigt, hat er zulegt im Bett verbleiben müfjen und ift endlich 
eingejchlafen, um nicht wieder zu erwachen, wie wir glauben. 

Er glaubte darüber nichts vollftändig. Alle erfinnlichen 
Vorſtellungen über unferen Zuftand nad) dem leiblichen Tode 
beſprach er mit Vorliebe, aber zu entſcheiden wußte er fi) für 
feine. „Gott ift groß,“ jagte er, „er wird uns überrafchen.“ 


3. 


Leipzig wurde in den Vierzigerjahren ein Mittelpunkt 
ſchriftſtellernder Liberaler, in der Mehrzahl Emigranten aus 
Oeſterreich. Namentlich Kuranda, Moriz Hartmann, Kauf— 
mann, Nordmann, Koliſch, Alfred Meißner. Auch Meſſenhauſer, 
der ſpäter als Commandant von Wien erſchoſſen wurde, war 
eine kurze Zeit da. Die Polizei war nachſichtig und ließ eine 
Art Freihafen entſtehen. 

Dieſe Emigranten ſind ziemlich alle tüchtige Männer ge— 
worden, welche in der öffentlichen Welt talentvoll gewirkt und 
Anerkennung gefunden haben. 

Kuranda iſt nad) der Umwandlung Oeſterreichs als lang— 
jähriger Redacteur der von ihm gegründeten „Oſtdeutſchen Poſt“ 
und als Abgeordneter im öſterreichiſchen Reichsrathe unermüdlich 
und maßvoll thätig geblieben in der Förderung politiſchen Fort— 
ſchritts. 
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Moriz Hartmann, der ſchöne Chriſtuskopf, wie er bezeichnet 
wurde, it durch Noth und Gefahr überjcywenglicher, will jagen 
poetijcher Politif in den Hafen neutraler poetiicher Schöpfung 
surücgefehrt, aus welchem er einjt mit „Kelch und Schwert“ 
ausgelaufen. Freilid nad) vielen Sturmtagen und Nächten. 
Aus den Keihen der Linken im Frankfurter Parlament war er 
nad) Wien geeilt, um ſich den Kämpfern anzujchliegen, welche 
Wien gegen Windiſchgrätz vertheidigten, und als diefe unterlagen, 
war er nad) dem Oriente geflüchtet. Bon dort zurüdfehrend, 
jammelte ex jid) in Frankreic) und der Schweiz, fand Ruhe des 
Gemüthes, ohne den lebensvollen Drang zu verlieren, fand Weib 
und Kind, fand die Stimmung zu geijtvollen Compofitionen in 
Vers und Profa, und fand endlid) aud) die erjehnte Amneſtie, 
welche ihn nad) Wien zurüdbrachte. Yeider überfiel ihn dort bald 
die ſchmerzhafte Krankheit, welche ihn langſam zu Tode marterte, 
Er war ein liebenswürdiger Menſch. 

Kaufmann ijt weniger befannt geworden, weil ihn das Ge— 
ii bald nad) England führte und er großentheils in anonymen 
Artikeln auftrat. Er war aber ein werthvoller Mann unter jenen 
Emigranten, geiftig fein, mäßig und billig im Urtheil, einfach, 
brav umd anſpruchslos als Menſch. Er iſt nod) während der 
beiten Mannesjahre in England geitorben. 

Diefe Drei, jowie Sigmund Kolifch, der jein Eril in Frank— 
reich abwartete und in mannigfaltiger Journaliſtik verwerthete, 
waren ſämmtlich Iſraeliten, welche die Emancipationsfrage ihres 
Stammes unermüdlicd) und mit guten Mitteln verfochten. 

Johannes Nordmann tft exit jpäter in Wien ſelbſt als nam— 
hafter Schriftiteller hervorgetreten, und zwar als Journaliſt, als 
gründlicher Tourift und als Poet, deſſen „Römerfahrten”“ eine 
eigenthümliche Dichtungsform darbieten. 

Alfred Meigner war nicht eigentlicd) Emigrant oder Flücht- 
ling; er begann nur eben in Yeipzig damals jein Wanderleben, 
welches er wie ein Engländer betrieben hat. Vielleicht weil jeine 
Mutter wirflid) eine Engländerin war. Sein Geburtsort Prag, 


welcher ihm den „Zizka“ geichenft und wo fein Bater, ein Sohn 
des „Skizzen-Meißner“, als Arzt lebte, blieb lange Jahre fein 
Heimatspunft. 

Auch Kuranda und Kaufmann ftammten aus Prag, welches 
in den Dreißiger- und Vierzigerjahren ein wichtiger Ausgangs» 
punft war für die geiftige und jchriftitelleriiche Berbindung 
zwijchen Dejterreich und Norddeutjchland. Und zwar waren die 
geiftig ungemein regjamen Yuden in Prag die Hauptagenten 
diefer Verbindung. Aud) Hartmann ftammte aus Böhmen, 
Koliic aus Mähren. Nur Nordmann war aus dem eigentlichen 
Deiterreid). 

Meſſenhauſer ftand ganz abjeitS von dieſer öfterreichijchen 
Colonie. Er jchriftitellerte wohl auch, aber in ganz anderer Art. 
Nicht dev Geiſt, jondern das Pathos jpielte bei ihm die Haupt- 
rolle. Er war öfterreichticher Officier gewefen, und die Freiheits— 
frage war ihm Glaubensartifel, für den er fid) im Nothfalle 
opfern zu müſſen glaubte. Dieſer Glaube erfüllte ſich denn auch. 
Juſt weil er Officter gewefen, wurde er zum Kommandanten des 
Aufftandes in Wien gemacht, und als der Aufjtand befiegt war, 
beſaß er als ehemaliger Officter für den Sieger alle Eigenjchaften 
eines Mannes, welcher „zu Pulver und Blei zu begnadigen“ 
wäre. Er jtarb wohl auch ruhig und überzeugt von feinem Be— 
rufe, für die Freiheit jterben zu müſſen. 

Der politische Ton in den Zeitfchriften — denn belletriftifche 
Zeitichriften waren um diefe Zeit der Tummelplag — war zu 
Anfang der Bierzigerjahre noch ein mäßiger. Zu den wichtigjten 
gehörten Kuranda's „Grenzboten“, welche er zuerjt von Brüffel 
aus, dann im Yeipzig jelbit vedigirte. Es war dies eine öjter- 
reichiſche Zeitjchrift außerhalb Defterreichs, und fie war jorgfältig 
und gut geleitet, ein Borbild für neue Zeitjchriftenfornt. 

Es zeigte ſich nämlich immer deutlicher, daß die in Deutſch— 
land jo lange gebräuchliche Form von literariichen Wochenjchriften 
belletriftiichen Inhalts dem Bedürfniffe der Zeit nicht mehr ent— 
ſprach. Selbſt das „Morgenblatt” Cotta's, die veichhaltigite und 
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gediegenfte Wochenjchrift jener Zeit, in deren Yiteraturblatte 
Wolfgang Menzel jchonungslos abwürgte, was feinen einfeiti= 
gen Geſchmacke nicht entſprach, war nicht mehr in voller Lebens— 
fraft. Die Welt war innerlicd) von zu großer Unruhe bewegt, 
und diefe Unruhe war zu ſehr politiicher Natur, als daß die 
Belletriftif hätte genügen fünnen. Site fand nur halbe Aufmerf- 
ſamkeit. 

Ich fühlte dies bald, nachdem ich eine Zeitlang wieder die 
Redaction der „Eleganten Zeitung“ übernommen hatte. So kam 
ich zu einem faſt komiſchen Intermezzo: der Verleger hatte dem 
Blatte eine Modezeitung beigelegt, für welche ich herzlich ſchlecht 
paßte und für welche ich denn ein Uebriges thun zu müſſen 
glaubte. Ich machte kurzweg den Verſuch, eine deutſche Mode 
vorzuſchlagen. Natürlich nicht für die Frauen. Denn dies war 
auch mir erſichtlich, daß unſere „Damen“ von der franzöſiſchen 
Mode nicht abzubringen wären. Nein, der Vorſchlag galt nur 
den Männern. 

Die deutſche Burſchentracht einzuführen, den ſchlichten 
deutſchen Rock mit Einer Knopfreihe und das lange Haar — 
das hatte wenig Ausſicht auf Erfolg. Wir waren ſeit der Wart— 
burgfeier doch zu ſehr verbrüdert worden durch den liberalen 
Staatsgedanken, welcher von Frankreich bei uns eingedrungen 
war, als daß wir auf eine germaniſche Ausſchließlichkeit hätten 
zurückgreifen mögen. Es mußte alſo ein Uebergang, ein Mittel— 
weg entdeckt werden, und gefällig mußte er doch auch ſein, ſonſt 

fand er gewiß kein Entgegenkommen. 

Ich wendete mich alſo an unſere Maler in Düſſeldorf und 
bat ſie, ein Modell zu entwerfen. Sie thaten dies bereitwillig, 
namentlich that es Camphauſen ausführlich. — Mit ſeinem 
Modell wurde nun in unſerer Modezeitung Propaganda verſucht. 
Es war der moderniſirte deutſche Rock, anſchließendes Beinkleid, 
der Stiefel bis unter das Knie über dem Beinkleid, ein male— 
riſcher Mantel, der nur bis unter das Knie reichte, und ein breit— 
krämpiger Hut. 


Ic hielt e8 nun für meine Schuldigfeit, mid) ſelbſt jo zu 
Heiden, und that es lachend. Nicht in der Meinung, damit eine 
Nationaltracht einzuführen, jondern in der Yaune eines unab- 
hängigen Menjchen, der einmal was Anderes als die herkömm— 
liche Schneidermode verfuchen wollte. Anſtoß konnte es nicht eben 
erregen, denn ed war nicht gar zu ungewöhnlich, und Anlaß 
fonnte e8 immerhin werden, jid) vom unſchönen Frack und Cy— 
Iinderhut zu emancipiven, wenn e8 Nachahmung fände. 

Die fand es wirflicd unter jungen Männern, und Viele 
nahmen die Sache ernjthafter, als ich fie genommen, Es iſt aud) 
gar wohl möglih, daß fie zufammenhing mit dev größeren 
Mannigfaltigfeit, welche ſich befonders in Hut- und Mantelform 
damals entwidelte, jo daß bejonders der fteife Eylinderhut mehr 
und mehr zurüdtrat und der breitfrämpige Hut ficd) verbreitete. 
Am Ende ftammt der „alabrejer“, welchen Windifchgräg 
ächtete, von jener jcherzhaften Modefpieleret. 

Im Allgemeinen war von Dben während der erjten Vier— 
zigerjahre eine größere Beweglichkeit zugelafjen im öffentlichen 
Leben. Das datirte vom Thronwechjel in Preußen. Der neue 
König Friedric Wilhelm IV. war ein Mann von ausgebreiteter 
geijtiger Bildung, welcher die Kleinen und die groben Mittel ver- 
Ihmähen zu dürfen glaubte, weil er der Meinung war: die Lei- 
tung im Großen und Ganzen und abjonderlich im Tiefen ganz 
in feiner Hand zu haben. 

Er rief zum Beifpiel einen jungen Dichter, welcher mit 
glänzend einherjchreitenden Freiheitspoefien aufgetreten war, zu 
fid) ins Schloß von Berlin, um ſich herablaffend und ivonifch 
nit ihn zu unterhalten. Eine moderne Scene zwiſchen König 
Philipp und Marquis Poſa, in welcher der König die Ober- 
ſtimme führte. Es galt, der Welt zu zeigen, daß er die banal 
gewordenen Dinge der öffentlichen Reden von einem höheren 
Standpunkte auffafe, und daß er liberalen Trompetenflängen 
feinen dogmatifchen Werth beilege. Die Zeitungen ergingen ſich 
dann des Breiteren darüber, ob und wie der ſchwäbiſche Dichter- 
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jüngling Georg Herwegh ſich einem geiftig überlegenen König 
gegenüber auf dem Parquet des Königsichlojies benommen habe. 

Die Welt war aber jchon weiter entwidelt in politifchen 
Dingen, als der König vorausgejegt haben mochte, und juſt feine 
Iharfen Neuerungen trugen dazu bei, daß ji) mehr und mehr 
eine demokratische Partei jcharf abjonderte von der liberalen 
Mehrheit. Sie ließ ſich fchon laut vernehmen, als der König 
verfündigte, der Kölner Dom jolle ausgebaut werden, und jie ent= 
gegnete: das wäre gar nicht an der Zeit; es lägen wichtigere 
Aufgaben vor als fünftlerifche Bauten, welche noch obenein kirch— 
liches Weſen fördern wollten. 

Juſt an diefer Dombaufrage zeigte e8 ſich damals deutlich, 
. daß der Liberalismus ſich in verjchiedene Gewäſſer abtheilte. 
Diejenigen Liberalen wurden als flau und zopfig gejcholten, 
welche das Unternehmen jolch’ eines großen künſtleriſchen Baues 
mit Zuftimmung und Freude aufnahmen, weil Förderung großer 
Kunftbauten ja der politischen Entwicklung nicht widerſpräche, und 
die politifche Entwidlung ja deshalb nicht zurüdzubleiben brauchte. 

Es entitand zunächſt eine furze Epoche der liberalen Con— 
fufion; in den fleineren Yandeszeitungen aber, bejonders in 
Sachſen, wuchs die demofratische Partei. Die bisher mäßige 
Sprache in den Blättern verwandelte fich in eine jcharfe. 

Wer nicht einfeitig allen erjinnlichen Confequenzen des 
Liberalismus zuſtimmte, der wurde ausgejchieden. Ic jage „zus 
ftimmte”, und das ift zu wenig: man mußte die weiteite Folge— 
rung als das einzig Nichtige preifen und mit Gut und Blut 
dafür eintreten wollen. Darunter waren Conjequenzen, welche 
wir jet, nachdem der Liberalismus gefiegt, für gefährliche Ueber— 
treibungen halten. 

Das geht wohl immer fo, wenn fich die Welt zu einer 
Schlacht ordnet gegen das alte Staatsweſen, wie fie es damals 
that, zu einer -wirflihen Schlacht. Da gilt nur, wer Waffen 
trägt, wer verwunden, wer tödten kann. Jedes jtillere und feinere 
Verdienſt geht unter, und Feine Umftände, unfceinbare Zufällig- 


feiten entjcheiden über den Lebenslauf eines Menſchen, auch eines 
begabten Menfchen. 

Eine Notabilität aus jener Gährungszeit, der eben erwähnte 
Herwegh, iſt ein Beiſpiel dafür, wie Fleine Umftände und un— 
ſcheinbare AZufälligfeiten über ein Menfchenleben entſcheiden 
fönnen. Er wurde mit Ruhm und Popularität überjchüttet, als 
er damals auftrat, und einige Jahre jpäter war Hohn und Spott 
jein Loos, dergeftalt, daß er in falten Schatten gejtellt die zweite 
Hälfte feines Lebens verbringen mußte. Und das Alles ganz ohne 
jeine Verſchuldung. 

Kurz vor feiner Audienz beim König von Preußen jah ic) 
ihn in Yeipzig. Ihm zu Ehren wurde ein Gaftmahl im „Hötel 
de Pologne“ veranftaltet. Man fpeifte in einem mittelmäßig be= 
leuchteten Saale an langer Tafel ein mittelmäßiges Mahl. Eſſen 
und Trinken war ja Nebenjache, epifuräische Menfchen waren 
auch faum dabei, meinen Freund Robert Heller ausgenommen. 
Meiſt waren's herbe Asketiker in dürftiger Alltagsfleidung, 
welche jtod-ernjthaft dreinfchauten und nur Lebenskraft äußerten, 
jobald in einem Toaſte die erwarteten Stichworte vorfamen. 
Heller und ich litten ein wenig dabei. Wir dachten an die ge- 
heimen Verſammlungen der erften Chrijten in den Katakomben; 
nur paßte die Grunditimmung nicht. In den Katafomben waren 
e8 Liebesmahle; Chrifti Lehre von der Piebe, die Seele des Herrn 
Chriſtus, war damals nod) die Seele der ganzen Gemeinschaft. 
Hier im „Hötel de Pologne“ ſtand der Haß im Vordergrunde, 
der Haß gegen die bejtehende bürgerliche Gejellichaft, welche man 
total geändert jehen wollte. Da erhob ſich der Gaſt jelber, Georg 
Herwegh, vom Seſſel, um fein neuejtes, noch ungedrudtes Ge- 
dicht vorzulefen. Das war jo Gebrauch, und diefer Gebraud) 
war hübſch. Ein Gedicht iſt immer was Befleres als die Stich: 
wort-Phraſe. Es iſt ein Steg in geordneter Form; darin ruht 
jtet8 ein wohlwollendes Bildungsmoment. Er las das Gedicht 
vor: „Die Yerche iſt's und nicht die Nachtigall“. Die Lerche 
verfündet den neuen Tag, den Tag der Freiheit. 


ey DR en 


Der Bortrag war von dürftiger Bedeutung, aber das 
Gedicht war ſchön. Herwegh perſönlich war eine jchlanfe 
Mittelfigur, und der Ausdrud feines Gefichtes war nicht ge— 
rade einladend; ebenjowenig das Gejpräd mit ihm. So viel 
ic) mic) erinnere, war er etwas mürriſch und troden, ausgiebig 
gewiß nicht. 

Damals ging er eben nad) Berlin, und es erfolgte jene 
Audienz beim König. Schon dies wurde ihm ins Schuldbud) 
gejchrieben. „Er hätte gar nicht hingehen follen, oder wenn er's 
that, nur geharnifcht antworten müſſen!“ riefen die Ultras. 

In wie fchwieriger Lage ijt aber ſolch' ein heutiger Mar— 
quis Poſa im rad, der unter dem Schimmer eines mächtigen 
Königthums, von den Hofleuten lächelnd betrachtet, vor einem 
Monarchen fteht, vor einem beredtfamen Monarchen, welcher die 
Zufammenfunft nur für feinen Zwed veranftaltet hat, für den 
Zwed der Zurechtweiſung, in wie nachtheiliger Yage! Was für 
Anlagen müßten fic) da glücklich in ihm vereinigen, wenn er eine 
fiegreiche Figur fpielen jollte! Zunächſt doch Muth, Rednergabe 
und gejellige Gewandtheit. Petteres fonnte man am wenigjten 
vom jungen ſchwäbiſchen Dichter erwarten. 

Nun, er fand immerhin juft dem Schloffe gegenüber in 
einem reichen Kaufhaufe eine junge, liebenswürdige und tüchtige 
Frau. Ich fannte fie aus meinen Berliner Aufenthalte außer: 
halb der Hausvogtei und freute mich ihrer ‚Entjchlofjenheit, 
ſchlankweg den jungen Poeten zu heiraten, welcher, roth vor Er— 
rvegung, drüben aus dem Scyloßportale trat und auf das gegen— 
überliegende Haus ihres Vaters zufchritt. Ste war als ganz 
junges Mädchen ſchon begeijtert für alles Höhere und ıft ihm 
eine treue Gefährtin geworden. Sie hat ihn fogar ins Feldlager 
begleitet, als ex im Frühjahre 1848 mit einer deutjch-franzöfi- 
chen Arbeitercolonne ins badifche Yand kriegeriſch einfiel und bei 
Schopfheim gejchlagen wurde. 

Und da fommt das zweite größere Unglüd, welches ihm 
widerfuhr. Er ift auf der Flucht mit feiner Frau, die Verfolger 
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fommen feinem Wagen nahe, und die Frau räth ihm, in Todes- 
angjt, fi) zu verbergen. Wer thut das nicht auf jolcher Flucht! 
Aber die Umftände machen das Verbergen lächerlich: ex Friecht 
unter das Sprigleder, damit die Verfolger nur eine Frau jehen 
und den Wagen unbehelligt laſſen. So gejchieht'8 und gelingt’8 
aud, und nun läuft die höhnifche Kunde durch die Welt: der 
Throne umftürzende Poet ift unter’8 Spritleder gefrochen! 

Er ift um fein Haar weniger werth, als er vorher war, 
aber die „Fleinen Umftände und unfcheinbaren Zufälligfeiten“ 
haben ihn für die nachplappernde Maſſe nahezu erwürgt. Die 
zweite Hälfte jeines Lebens bleibt unbeachtet, obwohl er feiner 
Geſinnung treu verbleibt und noch manche Probe feines Talentes 
gibt. Man mußte id) allmälig erſt befinnen, daß er ein präd)- 
tiges Dichtertalent war, man mußte ſich far machen, daß mit 
dem Siege des Tiberalismus feinem Talente der. richtige Kampf— 
plat verloren gegangen war. Sein Talent braud)te eben den 
politiichen Kampf auf Tod und Leben. Dafür nur fand er feine 
ihönen und jchlagenden Worte. Trotz alleden werden feine „Ge— 
dichte eines Yebendigen“ aus feiner erjten Epoche ein jchönes 
Denfmal bleiben. Dejien hat man ficd) auch troß der „Fleinen 
Umftände“ jett endlich wieder erinnert, aber erft, da er im 
rauhen Frühlinge 1875 ins Grab ſank. Da find die politifchen 
und poetiichen Freunde zu feinem Haufe gefonmen und haben 
ihm das Geleit gegeben zur legten Ruheſtatt. 

Das Berwunderlichite kommt Hinterdrein. Die ganze 
„Spritzledergeſchichte“ wird in neuerer Zeit ein verleumderifcher 
Mythus genannt, welcher von Venedey erfunden worden. Her- 
wegh und feine Frau — fo wird berichtigt — find gar nicht zu 
Wagen, jondern find zu Fuß querfeldein geflüchtet, haben fich 
Bauernfleider verfchafft und find, ev als Knecht, fie als Magd 
verkleidet, bei Nheinfelden über die Schweizer Grenze gelangt. 
Dort in der Schweiz iſt Venedey und nod) Einer zu ihm getreten 
und haben ihn — angeblich im Namen der Frankfurter Linfen — 
aufgefordert, umzufehren. Herwegh hat in feiner etwas heftigen 
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Weiſe den ihm widerwärtigen Benedey heimgefchidt, und num ift 
in einem ſüddeutſchen Bldtte aus der Feder Venedey's und jeines 
Genoſſen die Gedichte vom Spritleder erzählt worden. Die 
Reaction hat fid) diefer Mythe bemächtigt und hat fie überall 
verbreitet, um den liberalen Dichter lächerlich zu machen. 

Frau Emma Herwegh hat „Erinnerungen einer Hochver— 
vätherin” herausgegeben, und fie erzählt darin ebenfalls, daß fie 
zu Fuß geflüchtet jeien. 

Darum alſo Räuber und Mörder! Das ganze Spritleder 
wäre erfunden und hätte dod) eine jo heilloje Wirfung geübt. 

Das iſt jehr wohl möglich. David Strauß, welcher im 
„Neuen Teſtamente“ jo viel in den Bereicd) des Mythus ver- 
wiejen, hätte fopfnidend jagen fünnen: „Da feht ihr, was in 
aufgeregten Zeiten an Thatjäcjlichfeiten erfunden werden und 
dann fortzeugend weiter wirfen kann.“ 

In Leipzig ftieg die radicale Richtung von Jahr zu Jahr, 
und ſelbſt der Schillevverein, welcher damals dort entitand, 
wurde ein Tummelplag für diejelbe. Die Theilnahme am großen 
Dichter überhaupt wurrde bald mißtrauiſch angefehen, wenn der 
Volks- und Freiheitsdichter Schiller nicht ausjchlieglich in den 
Bordergrund geftellt wurde. Ein unjcheinbarer Mann, Caſſier 
am Yeipziger Theater, wurde Bibliothefar des jungen Vereins, 
betonte den politifchen Charakter des Vereins mit glaubens- 
ſicherem Nachdruck und entwidelte fid) langſam als Robert Blum. 
Bei Feſteſſen und Begräbnifjen enthüllte fich mehr und mehr 
jein eigenthümliches Redetalent, welches in breitem, faſt fingen- 
dent Tone Alles auf Bolf und Freiheit bezog, Alles! Die Dich— 
tung wie der Tod, das Leben in all’ feinen Aeußerungen, das 
menjchliche Trachten in all’ feinen Nichtungen, Alles ward in 
diejelbe Furche gezogen und als Samen der Freiheit gepriefen 
oder al8 Samen der Knechtſchaft verdammt. Eintönig im Vor- 
trage, aber jalbungsvoll, eintönig im Gedanken, aber ſtets eine 
Gefühlsjaite Fräftig berührend, erzog der gar gewöhnlich aus- 
jehende jtämmige Mann mit geröthetem Antlige und Fleinen 
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Augen jein Talent immer ftärfer und jtärker, das Talent eines 
Bolfsredners, das Talent eines Agitators. 

Robert Heller, ein geijtreicher, lebensvoller Schriftiteller, 
der damals in Yeipzig eine Wochenjchrift, „Roſen“, herausgab, 
machte ſich gern über dies volksthümliche Pathos Iuftig, welches 
ihm, dem elaſſiſch gebildeten Manne, niedrig vorfam. Er ver: 
langte auch für feinen fröhlichen Lebensſinn eine Berechtigung 
im Liberalismus und jchüttelte ungläubig den Kopf, wenn id) 
ihm jagte: „Dies Pathos des Kleon wird der Welt nod) viel zu 
ſchaffen geben!“ Erſt in der Frankfurter Parlamentszeit geitand 
er mir zu, diefe Salbung unterſchätzt zu haben. 
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Die Frage um Friedrich Wilhelm IV. beſchäftigte alle Welt. 
Sie befchäftigte auch Varnhagen, als wir zur erften Aufführung 
des „Monaldescht” die Franzöfiiche Straße hinab zum Schau— 
jpielhaufe gingen. „Wir werden heute Neues von ihm erfahren“ 
— jagte er ſchließlich — „denn id) weiß von Humboldt, daß der 
König die Vorjtellung beſuchen wird.“ 

Er fam und nahm mit feinem Gefolge Plag in der großen 
Hofloge — ein Zeichen, daß er Antheil nähme aud) an neuen 
Stüden. 

Humboldt, immer in feinem Gefolge, erzählte uns im Yaufe 
des Abends jede Aeußerung, welche der König gemacht über das 
Schaufpiel und über die Schaufpieler. „Letztere“ — habe er ge- 
jagt — „jeien der Aufgabe nicht gewachſen und es müßte viel 
gejchehen zur Regenerirung des Theaters.“ 

Es gejhah denn das Erwähnte mit Sophofles, Shafe- 
jpeare, Mendelsfohn und Tied. Der König hatte fein eigent- 
liches Intereſſe am Theater, und als jener erjte auf Muſik 


gebaute Anlauf erichöpft war, hat er ſich gar nicht mehr um— 
gejhaut nad) der Bühne. 

Der alte Tied auf den legten Kranfenbette in der Koch— 
jtraße hat mir jpäter jeufzend eingejtanden, daß ihm diefe legte 
dramaturgifche Aufgabe eine Dual geworden jet. Der hohe Herr 
hege nur abjtracte Gelüfte theatraliicher Kunſt, und er ſelbſt — 
Tieck — ſei zu alt für jolche Anftvengungen. „Wir waren Beide 
ſchon zu alt!” jchloß er ftöhnend. 

Humboldt's Stellung neben dem neuen Könige war damals 
und ift bi8 zum Tode eine ganz eigenthümliche geblieben. Er 
galt für liberal und war es auch. Die Kategorie, welche dies 
Wort bezeichnete, war dem Könige läftig und unangenehm. Er 
jah darin Oberflählichfeit, Yandläufigfeit des Zeitalters — er 
hätte am liebjten aud) Humboldt als läftig beifeite gefchoben. Er 
hatte jogar eine Neigung, fich über ihn luſtig zu machen wegen 
der Kedjeligfeit Humboldt's. Aber das ging doc, Beides nicht 
an, weil die Wilfensmacht diefes Humboldt zu groß und deflen 
anerfannte Autorität zu gewaltig war. Das Willen jelbft vejpec- 
tirte ja aud) der König. So erſchien diefer Kammerherr Hum— 
boldt, der jonjt fein eigentliches Amt inne hatte und doch als 
Kammerherr immer da fein mußte, wie ein beunruhigendes Ge- 
wifjen für den König. Bet jeder neuen Maßregel fragte Jeder— 
mann nad) Humboldt’S Meinung über diefe Maßregel, und er 
pflegte diefe Meinung kurz abzugeben, epigrammatiſch, oft wie 
einen vieldeutigen delphijchen Orakelſpruch — zu ſtetem Aerger 
des Königs, welchem fie immer hinterbracht wurde. 

Biel ſchlimmer nod) ſtand Barnhagen angejcrieben, ein 
penfionirter Geheimer Yegationsrath, welcher jhon vor Dlim’s 
Zeiten penſionirt worden war, weil er in der badischen Ber- 
fafjungsfrage als preußifcher Nefident in Karlsruhe ſich für die 
liberale Seite erklärt, fi) aljo compromittirt hatte. Seit fo 
langer, langer Zeit lebte der entlaffene Diplomat in Berlin und 
war eine unbequeme Perjon. Stets in Verbindung mit den frei- 
finnigen Männern der Regierung und in ausgebreitetem Verkehr 
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mit der politiſch⸗literariſchen Jugend von ganz Deutſchland, war 
er eine Inſtanz, welche man oben höchſt mißtrauifch anjah. 

Dabei hatte er aber dod) ein jtolzes preußifches Fundament 
unter fid) al8 hiftorifcher Schriftjteller, welcher namentlich preußi- 
ſche Helden und Notabilitäten in ausgefuchter Darjtellung ſchil— 
derte, welcher dem joliden Gefchichtfchreiber Friedrichs des Großen, 
dem Profefjor Preuß, mit Rath und That zur Seite ftand, welcher 
endlich als Gatte der kürzlich verftorbenen und raſch berühmt ge- 
wordenen Rahel ein ganz bejonderer Mittelpunkt geworden war 
für alle Freunde wahrhaftigen Urtheilde. Das waren Schug- 
wehren, denen auch die Schmeichler der augenblidlichen, Varn— 
hagen abholden Herrichaft ärgerlic) aus dem Wege gehen mußten. 
Diefen war e8 in&befondere unausftehlich, daß Humboldt faft jede 
Woche einmal in dem ftattlichen Haufe der Mauerftraße, welches 
Barnhagen bewohnte, betroffen wurde. 

Varnhagen war in der That eine ganz merkwürdige Per- 
jönlichfeit und it nad) den Berliner Revolutions-Phaſen von 
1848 zu 1849 eine geradezu väthjelhafte geworden. 

Er ftammte vom Niederrhein und war als Studiojus mit 
mehr oder minder poetiichen Talenten in Berührung gefommen, 
ja er hatte mit einem ſolchen Fritifchen Talente — Neumann — 
einen Roman gemeinſchaftlich gejchrieben, deſſen Schluß, glaube 
ich, heute noch fehlt. Nomanfchreiben ſah ihm jpäter durchaus 
nicht mehr ähnlich. Das Wirkliche fein zu fchildern, war feine 
Hauptfähigfeit in der Schrift, nicht aber romantische Erfindung. 

Seine Jugend fiel unter die Franzoſenherrſchaft, welche von 
1806 bis Anno 1813 Preußen belaftete wie ein grauſamer Alp, 
und Patriotismus erfüllte fein junges Herz volljtändig. Er ging 
Anno 1809 nad) Defterreich und fämpfte bei Wagram mit. So 
fam er mit handelnden politiichen Männern in täglichen Berfehr, 
denen fein Kopf und feine Feder willflommen waren, und auf 
diefem Wege fand ev Amt und Würde im preußifchen Staate, 
ein unermüdlic) thätiger Partifan des damals entjtehenden jungen 
Preußen, welches ſich in Haupt und Gliedern reformirte, 
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Eine conjtitutionelle Verfafjung war vom Könige ver- 
iprochen worden, als 1813 alle Kräfte aufgeboten wurden zum 
lebensgefährlichen Kampfe gegen Napoleon, und in diefem Sinne 
verwaltete VBarnhagen das gefandtichaftliche Amt, welches ihm 
für Baden anvertraut worden war. 

Jenes Verſprechen wurde nicht gehalten und eine Reaction 
trat ein. Sie nahm ihm fein Amt und dauerte in den erften 
Bierzigerjahren bereits fünfundzwanzig Yahre lang. Vet unter 
dem neuen Könige fragte man laut und leife: ob denn dieſe Re— 
action nun endlich vorüber ſei. Man zudte die Achjeln zur Ant- 
wort; das von Geijt ſchimmernde Weſen des Königs geftattete 
feine feſte Schlußfolgerung. 

Dies muß man fich vergegenwärtigen als Grundlage für 
Varnhagen's Yeben: e8 war fortwährend tief bejchattet von der 
politischen Reaction. 

Im Mebrigen war fein Yeben ungemein bereichert worden 
durch die Ehe mit Rahel, einer außerordentlid) begabten Frau, 
welche gründlich wahr, gründlich gut und voll Fritifchen Geiftes 
war. E8 war ferner bereichert worden durch einen ausgebreiteten 
Berfehr mit geijtig hervorragenden Männern diefer Zeit, Goethe 
an der Spite, man kann faft jagen: mit allen Notabilitäten 
diefer Zeit. Und jo war ihm eine innere Welt fchöner Bildung 
aufgebaut worden, welche fid) in ihren Wurzeln um Kant und 
Soethe gefammelt hatte. Der Nefpect vor Kant und die Be- 
wunderung Goethe's bildeten den unerjchütterlichen Troſt feines 
Geiſtes. 

Er war ein Mann von mittlerer Größe. Der Unterkörper 
war verhältnißmäßig ein wenig zu kurz, wie bei Goethe. Sein 
Kopf war fein und vornehm; das blaue Auge, gedämpft durch 
eine Brille, belebte ſich raſch, wenn das Thema der Rede ein leb— 
haftes wurde, und die Rede ſelbſt war äußerſt geſchickt, fließend, 
in der Debatte unerſchöpflich. Der Ton der Rede war etwas 
hoch, und wenn er in Leidenſchaft gerieth, was leicht geſchah, wohl 
auch ſchneidend. Der diplomatiſche Goethianer konnte dann alle 
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höflichen Ausdrücke jach überſpringen und das grellſte Wort 
wählen, um die zornige Anſchauung grell zu bezeichnen. 

So lange ich in Berlin wohnte und nicht gerade einge— 
ſperrt in der Hausvogtei ſaß, beſuchte ich ihn faſt jeden Tag 
um die Mittagszeit. Ich erfreute mich ſeines freundlichen Wohl— 
wollens, und er nannte mich gern den Officier, welcher zu allerlei 
Kriegsthaten geeignet wäre. Daß ich undiplomatiſch darauf 
losginge, erſchreckte ihn zwar jedesmal, wenn eine Action im 
Gange war, aber er ſagte dann oft lachend: Am Ende iſt's 
richtig, daß es ſolche Soldaten gibt, wir kämen ſonſt nicht vom 
Flecke. 

Actionen hatte er aber ſtets nach allen Richtungen vor, lite— 
rariſche und publiciſtiſche. Er las alle neuen Bücher und alle 
wichtigen Zeitungen, und da ihn Alles intereſſirte und er für 
Alles einen wichtigen Zuſammenhang fand, ſo war er wie ein 
Generalſtabs-Chef, welcher alle Tage nach verſchiedenen Seiten 
Aufträge hatte. Er überging nicht die kleinſte Notiz in irgend 
einem kleinen Blatte, welche zu berichtigen oder zu fördern wäre, 
um die öffentliche Meinung auf richtiger Fährte zu erhalten. Die 
großen Zeitungen waren damals noch nicht in der Ausdehnung 
vorhanden wie jett, und nur die Augsburger Allgemeine Zei: 
tung war von entjcheidender Bedeutung. 

Im erjten Stodwerfe — Etage jagt man in Berlin — 
eines jtattlichen Haufes in der Mauerjtraße hatte er noch diefelbe 
Wohnung, welche Rahel mit ihm getheilt, und da ſaß er Vor— 
mittags im bequemen Hausrode auf dem Sofa und fchrieb und 
jchrieb, bis er durd) Bejuche unterbrochen wurde. Er ſchrieb wie 
geftochen; Fein Wort war ausgeftrichen, auch nicht in den zahl- 
loſen Briefen, die er täglicd) zur Post ſchickte, darin ſtets vorfichtig 
mit Aeußerungen, weil er feinen Brief ficher erachtete vor ge- 
heimer Eröffnung. Ebenfo zahllos nahm er Bejuche an, welche 
von weit und breit famen. Der Generaljtab wollte von Allem 
unterrichtet fein, und der alte Diener Baumann war forgfältig 
eingejcult für die Anmeldung. 

3* 
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Wenn Baumann öffnete, da trat man in ein weites, hohes 
Zimmer, augefüllt an jeder Wand bis an die Dede hinauf mit 
Büchern. Rechts nad) Süden gingen die Fenjter auf Gärten, 
und die Sonne fchien herein. Links öffnete fich die Thür zu feinem 
Wohn- und Schreibzimmer, dejjen Fenſter freien Ausblid hatten 
die Franzöfiiche Straße hinauf. Er fette die Brille auf, welche 
er beim Schreiben nicht brauchte, und fprad) matt. Zunächſt 
war er immer franf, wie Bapft Sirtus der Fünfte, und das Auf- 
hören der Eriftenz, von Nerven und Schwindel untergraben, ſchien 
ganz nahe zu fein. — „Ic ftöre?” — „O nein, e8 ift genug 
für heute. 

Er jchrieb täglich um diefe Zeit an feinen Memoiren, welche 
jet in fo überreichem Maße durd) feine Nichte Ludmilla Affing 
in Drud gerathen find. „Vielleicht laffen Sie,“ jagte er einmal, 
„einft die Blätter druden, welche ic) da täglich) vollichreibe!” Die 
Nichte war damals noch nicht bei ihm. — „Was iſt's?“ — Er 
benannte es nicht, ftand auf und ging umher, da8 Thema fuchend, 
welches eben wichtig war. 

Nun, diefer immer fterbende moderne Sixtus hat im Jahre 
1848 alle Welt überrafcht durd) die Stellung, welche er plöglich 
voll Thatkraft einnahm: er trat zu den Nadicalen. 

Derſelbe Mann, welcher vier Jahrzehnte lang immer mäßig, 
vorfichtig, zur Ausgleichung jeglicher Art bereit gewefen war, 
verlangte mit Einemmale radicale Maßregeln. Wie kam das? 
War's Eitelfeit, welche ihn jtachelte, noch eine Führerrolle zu 
fuchen auch unter einer Partei, mit welcher feine Bildung gar 
nicht harmonirte, mit welcher feine gefellige Art grell contraftirte? 
Ic glaube nicht, daß man's nur auf Eitelfeit fchieben darf. Ich 
glaube, e8 war der fünftliche Entichluß, welcher aus Abjtraction 
ftanımt, aus bloßer Abftraction. Es war das Facit eines Rechen— 
erempels. Er hatte jo lange gewartet, jo lange! und hatte immer 
nur heimlich vorbereiten dürfen; num war die Gelegenheit zum 
Handeln endlic) da, fie mochte ausfehen wie fie wollte, fie war 
da, und nun — glaube ich — übernahm er ji), damit die end- 
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lich vorhandene Gelegenheit nur ja nicht verfäumt würde, über- 
nahm er fich, damit diefe Gelegenheit, wie e8 die Theorie ver- 
langt, aud) gründlic) ausgebeutet würde. 

Die vollen Conjequenzen eines radical-liberalen Staats— 
wejens waren ihm nie verborgen. Ich erinnere mid) deutlich, 
daß er, wenn vom Jacobinerthum die Rede war, zu wiederholten- 
malen ausrief: „Ad, was! Denfen Sie an Kant und was der 
geiagt hat, als man die Uebertreibungen der Jacobiner beflagte. 
Er hat gejagt: Sie haben ja das Erbrecht nod) bejtehen laſſen!“ 

Das iſt mir immer eingefallen, wenn man 1848 und 1849 
in Sranffurt mit Verwunderung erzählte: Barnhagen ift zu den 
Radicalen übergegangen, derſelbe Barnhagen, der ſich mit oft 
angezweifeltem Rechte „von Enſe“ genannt, der alte Goethe'ſche 
Diplomat ift zur rüdjichtslofen Linken getreten! 


* * 
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Dieje Zeiten waren vorüber, und die Maßnahmen felbft 
des mäßigen erften Parlaments in Frankfurt wurden bereits 
überall wieder nach Kräften befeitigt, da fam ic) von Wien aus 
— 1852 — zum erjtenmale wieder nad) Berlin, weldjes ic) jeit 
1847 nicht mehr gejehen hatte. Arglos wanderte ich aud) nad) 
der Mauerftraße, um meinen alten Freund und Gönner Varn— 
hagen aufzufuchen, gewärtig eines lehrreichen Austaufches der 
Meinungen, welche Jeder von ung in der Sturmzeit verfochten. 
Id) war im linfen Centrum verblieben. 

Zu meinem Erjtaunen empfing mic) an der Thür Freund 
Baumann gar nicht zuvorfommend und bradjte die jtehende 
Flosfel: „Ich werde nachſeh'n“ langjam und jtotternd hervor. 
Da mußte arg auf mic) gefcholten worden jein, und Baumann 
hatte es nicht überhören können. 

Es dauerte aud) lange, ehe er mid) einführte, und id) fand 
Barnhagen äußerſt zurüdhaltend und frojtig. Das Geſpräch be- 
wegte ſich ſtockend um Aeußerlichkeiten, bis ich das nicht mehr 
aushielt und direct fragte, was denn das heißen jollte. 
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Da brad) er los. Eine Springfluth von Vorwürfen ergoß 
fid) aus feinem Munde, welcher im Zorne ftet8 äußerſt bevedt 
war; er ergoß fich auf dies nichtswiürdige Frankfurter Parlament 
und auf die Partei, mit der ich ja auch gegangen und die er kurz— 
weg die Gagern’sche nannte. Ic unterbrach ihn nicht, bi8 er 
(Barnhagen) ſich zu Scelt- und Schimpfworten erhitte. Da 
jprang denn aud) ic) in die Höhe und verbat mir das, und es 
folgte nun ein Duett von zornigen Reden und Gegenreden, daß die 
Funken ftoben und id) in hellem Unfrieden von dannen ging. 

E8 war wieder um die Mittagszeit. Sonft, vor der radi- 
calen Erplofion, pflegte er ſtets, wenn unſer Geſpräch erſchöpft 
fchien, feinen hohen badischen Drden, ein blau-ſchwarz-ſilbernes 
Band mit dem daranhängenden Stern, um den Hals zu fnüpfen, 
den rad anzuziehen und mit mir fortzugehen die Linden hinab 
zu Fräulein Solmar im Banfgebäude. Man fah ihn nie anders 
als im Frack und mit jenem Orden um den Hals. Heute ging 
ich allein zu Fräulein Solmar, ihr die Scene zu ſchildern, die 
mid) ſchmerzlich erregte. Sie war immer das echt weibliche Princip 
gewejen, welches mit fanfter Rede ausgleicht. Jeden Abend fand 
ſich ein Fleiner Kreis bei ihr ein zu Thee und Berliner Butter— 
brod: Gans, von Sternberg, der blaue Märchen fchrieb, und von 
dem jett Niemand mehr weiß, Friedrich Förfter, welcher den un- 
ſchuldigen Wallenftein entdedt hatte, Heinrich Heine aber unbe- 
deutend fand, und wer fonjt noch ein literarifches oder politifches 
Geſpräch fuchte. AU das war jest todt. Unſere kluge Freundin 
Solmar aber lebte nod) lieb und frifc wie früher und lächelte 
zu meiner Schilderung der grimmigen Scene zwijchen mir und 
Barnhagen. „Ja, ſo ijt er jet” — fagte fie — „um confequent 
zu fein, und am ärgjten gegen die, welche er lieb hat. Das geht 
vorüber! Morgen fahren wir mit ihm nad) Hamburg, Ludmilla 
und id, und Sie fahren ja, wie Sie jagen, morgen aud) dahin. 
Da verjöhnen wir Eud) aufirgend einem Bahnhofe der Priegnig!” 

Wir fuhren wirklich des andern Tages in demjelben Zuge, 
und auf den Bahnhöfen ftiegen die Damen aus und forderten 
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mich auf, in ihr Coupé zu kommen. Er ſitze ſtill darin und habe 
nichts dagegen, daß wir zuſammen führen. 

Ich fand es aber doch nicht annehmbar; ich war auch ärger— 
lich und hielt es nicht für richtig, ſolch' tiefgreifenden Streit mit 
banaler Unterhaltung zu übergehen. In unſerem Falle, meinte 
ich, müßten ernſte Geſpräche den Frieden einleiten. 

So blieb ich abgeſondert und — habe Varnhagen nicht 
wiedergeſehen. Der Tod hat ihn abgerufen. 

Ich bin außer Zweifel, daß wiederholte Geſpräche einen 
perſönlichen Ausgleich hergeſtellt hätten, denn unſere gegenſeitige 
perſönliche Vertraulichkeit war zu alt und zu wahr, als daß ſie 
nicht obgeſiegt haben ſollte. Mir iſt nicht der geringſte Stachel 
zurückgeblieben, und ich weiß, daß er Aehnliches geſagt hat. Es 
geht eben im Kriege nicht anders: man bekämpft ſich auf Leben 
und Tod, und die mit dem Leben davonkommen, umarmen ein— 
ander hinterher, wenn ſie ſich achten. Ich achte aber Varnhagen 
heute noch ſehr hoch. Er hat ſeiner Zeit unermüdlich gedient, 
hat ihr weſentliche Dienſte geleiſtet und hat die Bildung unſeres 
Vaterlandes erheblich gefördert. 

* * 
* 

Wer hätte in jenen Vierzigerjahren ſolche Wendungen ge— 
ahnt! Ich kam jedes Jahr nach Berlin mit einem neuen Theater— 
ſtücke, und er freute ſich wohl über die Tendenzen in „Struen— 
ſee“, „Gottſched und Gellert“ und den „Karlsſchülern“, warnte 
aber als alter Diplomat ohne Unterlaß dringend: nicht zu viel 
zu wagen, nicht über eine gewiſſe Linie hinausgehen. 

In Leipzig ſelbſt gründete und entwickelte ſich in dieſen 
Jahren der erſte Schriftſtellerverein. Er wurde in parlamen— 
tariſchen Formen eine Vorſchule, und er wurde in Bildung lite— 
rariſcher Corporationen ein fruchtbarer Anfang. Leipzig war 
damals noch der lebendige Mittelpunkt ſchriftſtelleriſcher Welt; 
die großen Städte Berlin und Wien ſtanden noch zurück und 
traten erſt mit den großen politiſchen Zeitungen nach 1848 in 
den Vordergrund. Eine lange Zeit Vorſitzender dieſes Schrift— 


— 40 — 


jtellervereins, erfuhr id) frühzeitig, wohin die literarifche Welt 
einzig und allein drängte. Unfere literarifchen Cigenthuns- 
interejjen wurden nur nebenher wie Stieffinder behandelt, und 
Kobert Blum, obwohl gar nidyt Schriftfteller, führte die Linke 
des Vereins unentwegt zu politiichen Aeugerungen. Dieſe Stürme 
im Glaſe Waſſer verfündeten die Stürme im Staate. 
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Trotz aller DOppofition, welche in ſämmtlichen deutjchen 
Bundesjtaaten gegen die Regierungen laut oder leife rumorte 
und niedergehalten wurde, jtand doc) 1847 irgend ein größerer 
Wechjel gar nicht in Ausficht. 

Die Verſuche des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm's 
des Vierten, eine unklare jtändische Verfaſſung einzuführen, hatten 
überall Widerſpruch gefunden, und ein junger wejtphälifcher Edel- 
mann, der jpäter jo hervortretende Georg Binde, hatte jogar in 
Berlin von der neuen Rednerbühne herab zu verfünden gewagt: 
Es helfe Alles nichts, die conftitutionelle Monarchie müſſe ein- 
geführt werden. Ä 

Man war darüber jo erjchroden, daß die Staatszeitung 
den Abdrud diefer verwegenen Rede mitten im Sage abbrad) — 
man weiß heute nod) nicht, ob Binde jelbjt mitten im Sage hat 
aufhören müſſen zu jprechen, oder ob der Schluß des frevelhaften 
Sates nur dem Setzer der Staatözeitung entzogen worden tft. 
Und nur ein Jahr fpäter faß derjelbe Binde im erjten deutjchen 
Parlamente zu Frankfurt auf der rechten Seite und war ein 
Icharfer Partifan der preußischen Regierung. 

Niemand glaubte 1847 an eine ernithafte Dauer diejer 
preußifchen Zwitterverfaffung, und fie wurde auch in Preußen 
jelbjt nur wie ein bloßer Verſuch zögernd in Scene gejegt. 

Auch in den übrigen Bundesjtaaten, welche zum Theil aus— 
gebildete Berfafjungen hatten, fühlte man fich nirgends in dauer- 
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hafter Feſtigkeit, und publicijtiiche Brojchüren aller Sorten kamen 
überall zum Borjchein. Bejonders hochgelehrte. Site pflegen 
immer dem Sturm voranzufäufeln. 

Nur wiederum in Yeipzig zuckte ein blutiger Borfall auf. 
Hier war die demofratifche Stimmung gegen den Erbprinzen 
Johann gerichtet, und fein Menſch ahnte, daß derjelbe in fpäteren 
Jahren ein populärer König von Sachſen werden fünnte. Er 
hielt damals, ein gründlich unpopulärer Mann, eine Nevue der 
Communalgarde ab. Ich jelbjt war Communalgardift und that 
auf dem Felde bei Gohlis meine militärische Scyuldigfeit nad) 
‚Kräften vor Ihrer föniglichen Hoheit, welche ernft und ſchweigſam 
vor uns hielt mit ihrem intereflanten, ja ſchönen Kopfe. Diejer 
ganze militärijche Mechanismus fand offenbar in dieſem Kopfe 
nicht den geringiten Antheil, Schon darum nicht, weil ihm der 
ganze Begriff einer Communalgarde nicht gefallen mochte, dann 
aber aud) darum nicht, weil diefen Prinzen überhaupt die Wifjen- 
Ihaft mehr interefjirte al8 irgend ein Soldatenthum. 

Ohne Zwifchenfall war Alles vorüber; wir waren heim: 
marſchirt, und ic) jaß des Abends bei den Meinigen. Da ftürzte 
mein Schwager ins Zimmer, bleich und erjchüttert. Er jei, rief 
er, joeben glüdlid) dem Tode entgangen. — Wiefo? — Auf dem 
Roßplatze vor der Wohnung des Prinzen folle es Unruhen ge: 
geben haben, und er, davon nichts ahnend, jet oben auf der Pro- 
menade daher gefommen. Da plöglich jet eine Gewehrfalve er- 
folgt, und die Kugeln hätten vechts und links von ihm in die 
Bäume, Sträucer und in die vorübergehenden Menjchen einge: 
ſchlagen, weldye von der Volksmenge unten vor dem „Hotel de 
Pruſſe“ gar nichts gewußt. 

Diejer Kugelvegen vor dem „Hotel de Pruſſe“ hatte natür- 
lid) große Bewegung in der Stadt und im Lande zur Folge und 
wurde von den Organen der Negierung als eine Nothwendigfeit 
dargejtellt, den demokratiſchen Exceſſen einmal auch blutigen Exnft 
entgegenzujegen. 

Die Gegenfäge wurden dadurd) allerdings verjchärft, aber 
der Mantel der Zeit fiel doc) auch darüber, und als ich im Früh— 


jahr 1847 wieder auf einige Wochen nad) Paris ging, jtand 
nichts unmittelbar Drohendes am deutjchen Horizont. 

Am Franzöfifchen Horizonte aud) nicht. 

Ludwig Philipp regierte mit Guizot ftreng und jcheinbar 
unangefochten. Frankreich war jogar viel jtiller, als da ich es 
vor fieben Jahren verlajjien. Damals waren die Mintjterwechjel 
noch an der Tagesordnung. Wie nad) einem neuen Theaterftüce 
verlangte man immer wieder nad) einem neuen Miniftertum. 

Diefe Unruhe erreichte 1840 mit Thiers ihren Höhepunft. 
Der fleine Provengale — er ſtammt befanntlic) aus Air bei 
Marjeille — entwidelte friegerifche Abjichten gegen Deutjchland 
und jtrategiiche Fähigkeiten für den Krieg, Fähigkeiten, welche 
er auch wirflid) beſaß. Wie flein ev aud) von Perfon, er jtieg 
perjönlic) zu Pferde und hieß die Trommeln wirbeln, die Trom- 
peten ſchmettern zu einen großen yeldzuge nad) dem Rhein. Der 
Rhein! der Rhein! wurde hüben und drüben das Feldgejchrei. 
„Sie jollen ihn nicht haben, den freien deutjchen Rhein!“ Dies 
Kheinlied von Beder war damals unfere fanfte Antwort auf das 
brutale franzöjifche Trommeln und Trompeten, und fie führte 
zum Ziele wie das Singen des Nattenfängers von Hameln: die 
Kriegegefahr ging vorüber. 

Mean jagte mir indefien jpäter in Paris, daß dies nicht 
blos unſerm Geſange zu verdanfen gewejen, jondern dem Kopf: 
ihütteln von ganz Europa und dem SKopfichütteln Ludwig 
Philipp's, welches er freilidy nicht öffentlich hätte jehen laſſen. 
Er hätte nur eine Demonftration beabjichtigt, eine „echauffou- 
rée“, wie der Franzofe jagt. Solch' eine Demonjtration jet der 
Dynajtie Orleans nöthig gewefen, welcher man immer nachjagt, 
fie befäße feine Kourage gegen das Ausland und ließe Franfreic) 
— das eitle! — erniedrigen. Er hätte num gezeigt, daß jelbit 
ein alter Orleans das Schwert ziehen fünnte, und das jet genug. 

Der fleine Thiers mußte vom hohen Scyladhtrofje herunter- 
jteigen und ins Privatleben fich ergeben, was Yudwig Philipp 
gerade jo lebhaft gewünſcht wie den Frieden, und zu welchem Ende 
er ihn fo lebhaft rumoren gelajjen. 
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Seit ſieben Jahren ſaß nun Thiers in der Stille des Privat- 
lebens und fchrieb, ftatt zu vegteren, fchrieb in feinem Haufe auf 
der Place St. Georges die Gefchichte Napoleon’s, umgeben von 
hiftorifchen Bücherbatterien, hinter denen der Kleine Schriftfteller 
faum zu erbliden ſei. 

So dachte id) mir ihn; aber man belehrte mic) eines An- 
deren. Der franzöfifche Gefchichtfchreiber richtet feine Aufgabe 
ein wie eine Regierung; errichtet unter ſich eine ganze Anzahl 
von Aemtern, welche ihm das Material aufjuchen, läutern und 
zubringen müffen. Er jelbft lieſt nicht alle Duellenfchriften, das 
thun feine Beamten. Sie legen ihm die Auszüge vor, und mit 
diefen Hilfstruppen ordnet und leitet er die Schlachten feines 
Buches, fie find feine Adjutanten, nad) deren Napporten er an- 
ordnet und leitet. 

Dabei war er feit fieben Jahren ſchlechter Yaune; denn er 
regierte lieber, als daß er jchrieb. Ludwig Philipp aber machte 
noch immer feine Miene, ihn im Schreiben zu ftören. Kurz, e8 
war politifch ganz ſtill in Paris. 

Wir wußten es damald noch nicht, daß diefe lange Thätig- 
feit am Schreibtifche, welche Thiers verwünjchte und Yudwig 
Philipp mit Vergnügen ſah, gefährliche Keime legte für die Ruhe 
der Orleans und für die Ruhe Frankreichs. 

Die durch Thiers' Buch neu angefachte Begeifterung für 
den großen Napoleon verleitete Ludwig Philipp, auch feinen 
großen Sinn hiftorifcher Andacht zu bethätigen und die Ajche des 
Kaiſers von St. Helena nad) Paris bringen zu lafjen. „Welche 
Thorheit!” rief Heine, „die populärjte Dynaftie wieder zu er— 
weden!” Und er hatte Recht. Republikaner verjagten 1848 die 
Orleans, die wiedererwedten Bonapartiften aber verjagten die 
Republifaner und errichteten ein zweites Kaijerthunt. 

So lag die VBorgefchichte und verdedte Zukunft, al8 ich im 
Frühjahre 1847 wieder nad) Paris fam. Mein erjter Gang 
war, natürlich wieder zu Heine, welcher mir gejchrieben hatte, er 
fei vecht Fran und könne faum noch die Feder führen, weil, ihm 
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die Augenlider von felbjt zufielen. Die Buchftaben waren aud) 
weit auseinandergezogen und viefengroß. 

Er war ausgegangen. Alſo fann er noch ausgehen? Ya, 
am Stod und ſehr langſam, weil er zu wenig jieht. Das tröjtete 
mid) doc) ein wenig, denn er hatte mir mit jenen Rieſenbuch— 
ftaben gejchrieben: „Komm' heute, denn morgen fönnteft du einen 
ftilen Mann an mir finden. Die Lähmung meines Körpers 
Ichreitet zwar nur allmälig vorwärts, und es mag vielleicht nod) 
eine Weile dauern, ehe das Herz oder dag Hirn berührt und dem 
Spafje hieniden ein Ende gemacht wird, aber ic) fann doc) nicht 
für einen Salto mortale jtehen, und id) möchte gern mit dir 
Teſtament machen. “ 

ZTrübfelig über und Erdenwürmer nadjdenfend, die wir 
Würmer bleiben, wenn wir auch nod) jo leuchtend glänzen, wan— 
delte ich in mein Hotel zurüd und fand da zum Trofte den jungen 
Poeten Alfred Meißner, der aufmerkſam auf Alles durd) die Welt 
jchreitet und ficd) mir freundlich auf ein Paar Tage zum Gicerone 
anbot für das um fieben Jahre älter gewordene Paris, deſſen 
Wandlungen ic fennen lernen wollte. 

Wir flanirten denn, und zunächſt erzählte er mir von einem 
jungen franzöfifchen Poeten, den id) immer nicht genug beachtet 
hätte und der doc) vielfach mit Heine verwandt wäre, Man muß 
fi) immer von Fachleuten belehren lafjen; ich hörte alſo auf- 
merkſam zu, wie der deutjche Poet Alfred mir jchilderte, daß ihn 
ſchon daheim in Böhmen der franzöfifche Poet Alfred am genialſten 
angemuthet hätte von allen jungen franzöfifchen Dichtern. Alfred 
de Muffet nämlich, der Stenio in George Sand's „Lelia”, denn 
fie jeien Liebesleute für einander gewejen, und die Sand habe 
ihn porträtivt in jenem Stenio. 

Wir hatten bis dahin wenig Aufhebens gemacht in Deutjch- 
land von diefem Muffet und uns nur ärgerlich beluftigt über fein 
unverſchämt phrafenhaftes Aheinlied. Unterdeß war er wirklich 
zu einem feinjten Poeten der Franzoſen emporgewachfen, der 
graziös, poetiſch witig, poetiſch hauchend fchrieb, fo daß man ihn 
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wohl in einiger Beziehung den franzöfifchen Heine nennen mag. 
Leider hat man bald Hinzufegen müſſen: er geht verloren in 
wüſtem, trunfenem Leben. 

Wirkliche Trunfenheit dünft uns was Seltenes an den 
Franzofen. Die Weiber find ihre nationale Leidenſchaft. Anno 
1847 verficherte man mir aber mehrfach, die Trunfenheit ſei 
in Frankreich nicht mehr fo felten wie früher, und Mufjet habe 
gefagt: „Ich dichte am beiten, wenn ich die Feder faum noch) 
halten kann.“ 

Das war Uebertreibung. Mufjet hat noch ſchöne Sachen 
gefchrieben, jogar dramatische Capriccios für das Theätre Fran- 
çais, Kapriccios, denn einen ftrengen, engen Gang des Dramas, 
wie ihn das Theater fordert, hat er nie einhalten fünnen. 

Wie immer führte und das Flaniren auf den Boulevard, 
und da hörten wir vor ung Deutſch fprechen. Ein ſchlanker Mann 
mit blondem Bart war der Sprecher. Ich erfannte die Tenor— 
ftimme: Jacob Benedey war's. Immer noch Flüchtling. Wie 
thöricht! Ein idealiftifcher Politifer, ein vedlicher Patriot, der 
Niemandem fchaden wird. Auch feiner Regierung, welche er 
befämpft. Er gehört zu den weiblich Eigenfinnigen, denen be- 
ftimmte Gedanfengänge zur Liebhaberei geworden, und die ſich 
auch den Anordnungen ihrer Partei, wenn ſich's um Tod und 
Leben handelt, nicht fügen mögen, fobald eine ſolche Liebhaberei 
nicht ins Programm aufgenommen wird. Anno 1839 fand ic) 
ihn oberhalb des Havre in einer Sommerfriiche, und da erzählte 
er mir unter Anderm, daß Blücher 1813 gejagt habe: wenn man 
endlich) den Napoleon finge, dann müfje man ihn aushauen, das 
heißt durchprügeln laſſen. Als ich ihm entgegnete, das jei doc) 
unſchicklich bei einer jo wichtigen hiſtoriſchen Perſon, da erklärte 
er fic mit großen Eifer für Blücher’s Vorſchlag. Es war jet 
nod) feine Meinung; fie gehörte zu feinen Liebhabereien. 

Solche Sonderlinge werden Sonderlinge durch Geſchmack— 
(ofigfeit in größeren Dingen. Zwei Jahre fpäter fanden wir uns 
in der Frankfurter Paulskirche wieder, und er war derjelbe 
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weibliche Politifer mit abjonderlich jtvengen Mannesphrajen, 
aber immer ein liebenswiürdiger Menſch. Der Tod hat ihn Fürz- 
lich hinweggerafft. 

Er wetterte natürlich damals auf dem Boulevard gegen die 
jogenannte preußifche Eonftitution. Sie war aud) die erjte und 
legte Frage im Munde aller befannten Franzofen, denen wir be- 
gegneten, und in das Gefpräch über diefelbe mifchte fich ſtets der 
Name Friedrich's des Großen, welchen die für das Ausland jtets 
jo abjprechenden Franzoſen tief reſpectiren. Warum rejpectiren 
fie ihn? Wir famen auf dem Wege von den Boulevards nad) 
dem Palais Noyal an einem Haufe vorüber, welches Bild und 
Namen diefes preußifchen Königs führt. Da kam's zu Tage. 
Ein mit uns flanirender Franzofe rief: „Er war ja ganz von 
franzöfiicher Bildung, er hat Voltaire beherbergt, und der feinere 
Theil eures Preußenthums ſtammt ja von ung!“ 

Zu feiner Genugthuung erzählte ich ihm etwas, was mir 
Barnhagen mitgetheilt: dag König Friedrich einmal im ſchlimm— 
ften Augenblide des fiebenjährigen Krieges mit Winterfeld den 
Plan erörtert habe, mit dem Reſte dev Armee direct nad) Frank— 
reich zu marjchiven und ſich des franzöſiſchen Thrones zu be- 
mächtigen; der nichtige fünfzehnte Yudwig würde ja ohneweiters 
zu bejeitigen fein. 

„Hätte er's nur gethan!“ ſagte unfer franzöfifcher Begleiter, 
„dann wäre der läjtige Parvenu Preußen damals ſchon verfunfen 
und wir wären ihn beizeiten losgeworden. “ 

Aus dem Jahre 1813 haffen die Franzofen von den feind- 
lichen Alliierten mit Vorliebe den Preußen, weil fie erfannten und 
erkennen, daß in ihm die treibende Seele der Alltirten wohnte, 
der echte Haß, perfonificirt in Blücher. In demjelben Blücher, 
welcher abjolut den Pont de Jena in die Luft fprengen wollte 
und den widerjprechenden Talleyrand einlud, fic nur bei diefer 
Gelegenheit auf die Brücke zu fegen. Alexander's, des ruffischen 
Kaiſers Einſpruch rettete die Brüde, und diefe ruſſiſche Höflich- 
feit 1813 und 1815 ift von den Franzoſen nie vergeffen worden. 
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Immer wieder ſpeculiren fie auf eine ruſſiſche Allianz gegen uns, 
und jobald in Preußen ſich was Bedeutjames ereignet, erwacht die 
ſchlafende Eiferfucht der Franzofen. „Sadowa!” Der preußifche 
Sieg von Königgräg hat ja aud) lediglich den Krieg von 1870 
erregt. Sie gaben von da an dem Franfen dritten Napoleon feine 
Ruhe, bis er auf Saarbrüden marfchiren lief. Es hat feit 
hundert Jahren die Ahnung in ihnen geſchlummert, daß fie der 
Staat Friedrich's des Großen mit einer Abjegung bedrohe, mit 
einer Abjegung von erjter Stelle in Europa. 

„Warum gehen denn die Frauenzimmer alle ſchwarz?“ 
fragte ich Meißner. „Kohlichwarz? Iſt eine Landestrauer?” 
— „Es iſt Mode,“ erwiderte er lachend, „kohlſchwarz ift Mode, 
der Tod iſt Mode, und wenn fie nad) Haufe kommen, werden 
Sie aud) dort lauter kohlſchwarze Frauen ſehen.“ 

Das hat fic in den Siebzigerjahren wiederholt, da war's 
aber wirklich Yandestrauer wegen der deutjchen Siege. Haben's 
auc) da unfere Frauen nachgemacht und über die Siege getrauert, 
welche ihre Männer oder Liebhaber errungen? Es foll vorge: 
kommen fein, weil e8 die aus Frankreich fommende Kleiderniode 
mit ſich gebracht. War’ alfo nicht angezeigt, fich jelbt die Mode 
zu machen, wie wir's einmal in Leipzig verfucht? 

„Sie müſſen gleich Michelet hören,“ rief plöglich Meißner, 
„der ift aud) Mode, und er lieſt heute. Eilen wir hinüber ins 
lateinische Viertel! — „Worüber lieft er jet?” — „Ueber die 
franzöſiſche Revolution. Das heißt, dies ijt der Titel: er ſpricht 
über alles Mögliche, und darunter auch über die franzöſiſche Re— 
volution. Der Zudrang der Studenten ift ungeheuer, bejonders 
jeit die beiden anderen Apoftel des unabjehbaren Fortjchritts, 
Quinet und Mickiewicz, vom Katheder entfernt worden find durd) 
die Negierung. Auch hier gibt's Verbote unter Herrn Guizot, 
unnütze, wie ſich's von ſelbſt verjteht. Michelet ſchöpft daraus 
eines feiner Bilder. „Es gab eine Lyra,“ jagt er, „mit drei 
Saiten. Die eine Saite war von Gold; das ift Micktewicz. Die 
andere war von Silber; das iſt Quinet. Die dritte ift von Stahl; 
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das bin ich. Jene beiden hat man zerbrochen, und man wird 
auch mich zerbrechen.“ — „Nein! Nein!“ ruft ſtürmiſch das 
Auditorium.“ 

Die Thür, welche zu Michelet's Auditorium führt, war ge— 
ſchloſſen. Die Regierung hat geſchloſſen! Die Regierung! rief man 
aus dem Häuflein, welches ſich anſammelte. Michelet ſelbſt hatte 
angezeigt, daß er nicht leſen werde, weil die Oſterferien einträten. 

Dafür ſchilderte mir Meißner, wie es bei dieſen Vorleſungen 
herzugehen pflege. Es iſt ein amphitheatraliſcher Saal, und der 
iſt gepfropft voll, und es herrſcht ein beträchtlicher Lärm. Man 
hält Reden, man lieſt patriotiſche Gedichte vor oder Aufſätze, 
man ſingt die Marſeillaiſe. Endlich kommt der Herr Profeſſor 
Michelet, der gar nicht wie ein deutſcher Profeſſor ausſieht, denn 
er iſt äußerſt elegant gekleidet, und ſelbſt die weißen Glacéhand— 
ſchuhe fehlen nicht. Er wird rauſchend empfangen mit Hände— 
klatſchen und Jubelzuruf. Er ſetzt ſich auf den kleinen Katheder. 
Nur ein ſchmales Blättchen Papier hat er in der Hand, und dies 
ſieht er nicht an, ſondern er faltet es mit den Fingern, damit die 
Finger eine Beſchäftigung haben. Er denkt nach. Es wird ganz 
ſtill, es ſpannt ſich die Etwartung. Er bewegt die Lippen; er 
ſpricht leiſe; ſein ganzer Vortrag bleibt leiſe. „Eine Stunde vor 
Sonnenaufgang,“ ſagt er, „bin ich heute aufgeſtanden, und ich 
habe zuerſt an Sie gedacht, habe daran gedacht, wovon ich Ihnen 
ſprechen wollte. Von der Armuth will ich Ihnen ſprechen. (Bravo!) 
Ich ſehe einen Mann über die Straße gehen, das iſt ein braver 
Mann. Er wird von einem Armen angeſprochen, und er gibt 
dem Armen all ſein Geld. Einem zweiten Armen gibt er ſeinen 
Mantel; einem dritten gibt er ein Buch, das er am Herzen ge— 
tragen. Welches Buch iſt es? Es iſt die Bibel. Und was ge— 
ſchieht? Ein Heiligenſchein verbreitet ſich um den braven Mann, 
und der Arme erkennt, daß der Heiland bei ihm geſtanden. Der 
Heiland wandelt immer noch auf Erden zum Troſte der Armen, 
und das Evangelium wird fortwährend neu verkündigt.“ (Rau— 
ſchender Beifall.) 
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In welcher Gegend der franzöfifchen Revolution das vor: 
fommen mag, das ijt gleichgiltig. Er ift ein Seher, und die Ge- 
Ihichte ift ihm nur Veranlaffung zu Betrachtungen. Auch er ift 
jest geſtorben. 

„Fahren wir auf den Pere-Lachaife hinauf,” rief Meißner, 
„Sie haben Börne's Grab noch nicht gefehen. Seit Ihrer Ab- 
wejenheit hat man ihm einen Peichenftein geſetzt.“ 

Diefer Grabftein mit einer ſchwarzen Büſte Börne's und 
mit ſchwarzen Basreliefs machte mir einen traurigen Eindrud. 
Die Basreliefs lechzen nad) einem befjeren Geſchmack, und das 
DBruftbild, wie ſchwarz gewichit ausjehend, macht in feiner Mager— 
feit durchaus nicht den geijtvollen, feinen Eindrud wie die Litho— 
graphie nad) Moriz Oppenheim. Ein moderner Mann wie Börne 
paßte in feiner Weiſe zu antififivender Form. Nicht von der 
clajjifchen Zeit it fein Styl abzuleiten, fondern allenfalls von 
der Bibel. Das Wort allein war feine Welt, nicht die Erjchei- 
nung, nicht die Geftalt, nicht die zufammengefegte Mannichfaltig- 
feit des Poeten. Sein flares Wort, welches einen feiner fchärfiten 
Gedanfen ausdrüdte, mußte auf diefen Grabftein gefchrieben 
werden. Dann entjtand ein harmonifcher Eindrud, wenn der 
Deutſche in danfbarer Erinnerung an diefen jchriftftelleriichen 
Kriegsmann hier heraufitieg auf den Kalfberg, welcher die Leiber 
wichtiger Menfchen verzehrt. Wie furz ift ja ohnehin das Ge— 
dächtniß der Politif neben dem Gedächtniſſe der Poeſie! 
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So war der jpäte Nachmittag herangefonımen, und e8 trieb 
mich, endlich die Hauptperfon zu fehen. „Er ift zu Haufe,” fagte 
der Thürwärter, indem er den lichten, offenen Namen Heine fo zu- 
jammengedrüdt ausſprach, wie der Franzofe den Haß bezeichnet. 
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Ic erjchraf wie vor einem garjtigen Vorzeichen und eilte 
die Treppe hinauf. Da faß er neben einer blühenden, in ges 
junder Körperfülle fröhlichen Franzöfin, neben einer rau, welche 
ihm feit fat einem Jahrzehnt treulich zur Seite jteht oder dod) 
wenigſtens lacht. Daß fie jo leicht lacht, ijt ihm ein Segen. Da 
faß er an der Mittagstafel, welche nicht mehr für ihn gededt 
war — ad, wie verändert! 

Bon einem feilten, aus Kleinen, jchalfhaften Augen Funken 
fprühenden Lebemann hatte id) vor fieben Jahren lachend Ab- 
ichied genommen, und jegt umarmte id) faſt weinend ein mageres 
Männchen, in deſſen Antlig fein Blid des Auges mehr zu finden 
war. Damals fauber und fein wie ein weltlicher Abbe trug er 
das lange Haar glatt gefämmt, und der braune Schimmer des- 
jelben tänzelte lieblich im Schimmer des Lichtes; damals war 
das volle Geficht glatt wie das eines Kammerherrn — jeßt hing 
das troden gewordene Haar verwildert, grau gefprenfelt um die 
hohe Stirn und die breiten Schläfe, jegt war das Geſicht ein- 
gerahmt von einem grauen Barte, weil die ſchmerzlich erregten 
Nerven das Scheermefjer nicht mehr vertrugen. Die feine Naje 
war länger und fpiter, der anmuthige Mund war jchmerzlid) 
verzogen geworden. Sonſt neigte er das Haupt gern ein wenig 
abwärts, als juche er muthwillig das ſchwache Fundament der 
wadligen Menjchenfinder zu ergründen; jegt war es immer ge- 
waltfam in die Höhe gerichtet, damit die Pupille des rechten 
Auges in die nur nod) offene Kleine Spalte zwifchen den Augen- 
lidern gelangen und ein wenig jehen könne. Armer Heine! 

Und doc) dauerte das Klagen nur einige Minuten! Der 
Geiſt ift unberührt, das Naturell ift unbetroffen: über die fenti- 
mentale Thräne hinweg flogen jofort wieder die Iuftigen ‘Pfeile, 
welche er fo lange gegen Jahn oder Maafmann oder jonft einen 
berfömmlichen Gegenftand feines Spottes gefchnellt hat. Ich 
jpottete meinerfeits, daß er immer noch auf die alten, überlebten 
Kerle jchieße, und er antwortete: „Yaß mid) doch! Man braucht 
jeine Gewohnheiten. Und es wäre ja undanfbar von mir, wenn 
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ich dieſe armen Teufel im Alter verlaffen wollte, nachdem fie mir 
jo viele Jahre al8 Zielpunfte gedient. Wer fpräche denn nod) 
von ihnen!“ 

Kurz, der verfagende Körper war bald Nebenjache, und 
Shafejpeare hat Mercutio nicht beſſer jterben laſſen, als Heine 
ſich jelber jterben läßt. Jede Hoffnung auf Befjerung weilt er 
lächelnd ab; er hält jeine Tage für gezählt und diefe Zahl für 
jehr Hein. „Hätte ich nicht Frau und Papagei,“ fagte er Lächelnd, 
„ich würde — Gott verzeih’ mir die Sünde, wenn’s eine tft! — 
id) würde wie ein Römer diejen fchlechten bruftgludjenden Nächten 
und diefer ganzen Mijere jählings ein Ende machen. Aber das 
ſchickt fich nicht für mich, den Hausvater. Laß uns aber Tejtament 
machen, fo lange du hier bift!“ 

Dies geihah. Ad, was kam da Alles zum Borjchein! 
Welch eine jonderbare Berfchwendung von Geift, Spott und 
Zorn, von vorbauenden und ficherjtellenden Hilfsmitteln, von 
Plänen, Speculationen und Chimären ftedt in den Briefen und 
Papieren eines Auswanderers, welcher, wie Heine, ſeit jechzehn 
Jahren einen Mittelpunkt gebildet hatte für die deutjchen Wan- 
derer politifcher und poetijcher Wünſche! Und fait Alles fraß da 
das Kaminfeuer in einer Stunde. 

Der leichtfinnig erfcheinende Heine war eigentlicd) gar nicht 
leichtfinnig. Es war Alles an ihm reiflic, überlegt, auch fein 
gedruckter Wis, und in allen Fragen über pofitive Yebensverhält- 
niffe war er von diplomatischer Peinlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit. 

Seine zahlveichen grellen Fehler hat man immer genau auf- 
gezählt, feine großen Borzüge hat man gern im Dunfel gelafjen. 
Am Rande feines Grabes erjt haben wir die flagenden Stimmen 
gehört über feine wohlthätige, liebevolle Hand, welche immer offen 
geftanden ijt für darbende Wanderer. Er hat die Feder, er hat 
den Mund nichts wiſſen lafjen von diefer hilfreichen Hand, und 
unerwartete Zeugen bradjtin jet die Kunde, daß er nicht nur 
ein Genie, fondern auch ein gutes Herz bejeffen habe — ein ganz 
einfach) gutes Herz, nicht mehr und nicht minder. 
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Alle Welt betrachtete ihn mit dem verfallenden Leibe wie 
einen Sterbenden, und wie über einen ſolchen ſprach man und 
richtete man. Er hatte ja ein Heer von Feinden, und doch waren 
unter den Deutſchen in Paris nur noch wenig Widerſacher übrig, 
welche ſeinen nahen Tod nicht ſchmerzlich beklagt hätten. Viele 
blieben ihm principielle Widerſacher, und dennoch beklagten ſie 
aufrichtig das Hinſcheiden eines ſolchen Geiſtes. 

Das war in Paris auch ganz natürlich; denn hier hat die 
Heine'ſche Begabung unſerm deutſchen Geiſte eine Achtung er— 
worben, welche ſelbſt ein tieferer und größerer Mann unſerer 
claſſiſchen Literatur nicht hätte erwerben können unter den 
ſpöttiſchen und hochmüthigen Franzoſen. Heine beſaß immer, 
er beſaß auch als Halbtodter noch in ſeinem Köcher alle die kleinen 
Waffen dieſer Gallier, welche ſie am meiſten fürchten. Das wiſſen 
ſie, und davor haben ſie einen ganz redlichen, eigennützigen Re— 
ſpect. Von ſeiner belebenden Poeſie verſtehen ſie nur die Hälfte; 
von ſeinem Witze verſtehen ſie die ganze tödtliche Kraft. In 
dieſem Punkte ſind ſie ſo ſcharf witternd, daß ſie eine trockene 
Ueberſetzung des „Atta Troll“, eine Ueberſetzung in Proſa, welche 
die Revue des deux Mondes damals brachte und welche natürlich 
das Gedicht nur ſehr unvollſtändig wiedergibt, mit vollſtändigem 
Beifalle laſen. Die hundertfältigen Beziehungen in die abge— 
legenſten Winkel deutſcher Literatur hinein können ſie nicht ver— 
ſtehen, und dennoch verſpüren ſie etwas von der Wirkung, und 
dennoch bleibt genug übrig, was ihnen Reiz und Furcht einflößt. 

Die Franzoſen und Manche von uns ſagten wohl damals 
öfter: Heine ſei ein halb franzöſiſcher Autor. Jetzt aber, wo man 
die Summe zieht, verleugnet ſich Niemand mehr, daß dies ein 
Irrthum iſt, und daß Heine ganz und gar in deutſcher Poeſie 
wurzle, halb Page, halb Lanzknecht germaniſcher Romantik, welche 
er ſpaßhaft und närriſch behängt hat mit mancherlei Quincaillerie 
aus den Schaufenſtern der Boulevatds, aus den Schaufenſtern 
der Journale. Ein deutſcher Republikaner, der in Einem Athem 
Heine's Genie pries und Heine's politiſche Maximen verwünſchte, 
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jagte eines Abends zu mir, und erjchraf jelbit über das, was 
fein Mund fagte: „Am Ende wird man nad) einem Jahrzehnt 
behaupten, Heine ſei deutfcher gewefen al8 Börne, der dod) zuletzt 
ganz und gar in franzöfichen Maximen aufgegangen!“ 

Mid, bejchäftigte neben dem Franken Freunde vor allen 
Dingen die Frage: woher eine jo ungewöhnliche und unerbittliche 
Krankheit auf ihn geftürzt ſei, eine Krankheit, welche offenbar in 
den geheimnißvolliten Verzweigungen zwifchen Hirn und Rüden 
mark ihren Sig hat als eine tüdijche, vajtlo8 weiterfriechende 
Lähmung? Nun, Heine felbjt jagte: Zorn und Aerger haben fie 
erregt durd) eine Art von Schlagfluß. 

Nicht die hundert Kämpfe in Literatur und Politif haben 
diejem furdjtbaren echter das Mindefte angethan; ein einziger 
Streich, welcher von feiner Familie ausgegangen, hat ihn zerjtört. 
Es wird dies feiner Familie ein tiefer Vorwurf bleiben. 

Heine war fünfundvierzig Jahre alt, als ihn diefer Streid) 
zerbrach. Er hatte noch Jahrzehnte jchöpferiicher Thätigkeit vor 
ſich: fie find vernichtet worden durd) Klatſchereien Fleinlicher Ver— 
wandten. Diefe Hlatjchereien haben Salomon Heine, Heinrichs 
Dheim, den er ſehr verehrte, bitterlich beeinflußt kurz vor feinem 
Tode, und jo hat das Teftament des Millionärs nichts erfahren 
davon, daß ein Dichter Heinrich Heine exrijtire. 

Es iſt nicht blos der Verluft einer Erbſchaft gewejen, welcher 
den Dichter zerjchmettert hat, es iſt nod) viel mehr der Verluſt 
der Anerkennung gewejen, welcher wie ein Donnerſchlag über ihn 
geftürzt ift. Er verehrte diefen Oheim; der jüdische Familienſinn 
brachte e8 mit fic, daß er von diefem in Hamburg hoc) ange- 
jehenen Oheim Salomon gewürdigt und geachtet fein wollte. 
Sobald man das geflügelte Wort diejes Oheims über den Neffen 
eitirte: „Wenn der Heinrich was gelernt hätte, jo brauchte er 
feine Bücher zu ſchreiben“ — da lachte Heinrich unbefangen. 
Er wußte, daß dies Wigwort längjt überlebt war. Es jtammte 
aus feiner Jugendzeit, da er aus dem Kaufmannsgeſchäfte aus- 
gerifjen war, und der Oheim hatte längjt mit Behagen zugejehen 
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und zugehört, daß der Neffe ein berühmter Dichter geworden. 
Und nun, furz vor dem Tode verleugnet er ihn, weil fcheelfüchtige 
Berwandte ihm in den Ohren liegen mit Berleumdungen und 
Berhegungen — das traf den jo reizbaren Heinrich ins Herz. 

Die guten Bürger und ſchlechten Mufifanten mögen e8 nun 
vor der Nation verantworten, ung die geniale Dichterfraft ge= 
lähmt und getödtet zu haben vor der Zeit. Wenn man von den 
Geldſäcken und jonjtigen Herrlichkeiten der Familie nichts mehr 
wifjen wird, da wird man den Namen Heinricd) Heine nod) 
fennen, und die literargefchichtliche Miythe wird hinzufegen: er 
ſei wie Yord Byron durch Nadeljtiche Feiner Verwandten vor der 
Zeit hingerichtet worden. 

Karl Heine, Salomons Sohn, gehört übrigens nicht zu 
diefen Verwandten: er ift feinem Better Heinrich wohlwollend 
und wohlthätig verblieben. 

„Auf dem Montmartre jollt ihr mic) begraben; dies it 
mein Quartier,“ jagte er damals. 

„Und was wird weiter?“ fragte ich; „was denfjt du?“ 

„Mas wird aus dem Holze dort im Kamin? Die Flamme 
verzehrt es. Wärmen wir ung daran, bis die Ajche in die Winde 
zerjtreut iſt.“ 

Der fleine Alerander Weill, der Elſäſſer, welcher eine brave 
Franzöſin geheiratet hat und ein curios chauviniſtiſcher Franzoſe 
geworden ift, jtand dabei und jagte pathetiſch: „Die ganze Menjd)- 
heit ift nur ein Menſch, in ihr geht aljo Feiner verloren durch 
den Tod; als irgend ein Punkt, wohl gar als ein Nerv Lebt 
jeder Einzelne fort in der Menjchheit von Adanı her bis auf 
uns und unfere Kindesfinder. Es jtirbt nichts, was lebendig 
geweſen!“ 

„Wohl geſprochen, junger Maulwurf!“ ſagte Heine lächelnd, 
„die Weltgeſchichte iſt die Lebensverſicherung derjenigen, welche 
durchaus eine Rente brauchen.“ 
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Bei allem Jammer ſeines körperlichen Zuſtandes verleugnete 
Heine doch keinen Tag ſein Herz für den Freund, und beſonders 
für den literariſchen Freund. Auch ganz gelähmt lag er doch Tag 
und Nacht zu Felde in Sachen der Literatur. Mich den leben— 
digen Notabilitäten zuzuführen — „den Feldherren!“ ſagte er — 
hielt er für die Pflicht des Gaſtfreundes. „Lamartine mußt du 
wiederſehen! Seit ſeine „Girondins“ erſchienen find, iſt er ein 
General geworden. Und Eugene Sue, den Feldzeugmeijter der 
„Mysteres de Paris“, und Mignet, welder Dich zu Thiers 
führen wird.” 

Ic Fand Yamartine jehr viel älter geworden. Das jchmale, 
magere Geficht noch) ſchmaler durch die tiefen Pinien, welche fid) in 
die Züge eingefurcht und welche die vortretende Naſe nod) weiter 
vorgedrängt haben. Auch weiße Haare haben fic) eingejchlichen. 

In feinen „Girondins“ gibt er die neue Nachricht: Robes— 
pierre's Vater fei englischen Urfprungs geweſen. Das hilft die 
puritanifche Charafterzähigfeit des vielfad, unfranzöfifchen Ja— 
cobiners natürlich erklären. 

Ic möchte ihm felbit, diefem hod) und ſchlank gewacjjenen 
Yamartine, mit heftifchen Badenknochen und mit dem ſtill ruhen- 
den, innen aber glühenden Blicke, eine englifche Berwandtichaft 
zufchreiben, wenn ic irgend eine Berechtigung dazu wüßte in 
jeiner amiliengefchichte, welche ihn nad) dem warmen Burgund 
weiſt. Er hegt in charafterftrenger Milde eine einſame Stellung 
gegen den Krieg, wie jener trodene Dialeftifer Robespierre in 
charakteriſtiſcher Härte ſich 1791 trog Freund und Feind gegen 
den Krieg erklärte. 

Damals ſchon, 1839, als ic) diefen Yamartine zum erjten- 
male fah und er mir in feiner Aehnlichfeit mit einem protejtan> 
tischen Geiftlichen gar nicht gefiel und mid) dod) in Verwunde— 
rung feßte durch hingebendes Gejpräd, mit Frau von Girardin 
und Balzac, zwei Literaten von einer ihm wildfremden Richtung; 
damals ſchon, als ich ihn zum erjtenmale veden hörte, jo voll 
tönend, jo Schön, jo überzeugt, in jo jtrömendem Feuer, und zwar 


über Eifenbahnen, deren Bedeutung die Kammer nicht verjtand 
oder nicht verftehen durfte, damals fhon war ic) durchdrungen 
davon: diefer Mann hat eine große Zufunft, und id) war jett 
nod) derjelben Meinung. Ich fchrieb über ihn Folgendes an die 
Allgemeine Zeitung: 

„Es tft etwas Neues des Franzofenthums in ihm, und 
etwas gründlicd) Neues. Was die Franzoſen annehmen fünnen 
von fosmopolitiihem Sinne, das ijt dargeftellt in Yamartine, 
welcher national-franzöfifc) bleibt, ohne verblendet franzöſiſch zu 
fein. Und das iſt gründlich, weil e8 langſam und nad) und 
nad) entjtanden iſt. Es ruht auf dem ſchönſten Grunde, auf 
dem der Naivetät, welche immerdar bereit ift, aufzunehmen und 
zu lernen. Weld) eine Entwidlung, feit diefer Mann in der 
Deputirtenfammer erfchien unter der Anfündigung: es erſcheine 
ein poetifcher Pegitimift, wahrjcheinlid ein junger Chateau: 
briand, und feit er entjprechend oben auf der äußerſten Rechten 
feinen Pla einnahın! An allen wichtigen Fragen hat er fid) 
ſeit der Zeit lebhaft betheiligt, hat fic) unantajtbar den Auf eines 
unbejtechlichen, grundehrlicdy jtrebenden Mannes erworben, hat 
fid) diefen jett jo kläglich feltenen Auf in der Kammer Frank: 
veich8 unverjehrt bewahrt und — fchließt jest fein Urtheil über 
die conjtituirende VBerfammlung der Revolution dahin ab, daß 
er, der einftige Yegitimift, jagt: „Die Nationalverfanmlung hat 
nicht genug gewagt gegen das Königthum. Sie ſchon mußte die 
Republik erflären, denn diefe Negierungsforn iſt vorzuziehen, 
wenn es fid) um völlig neue Schöpfung eines gejellichaftlichen 
Lebens handelt, fowie die Monarchie vorzuziehen it, wenn die 
Speculation ihre Ziele gefunden und ſich da8 Bedürfniß gemeldet 
hat, die neu gewonnenen Formen zu fejtigen und zu erhalten. 

„er von ſelbſt und ohne Falſch und ohne innerlihe In— 
confequenz zu foldhen den einftigen Legitimijten fcheinbar vernic)- 
tenden Refultaten kommt, der ift von einer bewundernswerthen 
Naivetät, will jagen von einer Ehrlichkeit des Trachtens, welche 
das größte Vertrauen anfprechen darf. “ 
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„Man wird e8 ihm gewähren, jobald das jegige Regiment 
mit dem greifen Könige in die Gruft getragen wird. Pamartine 
wird ein Hauptminifter der Negentjchaft fein. Er wird feinen 
Charakter einjegen für ein neues Regiment.“ 

„Und Thiers wird jein Talent zu Hilfe bringen. Glaube 
man ja nicht, daß diefer Fleine Mann der unerjchöpflichen Hilfs- 
mittel für immerdar unmöglid) jei. Für das Talent gibt e8 feine 
Unmöglichkeit. Es umgeht fie, wenn es fie nicht überwinden 
kann, e8 wartet. Thiers wartet und ſäubert ſich und häutet ſich, 
um zu der ernſthaften, von poetiſch-politiſchem Enthuſiasmus 
bewegten Figur Lamartine's zu paſſen. Man ſchreibt hierzu— 
lande Geſchichte, um den Leuten zu zeigen, daß man Geſchichte 
machen kann.“ 

Nicht minder vornehm in der Erjcheinung ift Mignet. Und 
dod) ganz anders. Ein gelehrter Diplomat, der nicht gelehrt aus- 
fieht, jondern wie ein feiner Gentleman, welcher aud) den Diplo- 
maten überlegen ift durd) die ftille Ruhe gründlicher Bildung. 

Dieſer Hiftorifer, welcher durd) feine kurze Schilderung der 
franzöfiichen Revolution in einem jchmalen Bändchen berühmt 
geworden, bejigt die Weisheit der Bejcheidenheit. An der Politik 
den lebhaftejten Antheil nehmend, hat er jid) dod) nie vorgedrängt, 
genau wiſſend, daß die zweiten Stellungen die wirkſamſten find, 
weil fie die Verantwortung nicht in erjter Linie zu zahlen haben 
und darum dauernd bleiben. Wer an der Spite ſchreitet, gegen 
den richten ſich alle Pfeile. Er wurde unter dem Juli-König— 
thum früh Staatsrath und iſt Staatsrath geblieben. Unbetroffen 
von Wechjel der gebietenden Herren Minifter wohnt ev neben 
dem Minijterium des Auswärtigen in feiner alten Amtswohnung. 
Das Minijterium ſchaut auf den geräuſchvollen Boulevard, 
Mignet's Amtswohnung in eine jtille Straße. Darin find die 
Archive, welche jeinem Scuge übergeben find. 

Er iſt immerwährender Secretär der Akademie und oft 
berufen, den akademiſchen Notabilitäten die Grabrede zu Halten. 
Da follen die Vorzüge vergoldet, die Mängel verfchleiert werden. 


Letztere jo zu verjcjleiern, daß man fie dod) erfennt, das iſt eine 
Kunft, welche Mignet in hohem Grade verfteht. 

Ic hatte ihn nie gefehen und mir ihn immer unferm Varn— 
hagen ähnlich gedacht. Sein ruhiges, gleichmäßiges Wirfen unter 
al’ den Pariſer Wechjel, feine Charakterfchilderungen von harnıo- 
niſcher Gedrungenheit, jeine fafjungsvolle Anjchauung des Lebens 
und der lebendigen Perfonen hatten mic) immer künſtleriſch, ich 
möchte jagen poetiſch angejprochen. Seine reichhaltige Charakte— 
riftie des Antonio Perez, dieſes merkwürdigen Secretärs Phi— 
(ipp’8 IL., war das legte Buch von ihm, welches ich gelefen, und 
als der Diener öffnete und mid) in den hohen und weiten Arbeits- 
jalon des Hiftorifers eintreten ließ, da dacht’ ic) aud) an Antonio 
Perez, welcher Hinter dem mitten im Zimmer ftehenden Schreib- 
tiiche aufſtünde. 

Doc nein, Antonio war noch jung, als ihn König Philipp 
vernichten ließ, der mir entgegentretende ftattliche Herr aber war 
über das Liebhaberalter hinaus. Sein Lockenhaar war indeß nod) 
braun, feine ganze Erfcheinung elegant. Ein feiner, Flarer, ja 
ihöner Kopf franzöfifcher Art. Dunkle Augen, welche ſcharf zu— 
jehen, ein bewegliches Antlig, welches nicht leicht mehr als höf— 
liche Eindrücke abjpiegelt, ein feiner Mund voll weißer Zähne, 
welcher fchalfhafte Sicherheit verräth, eine hohe Stivne, eine ge— 
junde Bläffe. Die Geftalt ziemlich hoch und anſehnlich, die Be— 
wegung von guter Haltung. 

Ich fagte ihm, daß er mir älter vorgejchwebt, weil feine 
Kevolutionsgejchichte ſchon Lange in der Welt und mir ſchon eine 
Gymnaſiaſtenlectüre gewefen ſei. 

„Ah“ — erwiderte er lächelnd, während wir uns am hohen 
Kamin zurechtfegten — „ich war fehr jung, als ich jie ſchrieb.“ 

„Die fnapp gedrungene Faſſung ift alfo Ihr urfprünglicjes 
Talent?” 

„Das muß fie wohl, wenn fie darin ift. Denn das Bud) iſt 
äußerft raſch gejchrieben worden, geradezu dem harrenden Seßer 
und Druder in die Hände. Wir brauchten damals ein ſolches Bud) 
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augenblicklich. Und ich habe bei all’ den jpäteren Auflagen feine 
weiteren als unfcheinbare ftyliftifche Aenderungen angebradjt.“ 

Ich meinte mich zu erinnern, daß in feiner Charakteriſtik 
Robespierre's eine von der Thiers’schen Schilderung diefes wich— 
tigen Mannes abweichende, nicht unweſentliche Verſchiedenheit 
ſtattfände. 

„Nein!“ erwiderte er. „Robespierre,“ fuhr er fort, „war 
in all' ſeinem Rouſſeauthume unmoraliſch; er war feig und war 
geizig, allerdings aber unbeſtechlich. Er vertrat das Bürgerthum, 
beherrſchte es jedoch nicht. Seine Obmacht konnte alſo nicht 
lange dauern.“ 

All' dies zugebend und die Trockenheit des Geiſtes und 
Herzens als hinreichenden Grund der dauerloſen Macht be— 
greifend, iſt mir doch nie recht klar geworden, daß er mit blos 
logischer Tugend Begeiſterung hat wecken können. Man erzeugt 
damit wohl Fanatismus, aber nicht Begeifterung, und dod) hat 
lettere ihn eine zeitlang getragen. Hebt nicht Lamartine's Scil- 
derung diefen Zweifel? Lamartine behandelt Kobespierre ebenjo 
ungünftig wie jeder Hiftorifer, welcher einen ganzen Menjcen 
zu charafterifiren weiß und nicht blos einen fargen Gedanfen ver- 
herrlichen will auf Koſten der Wahrheit; aber er ftellt einen wich— 
tigen Wendepunft in helles Licht. Dies ift die Kriegsfrage. 
Kobespierre, ein tüchtiger Nechenmeifter, jah voraus, daß der 
Krieg neue Menfchen und Fähigkeiten emporbringen und die bis— 
herigen Tribunen philofophifcher Doctrin ftürzen müßte Er 
allein alfo widerfegte fich dem Kriegsgejchrei der Girondiſten 
und feiner eigenen Partei; er troßte der Unpopularität, wohl 
wiſſend, daß dies nur die Unpopularität des Augenblides jein 
fönne, und daß ihm dieſer Widerftand gegen den Krieg als 
Symptom tiefjter Selbitjtändigfeit und Bürgerlichfeit taufend- 
fache Bercente bringen müfje in der Meinung des Bürgerthums; 
wohl wijjend, daß man binnen wenig Tagen die Wahrheit feines 
Wortes begreifen werde, des Wortes: der Krieg iſt der ärgite 
Feind der Freiheit. 
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Und jo geſchah's, und aus diefer Probe bürgerlichen Kerns 
erwuchs die bürgerliche Begeijterung für ihn. 

Mignet hatte nichts dagegen einzuwenden. Er jprad) über: 
haupt wohlwollend über das Lamartine'ſche Bud; natürlicd) jo, 
daß Hinter diefem Wohlwollen mannichfacher Tadel des Buches 
unausgefprochen ruhen fonnte. Aber er deutete diefen Tadel kaum 
an, viel weniger, daß er ihn ausgeſprochen hätte. 

Die befjeren Franzofen halten aud) in literarischen Fragen, 
jobald diefe die Perjon des Autors berühren fönnten, jtreng an 
den Gejegen guter Umgangsformen und guter Lebensart. Selbjt 
bet grundfäglicher Polemik ſuchen fie direct perjönliche Beleidi- 
gung zu umgehen. 

Ich fragte Mignet, ob folgende Scene richtig wäre, die 
mir Heine gejtern erzählt und die er von ihm felbjt, von Mignet, 
gehört haben wollte: Der jegige König der Franzofen, Louis 
Philipp, ſei al® junger Herzog von Chartres in der Nothwendig- 
fett gewejen, einen Paß nachzuſuchen und deshalb einem Minijter 
Bifite zu machen. Diefer Minifter ſei Danton gewefen, und 
Danton habe ganz jentimental geſprochen. Unter Anderen habe 
er gefeufzt über die ſchmerzliche Aufgabe jolher Schredensherr- 
haft, welche fie durchführen müßten, und habe hinzugejegt: 
„Dies Alles thun wir für Euch — pour Vous, pour Vous — 
Ihr erntet die Früchte davon.“ 

Diefe Aeußerung habe Louis Philipp vor Kurzem wieder: 
holt, und es habe geflungen, als ob Danton für den jegigen 
Birgerfönig perſönlich prophezeit habe. Iſt dies richtig? 

Mignet lächelte und jagte blos: „Ungefähr.“ 

Natürlich fragte aud) er nad) Preußen und erging ſich, wie 
jeder Franzoſe, über „le grand Frederic“ in wohlbegründeten 
Tobeserhebungen. Dann jprad) er vorfichtig lobend über Ranke, 
und auf meine Erfundigung über feine (Mignet's) Geſchichte der 
Reformation, welche er trog alledem und alledem zu Ende zu 
bringen hoffte, und zwar als etwas Bollftändiges. Die Refor— 
mationsgejchichte zu Ende bringen? — „Ja wohl,“ entgegnete 
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er lächelnd, „obwohl id) aud) etwas Anderes leſe,“ und reichte 
mir dabei ein Heft der Revue des deur Mondes, welches vor ihm 
lag. Die Profa-Ueberfegung des „Atta Troll“ war aufgefchlagen. 
„Ich verjtehe nicht Alles, aber ic) verjtehe genug, um mid) geift- 
reic unterhalten zu jehen. “ 

Heine hatte alfo Recht. E8 erräth fein Volk fo gern und 
jo geſchickt als das franzöſiſche. Befonders Malicen. 

Und was arbeitet ſolch ein Franzofe, der Staatsmann und 
Gelehrter ift! Es gibt nichts Thörichteres als den Tandläufigen 
Glauben in Deutfchland, daß die Franzofen durchwegs ein leicht- 
fertiges Leben führten! Sie arbeiten im Gegentheil mit außer: 
ordentlicher Ausdauer und Entfagung. Mignet hatte die lächelnde 
Freundlichkeit, mir auf meine Bitte jo ungefähr aufzuzählen, 
was Alles fein Tageswerf ſei bis zur Dinerjtunde des Abends, 
und welche forgfältige Zeiteintheilung dazu gehöre, all’ feinen 
Aufgaben gerecht zu werden — mir jchwindelte! 

Und dabei vergaß er nicht, was Heine von ihm erbeten für 
mich: Thiers' Befanntichaft. „Ich eſſe Sonntags bei ihm,“ 
fagte er freundlich, „Laffen Ste mich um acht Uhr herausrufen; 
ich werde Site dann Thiers vorftellen. Um diefe Zeit nad) dem 
Eſſen empfängt Thiers gern Beſuch, und da ihr uns nachjagt, 
wir feien über das Ausland nicht gut unterrichtet,“ fügte er 
mit feinem, farfaftifchem Ausdrud hinzu, „fo fönnen Site ja 
diejen jo wichtigen Mann über das jett jo interefjante Preußen 
aufflären.“ 


Ein Berichterftatter der Allgemeinen Zeitung hatte inmitten 
der Vierzigerjahre verfündigt, der franzöfifche Roman Löfe ſich in 
Geſpräche auf, fein Untergang ſei alſo eingetreten. 
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Bald darauf erfchienen Eugen Sue's „Mysteres de Paris“, 
welche in ganz Europa mit Heißhunger gelefen wurden. Sie 
ftrogten von Geſprächen. Dieſer dramatiſche Bejtandtheil hatte 
ſich alſo überrafchend Geltung verfchafft in der Romanform, und 
dieje Geltung iſt dauernd verblieben. Das Maß und die Art 
find nur entjcheidend geworden. 

Sue, der lange auf der See gewejen, hatte mit Seeromanen 
begonnen, und man war der Compoſitionskraft nicht gewärtig 
gewefen, welche ev plößlicd) in den „Mysteres de Paris“ ent— 
widelte. Der darauffolgende „Ewige Jude“ hatte davon noch 
ftarfe Proben gebracht; der dritte Roman, „Martin”, war zurüd- 
geblieben. Trogdem waren nod) alle Augen auf das große Roman— 
talent Sue’8 gerichtet, welches, wie e8 hieß, nun an die „Steben 
Todſünden“ ging, aljo an eine abjtracte Aufgabe, welche aller- 
dings feiner mächtigen Schilderung der Leidenschaften fruchtbaren 
Spielraum verjprad). 

„Romane find die Dpiumspaftillen Europas,” hatte Ya- 
martine ärgerlich gejagt. Aber eigentlid) war außer Sue fein 
neues Romantalent in den Vierzigerjahren aufgetreten. Die vor: 
handenen jtammten alle aus der Dreißigerepoche. Soulie, veid) 
an Erfindung und funftvoller Berwidlung, entbehrte der höheren 
Bedeutung, und die Heldin diefer höheren Bedeutung, George 
Sand, welche das jchönfte Franzöſiſch fchreibt, ein Römiſch-Fran— 
zöfisch, fand damals fein befonders glückliches Thema. Sie war 
frühzeitig nad) dem Berry gereift auf ihr Landgut, und man jagte, 
fie jet verjtimmt. Sie grolle der Zejewelt, welche durd) den Roman 
nur unterhalten fein wolle. Balzac aber galt für abgejtorben. 
Ich fragte wohl nad) jeiner Adrefje, aber man antwortete: er hat 
feine. Man muß ihm begegnen, um ihn zu ſehen. Er ſelbſt hat 
ſchon lange das Intereſſe an feinen eigenen Romanen verloren, 
und das Publicum hat ihm Recht gegeben, indem es ſich auch 
von ihm zurücgezogen. Es geht da wie mit dem Borlejen: man 
mag nod) jo geſchickt, nod) jo lebhaft lefen, wenn man nicht jelbit 
mit ganzen Geifte auf dem ruht, was die Lippe ausfpricht, dann 


trifft man die Zuhörer nicht, dann macht man feine Wirkung. 
Dabei hegt Yedermann großen Reſpect vor Balzac’8 ſcharfſich— 
tigem Geifte. Der jchärfite Geiſt allein iſt nicht im Stande, 
einen Roman zu machen. Da Balzac blafirt ift für feine eigenen 
Erfindungen, fo bleiben fie leblos, und da er feine Illuſion mehr 
hat, jo erzeugt er aud) feine. 

Es iſt allerdings aud) zum Erjchreden, wenn man die 
Bibliothef von Bänden zählt, welche diefer Mann in zwanzig 
Jahren gefchrieben, und der gute Bürger würde nicht minder 
erjchreden, wenn er die Summen erführe, welche von diejem 
unterjegten, jcheinbar jo foliden Gentleman in Bizarrerien und 
Phantaftereien verzettelt worden find bi8 zum argen Minus, um 
degwillen er num feine Adreſſe mehr vertragen kann. 

Dabei ift Balzac’8 eigentliche Fruchtbarkeit keineswegs er— 
Ihöpft. Er hat fi) nur verwöhnt, als geiftvoller Mann die 
Körperlichfeit gering zu achten, welche jedem Kunftwerf unerläß- 
ih. Diefe Verwöhnung ift fein Unheil, und ich glaube kaum, 
daß man, den Fünfzigern nahe, jene Körperlichfeit, das unmittel— 
bare Erbtheil der Jugend, nod) einmal gewinnen fann. 

Mit nicht ungerechtem Spotte gegen die gedanfenlojen 
Dramen rief er einft: „Wenn ic) einmal nicht mehr Phantafie 
genug habe, Romane zu jchreiben, dann habe ich gerade genug, 
um Dramen zu componiren.” Und doc) ift ihm Fein einziges ge- 
lungen. Das Drama braud)t vor Allem einen Körper. 

Ic war aljo jehr geſpannt auf Sue's Perfönlichkeit. Heine 
hatte ihn durch Weill um ein Rendezvous erjucht in der Woh- 
nung eines Yournaliften. Dort warteten wir auf Heine und 
Sue. Für zwei Uhr hatte Sue zugejfagt. Schon um Mittag war 
ein Billet von ihm da: er fünne erſt um halb Drei fommen. 
Einer von uns hätte den Fremden feelenruhig eine halbe Stunde 
warten lafjen. „Das ginge noch an,“ fagte der Journalift, „wenn 
Ihr nur wenigftens die Höflichkeit erlerntet, daß jeder Brief eine 
Antwort zu fordern hat, wenn aud) eine ablehnende. Das 
völlige Nichtantworten mit der gröblichen Erklärung: Feine Ant- 
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wort ıft auch eine Antwort — das tft eine nationale deutjche 
Unfitte. “ 

Gegen Journaliſten find übrigens aud) die beliebteften und 
gelefenften Autoren in Frankreich ftandhaft artig. „Sie fprechen 
alle Tage über uns,” jagen fie, „warum uns ohne Noth den Peu- 
mund verderben!” 

Auch ein fo unabhängiger Mann wie Yamartine unterläßt 
feine folche Artigfeit und Aufmerkſamkeit: auf dem Schreibtifche 
des Journaliſten lag das Bifitenbrieflein für die Girondins, und 
der Yournalift erzählte ung, daß Yamartine an einem und dem— 
jelben Tage Auszüge aus den erjten Bänden der Girondins an 
fämmtliche Hauptjournale gejendet habe. Jedem Fournale einen 
Abjchnitt, welcher den leitenden Ideen des Journals am nächſten 
entſprach. So ward das Bud an einem Tage von den ver- 
jchiedenartigften Blättern mit gleicher Wärme angezeigt und 
empfohlen. Sie waren danı freilich erjtaunt über die Gleich- 
zeitigfeit und die verfchiedenartige Gleichheit des Wohlwollens, 
aber der einleitende und befruchtende Donner für das Bud) 
war fertig. 

Es war nad) Zwei, da hörten wir ein Poltern auf der 
Treppe, e8 ftampfte Jemand mit dem Stode herauf. Iſt Sue 
durch feine wilden Romane förperlicd) jo erſchöpft worden? Nein, 
es war der arme Heine. Stöhnend blieb er an der Thür jtehen 
und rücdte Kopf und Augenlid in die Höhe, um zu entdeden, wen 
er vorfände. „Ich wollte, ic) hätte ein jchlechteres Gewiffen und 
einen befjeren Kopf,“ ſagte er eintretend, und den Kaminſims 
juchend, auf welchen er fid) zu ftüten pflegte, fragte er mich wie 
jeden Tag: „Wo bift Du geftern gewejen?” — „Bei Mijtreß 
Sarah.” — „Sarah Auftin, der fosmopolitiihen Engländerin, 
die fogar Liebenswürdig fein jol? Ihr Salon wird gerühmt, nur 
geht Leider die Sage, daß aud) Guizot zuweilen dort erjcheine, 
das calvinische Geſpenſt.“ — Lord Normanby war wirflid, da, 
ein riefenhafter Engländer mit gutmüthigem Antlig und Wejen, 
bejonders riefenhaft in den Fleinen Zimmern, weldje von einer 
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ganzen Schiffsladung magerer Briten, Fracht der Ueberlandpoft 
aus Indien, angefüllt waren. Auch Alfred de Vigny war da. 
— „Der Unglüdlidhe Hat eine dide Engländerin zur Frau.” — 
Und ein unelegant ausfehender Franzofe war da — „Warum 
nicht gar!” — mit nadhjläffig aufgeftülpter Brille, mit unge- 
pflegtem Barte, ohne Bernisitiefeln, fogar zu meinem Trofte 
mit einem leichtfertigen fchwarzen Shlip — „der muß lange in 
unferer Heimat gewejen fein” — ja! er trug ein durchfurchtes, 
mißmuthiges Geſicht durch die Gruppen von Engländern und 
fragte mid) nad) Savigny, nad) Gans, deſſen frühen Tod er fehr 
beflagte, nad) Varnhagen, nad) Fräulein Solmar und nad) 
weiteren Notabeln von Berlin, jowie, unvermeidlich! nad) den 
Etats generaux de la Prusse. Auf meine Berwunderung fagte 
er lächelnd, er gehöre zur alten Partei des „Globe“ und habe 
damald mitgewirkt, die Franzoſen aufmerkſam zu machen auf 
deutjche Bildung. Sie werden finden, feste ev hinzu, daß dies 
auc) gewirkt hat. Ya wohl, erwiderte ic, und ic) finde dies be- 
denflich für Franfreih. Es liegt nicht in franzöfifcher Natur, 
und Ihr Staat wie Ihr Paris fcheint mir aud) etwas ins Stoden 
gerathen zu jein. Er ftußte und entgegnete, aber er verneinte 
nicht geradezu. Er war offenbar ein fehr gefcheiter Mann. — 
„Es war Ampere?” — Ya. Al die verfchiedenen Menfchen ver- 
mittelte die Wirthin Miftreß Sarah mit jehr geſchickter Unpartei- 
lichkeit — „das wäre ein Amt für mid!” 

Während wir lachten, ging die Thür auf und ein großer 
Mann mit breitfrämpigem Phantafiehute trat ein — Eugen Sue. 

Sobald er in dem traurig veränderten Aeußeren unferes 
Poeten Heine erfannte, da hatte es aud) mit der Höflichkeit für 
ung vorläufig ein Ende. Er bekümmerte fi) nur um ihn, der allen 
franzöfifchen Notabilitäten das Intereſſanteſte ift von deutjcher 
Literatur, und ic) hatte volle Freiheit, den berühmten Roman: 
autor zu beobachten. 

Da iſt aber nicht viel zu beobachten; das gejellige Aeußere 
ijt bei allen Franzoſen fo gleichmäßig ftarf, daß von perjönlicher 
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Unterſcheidung nur wenig zu entdecken bleibt. Die Rinde iſt 
überall glatt an dieſen Bäumen. Gerade an Sue ſollte man eine 
narbige und knorrige Rinde erwarten, und ſie iſt doch nicht vor— 
handen. Er iſt hoch und breitſchulterig gewachſen. In einem 
kurzen, kräftigen Nacken möchte man die Energie angedeutet 
finden, welche all ſeinen Schriften eigen iſt. Der Ausdruck ſeines 
Geſichts, von etwas dunkler Hautfarbe, iſt wohlwollend, ſeine 
Augen ſind ſogar entgegenkommend und freundlich. Der tiefe Ton 
im Teint, die kräftig gebildeten Naſenflügel, der feingeſchnittene 
und feſtgeſchloſſene Mund mögen vielleicht dem Phyſiognomiker 
willkommen ſein, welcher Anzeichen eines innerlich leidenſchaft— 
lichen Weſens auffinden will. Aber die weichen Bewegungen des 
Mannes von Welt und das milde Organ können ihn irremachen 
über jene Anzeichen, wenn er ſich nicht ſo viel Uebung zutraut, 
um das Naturell aufzufinden hinter der Bildung, und unter der 
untadelhaft eleganten Kleidung einen behaarten Arm, eine be— 
haarte Bruſt zu ſehen. Das kurz gehaltene Haar fängt an zu 
ergrauen, es bleibt jedoch dies Merkmal des Alters ohne Bedeu— 
tung bei der Kräftigkeit des Ausdruckes und der Haltung, welche 
einen Vierziger von nerviger Reife darſtellt. 

Das Geſpräch wendete ſich auf kritiſche Zergliederung fran— 
zöſiſcher Notabilitäten in der Literatur. Der Franzoſe unterwirft 
ſich auch in literariſchen Dingen vollſtändig dem Syſtem oder 
dem Schema von Formen, welches Erziehung heißt. Er kritiſirt 
vorſichtig und mit voller Rückſicht auf geſelliges Geſetz. Für das 
Urtheil, beſonders für das abfällige, meinen die Franzoſen, ſorge 
ſchon das Publicum, aber das Publicum ſorge nicht dafür, daß 
hervorgebracht und geſchaffen werde. 

So war es nicht möglich, Eugen Sue durch all unſere 
Herausforderungen zu einem harten Worte über Hugo, Dumas, 
Balzac oder ſonſt einen Collegen zu treiben. Wenn er dem Tadel 
nicht widerſprach, ſo ſtellte er der getadelten Eigenſchaft ſogleich 
eine lobenswerthe gegenüber. Wer möchte leugnen, daß dies 
mindeſtens liebenswürdig iſt! 
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Eine andere Abweichung von unferer literarijchen Weife 
zeigte fi) darin, daß er meinen leifen Angriff auf feine Tendenz- 
fchriftitellerei nicht verftand. Ich fragte, warum er bei jo großem 
Talente nur für vorgefaßte bürgerliche Zwecke Romane componire, 
während ihn doch feine Fähigkeit zu freier und deshalb größerer 
Erfindung ausrüfte? Warum er der allgemeineren Wirkung 
halber grobe Verhältniffe und Gegenſätze vorziehe, während er 
im Feineren und Edleren Größeres erreichen fönne? Das Alles 
war ihm unflar und unwichtig. Die Geſchmacksfrage, ob man 
praftifche Tendenzen nicht zu fuchen habe in ſchöner Kunſt, ift 
ihm eine Spisfindigfeit, und die Frage, ob er nicht das größte 
Publicum fuchen folle, iſt ihm wahrſcheinlich eine Abgeſchmackt— 
heit. Er will fo ftarf als möglicd wirken. Schön zu wirfen, mag 
ihm — vielleiht — untergeordnet fcheinen. Principien für das 
Detail der Form find den Franzoſen äußerſt wichtig und ſtets 
gegenwärtig. Principien allgemeiner Aeſthetik find ihnen feines- 
wegs fo wichtig wie uns. Dem Bedürfniffe des Augenblides, 
dem Leben überhaupt geben ie jid) hin, unbefüimmert um Theorien, 
und jedes Wirkſame ergreifen fie unbefehen. Sie experimentiren 
mit der That, nicht mit dem Yehrjage, und jehen lächelnd zu, 
wenn man einer großen Wirfung dann nadjjagt, fie jei mit un— 
richtigen Mitteln zuwege gebracht. 

ALS wir ung von Sue trennten, kam nod) in Rede, ob er 
nicht aud) einmal die franzöfiiche Revolution fchildern folle. Seine 
ungemeine Kraft der Darjtellung, feine Gewalt pfychologijchen 
Blides und Ausdrudes, diefer Kernpunft, welcdyer die „My- 
steres* über Europa verbreitet hat, müßten ja in den Männern » 
nnd Scenen der Revolution ein außerordentliches Material finden, 
Mirabeau, Danton und Marat in abjteigender Linie des Werthes 
und in aufjteigender Linie des finnlichen Geiſtes würden in 
Sue'ſcher Zeihnung und Färbung frappante Gruppen geben auf 
dem Tumulte von Volksleidenſchaften, deren Sue fo mächtig ift. 

Er lehnte die Zumuthung jo höflich ab, indem er Mignet, 
Thiers, Yamartine, Michelet und Blanc herzählte, daß id) über- 
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zeugt war, er habe ſich ſchon längjt etwas Aehnliches vorge- 
nommen und werde e8 gelegentlich in dem javoyiichen Thale, 
feinem herfömmlichen Buen retiro, ausarbeiten. 

Ein raſcher Tod hat den fräftigen Mann dort überrajchend 
. früh hinweggerafft. 

„Warum haft du nicht ſchon lange dies Thema erwählt zu 
organischen Skizzen?“ fagte id) auf dem Heimwege zu Heine. 

„Warum nicht?! Das Leben ift fo kurz, wenn man zu 
feinem Bergnügen leben will! Wie oft hab’ ich daran gedacht, 
wie viel hab’ ic davon zerjtreut! Und jegt kann ich nicht einmal 
zu Ende bringen, was ic) angefangen, aud) nicht, was und noch 
näher liegt: memoirenhafte Skizzen unferes eigenen Lebens, die 
fünftliche Revolution deutjcher Romantik vor und in unferer Ju— 
gend und die praftifche, welche wir ſeit dreißig Jahren durch— 
machen. Du wirft mit Detmold Mühe genug haben, die vor: 
handenen Blätter zu redigiren.“ 

Uns Beiden hatte er damals feinen Nachlaß zugedadht. 

„Wenn ic nur wenigjtens nod) lefen fönnte!“ fuhr er fort. 
„Und nun fchlagen fie mir aus Deutjchland gar die Wafjercur 
vor! Die Wafjercur! Site beleidigen mid) nod) am Rande des 
Grabes. Als ob ic) zwiichen einer folhen Eur und einem Tode 
ohne Umjtände jchwanfen Fönnte in der Wahl! Nicht einmal 
deinen gepriejenen Yamartine kann ich lefen, den ich mit gefunden 
Augen wahrſcheinlich nicht gelejen hätte.“ 

Dietire mir! Novellen, wie Yamartine eine von der Mar- 
feillaife bringt. — „Die lautet?“ 

Delisle ift aus dem Juragebirge gewejen und hat zu Straß 
burg mitten unter Deutjchen die Revolutionshymne gejchaffen 
im Winter 1792. Deutſche Mädchen, die Töchter des Maires 
Dietrich, haben ihn durd) theilnehmende Begeijterung zu diejer 
Compofition gedrängt. Die legte Flajche Wein — e8 hat Hungers= 
noth geherrjcht damals in Straßburg — hat der alte Dietrich 
mit dem Jüngling aus dem Jura getheilt, und der Hauch diejes 
Weines hat in Falter Winternacht dem jungen Delisle die Hymne 
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eingegeben. Worte und Mufif haben ſich wie im Tanze gleich— 
zeitig zufammengefunden vor dem Fleinen Klavier, und wie Alles, 
was als lebendiges Lied wirfen fol, iſt das Lied gleich als ge- 
fungenes entjtanden, un — wieder in die Lüfte zu verfchwinden. 
Scheinbar wenigjtens. Delisle ift mit den Kopfe auf dem Cla— 
vier eingefchlafen, ohne ein Wort, ohne eine Note aufgejchrieben 
zu haben. Als er aber des Morgens im falten Stübchen erwacht 
und fich befinnt, da treten Worte wie Töne getreu wieder aus 
feinem Gedächtnijfe hervor, und er fchreibt fie auf und eilt mit 
dem Papiere zu Dietrichd. Die Mädchen jchlafen noch. Sie 
werden gewedt, um die Begleitung zu ſpielen, und jo wird dies 
furchtbare Lied zum erjtenmale in einer deutfchen Familie ges 
jungen, dergejtalt wirfend, daß Vater, Mutter und Töchter dent 
jungen Manne jchluchzend um den Hals fallen. Die friedliche 
Bürgerfamilie ift in Entzüden über die Erfindung einer Hymne, 
welche Revolutionshymne werden, welche Schlachtgefang werden joll 
auch für die wildeſte Yerdenfchaft. 

Daher diefe deutfche Melancholie in der zweiten Hälfte 
des Piedes, daher diefe Sympathie, welche es, abgejehen von 
jedem politischen Wunſche, aud) in Deutjchland gefunden hat. 
Eine wunderbare Alltanz der jonjt jo getrennten Landsmann— 
ſchaften! 

Ach, und wie redlich haben die Schöpfer und Geburtshelfer 
ihr Werk zahlen müſſen! Man hat es geſungen, als Dietrich 
zur Guillotine geführt worden iſt, man hat es geſungen unter 
den Fenſtern von Delisle's elterlichem Haufe, und die Mutter, 
eine fromme Royaliftin, hat ihrem Sohne gefchrieben: „Was iſt 
das für ein fchredlicher Gejang, welchen die Räuberhorden fingen, 
und bei weldjem fie deinen Namen nennen, Unglüdlicher! deinen 
Namen?!” Ya, man hat e8 gefungen hinter ihm her, als er 
jelbit, des Royalismus angeklagt, vor den Yacobinern in die 
Alpen hinauf flüchtete; fein eigener Geſang ift ihm ein Schredens- 
fignal geworden, daß die Würgengel auf feinen Ferſen feien. 
„Das tft die Marfeillaife!” hat fein Führer troden bemerkt. 
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Diefen Namen hatte das Yied erhalten, als e8, von Stadt zu 
Stadt liegend, in Marfeille eine abjonderliche Bedeutung ge— 
funden. In Marfeille war es zuerſt jtehender Clubgeſang ge— 
worden, und von hier aus wurde e8 durch die befannten Mar— 
feiller Truppen, weldje mit Barbarour nad) Paris zogen, auf 
dem Lande verbreitet. Ste fangen es überall auf dem Marjche, 
und fo fam es als Kriegsgeſang der Marjeiller über Franfreich 
unter dem Namen: „Die Marfeillaife”, obwohl e8 zur guten 
Hälfte deutfchen Urſprungs tft. 

Heine hatte ftill zugehört, und als ic) ſchwieg, fagte ev in 
feiner leicht hinwerfenden Redeweiſe: „Diefer jentimentale Weg 
hiſtoriſcher Ableitung kann von polizeiwegen nicht gejtattet 
werden. 

ALS wir in feine Wohnung kamen, fand fich ein Billet vor. 
„Bon wen? — Bon Mignet! Er zeigt ung an, dag Monſieur 
Thiers die Artigfeit jelbit ift. Die Anmeldung deines Beſuches 
nad) dem Diner hat er mit einer Einladung zum Diner erwidert. 
Man kann nicht liebenswürdiger fein, und du fannft nun meinen 
Einfluß in Frankreich ermeſſen.“ 

Ja wohl, erwiderte id) lachend, aber was fann ich, ein Fleiner 
deutjcher Schriftjteller, einem Mann wie Thiers Interejjantes 
jagen, um meine Dankbarkeit durch die That zu beweijen? 

„Du wirft hören, wirst ihn hören; das iſt ihm das Inter— 
eſſanteſte.“ 

Um gut zu hören, lieber Heine, muß man auch paſſend zu 
ſprechen wiſſen. Was hegt er für Liebhabereien? 

„Er liebt die bildenden Künſte, beſonders die Malerei. 
Frag' ihn nach ſeinem Aufenthalte in Italien, und er wird dir 
mit Hingebung von den großen Meiſtern erzählen, wenn du ſo 
beſcheiden biſt, aus einem Staatsmanne erſter Sorte nichts her— 
vorlocken zu wollen, als die Geheimniſſe des Herrn von Rumohr. 
Uebrigens iſt er geizig nad) Macht und Ehre wie jeder Mann 
von großer Fähigkeit. Daran halte dich. Eine foldye Pajjion 
Ichließt immer die andere aus. Es gibt alfo nichts Einfältigeres, 
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als von feiner Geldfucht oder dergleichen zu reden. Wer herrfchen 
will, befaßt fich nicht mit Plunder.“ 

Du ſprichſt ja wie ein Bud). 

„Das thut man immer, wenn man feines mehr fchrei- 
ben kann.“ 


8. 


Bom Boulevard nad) der Montmartrejeite aufwärts liegt 
hinter der Kirche Notredame de Lorette ein Fleiner Platz, der 
St. Georgenplag. An der linfen Seite desjelben fteht, mitten 
in Gartenanlagen, ein einfaches Haus von mäßiger Größe und 
geringer Höhe. Das gehört Thiers, und das bewohnte er damals 
wie heute. 

Die faubere Eitadine, ein einfpänniger Miethwagen — die 
Parifer eultiviven aus Sparſamkeit die Einfpänner — in welchem 
Mignet nich mitgenommen und in welchem er ganz artig und 
ganz voll franzöfiichen Ties mic eraminirt hatte über deutjche 
Beurtheilung franzöfiicher Größen, hielt unter einen bededten 
Vorbau, und wir gelangten nach wenigen Schritten durd) ein 
Borzimmer ebenen Fußes in eine offene Neihe von Gejellichafts- 
zimmern. Das Erdgeſchoß des Haufes, viel größer, ald man 
von der Straße aus erwartet, jceint ganz dem Salonleben be- 
ſtimmt zu fein und macht in gefchmadvoller Ausjtattung einen 
angenehmen Eindrud. 

Wir waren die eriten Säfte und fonnten am lodernden 
Kamine eines großen Salons unjere Gejpräche aus der Citadine 
fortfegen, bis ein frausföpfiger Herr erfchien, welcher mit ziemlich 
verdrieglicher Miene neben uns Plag nahm. Es jchien ihn nichts 
weiter zu intereſſiren, al8 das PBarteijpiel in der Kammer. Herr 
Duvergier de Hauranne war's, meines Willens ein Gascogner 
und Nachkomme des berühmten Janſeniſten. 
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Ganz im Gegenfage zeigte der zunächſt Ankommende, ein 
älterer Herr mit grauen Haaren, lebhaften, ſogar inneren An— 
theil an allem Möglichen. Er war ganz à la Ampere, das heißt 
ganz jo altmodijc gekleidet wie ein Gelehrter, der feine Zeit hat, 
nad) dem Modewechjel zu fragen, jondern rad und Weite und 
Pantalon für eine Dauer von wenigftens fünf Jahren anſchafft 
und jo lange trägt, bis ein Diener oder ein guter Freund einmal 
nachdrücklich jagt: Det find pofitiv einmal neue nöthig! Unter 
der alten Buſenkrauſe ſchlug aber offenbar ein junges Herz; die 
blauen Augen in einem röthlichen Angeficht hatten etwas Friſches 
und Treues, und das ganze Weſen etwas Braves. Schnell und 
deutlic) jprechend und entfchiedene Bewegungen machend mit den 
etwas magern, langen Gliedmaßen, verrieth er durchwegs einen 
liebenswürdigen, faft leidenjchaftlichen Eifer für Ideales und 
erquidte dadurch, weil hinter all feinen Wendungen eine ausge— 
breitete Kenntniß fichtbar wurde, und zwar eine Kenntniß, welche 
ihrer Sache, ſoweit diefe Sache blos Wiſſenſchaft, ganz ficher ift. 
Es war Couſin. 

Er hatte für mich in Allem etwas Deutſches, etwas von 
einem wohlwollenden Profeſſor einer deutſchen Univerſität. Eifrigſt 
fragte er denn auch nach lauter gelehrten Leuten in Berlin, wo 
er bekanntlich längere Zeit geweſen iſt. Ehe ſich aber das Ge— 
ſpräch der Reminiscenzen entwickeln konnte, erſchien Madame 
Dosne, die Schwiegermutter des Herrn Thiers, und nahm unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Ste ſchien eine Fran von Bedeu- 
tung zu jein, und man ſagte wohl aud), daß fie an der politischen 
Laufbahn ihres Schwiegerfohnes ftarfen Antheil nehme und defjen 
beweglichen, dem Künftlerthume vielfach zugeneigten Sinn gern 
immer wieder auf politifche Ziele richte. Ihre Anfprache war 
für mid) ſehr wohltduend in derjenigen Einfachheit und Klug- 
heit, welche einen Fremden beim Geſpräch betheiligt, ohne ihn 
zu verpflichten. Will und fann der Fremde ſich lebhafter an— 
ſchließen, fo ift dies num hinreichend erleichtert; will er nicht, 
jo werden ihm auch für fein Ausweichen alle die Ausfunfts- 
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mittel geboten, welche einer inhaltsvollen geſelligen Bildung zu 
Gebote ſtehen. 

Als Madame Thiers, eine faſt ſchön und ſehr intereſſant 
ausſehende junge Frau, eintrat mit ihrer jüngeren Schweſter, 
gab mir Madame Dosne ihren Arm, und wir gingen in den an— 
ftoßenden Speifejaal zu Tiſche. „Monfieur Thiers pflegt immer 
erjt zu fonımen, wenn wir bei der Suppe find,“ jagte fie mir, 
indem fie auf den neben mir leer bleibenden Sefjel deutete. Ic) 
erfundigte mid) nad) feiner Tagesordnung. Er jteht ziemlid) früh 
auf und arbeitet in Einem Zuge bis Mittag. Dann frühtüdt 
er, liejt Journale und geht aus, zur Zeit der Kammerſitzungen 
auf Ummegen in die Kammer. Ermüdet fehrt er gegen Abend 
heim und jchlummert ein Stündchen vor dem Diner. Nad) dem- 
jelben gehört er einige Stunden feiner Familie, feinen Freunden 
und den Beſuchen, welche nad) acht Uhr willfommen find. 

Ich wollte eben um Auskunft bitten, wer ein junger, 
ſchwarz gefleideter Tifchgenofle jet, welcher unbemerkt von mir 
angefonmen war und zwijchen den jungen Damen ung gegenüber 
Pla genommen hatte — da entjtand hinter mir unter den 
aufwartenden Dienern eine Bewegung, und aus einer Seitenthür 
des Saales erihien Thiers. Ein fleiner Mann, unjcheinbar 
gefleidet, fanı er raſchen, leichten Schrittes zur Tafel, grüßte 
Ichnell, kurz, herzlich, machte ebenfo jchnell, furz und in den wohl- 
wollenditen Ausdrüden meine Bekanntſchaft ab und widmete jic), 
nachdem er durd) eine Frage an feine politischen Freunde ein 
allgemeines Geſpräch veranlaßt hatte, jchweigend und hörend 
jeiner Mafzeit. 

Das furzgefchorene Haar auf runden Kopfe war bereits 
ganz grau, das Geficht jelbjt aber und die leichte Beweglichkeit 
des Fleinen Körpers waren frifch und jugendlicdh. Die verjtän- 
digen Augen haben etwas ganz und gar Gutmüthiges. Gut— 
müthig, poetiſch gutmüthig ijt überhaupt feine Anſprache und 
jein Weſen. Nicht ausjchliegende Dogmen, jondern Freiheit der 
Bewegung, Gefchidlichfeit der Kombination und Gruppirung 
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kennzeichnen ſeine Politik. Das meint man der äußeren Er— 
ſcheinung ſchon abſehen zu können. Eine Künſtlernatur meint 
man vor ſich zu haben, deren Stoff politiſche Fäden, Provinzen, 
Länder und Völker. Poetiſchen Sinn meint man zu wittern, und 
die Annäherung iſt dadurch ebenſo erleichtert, wie das entſchei— 
dende Urtheil erſchwert wird über einen ſo aalglatten Staats— 
mann. Man fürchtet ſofort eine Gefahr gegenüber dieſer Leich— 
tigkeit, die Gefahr der Untreue in der Geſinnung dieſes beweg— 
lichen Talentes, der Untreue im weiteſten Sinnes des Wortes. 
Die liebenswürdigſten Weiber ſind ja bekanntlich die gefährlichſten 
Ehefrauen. 

Die erſte Frage nach der Suppe galt natürlich wieder 
Preußen. „Was wird werden aus dieſer conſtitutionellen Wen— 
dung?“ ſo fragten Alle. 

Das kann kein Menſch wiſſen! erwiderte ich einfältig genug. 

„Sehr richtig!“ ſagte raſch Thiers, „es wird Alles von 
Ihrem König abhängen, der ein intereſſanter, aber ſchwer zu 
berechnender Herr iſt. Und es wird Alles davon abhängen, ob 
Ihre Nation nicht nur entſchloſſene, ſondern auch talentvolle 
Führer findet in der Kammer. Hat ihr König etwas vom großen 
Friedrich, ſo wird er nichts halb thun. Denn wer in der Politik 
halbe Maßregeln ergreift, der ſäet Mißtrauen, verliert die alten 
Freunde und gewinnt keinen einzigen neuen.“ 

„So wird's geſchehen!“ rief der junge ſchwarze Mann. 

Thiers nahm keine Notiz von dieſem Einwurf, ſondern 
fuhr fort: „Hat der König den Muth ganzer Maßregeln, und 
läßt er eine Verfaſſung entſtehen, wie das wahre Bedürfniß ſie 
erheiſcht, dann iſt nicht nur die Phyſiognomie, ſondern das Weſen 
des europäiſchen Körpers verändert, und Frankreich hat auf 
neuer Baſis ſeine Stellung zum Auslande zu ändern.“ 

Allgemeine Zuſtimmung der franzöſiſchen Tafelrunde folgte 
dieſer Rede, nur der junge Schwarze wiederholte: „So wird's 
nicht. Ich kenne Deutſchland und ich ſage: ein gerades, logiſches 
Handeln iſt den Herren dort zu einfach. Sie ſind in ſogenannter 
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Romantik und philoſophiſcher Aberweisheit aufgewachſen, daraus 
können ſie nicht heraus. Der König namentlich verlangt und 
braucht Beifall.“ 

„Deſto beſſer!“ rief Thiers. „Könige, welche Beifall 
brauchen, ſind die beſten Könige. Verwundert hat es uns 
übrigens,“ fuhr er, gegen mich gewendet, fort, „einen Brief 
Ihres Königs geſtern in den Journalen zu finden, welcher an 
Jules Janin gerichtet iſt. Verkehrt er ſo wohlwollend mit den 
Poeten in Deutſchland?“ 

„Für ein unſelbſtſtändiges Buch!“ rief ſchon wieder der 
Schwarze, „für eine manierirte Bearbeitung der „Clariſſe Har— 
lowe“, und an Jules Janin! Kennen Sie Janin? Wiſſen Sie, 
was wir einen Poliſſon nennen?“ 

„Das ſcheint mir ziemlich gleichgiltig zu ſein,“ entgegnete 
ich, „und ich bin erſtaunt, daß die höflichſte Nation eine Höf— 
lichkeit ſo auffallend findet, welche einem der Ihrigen erwieſen 
wird. Der namhafte franzöſiſche Autor ſendet mit einigem Ge— 
räuſch ein Buch direct an unſeren König und erhält dafür eine, 
wie mir ſcheint, vorſichtig abgewogene, artige Antwort.“ 

„Ganz richtig!“ ſagte Thiers. „Aber ich wiederhole meine 
Frage, ob Ihr König in ſo aufmerkſamer und wohlwollender 
Weiſe mit den deutſchen Schriftſtellern verkehrt. Wir wiſſen nichts 
davon, und uns ſchiene es wichtig.“ 

„Nur mit den alten Romantikern!“ rief der Schwarze. 

Das Geſpräch wendet ſich nun auf die allgemeine Frage: 
ob überhaupt und bis zu welchem Grade der Monarch perſönlich 
das Schriftſtellerthum fördern ſolle. Das erfindende nämlich, 
das producirende Schriftſtellerthum, denn das journaliſtiſche hat 
längſt ſeinen unabweislichen Antheil am Staatsleben. Ludwig 
der Vierzehnte ward erwähnt — das Beiwort „le grand“ tft 
bei der jetigen Generation nicht mehr Mode — welcher mit 
gutem Erfolge die Poeten gejtreichelt, und aucd) Napoleon ward 
in Rede gezogen. Thiers natürlich, welcher täglid) an der Yebens- 
gefchichte des Kaifers jchrieb, hatte eine unerſchöpfliche Menge 
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kleiner Züge in Händen, und das bekannte Wort: „Wenn er 
jetzt lebte, ich machte Corneille zum Herzog!“ konnte nicht aus— 
bleiben. Kurz, die Geſellſchaft war ganz einig — ſie beſtand 
ja aus Franzoſen! — daß für den Fürſten oder den Staat die 
Förderung literariſcher Talente ſorgfältig organiſirt ſein müſſe, 
ſorgfältiger, als es damals in Frankreich der Fall war. Und 
doch geſchah in Frankreich immer von ſtaatswegen unvergleich— 
lich viel mehr als bei uns. 

Man erkundigte ſich genau nach unſeren dahin zielenden 
Verhältniſſen, und fragte beſonders nach dem bei uns heimiſchen 
eigenthümlichen Inſtitute der Hoftheater. Das Thema ging 
aber verloren, weil eine einzelne Notiz mit ſolchem Halloh auf— 
genommen wurde, daß nichts Weiteres mehr Platz fand. Dieſe 
Notiz betraf das preußiſche Verbot: die Ahnherren des regieren— 
den Hauſes auf die Bühne zu bringen. Es entſtand eine Pauſe, 
nachdem ich dieſe Notiz ausgeſprochen. Man begriff nicht, man 
wußte ſich nicht zurechtzufinden. Dann ſtürzten Ausrufe und 
Bemerkungen wie Sturzwellen auf mich los: „Aber das klingt 
ja republikaniſch!“ — „Das erinnert ja an den Convent!“ — 
„Das bricht ja mit der Geſchichte, das depopulariſirt ja die 
Dynaſtien!“ 

„Das gehört“ — ſchloß lachend Thiers — „in die hohe 
Politik. Und man ſpricht von patriarchaliſchem Verhältniſſe bei 
Ihnen! Es iſt ja der bare Gegenſatz vom Patriarchenthum: es 
ſtreicht die herrſchende Familie aus der feierlichſten und popu— 
lärſten Theilnahme der Nation; es entwöhnt das Publicum von 
einem Mittelpunkt, den man ſonſt mit aller erſinnlichen An— 
ſtrengung gegenwärtig und lebendig zn erhalten ſucht; es nöthigt 
die Dichter, Volfshelden zu erwählen, nöthigt fie, das Neueite, 
das Modernite zu gejtalten, aljo das Unerprobte, das Unberechen— 
bare auf dem Theater darzuftellen — ad), mein Herr, das tft 
zum Mindejten äußerft eigenthümlich und nad) unferm Berftande, 
feineswegs im Sinne und Vortheile der alten Monarchie. Und 
bejteht dies merfwürdige Verbot auch in Oeſterreich?“ 
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Nein. 

„Sehen Ste!” Und ſich zu Mignet und Couſin wendend, 309 
er allgemeine Folgerungen und Bemerkungen aus dieſem anſcheinend 
jo Heinen Thema und that dies mit verführerifcher Beredtſamkeit. 

Sein Talent der Rede, dies leichte und behende Aufbauen 
der Borderjäge, dies anmuthige Abgehen auf Nebenpunfte, welche 
jpielend hereingezogen und mitverbaut werden, zieht den Hörer 
unmiderjtehlich fort bi zu dem Augenblide, da alles Material 
zufammengetragen und die Aufgabe gefommen tft: zu richten, zu 
decken und zu ſchließen. Man ijt beteiligt worden, wie ein Mit: 
arbeiter, man hilft jelbit zufammentragen, man Hilft ſchließen, 
und wenn nun gejchloffen zu fein fcheint, dann jpringt der Fleine 
geſchäftige Meiſter plöglic) zur Seite und wächſt vor unjeren 
Augen und winkt gebieterifch und nöthigt uns plötzlich ftreng, 
ihm auf die neue Stellung zu folgen und das aufgerichtete Ge— 
bäude unter einem ganz unerwarteten Gejichtspunfte zu betrad)- 
ten. Dieſer Gefichtspunft ändert Alles. Wir find überrajcht 
von dem, was wir jelbjt miterrichtet zu Haben meinen und was 
doc) ganz anders ausfieht, al8 unfere eigene Gedankenfolge, und 
was und den Ausruf abnöthigt: Vortrefflich! Er paufirt vor 
dieſem Schluffe gar nicht, man hat nicht Zeit zu der Bejorgniß, 
es werde nur eine Wiederholung fommen, nein, er jprengt plöß- 
lic) all jeine Kräfte, den ganzen unerwarteten Reſt feines Ge: 
danfenheeves hervor und erzwingt mit dieſer überrajchenden, 
durch Maffen überwindenden Wendung den unwillfürlid) aus- 
brechenden Beifall. 

Dabei ijt das freundliche, fleiſchige Geſicht voll tanzender 
Lichter, welche fich bein legten Sage der Rede in eine jtrahlende 
Fackel zu verſammeln fcheinen. 

Und all das mit einem wirflic, kläglichen Stimmorgan, 
welches dünn und hoch dem Geifte und Talente nur jo viel Bor- 
ſchub leiftet, wie dem Gufifow die Hanglojen Holzſtäbchen Vor— 
hub leiften für Muſik. Man vergißt jehr bald das Mittel zur 
Berftändigung und hört nur den Sinn und Geift. 
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Nach Tiſche verſchwand Thiers einen Augenblick mit dem 
„Schwarzen“ — deſſen Namen ich nicht erfahren konnte — und 
kehrte mit einem kleinen Oelgemälde in den Salon zurück. Es 
ſtellte Gaſton von Foir dar, dies kriegsritterliche Ideal Frank— 
reichs vor Eintritt der Renaiſſancezeit. Er war auf dem vor— 
trefflich gemalten Bildchen conterfeit mit dem Ausdrucke der 
kräftigſten Sanftmuth, der wohlwollendſten Männlichkeit, ein 
ganzer Krieger als ganz liebenswürdiger Menſch. Thiers, 
Mignet, Couſin ſchwelgten in dem Anblicke dieſes Bildes, und 
es hatte etwas tief Wohlthuendes, dieſe eben noch ſo ſtreitbaren 
Politiker glücklich zu ſehen in der Hingebung an ein ſchönes 
Menſchenbild ihres Vaterlandes. Der Begriff des Vaterlandes 
erſchien dabei wahrhaft rührend in ſeiner innigſten Familien— 
haftigkeit, eine wohl unbegreifliche Erſcheinung für unſere ab— 
ſtracten Politiker, welche dieſen mächtigen Familienzug einer 
großen Gemeinſchaft nicht kennen oder nicht kennen wollen, und 
welche den Menſchenſinn verdünnen möchten auf eine bloße, 
durchwegs gleichmäßige Kopfſtimme. „Welch ein Franzoſe! 
Welch ein franzöſiſcher Mann! Welch ein franzöſiſcher Held!“ 
rief Einer um den Andern. Und nun entſpann ſich ein Austauſch 
der Mittheilungen über Kunſtgenüſſe, in welchen der Staats— 
mann Thiers wie ein lyriſcher Poet erſchien. Fünfmal ſei er 
in Italien geweſen, und mit immer ſteigendem Genuſſe. Und in 
Madrid, in Dresden, in Wien, welche Freuden habe er da 
genofjen! 

„A propos,“ jchaltete Madame Dosne ein, „ihr Völker 
Germaniens macht ja gern darauf Anſpruch, einen bejonders 
poetiichen Sinn für Natur zu haben. Daneben ift es doch auf: 
fallend, daß die beiden berühmteſten Landſchaftsmaler Franzoſen 
find: Pouſſin und Claude Lorrain!“ 

Ich war ſchwach genug, außer Ruysdael germantjchen 
Stammes nicht gleich einen anerfannten Namen zur Hand zu 
haben, und jteifte mich in der Gejchwindigfeit auf Claude Yorrain, 
der ja ein Pothringer gewefen, wie fein angenommener Künjtler- 
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namte.bezeuge, und Yothringen ſei ja doc) deutſches Keichsland 
gewejen. „Geweſen!“ riefen lachend die franzöfiichen Herren. 
Heutzutage in den Siebziger Yahren würden die Herren mol 
nicht mehr lachen. 

Ic) hatte von befonderem Glück zu jagen, daß die Damen 
den verzweifelt franzöfiichen Namen diejes lothringiichen Malers 
nicht entdeckten, den unmwiderleglichen Namen „Gelee“, welchen 
mir ein Blid in den naheliegenden Dictionnaire verrieth. Ich 
machte da8 Bud) forgfältig zu, und ein meldender Diener rettete 
nid) vor näherer Unterfuhung. Er meldete Mr. Bancroft, den 
amerifanijchen Gejandten in London. Eine lange englijche Geftalt 
erichien und faßte Poſto am Kamin wie an einer Nednerbühne. 
Denn er hielt einen weitausholenden Vortrag über feine hiftorifchen 
Forſchungen auf dem Kontinente, Forſchungen, welche alle Be- 
ztehungen Europas zum amerifanijchen Freiheitsfriege ermitteln 
jollen, wenn ic) anders fein Franzöſiſch in englifcher Ausſprache 
recht verftanden habe. Die Form war dergeftalt „Speech“, daß 
fie nicht leicht allgemeine Aufmerkſamkeit finden konnte in einer 
Gejellichaft, welche fic) eben in bequemfter Converfation ergangen 
hatte. Selbſt Thiers machte einen geſchickten Rüdzug und fpielte 
den Redner dem höflichen Mignet in die Hände. 

Ic) benützte die Gelegenheit, ein intimeres politisches Ge- 
ſpräch mit dem geiftvollen Staatsmanne anzufnüpfen. Mit 
anmuthigſter Leichtigkeit nahm er den Spaziergang an, für 
welchen ein offenes Nebenzimmer den äußerlichen, Frankreich 
und Deutjchland den innerlichen Boden gewährte. 

Ic, wiederhole hier diefe Unterredung nicht: fie ift durch 
den deutjch-franzöfiichen Krieg 1870 völlig veraltet, namentlicd) 
für einen Politifer wie Thiers veraltet, welcher feine dogmatiſche 
Politik macht, fondern den eben herrjchenden Umſtänden Rech— 
nung trägt. Bemerfenswerth ſcheint mir nur geblieben zu fein, 
daß er die Berbindung mit einem deutjchen Reiche — wenn ein 
ſolches exiftirte — für Frankreich ganz brauchbar fände. „Es 
jichert uns den Continent,” lautete feine wörtliche Aeußerung. 
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Und dann ging er wie ein Künftler auf eine Theilung der Erde 
über, verjpottete meine Dreingabe Savoyens an frankreich, denn 
Savoyen jei ohnehin franzöfiih, und verlangte Belgien und 
Mainz. Bon meinem Widerfpruche nahm er nur geringe Notiz 
und fprang plöglic) ab von einer Combinirung, welche ja Oeſter— 
reich unberührt laſſe. Das Donauthal galt ihm für eine Haupt- 
wiege deutjcher Macht — ein Gedanke, welcher dem Erzähler 
der napoleonifchen Kriege und der Schladhten gegen den Erz— 
herzog Karl natürlicher Weiſe nahe lag. 

Welch ein Kaleidoſkop ift unfere europäiſche Politif! Ein 
Ruck, und Alles ijt verwandelt, weil e8 eben gar zu viel Nach— 
barn gibt. Nordamerika lacht über uns und begnügt ſich mit 
einem Kleinen Armeecorps für ein Reich, welches größer ift als 
das ganze Europa. Es lacht, weil ihm Fein Nachbar zu jchaffen 
macht. Wenn erjt Californien und was im Weſten daran 
grenzt, wenn erjt die Südftaaten jelbitjtändig ſich abzweigen 
werden, wenn erjt überhaupt die Abtheilungen losgehen, dann 
wird das Lachen ftillftehen. Jetzt lachen ja auch wir über den 
Thiers von 1847, und doch ift er 1870/71 wieder ein wichtiger 
Mann geworden, weil er der verfürperte bon sens ijt in der 
franzöfiichen Politif. 
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Demoiſelle Mars war im Frühlinge 1847 geſtorben, und 
ich erlebte ihr Begräbniß. 

Vor ſieben Jahren ſpielte die Sechzigerin noch, und ſie 
ſpielte noch jugendliche Liebhaberinnen. Ich hatte ſie zuletzt in 
Pater Dumas’ „Mademoiselle de Belle-Isle* die Titelrolle 
jpielen jehen, eine jugendliche Yiebhaberin in vollftändiger Bedeu- 
tung des Wortes, und zwar eine einfache, herzliche, liebenswürdige. 
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Dean hatte ſich kurz vorher eingeſtanden, daß dies eigent— 
(ich) nicht mehr anginge, und Vater Dumas hatte in diefem 
Stüde eine Marguife für fie gejchrieben, welche immer nod) 
verführerifc), aber dod) etwas älter fein fonnte al8 das Fräulein 
von Belle-Isle. Das Stüd war fertig, und Fräulein Mars 
wurde geladen, die Borlefung desjelben anzuhören. Die fran- 
zöfischen Autoren lejen durchjchnittlid) jehr gut. Dumas beſonders. 
Er las fein Stüd mit voller Wirkung, und die Zuhörer applau- 
dirten am Sclufje lebhaft. Fräulein Mars am lebhafteſten. 
Dumas war höchlid) erbaut davon und wendete ſich an fie, um 
etwas Näheres von ihr zu hören über die ihr zugedachte Rolle 
der Marquiſe und über das neue Jah. „Sehr jhön, lieber 
Dumas, ſehr ſchön“ — fagte fie — „aber wer wird ung die 
Marquiſe fpielen?* 

Dagegen war nicht aufzufommen. Sie fpielte die Belle- 
Isle. Daß fie daneben pifante Mädchen in Moliere’s Comö— 
dien darftellte, da8 war weniger auffallend für ihre fechzig Jahre. 
Das Pifante täufcht wohl über das Alter; aber die jugendliche 
Piebhaberin ſoll ja durd) das Alter täufchen. 

Fräulein Mars täufchte durch die Stimme. Wie man 
ihöne Hände confervirt, jo hatte fie ihr Drgan jugendlich 
erhalten. Auch dem vorherrjchenden Schickſale franzöfifcher 
Frauen, dem Sciejale des Dickwerdens war fie entgangen; ihre 
Geſtalt war ſchön geblieben. Wenn man alfo nicht eigenfinnig 
Kopf und Büfte der Yiebhaberin unter ſcharfe Gläſer brachte, 
jo bradjte man ſich auch die Täuſchung zu Stande. Und die 
Franzoſen find darin fehr artiftiich. Sie verzichten viel leichter 
al8 wir auf das Aeußere, wenn die inneren Eigenſchaften 
der Künftlerin Erfag bieten. Bei uns hat Tief erfolglos 
bewiefen, daß Julia nicht jung zu fein brauche, wir verlangen 
eine jugendliche Julia. Wie ernftlid) unfere äftheftifche Bildung 
fei, wir wollen Tieber etwas weniger Bildung und mehr Ju— 
gend der Liebhaberin, als umgekehrt Bildung ohne jugend- 
lichen Reiz. 
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Mein eigener Geſchmack war in dieſem Punkte viel mehr 
deutſch als franzöſiſch, und dennoch war auch mir Demoiſelle 
Mars die Perle der franzöſiſchen Bühne geworden. Wahrſchein— 
lich weil ſie das darſtellte und nur das darſtellte, was unbe— 
ſtritten vorzüglich iſt an den Franzoſen: die Grazie des Umgangs, 
die Comödie. 

„Vorzüglich“ iſt vielleicht, ſtreng genommen, nicht das 
richtige Wort. Ich ſollte wohl ſagen: was „anerkannt“ iſt an 
den Franzoſen. Umgangsgrazie und Comödie ſind ja Sache der 
Uebereinkunft, und weil dieſes franzöſiſche Weſen in ganz Europa 
giltig geworden iſt, deshalb haben wir ein vollſtändiges Urtheil 
über dieſen Bereich ihrer Bühnenkunſt. Es ſtört uns nicht eine 
nationale Eigenthümlichkeit wie bei der Tragödie. Der Stern 
Rachel war damals im Aufgehen begriffen, der Stern Mars 
war im Untergehen begriffen; ich gehörte zu den Rittern des 
untergehenden Geſtirns. 

Wenige Jahre nad) der Belle-Isle-Affaire war der Kriegs— 
name Mard — ein angenommener Name ihres Vaters, welcher 
ebenfall8 Scjaufpieler gewefen — vom Theätre Frangaid ver- 
Ihwunden: fie war ing Privatleben zurücdgetreten und hatte nur 
nod) für die Theaterjchule gewirkt, welche mit diefem Staats— 
theater der Nation verbunden iſt. Es ijt befannt, daß der fran- 
zöſiſche Staat in ausgedehnter Weije die Verpflichtung übernimmt, 
die dramatijche Kunſt zu fördern. Außer den großen Opern— 
anjtalten und dieſem officiellen „Franzöfifchen Theater“ unter- 
ftügt man neuerdings aud) das Odéon als „zweites franzöfiiches 
Theater”, und die Stadt Paris thut außerdem noch das Ihrige 
für einige Theater. Ohne Rückſicht auf Erwerb, ohne Rück— 
fiht auf die lähmenden Bedenklichkeiten einer Hof-Etifette ſoll 
an diefen Anftalten Alles darauf gerichtet fein, das erworbene 
nationale Repertoire würdig zu erhalten und neue Schöpfungen 
durch alle möglichen Mittel der Unterftügung und der Belohnung 
zu erzeugen. Dies officielle franzöfifche Theaterweſen iſt ein 
ausgebildeter Feiner Staat für fic), an welchem die Mars leben- 
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digen Antheil genommen. Wenn diefer Feine Staat aud) zeit: 
weilig pedantifch und dürftig wird durch feine bureaufratijche 
Einrichtung, Publicum und Preſſe ſorgen wieder immer dafür, 
ihn neu zu beleben, und bei all, feinen Fehlern ift er doch die uner— 
jhütterliche Grundlage, welche uns immer noch fehlt. 

An einem ſommerheißen Märzvormittage wurde die Köni- 
gin des franzöfifchen Lujtfpiel® begraben. Es dauerte lange, 
ehe es dazu kam, umd ich war nicht darauf gefaßt, daß man fie 
erjt wie eine wirfliche Königin einbaljamiren würde. Dies war 
gejchehen. Man wollte diefen jchön gewejenen Leib, welcher an 
vierzig Jahre vor den Franzofen veizend erjchienen, möglichſt er- 
halten wiſſen. 

Ihre Wohnung war im Viertel der Madeleinenfirche (Aue 
Lavoiſier); diefe antife Magdalenenfirche alſo in ihrer elaſſiſchen 
Schönheit wurde der Mittelpunkt der Grabesfeier. Dorthin 
nad) den breiten Außentreppen, welche Taufenden Plag bieten, 
jtrömten die Menfchen jchon um 10 Uhr. Welch ein großes 
Publicum hatte fie auch! Durch drei Regierungen hatte jie 
geherrjcht: der Kaifer Napoleon I. war neben ihr gejtürzt wor- 
den, und jie hatte bitterlid) geweint; die erjte Kaiſerzeit war ihre 
Jugend. Die älteren Bourbons waren zweimal neben ihr ver: 
trieben worden, und fie hatte geholfen; als die Feinde ihres 
Kaiſers waren fie ihr zuwider. Sie hatte unter der Reſtauration 
für eine eifrige Napoleonijtin gegolten und war als ſolche aud) 
in Angelegenheiten gerathen. Es war ganz natürlid), daß id) 
jest auf den Treppen der Madeleine zahlreiche alte Schnurr— 
bärte fand, welche diefe legte Blüthe aus der Kaiferjugend zu 
Grabe geleiten wollten. Dieſe alten Knaben find noch immer 
fenntlich: altmodifche Kleider, welche bi8 auf den Faden abge: 
bürjtet find, jtramme Haltung, ftrenge, leere Gefichter bilden 
ihre Uniform. Sie murrten einander zu, wenn die Stadtjer- 
geanten die herbeijtrömende Menge am Gitter nicht bewältigen 
fonnte, und das Murven befagte: „Unerfahrenes Gefchlecht! Wir 
haben ganz andere Maſſen in Drdnung gebracht!“ 
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Die Sonne brannte gewitterhaft heiß, und erjt gegen zwölf 
Uhr fam der Yeichenwagen durd) die breite Rue Royale daher- 
geſchwankt inmitten eines Stromes von Menſchen, der immer 
größer wurde. Es iſt befannt, daß der Parifer jehr neugierig 
ift, in&bejondere bei gutem Wetter, und es wäre allerdings ein 
Irrthum, wenn man diefen Zudrang nur der Pietät hätte zu: 
ſchreiben wollen. Pietätvoll war aud) die Unterhaltung nicht in 
meiner Nähe. Aber man darf aud) nicht vergefien, daß die 
Mars jchon feit fünf Jahren vom Theater zurücgetreten und 
dadurch aus dem Gefichtöfreife der Menge verfchwunden war, 
daß alſo nicht eigentlid) eine beliebte Perſon, fondern ein 
berühmter Begriff jet begraben wurde. 

In Deutjchland hat man Werth darauf gelegt, daß ſich 
nicht nur feinerlei Vorurtheil gezeigt habe bei jo feierlichem 
Begräbniffe einer Schaufpielerin, fondern daß aud) die vor- 
nehmften Perfonen und Körperjchaften des Yandes ic) beeifert, 
dabet zu erjcheinen und mitzuwirfen. Hier an der Magdalenen- 
firche, in welcher die Schaufpielerin feierlich eingefegnet werden 
jollte von geſchmückten Priejtern, Hier dachte Niemand daran, 
daß an jo etwas überhaupt zu denken wäre; hier erinnerte fid) 
Niemand, daß es jemals ein jolches Vorurtheil gegeben hätte. 
Als der Leichenwagen unten am Gitter hielt und der mit 
ſchwarzem Sammt und Silberjtiderei verhangene Sarg die 
Stufen hinaufgetragen wurde, da entblößte Jedermann das 
Haupt und es entjtand eine lautlofe Stille. Paarweije folgte 
ein endlofer Zug von Schaufpielern und Schriftftellern. Unter 
den Erfteren, von aller Welt bemerkt und durch Flüfterung des 
Namens hervorgehoben, ein Kleiner Mann mit Scharfgefchnittenem 
flugen Antlige. Er trug eine ſchwarzſeidene Zipfelmüte, bis an 
die Augenbrauen herabgezogen, und er gehörte zu dem Klee— 
blatte von Schaufpielern, welches mit der Rachel und Frederif 
Pemaitre damals die gefeiertften Schaufpieler darftellte. Bouffe 
war es, einer der wenigen ftrengen Charafterfpieler des damaligen 
Paris und jedenfalls der gefcjieftefte unter ihnen. Früher am 
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Gymnaſe, dann an den Baridtes. Das Gymnaſe, früher der 
geſuchte Schauplag von Scribe's Fleinen Stüden, hatte fid) 
übrigens neuerdings ein Mitglied ausgebildet, welches ein vier- 
blättriges Kleeblatt trefflic) voll macht, eine Liebhaberin — 
jeune Premiere, wie die Franzofen fagen — Roſe Cheri. Die 
Noth des Augenblids hatte vor einigen Jahren einer Statiftin 
eine Rolle anvertraut, und diefe Statijtin war mit Einemmale 
durd) natürliche Einfachheit und liebenswürdige Anmuth Roſe 
Cheri geworden. In der Louvre-Ausftellung war bereits eine 
wohlgetroffene Büſte von ihr zu jehen; leider aber hat ſich aud) 
der Tod beeilt, fich der nod) jungen Frau zu bemächtigen. 

Unter den Schriftjtellern ragte einer wie Saul um Kopfes- 
länge über alles Bolf empor und zog aller Blide auf ſich. 
„Schaut! Schaut ce gaillard-lä!” rief leife Einer den Andern 
zu. „Er ift nicht magerer geworden!” bemerfte ein Dritter. 
Dffenbar,war dies ein populärer Schriftfteller, und die Aufmerk— 
ſamkeit galt nicht blos feinem Mulattenkopfe mit wolligem 
Mohrenhaar. Es war Alerander Dumas, damals nod) nicht 
„Vater“ genannt, weil der feinere „Sohn“ noch feine weiblichen 
Studien machte, die fpäter den literarifchen Ruhm des Papas - 
überflügelten. Diejer Papa hatte neuerdings durch allerlei tolle 
Streihe und durch ein abgefchmadtes Benehmen vor Gericht 
jein Anfehen ftarf bejchädigt. „Il est fou,“ fagte mein Nach— 
bar, „v6ritablement fou.* „Närriſch“ iſt wol die entjprechende 
Ueberjegung des Wortes. Wer die Phantafie, und zwar die 
dreiftefte Phantafie dergeftalt zum Handwerf verbrauche, der 
wifje am Ende nicht mehr zu unterfcheiden, was nüchterne Wirk- 
lichkeit und was farbiger Roman fei. Der Marquistitel, mit 
welchen er um fid) warf, hatte ihm bei den Franzojen am 
empfindlichiten gejchadet. Dergleichen ift den modernen Fran: 
zojen geradezu unausjtehlich, und Viennet, den er um Secun- 
danten-Dienjte gebeten, hatte ihm wirklich geantwortet: Dem 
Schriftiteller Dumas würde er auf der Stelle fecundirt haben, 
den Herrn Marquis de la Pailleterie aber fenne er nicht. 
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Bekanntlich hatte man ihn ſeit lange im Verdacht, daß er 
die Unmaſſe von Bänden, welche er alljährig lieferte, nicht allein 
ſchriebe, ſondern daß er unbekannten Autoren die Manuſcripte 
abkaufte und mit ſeinem Namen drucken ließe. Ein ſolcher 
Autor, Namens Maquet, galt offenkundig ſeit Jahren für ſeinen 
Mitarbeiter. Dagegen hat Dumas bewieſen, daß Alles, was 
unter ſeinem Namen gedruckt worden, von Anfang bis zu Ende 
nad) feiner — ſehr ſchönen — Handſchrift gedruckt ſei. Dies 
hat zu der Annahme genöthigt, man habe hier die erſte ſocialiſtiſche 
Einrichtung in der Schriftſtellerei vor ſich, eine Organiſation 
der Arbeit in ſchöner Kunſt. Die Hilfsarbeiter lieferten nur 
rohes Material, und Meiſter Dumas legte die letzte Hand 
daran, indem er die Vorlagen in ſeinem Geiſte und Style redi— 
girte. Jedenfalls gehörte auch dazu, da er jeden Tag wenigſtens 
Einen Druckbogen ſchreiben mußte, eine herkuliſche Arbeitskraft, 
und ſein Nervenſyſtem mußte ſeinem herkuliſchen Körperbau 
entſprechen. Man denkt unwillkürlich an die Kraft eines Negers, 
welcher im ſteten Sonnenbrande das zuwege bringt, was jeden 
blaſſen Europäer erdrücken würde. Dieſe fabelhafte Frucht— 
barkeit, eine ſorgloſe Gutmüthigkeit und eine ſtudentiſche Neigung 
für buntes äußerliches Aufſehen erhielten dieſen Vater Dumas 
fortwährend in der Gunſt des Pariſer Volkes. „Er iſt der Nazi 
der Pariſer!“ ſagte ein Wiener, der neben mir ſtand. 

Da der Zug gar nicht endigen wollte und die Sonne 
beſchwerlich brannte, jo verſuchte ich's, die Treppen hinab und 
von dannen zu kommen. Died war nid)ts Leichtes bei der 
Menfchenmaffe, und als ich endlich bis ans Gitter hinabge- 
drungen, rief mid) ein franzöfifcher Schriftjteller, mit welchem ic) 
perfönlich befannt war, und forderte mid) auf, an feinem Arme 
in den officiellen Zug zu treten und mit in die Kirche hinauf- 
zufteigen. „Engländer und Italiener haben wir ſchon im Zuge,“ 
fagte er lächelnd, „erzeigen Sie auch als Deutjcher unferer 
großen Somedienne diefen legten Liebesdienſt.“ — „Ihr Artikel 
für's Journal rundet fi) dann beffer ab?“ — „Ja wohl.“ Und 
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jo ftieg ich denn als leidtragender Würdenträger bequem wieder 
hinauf, wo ic) eben al8 harmlojes Publicum unbequem herab- 
gequetfcht worden war. 

Derlei öffentliche Acte werden eben ganz und gar Gere: 
monie. Die Seele wird durch Zerjtreuung verflüchtigt. 

Wir famen auch nur bis ans Portal, denn die Kirche war 
ſchon gepfropft voll. „Man erftidt! Man erſtickt!“ kam es mit 
Weihrauhmwölfchen und muſikaliſchen Accorden heraus zu ung 
— eine willfommene Gelegenheit zu Wigworten für meine Um— 
gebung: „Kein Sperrfig mehr, wenn die Mars zum legtenmale 
jpielt, heilige Madeleine!“ 

Sold) ein Begräbniß foftet einen halben Tag Zeit. Der 
Marſch allein bis auf den Pere-Ladhjaife hinaus dauert länger 
denn eine Seigerftunde. Man ift denn aud) hier mit Schuhwerk 
und Kleidung vorfichtig und gefchäftsmäßig eingerichtet für die 
Begräbniffe. Jeder Sarg fordert Särge. Nicht immer fcheint 
die Sonne fo warm, und im Durchſchnitte tödtet ein großes 
Begräbniß einige Percent leidtragender alter Berühmtheiten. 
Das wußte der alte Anſchütz in Wien genau, und er führte in 
feiner Garderobe eine Begräbnißperrüde, obwohl er jonjt im 
bürgerlichen Leben feine Perritde trug. „Mein Kopf fteht auf 
dem Spiele!“ rief ex, „wenn mid) die officielle Andacht nöthigt, 
fo oft den Hut abzunehmen.“ 

Die Haupttheater fpielten an dem Tage nicht und legten 
alfo außer der Achtung aud) ein bedeutendes Geldopfer auf 
diefes8 Grab. Denn Zudrang gibt e8 zu allen Theatern jeden 
Abend in Paris, wie mittelmäßig aud) die Stüde fein mögen. 
Die Franzojen wie die Juden find die fleißigften und aufmerf- 
famften Theaterbefucher. Man braucht da faum nod) das große 
Fremdencontingent in Rechnung zu bringen, welches Paris und 
die Parifer Theater regelmäßig beſucht. 

Mittelmäßig aber war im Frühjahre 1847 die dramatiſche 
Titeratur Frankreichs recht ſehr; es war ein trodenes Jahr. 
Ponfard war der Hauptname, und den verläfterten die Roman— 
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tiker, die zahlloſen Anhänger Victor Hugo's. Man erzählte mir, 
daß man ihm den großen Erfolg feiner „Yucretia“ noch immer 
nicht vergeben und feine „Agnes von Meran“ ſpyſtematiſch 
niedergedrüdt habe. Die erſte Vorſtellung diefer „Agnes“ fei 
unter volljtändigem Beifalle gejpielt worden, aber am andern 
Tage habe man in allen Journalen gelefen, der Beifall fei fein 
Deifall, der Erfolg fein Erfolg gewefen. Kurz, es ſei eine völlige 
Berihwörung gegen Ponfard offenbar geworden. Nur alle 
Artikel und Blätter von Engländern, Italienern und Deutjchen 
hätten den Erfolg und hätten lobend berichtet. Es ſei Ponſard's 
„Agnes“ gerade jo ergangen, wie einſt Racine's „Athalie“. 
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Man mochte Hinjehen, wohin man wollte, man entdedte tm 
Frühjahre 1847 nirgends in Paris Anzeichen für politifche Aen— 
derung, am wenigjten Anzeichen für eine mögliche Kataſtrophe. 

Ic) war befannt geworden mit den wichtigſten Correſpon— 
denten für deutfche Zeitungen, mit Karpeles 3. B. und Seuffert, 
welche das Nervenleben von Paris aus langer Erfahrung kannten 
und täglid) beobachteten — fie prophezeiten einftimmig einen lang 
andauernden Friedensjtand der politifhen Mächte und bezeich— 
neten die demokratische Partei, von welcher allein eine Bewegung 
ausgehen konnte, als ganz ſchwach und unmädtig. Das Regi- 
ment Louis Philipp-Guizot hielt Alles unter feitem Banne, und 
namentlich Guizot jtand in erftaunlichen Anſehen als überlegener 
Geiſt, welcher nicht mit fid) Handeln ließe. 

Nur etwa Heine ſtimmte nicht ein in dies zuverſichtliche 
Friedensconcert. Er meinte, die Franzofen ruhen nicht jo lange. 
Fünfzehn Jahre haben ſie den alleinherrjchenden Napoleon, fünf: 
zehn Jahre die wiederfehrenden Bourbonen ertragen, und jegt 
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ſchon fiebzehn Yahre den vorfichtigen Drleand. Das wird un- 
natürlich); bald wird Feuer vom Himmel fallen, wenn's auf der 
Parifer Erde feines gibt! 

Aber das Hang poetiſch gemacht; Yedermann jchüttelte den 
Kopf zu diefer ohnehin zerbrochenen Kafjandra. 

Diefe Kafjandra aber jchüttelte den ihrigen zu den „aus: 
wendigen“ Wahrfagern. „Glaub' ihnen nicht,“ fagte er, „fie 
verjtehen nicht einmal einen Titel zu machen. Les élèves de 
Charles müfjen deine „Karlsſchüler“ heigen — in Frankreich, 
anders nicht.“ Für folche Details hatte er noch immer Auf- 
merkfjamfeit wie ſonſt. Wie ſonſt! Wochenlang ſuchte er ſtets 
nach einem Beiworte in einem neuen Gedichte, und die Ueber— 
ſetzung der „Karlsſchüler“ wollte er damals noch zu Stande 
bringen, ehe „das Feuer vom Himmel fiele“ und allen poetiſchen 
Späßen ein Ende machen würde. „Denn dies „Feuer vom 
Himmel“ verzehrt uns poetiſche Taugenichtſe alle, alle. Gott ſei 
voraus gedankt, mich zuerſt.“ 

So ſagte Heine, aber Niemand glaubte ihm. 

Selbſt als zu Anfang des Jahres 1848 die Bankette in 
Paris der Oppoſition gegen Guizot's Regiment unerwartet 
ſtarken Ausdruck gaben, dachte man an nichts weiter als an einen 
Miniſterwechſel, welcher den puritaniſchen Starrſinn Guizot's 
brechen und eine Phaſe mäßigen Fortſchritts im Wahlgeſetze ein— 
leiten werde — da krachte wie ein Donnerſchlag die Februar— 
Revolution. Das Feuer fiel vom Himmel. 

„Eine geſchickte Inſceneſetzung auf dem Boulevard“ hat 
man den Schlag genannt, und ich glaube: mit Recht. Das gut 
angebrachte Stichwort: „Man ermordet uns!“ wirkt immer bei 
den Franzoſen, welche nach langem reizloſen Einerlei immer einer 
Abwechslung zugänglich ſind. 

Die Hauptſache war, daß man in den Tuilerien ſich täuſchte 
über die mögliche Stärke der Bewegung. Man hatte ſich doctri- 
när eingelullt, man war alt geworden, und da vergißt man, daß 
die Welt nicht erledigt it mit unferer Weisheit und daß neue 
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Dinge Spielraum brauchen. So ſtand's mit Louis Philipp, und 
weil es ſo ſtand, unterſchätzte er den Ausbruch der Bewegung 
und fand die militäriſchen Vorſchläge Bugeaud's, welche ihn 
wahrſcheinlich gerettet hätten, übertreibend. Dieſer Irrthum des 
Alters koſtete ihm die Krone. 

Die Wirkung auf Deutſchland war die eines Sturmwindes. 
Weggefegt wurden überall Bedenken, Rückhalte, Zweifel, die 
ganze Luft wurde eine andere. Das Unglaubliche erſchien natür— 
lich. Die Märztage in Wien überraſchten kaum, in Wien, wo 
die Lehre des Stillſtands unüberwindlich geſchienen. Des Still— 
ſtands. Dies iſt das Wort. Varnhagen hat mir mehrmals eine 
lange Unterredung mit Metternich erzählt, in welcher dieſer Be— 
griff des Stillſtands der Endpunkt geworden. Er rühmte Met— 
ternich's Geiſt, welcher über den mittelmäßigen Organen dortiger 
Regierung erhaben geweſen, welcher im Disputiren Mancherlei 
zugegeben von Forderungen unbefangener Vernunft, und welcher 
doch bei dem entſcheidenden Worte „Fortſchritt“ hartnädig ge— 
ſchwiegen hätte. Es iſt unglaublich! Ein geiſtvoll denkender 
Menſch wie Metternich Hatte ſich durch ewig gebrauchte Schlag— 
worte jo einſperren und verdummen laſſen, daß ev die Nothwen— 
digkeit des Fortſchritts leugnen konnte! 

Nun, jetzt war er der Erſte, welcher „fortſchreiten“ mußte: der 
conſervativſte Staatsmann flüchtete nach Brüſſel in die Verbannung. 

Berlin war Wien gefolgt. Dem Militärſtaat entſprechend, 
war dort ein Straßenkampf nöthig geweſen. „Der König hätte 
da geſiegt,“ riefen die Militärs, „wenn er den Kampf nicht ab— 
gebrochen hätte!“ Aber er hatte ihn abgebrochen. Warum? 
Vielleicht weil er empfand, daß all ſeine Bildungsgedanken 
überall auf Antipathie ſtießen, daß der jetzt durch Europa wehende 
Sturmwind abſolut gegen ihn wehte, und weil das Blutvergießen 
vor ſeinen Fenſtern ſein Herz beläſtigte. 

In den kleineren Staaten wirbelte der Staub hoch in die 
Höhe. In Sachſen, wo ich lebte, ſo, daß man die Hand vor den 
Augen nicht mehr ſah. 
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Diefer fächfifche Menſchenſchlag wohnt von den Grenzen 
der Mark bis nad) Heffen hinein, das preußifche Sachſen, das 
Königreich Sachſen und die ſächſiſchen Herzogthümer in ſich 
ſchließend. Man follte diefe Yänder, wie e8 der Hiftorifer thut, 
Oberſachſen nennen, denn der jegige Sachſe iſt grundverſchieden 
von den Niederfachfen, welche die nordiſche Tiefebene bis zum 
Meere hin bevölfern. Diefe Niederfachfen find die Nachkommen 
jener Sachſen, welche Karl der Große fo mühfam zur Taufe 
zwang, und von denen die Angelfachjen nad) England gingen, 
Alt-England gründend, das ſächſiſche England Walter Scott’8. 
Bei uns bewohnen fie heute noch die breiten, ebenen Yänder von 
der Marf bis nad) Holland, und der niedrige Harz an ihrer 
Südgrenze ift das hohe Himalayagebirge, welches fie anjtaunen 
als wunderbaren Luxus der Erdform. Schleswig - Holjtein, 
Braunſchweig, Hannover und das große Wejtfalenland find ihre 
Domänen. Diefe Niederfachien find dev Grundtypus des Nord- 
deutjchen. 

Dberjachfen, das jest kurzweg Sachſen heißt, ein Typus 
des Mitteldeutjchen, iſt Colonie auf ſlaviſchem Boden gewefen 
und eine ganz bejondere Mifchgattung geworden. Niüchtern, ver: 
ftändig, arbeitfan, fparfam und vationaliftiich in den höheren 
Fragen von Staat und Religion. Rationaliftiih. Will jagen: 
troden verftändig und jede Zuthat der Phantafie abweifend. 
Dabei zäh und hartnädig, ja, wenn's fein muß, aud) tapfer. 
Im gefelligen Verkehr durchaus liebenswerth höflich. 

In diefem Oberfachfen verlor dev Katholicismus, welchen 
das Papftthum mit Aberglauben erfüllt hatte, zuerft den Boden. 
Hier entftand und erwuchs die Reformation Luther's, welcher 
von der nördlichen Grenze dieſes Sachſen, aus dem Mansfeld’ichen, 
ftammte und angehaucht war von niederfächlifchen Wefen. 

Hier, bei diefem Volfscharafter, fand denn aud) 1848 die 
Revolution in ihren nüchternften Gonfequenzen einen bereiten 
Boden, und von hier entwidelten ſich auch in neuerer Zeit die 
confequenteften Socialdemofraten. 
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Mit reißender Schnelligkeit vollzog ſich alſo im Frühjahre 
1848 die Verwandlung Leipzigs. Der wohlhabende, ja reiche Ort 
war in Kurzem wie ausgekehrt und ausgefegt. Die Unterſchiede 
des Beſitzes verſchwanden ſpurlos, weil die Beſitzenden tief ein— 
geſchüchtert wurden und die Zeichen ihres Beſitzes ſorgfältig ver— 
hüllten. Was man eine Equipage nennt, ein Luxuswagen, war 
Ihon im Frühſommer nicht mehr zu jehen, weil man ſich fürchten 
mußte, er werde verhöhnt, er werde angefallen werden. Put 
und jegliche Auszeichnung waren über Nacht dahın, gleichmäßig 
grau, ja ſchwarzgrau war die Phyfiognomie der Stadt. 

Das erftredte fich überall hin. Ich erinnere mic) einer 
damals jtattgehabten afademifchen Feier im Univerfitätsjaale; 
aud fie war eingehüllt in grauen Schleier. Die Theilnehmer 
waren in geringer Zahl erfchienen, die Reden Fangen nur halb: 
laut und trippelten jchüchtern durch den halb leeren Saal. Da 
trat ein Feiner Mann verjpätet ein und blieb an der Thür ftehen, 
ein Mann mit feinem Kopfe. Der Redner ftodte, e8 wurde 
todtenftil. Der Mann war bis vor Kurzem eine mächtige 
Reſpectsperſon gewefen, er hatte die Yandesregierung in Leipzig 
vertreten. Jetzt blieb er fichtlic) betroffen an der Thür ftehen, 
denn fein Menſch begrüßte ihn. Ich Fannte ihn als einen Dann 
von Bildung, und ic) fand es unſchicklich, daß er jo verächtlic) 
behandelt würde. Aber auc) ic) mußte mic, eine Minute lang 
befinnen, ob ic) e8 wagen dürfte, den breiten, leeven Raum zu 
durchfchreiten und ihn an einen Sig zu führen. Selbſt hier im 
Kreife der Wifjenfchaft wurde meine Artigfeit mit einem leifen 
Murten aufgenommen, und id) wurde hinterher mit Vorwürfen 
überjchüttet. Diejer Mann war Herr v. Falkenſtein, welcher jpäter 
viele Jahre lang Minifter des Cultus in Sachſen gewejen tft. 

Nur in Frankfurt fah e8 anders aus: da flatterte die 
Fahne der Hoffnung hod) in der Luft. Dies Frankfurt am Main 
war als Gründungsort bezeichnet für die Feitjtellung neuer Re— 
gierung in Deutfchland. Warum gerade diefer Ort? Es war 
nicht darüber debattirt worden, der Ort war von ſelbſt aufge= 
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taucht wie eine Dafe in der Wüſte. E8 war da das alte römifc)- 
deutſche Reich vor dreiumdvierzig Jahren in feiner letten 
Krönungsftadt zu Grunde gegangen; es faß da — jest ganz 
ſtill — die zu ftürzende Bundesverfanmlung, furzweg und immer 
zornig der Bundestag genannt, und e8 war eine freie Reichsſtadt 
geblieben wie Hamburg, Lübeck und Bremen mitten in der roya= 
(iftifchen Zeit. So wurde e8 von den Süddeutjchen als ein 
gejeggeberifcher Mittelpunkt angejehen. Und die ſüddeutſchen 
Liberalen nahmen damals praftifc die Vorbereitungen in die 
Hände für eine neue Conſtituirung Deutfchlande. Namentlich 
die Männer in Heflen-Darmftadt und Baden thaten dies. Sie 
beriefen die Nation nad) Frankfurt. Max dv. Gagern war dabei 
insbeſondere thätig. 

„Borparlament“ follte e8 heißen, was da in Frankfurt zu= 
jammentreten und die Grundlinien entwerfen follte für die neue 
Form eines deutjchen Reiches. Vorparlament! Das klang fo 
paſſend und zufunftsreich, und Hoc und Niedrig in Frankfurt 
nahm gleihmäßig Theil an der politifchen Hoffnung; Hoch und 
Niedrig erwartete gleichmäßig für ficd) das Beſte. Eine Revo- 
(ution unter gejeglichen Formen. Die „Revolution“ war den 
Mafjen und ihren Führern willfommen, mit den „gejeglichen 
Formen“ aber tröfteten fi) die Gemäßigten. 

Wer follte und durfte denn nun alfo fonımen zu diefem Bor: 
parlament und mit Si und Stimme in dasfelbe eintreten? 
Diefe Frage mußte bei der allgemein herrjchenden Revolutions— 
wallung auf die leichte Achjel genommen werden. Es durfte 
fommen, wer irgendwo einmal Abgeordneter geweſen und irgendwo 
einmal eine freie politifche Stellung eingenommen. Diefen weiten 
Begriff erweiterte ſich noch das dirigirende ſüddeutſche Komite 
nad) Bedürfnig. Wer einer Corporation angehörte und fich von 
diefer ein Zeugniß verſchaffen gekonnt, oder wer fonftwie eine 
Autorität aufzuweijen hatte, dem wurde ein Anſpruch eingeräumt. 
Das Comite verfuhr nad) vecht billigen Grundfägen. Gefund 
liberal, gehörte e8 nicht zu der am Horizont ftehenden Yinfen 
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vepublifanischer Signatur, verfagte aber doch den notorifchen 
Führern diefer äußerten Yinfen den Zutritt nicht. Kurz, e8 
entjtand eine improvifirte Berfammlung, welche feinen Buchftaben 
des Gefeges in ihren Tafchen hatte und nur auf dem Zutrauen 
der Öffentlichen Meinung beruhte. 

Niemand bezweifelte damals, daß den Beſchlüſſen diejes 
Borparlaments Folge geleijtet werden würde, denn die gejeglichen 
Regierungen fühlten überall den Boden unter fid) wanfen, und 
fie fanden einen Halt darin, daß fie den Beſchlüſſen einer jolchen 
parlamentariſch auftretenden Verſammlung zuftimmten. 

So große Schritte macht eine Revolution felbjt ohne ma- 
terielle Waffen, wenn die Stimmung überall und gründlic) auf 
einen Wechſel gejtellt ijt. Es geht dann wie beim Wechjel der 
Jahreszeiten: vor Wochen noch waren die alten Regierungen 
in Deutſchland ganz im Bejige regelmäßiger Macht — da erfolgt 
von Paris her ein Stoß in den Lüften, und die neue Jahreszeit 
it da, die alten Regierungen unterwerfen ſich eiligjt einer aus 
dem Stegreif befehlenden Verſammlung, welche eine gründliche 
Umänderung des Staatsrechtes einleitet. 

Ic kam mir zu jener Zeit in Fraukfurt vor, als ob id) auf 
einer verzauberten Infel wäre. Ich wohnte als Gaft auf der 
„Zeil“ beim alten Herrn Mumm, dem Träger der berühmten 
Champagner- Firma, und bei Tijch vereinigten ſich lachend die 
Harften politiſchen Gegenfäge: die Hausfrau, adeliger Herkunft, 
jhüttelte lachend das Haupt zu den Tendenzen, weldje die 
Standesunterjchiede ausftrihen; der Hausherr, ein urjprüng- 
liher Demofrat, welcher jelbitgefällig mit den „exrcellenten“ 
Bundesgejandten Whiſt gejpielt und ſich über ihr Vornehmthun 
geärgert hatte, rieb ſich vergnügt die Hände, daß diefe vornehn 
thuenden Ercellenzen ſich jegt verfriechen mußten, und der Sohn 
des Haufes erwartete und wünſchte ganze Maßregeln der Frei— 
finnigfeit, welche die Mutter entjegten, den Vater beunruhigen 
mußten, und doc) ftiegen alle Drei nad) haftiger Debatte mit 
mir an auf das Gedeihen und die Früchte des Borparlaments. 
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„Mein Champagner ift gut, nicht wahr? und den wird aud) das 
Borparlament gut heißen!“ rief der alte Herr. Mutter und 
Sohn aber, obwohl von entgegengejetten Anfichten, zweifelten 
nicht an der ausgleichenden Kraft unferer neuen Jahreszeit. 
Kurz, man fühlte ſich unter dem Zauberbanne einer elemen- 
tariſchen Madıt. 

Und auf der „Zeil” draußen erjt, auf der Hauptjtraße 
Frankfurts, da ftand der Zaubergarten in voller Blüte. Wie 
viel vergejjenen Pflanzen begegnete ich da! Die Flüchtlinge alle 
waren heinigefehrt auf Flügeln der Morgenröthe aus Franfreid) 
und England und aus der Schweiz, die befannten alle und aud) 
die unbekannt gewordenen. Unter ihnen Venedey, den id) vor 
neun Jahren in dunkler Zeit im Havre gejehen, oben auf der 
Höhe von Ingouville, von wo wir auf die Seinemündung und 
auf da8 Meer traurig hinabgeſchaut und die Schickſale des Vater- 
landes beflagt hatten. Beflagt? Nein. Benedey hatte eigentlic) 
nur geſcholten und hatte ftolz prophezeit. Wie triumphirend 
ftand er jegt vor mir, der jentimental ſichere Aheinländer mit 
dunfelblonden langen Haare und Barte, welche ein vofig ange- 
hauchtes Antlig einvahmten, wie triumphirend, daß Alles juſt jo 
gekommen ei, wie er verfündet, und daß nun aud) Alles genau 
jo kommen werde, wie er jet uns verfünden werde. Es war 
freilich ganz anders gekommen, aber wir brauchen ja zum Be- 
ftehen unſer Rechthaben und unſere Selbjtzufriedenheit, und er 
war jett jo beneidenswerth ficher in feiner Gemüthsweisheit, 
welche jic, zum Glaubensartifel verhärtet hatte! Und ähnlic) 
waren fie Alle, die zumeift nur Recht haben wollten im Leben, 
unbefünmmert um das neue Bedürfniß, welches das Leben des 
Baterlandes neu entwidelt, unverjtändig der Wandlung, welche 
der wechjelnde Tag nothwendig mit fic) bringt. 

Frankfurt alfo hatte den runden Tempel, die Paulskirche, 
zur Verfügung gejtellt. Dort jest fid) die zufanımengewirbelte 
Verſammlung nieder, und zwar fogleid) unter ftrategifchem Auf: 
marſch: nad) links alle diejenigen, welche völlige Umwandlung, 
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welche Kepublif erreichen wollten. Die Führer dieſer Linken 
famen aus Baden und hießen Heder und Struve. Heder ein 
vollblütiges Naturell mit burfchifofen Formen und lebensvollem 
Ungeftüm, Struve ein Doctrinär von magerem, zähem Wefen, 
ein Abftractum und Begetarianer focialdemofratifcher Richtung. 

„Comptons-nous!“ hatte e8 in Paris geheißen; „Zählen 
wir uns!” hieß e8 jest in der Paulsficche vor allem Andern. 

Die Linken hatten nicht die Mehrzahl, und der Zorn erhob 
fi) gegen die blutloſen Norddeutfchen, welche Philifter aller 
Gattungen dahergefendet zu fo lebensbedürftiger Aufgabe. 
„Sprengen wir das Borparlament, indem wir ausziehen mit 
Proteſt!“ rief Heder und rief fein Kreis. 

Das wurde verfucht, aber da e8 nicht hinreichende Wirfung 
machte, wurde e8 nur unvollftändig ausgeführt. Das Bor- 
parlament blieb bejtehen und faßte Beichlüfie, und die Auswan- 
derer fehrten zurüd. Es faßte Beichlüffe, welche die Wahlen 
anordneten zum erjten deutfchen Parlamente, und welche die 
Bundesbehörde umgeftalteten im liberalen Sinne. 

Die Stimmung der Linken zeigte fi) fo, wie man aussieht 
mit aufgelöjten Haare. In einem Fleinen Laden am Goethe: 
plage vertheilte fie ihre Schlachtbefehle. Sie waren gedrudt, und 
mein Verleger aus Mannheim, der Buchhändler Heinrich Hoff, 
vief mich Hinzu, als ic) im hellen Sonnenſcheine arglo8 vorüber: 
ging. Er beſchwor mich, zu diefer Fahne zu treten. „Hier iſt 
die Zufunft, die einzig richtige und fichere, alles Andere iſt Fläg- 
liche Halbheit. Nehmen Sie, nehmen Sie!" Und dabet drüdte 
er mir die gedrudten Anordnungen in die Hand. 

Mein guter, vedlicher, warmer, armer Hoff! Ich hab’ ihn 
nicht wieder gejehen. Die Folgen, welche aus dem Fleinen Laden 
quollen, waren zunächſt der Aufjtand in Baden. Er wurde zer- 
ſprengt, er foftete dem älteften Bruder Heinrid) Gagern’s, einem 
ausgezeichneten Manne, das Leben; er ftieß Herwegh unter das 
Sprigleder und ruinirte ihm dadurch, ev trieb meinen braven 
Freund Hoff nad) Anıerifa. Dort ift er in Gram geftorben. 
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Auch Frankfurt, dag vertrauensfelige, war nad) dem Bor: 
parlamente mäßig erfchüttert in der Sicherheit der Hoffnungen, 
auch feine Bevölferung hatte größere, kühnere Schritte erwartet. 
Die Erfhütterung war aber mäßig, denn bei allem Aerger über 
die gar zu bejonnenen Norddeutichen hielten die Frankfurter doch 
zurück mit ihrem Zorne, weil ja das wirkliche Parlament nad) 
Frankfurt fommen und die wohlhabende Stadt zum Mittelpunfte 
der deutjchen Neugeftaltung machen werde. 

Aber die vollblütigen Männer von rheinauf- und rhein- 
abwärts trugen das Programın vom Goetheplage in ihre Yand- 
ſchaften, und es jtand von da ſcharfe Oppofition zu erwarten 
gegen ein befonnenes Parlament. Die kleinen Staaten und die 
fleinften gar waren beiweitem die ungeberdigeren. Sie wollten 
ein ganzes Deutſchland um jeden Preis, und was ihnen nod) 
wichtiger: in Sachen der Bolfsfreiheit war ihnen fein Preis 
zu hod). 

Dhne fie wäre wohl überhaupt ein Parlament nicht zu 
Stande gefommen, denn die Großjtaaten Preußen und Defter- 
reich hätten fich für ein folches nicht in Unfoften gefegt. Der 
bedrohliche Lärm öffentlicher Stimmung nur nöthigte fie, achjel- 
zuckend wählen zu laſſen. 


Ich felbft fchrieb in diefer Zeit der Stürme fleißig Berichte 
und Schilderungen für die Augsburger Allgemeine Zeitung und 
gehörte zu der Richtung, welche man ſich als linfes Centrum 
dachte. Ich wenigftens dachte mir diefelbe fo: Freiheit mit Maß, 
Einigung des deutjchen Vaterlandes aud) mit Opfern. Die füd- 
deutfchen Republikpläne fchienen mir haltlo8 und befonders von 
großer Gefahr für eine Einheit Deutfchlands, da wenigftens vier 
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Fünftheile denfender Deutjcher diejen Plänen nicht zuftimmten. 
Um liberale Grundfäge gründlich durchzuführen in neuen Formen, 
meinte ic) nur diejenigen Grundſätze gejeglic) einführen zu dürfen, 
welche bereits im vorgefchrittenen weitlichen Europa eine gewiſſe 
Feſtigkeit erfämpft hatten, nicht aber Speculationen nachzujagen, 
welche auch erprobten liberalen Yeuten für utopijc, galten. Das 
dürfte man, meinte ich, am wenigjten in Deutjchland betreiben, 
welches nod) einen jo dornenvollen Weg zu einer politiichen Ein- 
heit zu finden und zu veinigen hätte. 

Nach Leipzig zurüdfommend, ſah id) mit Schreden die 
Fortſchritte, welche die vadicale Windsbraut gemacht hatte. Die 
Stadt lag unter dem Staube rvevolutionärer Gedanken und 
Abfichten wie verjchüttet. Wer was beſaß, athmete mit ängjt- 
licher Anftrengung. 

Es war mir alſo jehr willfommen, daß id) einen Wiener 
Brief vorfand, welcher mic) einlud, eiligjt nach Wien zu Fommen. 
Er war von meiner liebenswürdigen Freundin Louiſe Neumann, 
diefer feinen Zierde des Burgtheater. Sie aljo hat mid) nad) 
Wien berufen, denn bei meinem damaligen Aufenthalte in Wien 
wurde der Grund gelegt zu meiner ſpäteren Ueberfiedlung in die 
Kaiferftadt. Sie fchrieb mir, daß die Zeit endlid) gekommen 
wäre für die Aufführung meiner „Karlsſchüler“ im Burgtheater, 
und daß ich mich doch beeilen möchte, das Stück jelbit in Scene 
zu jeßen. 

Ich fand Wien noch in fröhlichen Zutrauen auf goldene 
Zuftände der endlich errungenen Freiheit. Das gejtürzte Regi— 
ment wurde verjpottet, und dod) herrichte keinerlei Rachegedanke. 
Das Berhältniß zu Deutjchland wurde neugierig betrachtet, wie 
der Beginn eines neuen Romans. Nady Frankfurt jollte ge: 
wählt werden in Folge des Borparlaments — was heißt das? 
Wacht die eingejchlafene vömijch-deutjche Kaiferzeit wieder auf, 
obwohl die vorderöfterreichifchen Lande am Bodenſee und am 
Dberrhein andere Herren haben, an deren NRüdtritt Niemand 
denft? Nein. Bon ganz anderen Formen ijt die Rede. Wie 
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jchauen fie aus? Niemand weiß e8, Jedermann phantafirt. Die 
älteren Männer, aud) wenn fie liberal find, jchütteln die Köpfe 
und jagen halblaut: Welch’ eine Arbeit liegt uns ob, wenn der 
Umſchwung im eigentlichen Dejterreich gejegmäßig und lebens— 
fähig durchgeführt werden joll, und wo joll da Fähigkeit, Kraft 
und Zeit herfommen, nod) über unjere Grenzen hinaus in einen 
Drganismus einzutreten, welcher unjer Inneres bejtimmen und 
beherrjchen joll?! Wo joll die Zuftimmung der Bevölferung her- 
kommen, welche in der Mehrzahl nicht deutſch iſt?! 

Diefe Männer fprachen leife. Die deutjche Jugend aber 
jprad) laut. Sie jang und toaftete und ſchrie, und trug 
Schwarz-Roth-Gold zur Schau als herrjchendes, gebieterijches 
Farbenſymbol des groß gewordenen Germaniens. Unſere alten 
Burjchenjcafter- Farben, für welche wir gelitten, ſie waren hier 
wie in Deutjchland plöglich die anerfannten Farben der Freiheit. 
Ja der Freiheit; nicht blos, was ſie urjprünglich geweſen, der 
Einheit, nein, bald vorzugsweije der Freiheit. So geſchah es 
hier in Oeſterreich und jo gejchah e8 draußen in Deutjcdyland, 
ähnlich wie es einft mit der Marfeillaife in Frankreich gefchah, 
wo die Hymne edler Freiheit überging zu den Drgien wilder 
Freiheit. 

Und hier in Oeſterreich ſah ich den hiſtoriſchen Urſprung 
unſerer deutſchen Farben: Schwarz-Gold trug der Officier offi— 
ciell, Schwarz-⸗Gelb war die vom deutſchen Kaiſerthume ſtam— 
mende öſterreichiſche Reichsfarbe. Die Burſchenſchaft hatte dieſen 
alten Reichsfarben das kriegeriſche Roth zugeſetzt, das Roth der 
deutſchen Sturmfahne, welche Schwaben trug und welche ſich in 
Württemberg noch heute als ſchwarzrothe Landesfarbe erhalten 
hat. Und dieſe unſere ſchwarz-roth-goldenen Bänder waren nun 
allgemein, allgemein vom ſchwäbiſchen Urſprung der Donau bis 
zu der unterſten Donau hinab an den Grenzen des Orients — 
mußte da nicht mein altes Burſchenherz höher ſchlagen? Das 
that es auch, obwohl der nüchterne Kopf ein leichtes Schütteln 
nicht unterlaſſen konnte. 
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Das Kopfihütteln hat Recht behalten; die Farben des 
neuen deutjchen Reiches haben das Gold nicht mehr. Es hat ſich 
in Silber verwandelt. Der preußifche Officier trägt Silber, die 
preußijchen Farben find ſchwarz-weiß, die neue deutiche Reichs— 
farbe ift Schwarz-Roth-Weiß. 

Bei alledem wird Schwarz-Roth-Gold wohl die Freiheits- 
flagge bleiben bei vorfommender Gelegenheit, wie fie e8 damals 
urplöglic) in Wien geworden war. 

Dieſe jchmwarzsroth-goldene junge Welt gab im Monate 
Mai 1848 den Ton an im jchwarz= gelben Wien, und es 
bildete fich bald ein Sammelplag und Schwerpunft in der joge- 
nannten Aula. 

Dies ift der Saal in dem Afademiegebäude am Ausgange 
der beiden Bäderftraßen. Die Front des ſtattlichen Hauſes geht 
auf einen Heinen Plag, welchen eine Kirche und das alte Uni- 
verfitätsgebäude begrenzen, unſchön wie die jejuitifchen Bauten 
überall find. 

Hier alfo, wo die Jefuiten ihr Yehrlager Jahrhunderte lang 
aufgefchlagen, hier im öftlichen Theile dev Wienerftadt bildete 
ſich zwijchen engen Straßen der Mittelpunkt einer treibenden, 
jpäter übertreibenden Bewegungspartei, deren Maſſe ſich allmälig 
aus Studenten zufanımenjegte. Sie waren jegt jchon als Na- 
tionalgarde bewaffnet, der rafjelnde Schleppfäbel jpielte bei den 
Dfficieren eine lärmende Waffe, und die Feuergewehre flößten 
allen Leuten, die am Leben bleiben wollten, ernftliche Beſorgniß 
ein. Ich gerieth fpäter einmal bei einem Alarm unter dieje 
Gewehrtragenden auf diefem fchmalen Univerfitätsplage und 
fand es wunderbar, daß nicht jeden Augenblid Schüſſe los— 
fnallten, jo harmlos und funftlo8 wurden die Flinten gehandhabt. 

Neben diefem Meittelpunfte bildeten ſich eigenthümliche 
Nebencirkel in den Bierhäufern — mehr als in den Kaffee— 
häuſern — weld)e alle erfinnlichen Nuancen von Freiheitsplänen 
und Freiheitsſyſtemen verfochten. Aus diefen traten ein paar 
Männer heftig perorivend hervor, um welche fi) Gruppen janı- 
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melten und welche jpäter zu meinem größten Erſtaunen Bedeu— 
tung erhielten, des Namens Becher und Yelined. Die fpäter 
fiegreiche Neaction nämlid) gab ihnen diefe Bedeutung. Fürſt 
Windiſchgrätz ließ fie erfchiegen. Als ich fie damals in den 
Frühlingstagen der Wiener Aufregung eifern hörte, da hätte ic) 
mein Lebtag nicht geglaubt, daß man fie ernft nehmen könnte. 
Becher war eine aufgefchoffene, fchlottrige Geſtalt mit immer er- 
ftaunten Gefichtözügen, feines Zeichens ein Mufifer, wenigitens 
muſikaliſcher Kritifer, welcher in Beethoven= Folgerungen jchwelgte, 
will fagen, welcher Nebenſchößlinge Beethoven’8 zu ungeheuer- 
lihen Conſequenzen ausbaufchte. Wenn er's erlebt hätte, wäre 
er ein fanatifcher Walfüren-Kitter geworden. Er ftanımte aus 
Norddeutichland und war mit dem Fehler behaftet, die Difputir- 
fäden hartnädig und endlos zu fpinnen und den abjtractejten 
Kram mit Leidenfchaftlichkeit zu ſchwängern. Solche Leute han: 
deln immer verfehrt, wenn fie plöglid) einmal handeln müſſen. 
Zeitgemäß hatte fich jetzt feine Methode auf Politif geworfen, 
und er ereiferte fi) alle Tage — nicht blo8 des Abends — vor 
einem Auditorium lernbegieriger Wiener, welche Wiſſenſchaft um 
jo höher fchätten, je länger fie von ihr abgefperrt gewejen waren 
und je dunfler und unverftändlicher fie ihnen vorkam. 

Jelineck, ein Heiner, ſchmächtiger Ifraelit, ſchwarz einge 
rahmt, war feines Zeichens Philojoph. Mit den Anlagen eines 
Talmudiſten hatte er Hegel ftudirt und war noch lange nicht 
fertig mit ihm. Da überrafchte ihn die große Bewegung, und 
jung wie er war, nahm er num behende die Stichworte feiner un: 
ausgefochten Philofophie in die Hand und escamotirte mit ihnen 
ſchulgemäß wie ein Jongleur. Der Schüler im „Fauſt“ jagt 
darüber das einzig Richtige: „Mir wird von alledem fo dumm, 
als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum.” Aber der junge 
Mann meinte es fanatifch ehrlich und hielt die Anwendung feiner 
philofophirenden Wifjenfchaft für eine abjolute Nothwendigfeit. 

Und fo confufe Mufitanten waren im Stande, Aufmerk- 
famfeit zu erregen? Ya. Revolutionäre Zuftände bringen ein 
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Herengebräu mit ſich, welches der politiſche Aberglaube ſchmack— 
haft findet. Und dafür erfchoffen? Arme Burjche! Aberglaube 
richtet den Aberglauben, und die Welt geht weiter, al8 ob nichts 
vorgegangen wäre. 

Die Wiener Welt ging im Maimonate 1848 noch einige 
Tage in bacchantiſcher Maiftimmung weiter. „Es wird jehr 
ihön werden!” rief Einer dem Andern zu, und man drängte fid) 
nod) ins Burgtheater, um ein neues Stüd, ein früher verbotenes 
Stüd anzufehen: „Die Karlsſchüler“. 

Ic ſelbſt Hatte in diefer Wiener Atmojphäre die Mei- 
nung: Jetzt find ja dieſe Karlsjchüler viel zu zahm, und man 
wird fie vormärzlich nennen. Darin bejtärften mid, die Proben, 
welche ic) leitete. Alles war jo ehrwiürdig, jo bejonnen, jo 
volljährig, wie e8 zu dieſem Thema einer jtürmtjchen Dichter- 
jugend gar nicht paßte! Die vier jungen Karlsſchüler zählten 
zuſammen über zweihundert Jahre. „Unter fünfzig Jahren 
thun wir's nicht an unferem gejegten Inſtitute!“ lachte Louiſe 
Neumann. 

Es wurde denn durchwegs eine Tendenzvorjtellung, und 
ich habe nie deutlicher gejehen, was Terrorismus bedeutet. Die 
ſittſamſten Burgtheater-Bejucher geberdeten ſich wie Jacobiner 
und waren's doc) gar nicht; fie gehorchten nur dem jacobinischen 
Winde, welcher durd) die Stadt wehte. Und der arme Kaifer 
Ferdinand mußte das Alles mit durchmachen. Er ſaß — id) 
glaube harmlos — dabei; nur feine Umgebung fjaß erjichtlid) 
auf brennenden Kohlen. Sie wußte, was auf dem Spiele ftand 
bei dem raſenden Beifalle für jede liberale Phraje, nicht minder 
bei dem Beifalle, welcer dem Preife eines wohlwollenden Re— 
genten galt. „Ein weifer Regent iſt milde” zum Beijpiel fand 
donnernden Applaus, und Kaiſer Ferdinand jtand auf und ver: 
beugte ſich bei diejer Ovation. 

Diefe feine Milde mochte eine Hauptbejorgniß jein für die 
Naheftehenden. Ein tmmerwährendes Nachgeben von Oben er- 
ſchien als eine tiefe Gefahr und war es wohl auch. Was thun? 
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Kaiſer Ferdinand geberdete fich eigenfinnig und ftarrfinnig, wenn 
er darin Widerfpruch erfuhr. 

Es war nicht zu verfennen: in der Bevölferung war man 
davon überzeugt, daß der Kaifer jehr gutmüthig und wohlwollend 
wäre. Er bejaß deshalb einen gewiſſen Grad von Popularität, 
und jeine einfichtige Umgebung fonnte, ja mußte fürchten, ev werde 
gelegentlich aud) die nothwendigen Rechte der Krone hingeben. 

Für mid) war das Alles interefjant; aber id) konnte mich 
eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren. Ic jah feinen mög- 
lichen günftigen Abſchluß al’ diefer aufgeregten und einander 
widerfprechenden Hoffnungen wie Leidenſchaften, welche die 
Hauptjtadt bewegten. Wie lange fann das dauern — flüjterte 
e8 in mir — was fo viel Täuſchungen im fich trägt! 

Dieje Theatervorjtellung jelbjt brachte jofort eine folche 
täufchende Frage zum Austrag. Wie gering dieje Frage einer 
bloßen Theaterfitte auch war, fie erſchien mir wie ein Austrag 
der allgemeinen Vorfrage. 

Es war nämlic) im Burgtheater feititehende Sitte, daß fein 
Schaufpieler einem Hervorrufe folgen durfte, und plötzlich brad) 
ein Sturm [08 gegen diejes in künſtleriſcher Hinficht weife Ge- 
jeß: Fichtner, der Darſteller des Schiller, follte nach dem Act— 
ichlufie erjcheinen. In der Hofloge entjtand fichtbar ſchmerzliche 
Aufregung, daß die reine fünjtlerifche Sitte im ehrwürdigen 
Burgtheater auf jo grellem Wege abgefchafft werden follte — 
ein Vorfpiel von unverfennbaren Antlige. Bote auf Bote kam 
von da hinter die Couliffen: „Was gefchieht? Was beſchließt die 
Direction?” — Eine ſolche war aber gar nicht gegenwärtig. 
Der alte Graf Moriz Dietrichjtein, der oberjte Chef des Theaters, 
verhielt jich unfichtbar bei diefen Dreiftigfeiten neuejter Zeit, und 
der eigentliche Divector, Herr v. Holbein, folgte dem Beifpiele 
jeines Chefs. Regiſſeur und Schaufpieler hatten die Entſchlüſſe 
zu faſſen hinter den Couliſſen. Eine Partei unter Yöwe’s Führung 
war damit einverjtanden, dem Schaujpieler den Hervorruf zu 
verjchaffen und — wie der äußerjt ehrjüchtige Yöwe ſchrie — 
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„diefen alten Zopf abzubauen”. Cine andere Partei wollte die 
alte Sitte beibehalten, und Fichtner war entjchloffen, nicht hinaus- 
zugehen. Er bat mid) dringend, nod) einmal als Verfaſſer oder, 
wie man in Defterreich fagt, als Dichter danfend vor dem Pu— 
blicum zu erjcheinen und dadurd) vielleicht die Forderung des 
Scaufpielers abzuwenden. 

Ic war aber ſchon mehrmals draußen gewefen, und mich 
wollte ja das ftürmende Publicum gar nicht. Der Lärm wurde 
inzwijchen Toben. „Man zerjchlägt die Bänfe, der Hof muß 
ſich zurüdziehen,“ hieß es plöglid), „und es muß etwas ge- 
ſchehen!“ 

Da entſchloß ich mich denn, der Fremde, auf Fichtner's 
immer heftigeres Andringen, die Aufgabe zu übernehmen. Es 
wurde aufgezogen, ich trat hinaus, und das Publicum, enttäuſcht 
durch mein Erſcheinen, wußte nicht gleich, ob es Nein oder Ja 
ſagen ſollte, wurde aber todtenſtill, als es merkte, daß ich 
ſprechen wollte. 

Dies iſt der peinlichſte Moment geweſen in der Hofloge — 
wie mir ſpäter erzählt worden iſt —: der Fremde, der als libe— 
ral bekannte Schriftſteller übernimmt die Führung und wird mit 
radicalen Phraſen die alte Ordnung umſtürzen! 

Das war aber gar nicht meine Abſicht. Ich war ſtreng 
der Meinung: das theatraliſche Kunſtwerk gewinnt, wenn der 
Schauſpieler nicht als Privatperſönlichkeit aus dem Rahmen 
herausgeriſſen wird. Ich dankte alſo langſam und trocken für 
Herrn Fichtner, welchem das Publicum eine Auszeichnung zu— 
gedacht. 

Die Todtenſtille hielt an, als ich zurücktrat. Ich hatte aber 
kaum einige Schritte gemacht, da brach ein voller Beifall los, 
der ſich zu ſtürmiſchem Beifalle ſteigerte. 

Wie ging das zu? Dies wild erſcheinende Publicum war 
gar nicht wild, es war terroriſirt und befreite ſich, als ihm Ge— 
legenheit geboten wurde zur Befreiung, unwillkürlich, geradezu 
unwillkürlich. 
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Diejer Vorfall wurde wichtig für mic) ſelbſt. Ich hatte in 
der Hofloge einen Anwalt gefunden, die Frau Erzherzogin 
Sophie. Sie hatte geäußert: Dieſer Laube ift ja fein Revolu- 
tionär, und er tritt in den Sturm hinein für die gute Sache. 

Ich will hier, der Zeit vorgreifend, einjchalten, daß ic das 
Wohlwollen diefer hochgeitellten Dame bis zu ihrem Tode ge- 
nofjen habe. Alſo aud) zu einer Zeit, welche diefe Frau Erz- 
herzogin, die Mutter des Kaiſers, in die oberjte Reihe der cleri- 
calen Richtung ftellte, einer Richtung alfo, welcher ich Zeit 
meines Lebens ein Gräuel war. Die Frau Erzherzogin hat nie 
mit Einen Worte irgend eine politifche Parteifrage berührt, 
wenn fie mit mir ſprach. Sie verzieh mir offenbar all’ meine 
fonjtigen Irrthümer, weil fie meine Fähigkeit in der Theater: 
direction anerkennen wollte und das Gedeihen des Burgtheaterg 
auf das Wärmſte wünſchte. Ueber Wohl und Wehe diejes Inſti— 
tutes war fie ſtets genau unterrichtet, und fie ſprach über Stüde 
und Künjtler mit lebensvollem Geihmade und raſch fließender 
Rede. Literarifch war fie ſtets wohlunterrichtet, und fie war 
immer bedacht, ſich auf dem Laufenden zu erhalten, einfach), ja 
naid fragend und auf Humoriftiiche Seitenbemerfungen heiter ein— 
gehend, im ganzen Gefpräch jo natürlich) und ungezwungen, wie 
es dem jüddeutjchen Wejen eigenthümlich ift. Nur ein einziges 
Mal hab’ ic, ein Wort von ihr gehört, welches die Religion 
voranftellte. In einer Yage freilich, welche einer unglücklichen 
Mutter wohl triftige Veranlaſſung dazu aufnöthigte: ihr Sohn 
Mar war in Merico erfchoffen worden. Die entjegliche Nachricht 
war ganz frifch, und ic) begegnete der zerjchmetterten Mutter in 
der Praterallee. Wanfend und weinend trat fie auf mic) zu und 
vief im jchmerzlichiten Tone den Namen ihres Sohnes aus, 
welchen fie heiß geliebt. Ich ſprach Hajtig das Trofteswort aus: 
„Er tft doc) wie ein Held gefallen!" — „Sagen Sie wie ein 
Chriſt!“ entgegnete fie unter einem Strome von Thränen. 

Ihre Aeußerung über mid) im Mai 1848 hatte ihre Folgen: 
fie öffnete die Pforte, welche mic nad) Oeſterreich brachte, mich, 
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der nicht im Traume an eine ſolche Weberjiedlung gedacht hatte. 
Der Oberjtfämmerer, nämlich Graf Moriz Dietrichitein, oberjter 
Chef des Burrgtheaters, hatte von diefem VBorgange gehört, und 
man hatte ihm von meiner Injcenefegung der „Karlsſchüler“ 
erzählt, und er fühlte ſich zudem äußerſt hHilfsbedürftig im 
Sachen des Theaters, furz, er fam auf den Gedanken, mid) 
tim Burgtheater anzuftellen. Frau Amalie Haizinger und 
Louiſe Neumann, welche jein Ohr hatten für kleine Rath— 
ihläge in theatralifchen Sorgen, hatten gewiß in derjelben 
Richtung zugerathen, und er ließ mid, eines ſchönen Mai- 
morgens zu fic rufen. 

Er war ein wunderlicher Heiliger. Obwohl hod) in den 
Siebzigen, war er noch voll Yebhaftigfeit für Stellung und 
Würde des Burgtheaters. Selbſt eigentlich ohne Geijt, hatte er 
doc) edle Traditionen eingefogen in Sachen der Schaufpielfunft, 
und das gab nun ein jehr wunderliches Durcheinander von Yeere 
und Bedeutung, von gutem Willen und jchlechten Gründen, al’ 
dag zujammengehalten durd) einen altmodischen Eigenſinn. 

Der kleine hagere Greis lag im Bette, als ich bei ihm ein- 
geführt wurde, und die Fleinen, meift verdrieglichen Augen neben 
einer herausfordernd großen Nafe Schienen zu fragen: Wirft denn 
du, Fremdling, irgendwie helfen fünnen? Denn Hilfsbedürftig 
fühlte ev fid) in hohem Grade. Die ganze Bettdede war über: 
ſäet mit Zeitungen, vorzugsweife fleinen Formats. Seit zwei 
Monaten jchofjen fie wie Pilze aus der Wiener Erde, und bei 
allem politiſchem Eifer jprachen fie doc; nad) Wiener Gewohnheit 
immer nod) über's Theater. Diejer Wirrwarr, „in den Aus- 
drüden ganz rejpectlo8“, wie der Graf fagte, bejtürzte den alten 
Herren bis zur Furchtſamkeit. „Sie find nicht nur Dichter” — 
jtöhnte er — „jondern aud) Schriftjteller, wohl gar aud) Your: 
nalift; Sie haben, wie ich höre, in Leipzig einen „deutjchen 
Berein” ftiften helfen, welcer Mäßigfeit einführen will; wie 
glauben Sie, daß die Kunſt gerettet werden fünne aus dieſem 
Chaos, Chaos, Chaos?!” 
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Es war ein Zeichen von Verzweiflung, daß er mich aud) 
Journaliſt nannte, ohne zu jtoden, denn man machte in Wien 
immer einen großen Unterſchied zwiſchen einem dichtenden Schrift- 
fteller und einem Tageskritiker, zwiſchen jchöpferifcher und blos 
tichtender Thätigfeit. Und glattweg „Journaliſt“ war dem alten 
Herrn eigentlich gleichbedeutend mit „plünderndem Koſaken“. 

Kurz gejagt, ev wollte mid) zum Director des Burgtheaters 
machen und wollte nur meinen Gehalt nicht auf den regelmäßigen 
Etat nehmen. Der ſei jchon zu hoch. Er wollte ihn aus der 
Cabinetsfafje des Kaifers verlangen. Das Geſuch ſollte ſchon 
morgen in die Cabinetskanzlei hinauf gehen. 

Ic weiß kaum noch, wie id) mich dabei verhalten habe; ic) 
glaube recht pajjiv. Der Gedanke, ein Theater zu dirigiren, war 
ein Fremdling in meinem Kopfe, obwohl er mir ſchon zweimal 
von Außen nahegetreten war. Das erſte Mal hatte Gujtav 
Freytag in Leipzig zu miv gejagt, er wollte in Weimar einrathen, 
daß man mir am dortigen Hoftheater eine ſolche Stelle gäbe. 
Ic hatte ihn ganz erjtaunt angefehen. Obwohl ich jchon jeit 
ſechs Yahren Stüde jchrieb und aud) auf den verjchiedenen 
Theatern in Scene ſetzte, war mir's doc nie eingefallen, eine 
dauernde Stellung im Theatergetriebe zu juchen. Zum zweiten 
Male hatte der Intendant des Dresdener Hoftheaters, Herr v. 
Yüttichau, mir angeboten, Dramaturg an diefem Hoftheater zu 
werden. Ehe ic) mic, aber darüber bejinnen fonnte, war auf 
Emil Devrient's Wunſch Gutzkow dazu ernannt worden. Ich 
hatte auc) da nur neugierig zugefehen und eigentlid gar nicht 
nachgedacht, was das für mic, und meine Natur bedeuten könnte. 
Mit Einem Worte, e8 hatte mir feinen Eindrud gemacht. Jetzt 
jtand e8 auf einmal fertig vor mir da, und nun mußte ich 
darüber nachdenfen. 

Ich that's doch nur halb, weil die politifchen Vorgänge 
und bejonders die Vorgänge in Wien meine Aufmerkſamkeit nad) 
ganz anderer Richtung in Anjpruch nahmen. Die Mai-Revolu— 
tionen brachen (08; alle Augenblide wurde das Straßenpflafter 
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aufgerifjen und zu Bergen aufgethürnt, und ic) war damals in 
allen Faſern nur politifc, bedacht, patriotifch, wenn ic) jo jagen 
darf. Das Schickſal des deutjchen Vaterlandes, zu welchem für 
mid) aud) Defterreich gehörte, fchien mir ernftlich gefährdet. 
Wenn ich die Arbeiter an den Barricaden fah, meinte ih: eine 
liberale Ordnung werde faum durchzufegen fein bei diejem 
Fanatismus. 

Es war ein gefährliches Durcheinander! Gute öſterreichiſche 
Patrioten wollten mit Recht vorwärts und geſtanden zu: die 
Regierung müſſe vorwärts geſtoßen werden. Gut deutſch ge— 
ſinnte Oeſterreicher halfen drängen, um reinen Tiſch zu machen 
für die Vereinigung mit Deutſchland, eventuell für Aufgehen in 
Deutſchland, ohne ein anderes Bild dafür zu haben, als ein un— 
klar phantaſtiſches. Eine gewiſſe Sorte von Bewegungsmännern 
wollte nur überhaupt Umſturz, entſtehe daraus, was wolle und 
könne. Und als Letzte — ſie waren für den Ausbruch der Re— 
volten die Erſten — als verborgene Letzte arbeiteten Tag und 
Nacht die nichtdeutſchen Nationalitäten in Oeſterreich, insbeſon— 
dere die Polen, welche zunächſt und zuletzt die Zertrümmerung 
Oeſterreichs bezweckten. Eines Revolte-Abends hörte ich auf 
dem Graben Geſpräche an, welche zwiſchen ihnen geführt wurden. 
Man beſtürmie eben den Miniſter Pillersdorf in ſeiner Wohnung 
im Trattnerhofe, alle erſinnlichen Zugeſtändniſſe zu bewilligen. 
„Olles bewüllicht!“ war die tagtägliche Zauberformel, welche 
denn auch an jenem Abende vom dritten Stocke des Trattner- 
hofes aus den Fenjtern Pillersdorf's herunterfiel. Diefer Zauber: 
formel konnte doch am Ende fein Beſtand widerftehen, und mit 
Öenugthuung jagte denn auch neben mir ein Pole zum andern: 
Wir bringen’s entzwei. 

Jedermann regierte, regiert werden mochte Niemand. Ich 
ertappte mich felbjt eines Vormittags auf dem Wege nad) dem 
Judenplatze, nad) der rückwärtigen Front der böhmiſchen Reichs: 
fanzlei. Dort rejidirte Pillersdorf, der Minifter des Innern. 
Was wollte id) da? Diefer fchlanf gewachſene, intereſſant aus- 
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jehende Mann hatte den Auf feiner Bildung, gediegener liberaler 
Gefinnung — id) wollte ihn fprechen, wollte ihm meine Polen: 
Notiz mittheilen, wollte ihn tröften, ihm wohl gar vathen! Es 
war jo Sitte: Jeder lief zu Jedermann und ftellte ihn zur Rede. 
Der Portier fand aud) meine Nachfrage ganz in der Ordnung. 
Ic beſann mic) aber doc) felber eines Befferen und Fehrte um. 
Eine bisher leife Stimme rief plöglid, laut in mir Folgendes: 
Iſt die Schlaht um den Staat einmal ausgebrochen, dann ift 
die Klage müßig um das Erjchoffenwerden auch guter Yeute. Die 
jeden Fortichritt verfagende Regierung hat die Schlacht nöthig 
gemacht, jegt im Getümmel fie unterbrechen zu wollen, ift nutz— 
(08. Es ſoll fic) zeigen, was fiegen fann, will jagen, was lebens— 
fähig ift. Man thut alfo auch den Führern Unrecht, wenn man 
hinterher ihnen vorwirft, fie hätten nicht vorfichtig genug geführt. 
Wer fiegen will, darf feine Umftände machen. 

Dies in mir hörend, fchritt ich heimmwärts über den Juden- 
plag. Ich gerieth in einen neuen Auflauf hinein. Als die jtür- 
mende Menge in die Eurrentgaffe eingebogen war, ſah ich einen 
alten feiften Herin an der Ede diefer Gafje ftehen und nad)- 
ſchauen. Er ftüßte ſich dergeftalt auf feinen Stod, daß er um— 
fallen mußte, wenn der Stod ausrutſchte. Diefe Stellung und 
das Angeficht befundeten Verzweiflung. Es war der Hofrath, 
welcher das Neferat hatte in meiner Gehaltsfrage beim Burg: 
theater. Wir ſahen einander ins Geficht und nidten dann Beide 
mit den Köpfen und fagten: „Nein, das tft fein Zeitpunkt, an 
eine Theaterdirection zu denfen!” — Ich weiß nicht mehr, ob 
er oder ic) es zuerjt gejagt. 

So eilte ic denn zum Dberftfämmerer, dem Örafen 
Dietrichitein. Ah, ſagte der Hoffecretär, er tft nicht zu finden, 
er läuft wie verloren umher. Nun, fagte ich, empfehlen Sie 
mic ihm und richten Sie ihm aus, daß ich abreifte, die 
Directionsfrage in den ſchwarzen Wolfen laſſend, welche das 
Reich bedrohen. 


Es war auch jehr jchwer, hinauszufonımen aus Wien. 
Man mußte einen barricadenfreien Tag treffen. Ich traf ihn 
nicht. Als ic) von meinem Fenſter in der „Stadt Frankfurt“ 
ausfchauen wollte, was ich für Maiwetter hätte zur Reife, da 
itarıte mir ein hoher Steinhaufen, eine Barricade entgegen, 
welche den Mehlmarkt abfperrte. Die Seilergafie jelbjt, in 
welcher die „Stadt Frankfurt” liegt, war nördlicd) und ſüdlich 
ebenfall8 durch Steinhaufen verrammelt. Das treffliche Wiener 
Pflafter, aus Granitwürfeln bejtehend, eignete fich ungemein für 
ſolchen Zwed, die Kevolutionswälle jprangen im Handumfehren 
aus dem Boden, und Papa Stipperger, der fundige Gajtwirth 
— lebens- und weinfundig — eröffnete mir jeufzend, daß jeine 
Kecognofeirungen gerade heute jehr ungünftig lauteten für den 
Weg zur Nordbahn. Alle Boten hätten berichtet, e8 bleibe nur 
vom Mehlmarkte drüben ein ſchwer zu findender Weg frei auf's 
ſüdliche Glacis. Draußen müßte dann der Weg nad) Norden 
zum Nordbahnhofe gejucht werden. 

Ich mußte alfo mit meinen Koffern über die Mehlmarkt- 
Barricade Hettern — fie war über ein Stodwerf hoch — und 
mußte mir dann erjt einen Fiaker fuchen. 

Ein folder war vajc) zur Hand. Die armen Fiaker hatten 
lange serien in jener Zeit, und ihr Humor war illiberal. Sie 
find ja an und für fic) ein ariftofratisches Inftitut und brauchen 
reiche Yeute. Der meinige war tief betrübt. Als ic) ihm draußen 
am Bahnhofe einen Silbergulden Trinkgeld fchenfte, da weinte 
er — ein Fiaker, fonft eine jo hartgefottene Pflanze! Er ſei dem 
Berhungern nahe mit feinen braven „Röffern“. Eine Störung des 
eingelebten Organismus greift eben in die abgelegenjten Winfel. 

Das Wort „Silber“ war in den legten Tagen aud) auf: 
geitört worden: der Glaube an dasjelbe, der Credit ging unter, 
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das Agio für's Papiergeld erhob fein Gorgonenhaupt und erhob 
es täglic) höher. Dies Agio ift leider am Leben geblieben bis 
heute, da ic) dies jchreibe, im vauhen Frühjahre 1877; es iſt 
aljo nahezu dreißig Jahr alt! 

So weit dachte man damals nicht, namentlid) nicht außer— 
halb Wiens, und id) fonnte auf den Stationen nad) Schlejien 
die Tantiemen in Papiergeld, welche id) der Frau Birch- Pfeiffer 
mitbrachte, noch für mäßige Percente in Silbergeld umjegen, 
da fid) auf den Bahnhöfen bereits Wechsler einftellten. Frau 
Birch- Pfeiffer war aber doc) jehr unzufrieden mit meiner 
Finanz-Operation. Sie glaubte als Hofjcjaufpielerin nicht an 
die Fortſchritte der evolution und an die Nücdjchritte des 
Credits. 

Ad), in Yeipzig erwarteten mic) nod) fchlimmere Vorwürfe. 
Ic jollte öffentlich) vor dem Volke Bericht erjtatten über die 
Wiener Nevolutionen. Unfer „Deutjcher Verein” ſtand im Ber: 
dachte, unerlaubt mäßig zu fein in feinen Anforderungen an die 
große neue Zeit, e8 follte alfo die Gelegenheit wahrgenommen 
werden, durch Einen von uns Vortrag zu halten über neue Revolu- 
tionen. Niemand war dazu ungeeigneter als ich. Die Wiener 
Zuftände lajteten wie ein Alp auf mir, der ic) den Beftand Dejter- 
reichs für eine deutjche Nothwendigkeit hielt, diefen Beſtand aber 
aufs Tiefſte bedroht ſah durd) das Miniren der verjchiedenen 
Nationalitäten innerhalb Defterreich8, welche den Zerfall des 
Sammeljtaates deutlid) anftrebten. 

So ereignete id) denn das Wunderliche, daß id) als Volks— 
redner tm Leipziger „Tivoli“ da großen Beifall weckte, wo id) 
traurig jchilderte, und da durchfiel, wo ic) Hoffnung ausdrüdte. 
Es war ein Nede-Actus widerwärtigfter Art. 

Ich ftärkte mic) an den Berichten, welche aus Frankfurt 
famen. Dort war denn das erjte deutjche Parlament wirflid) 
zufammengetreten, und die große Mehrheit erwies ſich bejonnen. 
Ic athmete auf und hoffte von Tag zu Tag auf Beſchlüſſe, 
welche das Parlament mit ausübender Macht verjehen würden, 
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mit materiellen Kräften der Einzelftaaten, welche in Frankfurt 
concentrirt würden. 

Ic hoffte umfonft. Dies ſchien unerreichbar zu fein. Und 
je deutlicher e8 wurde, daß der fogenannten Reichsregierung in 
Frankfurt die Regierungsmittel der inzeljtaaten entzogen 
blieben, defto klarer wurde mir's: eine volle Umgeftaltung Deutſch⸗ 
lands wird unmöglich. 

Natürlich erhob ſich da als nächſter Gedanfe die Frage: 
Hat die äußerfte Linke alſo doch Recht, und muß nicht reiner 
Tiſch gemacht werden durd) die ganze Nevolution ? 

Mein Gewiffen und meine Erfahrung fagten dennoch Nein. 
Die wüſten Mächte der Revolution würden nur zur Berwüftung 
und zur endlichen Säbelherrihaft führen, und würden gewiß 
die innere Entwidlung deutfchen Staatslebens zerftören. Ein 
blutig verworrener Zuftand wie im dreißigjährigen Kriege würde 
entjtehen in unſerem VBaterlande, welches jetzt noch wie damals 
durch einander widerftrebende Anfprüche der zahlreichen Herr- 
Ihaften und Stämme zerfpalten ift. 

Erfchöpft in Hoffnung, ermüdet von Sorge fuhr id) nad) 
meinem neutralen Sommerorte, nad) Karlsbad, wo die Re— 
gungen des Körpers zur Hauptfache und der Geift auf ftrenge 
Diät gefegt wird. 

Wunderlich genug, gerade hier trat ic) auf die Mine, 
welche mic) wieder hinausfprengen follte mitten in die politische 
Schlacht hinein. 

Meine Frau war mit mir, und fie hörte, daß im nahen 
Elbogen eine Parlamentswahl für Frankfurt ftattfinden werde, 
weil ein Prager Czeche fein dortiges Mandat niedergelegt hatte. 
Meine Frau aber war, weil aus den fächfischen Kleinftaaten 
ftammend, enthufiaftifc eingenommen für ein ganzes deutſches 
Reich. Die Kleinftaatlichen ſchmachteten völlig nad) einer Er- 
(öfung aus ihren dürftigen, vielfach verfpotteten Staatsformen. 
Sie drang alſo in mich, hinüberzufahren nad) Elbogen und mid) 
um den Parlamentsfig zu bewerben. 
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Ic felbft Hatte wenig Neigung dazu, weil ich die Macht: 
lofigfeit de8 Parlaments vorauszufehen meinte, und weil mein 
Naturell ganz ungeeignet ift, da zu hoffen und zu arbeiten, wo 
mir ein gedeihliches Endziel unmöglich fcheint. Unmöglich. Nicht 
wo ed nur unficher ift. Da fann ich eintreten und ringen mit 
vüdjihtslofer Energie. Das blos Phantaftifche aber, welches 
Ausfichtslofigfeit verhüllen will, lähmt mid) gänzlid). 

Nun, die Frau behält ja immer Recht. An einem rauhen 
Sommertage fand ich mic) neben ihr auf dem offenen Wagen, 
welcher bergauf nach Elbogen hajtete. Links unten der Eger: 
flug am Fuße des fogenannten Mittelgebirges, welches aus 
bewaldeten Hügeln bejteht, und rechts oben das Erzgebirge, 
welches in breiten Zerraffen herabfällt zum Egerthale. Kein 
Sonnenblid belebte die Gegend, und nad) einer ftarfen Stunde 
waren wir fröftelnd auf dem Höhepunkte dev Yanditraße, von 
welchem wir unten vor uns maleriſch das alte Schloß von El— 
bogen ſahen. Die kleine Stadt liegt hinter ihm; vor ihm ſchlängelt 
ſich die Eger, über welche ſich in fühner Schwebe eine Kettenbrüde 
Ihwingt — id) glaube die erjte ihrer Zeit. Man fährt hieher von 
Karlsbad, um den malerischen Anblid des alten Schlößchen und der 
neuen Brücke zu genießen, weldje beide hod) über dem Fluſſe ftehen. 
Dann wandelt man im hier engen Egerthale hinab auf Karls— 
bad zu bis zu den jogenannten Hanns-Heiling-Felſen, in einem 
waldigen Felsthale. Dies ift ganz geeignet zur einfamen Pro— 
menade für ein Liebespaar, welches nicht beobachtet fein will. 
E8 gibt hier nur einen Fußweg, nur Schwarzholzbäume, einige 
Birfen und weißliche Felſennadeln. 

Und hier, dachte ich auf der Höhe in meinem Wagen, hier 
in dem ftillen Städtchen, welches durch Yebfuchen auf ein paar 
Meilen weit befannt ift, hier ſoll Politif wohnen? Kenntniß 
für die fo verwidelte deutſche Politik? Warum nit! Ein 
meilenbreiter Landſtrich von Eger bis an die fchlefifche Grenze, 
dies ganze Nordböhmen ift grunddeutſch und hat im Kampfe 
mit den füdlich angrenzenden Gzechen Politif lernen müfjen. Die 
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Wähler famen von allen Seiten zugewandert, und vor dem 
Wirthshauſe begrüßte mid) der Dechant von Karlsbad, der zum 
Zuhören herübergefommen war. „Wollen Sie,“ rief ich, „gegen 
mich, den Keger, aufwühlen? Das wird nicht ſchwer werden. 
Es fennt mic) hier Niemand, und vom Ultramontanen ijt feine 
Fafer in mir.“ 

„Im Gegentheile,“ fagte er lachend. Er ftammte nod) 
von der jojephinifchen Richtung, war aljo ein aufgeflärter, 
humaner Dann. Wo man in Defterreich auf humane Menſchen 
und Einrichtungen ftößt, da tritt Einem immer Kaijer Joſeph 
entgegen. 

Die Frau blieb im Wirthshaufe; ic) wendete mid) nad) 
dem Rathhauſe, Hundert Schritt von da am Marftplage. Es 
war voll Menjchen, vorzugsweije Bauern, wie mir ſchien. Sie 
betrachteten mic neugierig. Oben im erſten Stode in einem 
geräumigen Zimmer jaß an einem ovalen Tifche der Kreis— 
hauptmann, unter deſſen Aufjicht die Wahl vor fic) gehen follte. 
Ich meldete mid) bei ihm als Candidat Fraft der vom Vor— 
parlamente fejtgejegten Wahlregel, daß jeder Deutfche überall 
gewählt werden könne. Er jah mid) jorgenvoll an. Sorgenvoll, 
weil er meinen Schriftjtelleınamen fannte und einen neuen 
revolutionären Kandidaten vor fich zu haben glaubte. Die zwei 
anderen Kandidaten hatten ihm fchon Angjt genug gemacht. Der 
eine war ein Sprößling der Wiener Aula, der andere ein fcharfer 
Advocat des Kreiſes mit ſtark demofratifchen Zügen. 

Die höheren Beamten waren zu jener Zeit allevorten in 
gerechter Bejorgniß, denn die Stimmung war überall revolu- 
tionär und die Geſetze aller Art erjchienen von jehr zweifelhafter 
Geltung. 

Die Wähler drängten ſich langſam herein in den Fleinen 
Saal, und die Action begann. 

Die beiden heimijchen Sandidaten boten mir, als einem 
Gaſte, höflich) den Vortritt an: ic) follte zuerjt fprechen. Als 
Dramatifer war ic) aber der Meinung, das legte Wort fei 
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das wirkfamjte, und ic trat mit ausdrudsvoller Bejcheiden- 
heit zurück. 

So begann denn der Aula-Sprößling. Er redete jeinem 
Urfprunge gemäß. Nicht Ein Stein blieb auf dem andern in 
dent elenden Staatswejen, welches endlich ſchmachvoll geborjten 
fei, und wunderbare Herrlichfeiten der Morgenrothöfreiheit ftiegen 
auf vor den Wählern. 

Mir ſchien es, al8 ob dieſe Wähler nichts Kechtes ver- 
jtünden von dieſer künſtlichen Morgenröthe. Sie blieben ftodjtill. 

Numero Zwei, der Advocat, ſchien mehr Wirkung zu 
machen. Aetzend berührte er dod) wohl Verhältnifje, welche die 
Leute fannten. Aber die grimmigen Folgerungen, welche er zog, 
brachten doc) feine Wirfung hervor; es blieb auch jest Alles 
ruhig, al8 er geendet hatte. Sind die Yeute harthörig, fragte ıch 
mich, oder till befonnen ? 

Nun wendete der Herr Kreishauptmann den Kopf zu mir 
herum und gab mir das Zeichen. Ic) jtand zufällig hinter feinem 
Sefjel und mußte über den Heinen Dann hinweg jprechen. 

Ic begann mit den Worten: „Meine Herren, ic) bin für 
den Kaiſer.“ 

Der Feine Mann drehte ſich haſtig um und ſah mir er— 
ftaunt ins Angeficht. Im ganzen Saale erfolgte eine Bewegung. 
Solch' eine Aeußerung an öffentlicher Stelle war gar nicht nad) 
der Mode. Es wurde todtenftill. 

Ich beeilte mid) nun wohl, mein Auditorium darüber zu 
beruhigen, daß es feinen Reactionär vor fid) habe; ich enthüllte 
mich als einen Liberalen, indem ich meine Lebensgeſchichte er- 
zählte, meine in Preußen erlittenen Verfolgungen ſchilderte, 
meine Grundſätze liberalen Sinnes auseinanderjegte. Aber 
Letzteres that ich doc) ftreng in bedingter Weife. Das Ideal — 
jagte id) — ift fo und fo; wie verhalten ſich Eure Zuftände, 
wie verhalten ſich die Lebensbedingungen des öfterreichifchen 
Kaiſerthums zu diefem Ideale? Kann dies, kann jenes unmit- 
telbar eingeführt werden? Bedarf's dazu nicht folcher und folcher 
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Uebergänge? Können diefe gefahrlos überjprungen werden? „it 
namentlich das Aufgehen in einem deutjchen Reiche jo leicht? 
Kann e8 jo oberflächlich mit einem Machtipruche bewirkt werden? 
Welche Berhältniffe werden unmittelbar davon berührt? Be— 
tradhten wir fie einzeln, insbeſondere die Handeld- und Verfehre- 
fragen. Bedürfen fie nicht einer forgfältigen Prüfung und Ab- 
wägung? Ich meine: Ya! Man foll die großen und weiten 
Ausfichten nicht aus den Auge verlieren, aber man foll jic) nicht 
einbilden, daß fie im Handumfehren nahegerüdt werden könnten. 
Man joll fid) wappnen mit Geduld, mit Fleiß, mit brüderlich 
entgegenfommender Gejinnung, und man joll vorerft zufrieden 
jein, wenn die enge Verbindung in den wichtigen Hauptpunften 
erreicht werden fünne. 

Man hörte mir aufmerkſam wohl eine Stunde zu, und als 
ic) Schloß, ſchien man mit mir zufrieden zu fein. Wenigſtens 
drängten fich mehrere Männer zu mir, um mir für die Schluß- 
worte zu fouffliven. Ich hatte mich nämlich darauf eingelaflen, 
ichlieglic) die einzelnen Drtfchaften dev Wähler namentlid, anzu— 
veden. Seit fünfzehn Jahren vegelmäßig nad) Karlsbad fommend, 
fannte ic) einen Theil diefer Ortichaften, am Ende aber dod) 
nicht alle, und diefe fehlenden wurden mir leife und redlich foufflirt 
von einigen Wählern. Das war ein günftiges Zeichen, und 
unter einem beifälligen Gemurmel — Theater-Applaus war un- 
befannt — nahm ic) meinen Abfchied und fehrte ins Wirthshaus 
zurüd, bei einem jchmalen Diner mit ortsgemäßem Lebkuchen: 
Defjert meiner Frau die Heldenthat erzählend, welche ich verübt. 

Es fiel ihr auf, daß ich mic) fo breit auf Erzählung ein- 
gelaffen, und ich mußte ihr wie mir das Geftändnig ablegen, daß 
ic fein eigentlicher Redner fei, fein fogenannter Parlamente: 
vedner, welcer mit Grundfägen, Gründen und Gegengründen 
einen längeren oratorifchen Vortrag hält. Das blos Abjtrahirte, 
das vorzugsweife Theoretifche langweilt mid), und dabei verläßt 
mic zum Anordnen der Steigerung das Gedächtniß, ic) verpuffe 
mein Pulver in jchnell aufeinanderfolgenden Schüffen. Wenn id) 
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aljo breiter und länger reden fol, dann brauche ic) die Erzäh- 
lung, um eine fünftlerifche Unterlage zu haben, welche mic) trägt 
und welche mir immer wieder neuen Anhalt bietet. Dafür ver- 
jagt mein Gedächtniß nit. Kurz, ich muß, wie Goethe jagt, 
fabuliven können. „Du fiehft,“ jchloß ic), „wie ungeeignet id) 
fürs Parlament bin.“ 

Da kam die Botjchaft: es fer die Wählerfchaft im Elbogener 
Rathhaufe anderer Meinung geweſen al ich über mein Redner- 
talent und habe mid) mit großer Majorität zum Parlaments- 
Mitgliede für Frankfurt gewählt. 

Was follte ich dort, was wollte ic) dort, da ic) nun dahin 
mußte? Zum Handeln drängen in Betreff einer woirflichen 
Regierungsmacht; Machtmittel verlangen und erlangen von den 
Einzeljtaaten? Dafür war's aber zu fpät. Zahlreiche Männer 
des Gentrums, an welche ich mic) links anfchloß, kannten dies 
Bedürfniß jo gut wie ich, beflagten die Verſäumniß wie ich und 
jprachen außerdem die Meinung aus: es fei wohl aud) im der 
erjten, günftigen Zeit nicht erreichbar gewefen. Der revolutionäre 
Strom der Linken hätte das Mißtrauen der Staaten fo hod) ge- 
fteigert gehabt, daß diefe auc, damals bis zum Aeußerſten Nein 
gejagt haben würden zur Bildung einer materiellen Regierungs— 
macht in Frankfurt. 

In der erjten Zeit des Parlaments war der Erzherzog 
Johann zum Reichsverweſer ernannt worden und hatte einen 
Triumphzug gehalten durch die Fleinftaatlichen Yänder bis nad) 
Frankfurt. Diefe Länder und insbefondere die ſüddeutſchen 
waren und find ja dem ſüddeutſchen alten Kaiſerhauſe von 
Stammesnatur aus zugeneigt, und es mußte fie herzlich er- 
freuen, daß die Oberherrlichkeit Deutfchlands wieder zu ihnen 
fomme, zu ihnen, welche feinerlei Sympathie hegten für den 
norddeutjchen, noch dazu foldatischen Großſtaat. Des katholiſchen 
Glaubens nicht zu gedenken, welcher durd) die bayriſche Maſſe 
in Süddeutfchland überwiegt und eine katholiſche Oberherrlich— 
fett wünſchte. 
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Ic hatte dem Zuge mit gar gemijchten Empfindungen 
zugejchaut. Es freute mic) die Wärme der Bevölferung; es er- 
jchredte mic) die greifbar auftretende Zweifeelentheorie in der 
deutfchen Dberhoheitsfrage; es beängftigte mic) die Wirkungs- 
(ofigfeit, welche dem arnıen Reichsverweſer ohne materielle Mittel 
bejchieden fein mußte. 

Pegtere war denn auch im Auguft, als ich nad) Frankfurt 
fam, jchon offenfundig. Das jcheinbare Dberhaupt des noch zu 
gebärenden deutichen Reiches bewohnte das alte Bundespalais in 
der Ejchenheimergafje und gab zuweilen Soireen. 

Um eine foldje mitzumachen, mußte ich erjt officiell auf: 
genommen fein in die Parlamentsgefellihaft. Dies geſchah durd) 
den alten Heren dv. Lindenau, einen fanft liberalen Staatsmann 
aus Sadjjen, welchen die Zeit längft überholt hatte, welcher aber 
fein archivalisches Amt mit liebenswerther jächlifcher Artigkeit 
und Gewifjenhaftigfeit verwaltete. Er fchrieb mich ernjthaft in 
die große Tifte, nachdem ich meinen böhmischen Wahlbrief vor- 
gezeigt. Graf Leo Thun hatte in Prag diefen Wahlbrief aus- 
gefertigt und hatte ihn zu meinem Erſtaunen mit einem jehr 
freundlichen Scjreiben begleitet. Zu meinem Erftaunen, denn 
Graf Leo war hochgehender Ezeche, und Widerwille hätte ihm die 
Feder führen jollen für einen böhmiſchen Abgeordneten zum ver: 
haßten deutjchen Parlament. Er hat’8 aber immer verjtanden 
oder wenigſtens verjucht, Wafler und Feuer unter räthjelhafter 
Gemeinſamkeit in derjelben Hand zu halten und mit wohlflingender 
Phrafe darzureichen. Später hat man diefe Fertigkeit wohl furz- 
weg Confuſion genannt. 

So fam id) denn zu einer Spiree beim Herrn Reichs— 
verwejer, welcher ftill regierte, ohne Regiment und ohne Yand. 
Ob er's wußte? Ich glaube wohl, wenn er aud) leidlid) ernſt— 
haft mit Unfereinem ſprach über gedeihliche Zukunft. Mit Aus— 
nahme der Yinfen fanden ſich alle Parteien ein, und jelbjt einige 
Linke, welche den damals überhaupt felten vorkommenden Frad 
nicht völlig abgefchworen hatten, ließen ſich zuweilen fehen und 
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lädhelten. Die Unterhaltung bei einer ſolchen Soirte hatte für 
mich etwas Unheimliches. Die Grundwahrheit berührte Nie: 
mand, und wenn ein unbedachtes Wort an fie erinnerte, jo log 
man in der Gefchwindigfeit einige Phraſen, welche zuverfichtliche 
Hoffnung heuchelten. 

Log? Bielleiht aud) das nicht. Es gibt ja immer 
zahlreiche Menfchenfinder, welche ihren Verſtand nur für die 
nächjten Tage anftvengen und allen Endpunften der Logik ein 
Schnippchen ſchlagen. Wer weiß! xufen fie, wer kann die 
Zufälle vorausjehen, welche niemals ausbleiben und das 
logische Exempel jählings verändern. Hoffen ift ja danfbarer 
als Fürchten. 

Soldyer gab e8 im Parlamente viel mehr, als ich ge- 
dacht hatte. 

Bei jenen lügenhaften Phrafen fühlte ic) immer, daß td) 
doc) zum Diplomaten total verdorben und ganz außer Stande 
wäre, Redensarten zu machen, welche meiner Kenntniß und Ge: 
finnung recta widerfprechen. Dieſe Kunft mag ja nöthig fein, 
und fie bedarf, wie jede Kunſt, eines gewiffen Talentes. Innere 
Gleichgiltigfeit gehört dazu oder gewaltige Macht der Selbft- 
beherrjchung. 

Ich flüchtete alfo nad) Defterreich, wenn ic) mit dem Herrn 
Erzherzog fprad) oder mit feiner Gattin, der Frau Gräfin von 
Meran. Letztere befonders und ihre Umgebung athmete ganz die 
öfterreichijche Liebenswürdigfeit literariſchen Perfonen gegenüber. 
So zurüdhaltend und fcheu fich die vornehmen Defterreicher da— 
mals vor dem Fournaliften zurüdzogen, welcher ihnen antipathiſch 
war, jo entgegenfommend waren fie für den Schriftfteller, welchem 
poetiiche Schöpfung nachgefagt wurde. Und nun gar einem 
dramatischen Schriftjteller, deſſen Stüde im Burgtheater aufge- 
führt würden. Das war ein Zauberwort für Unterhaltung. 
Der Erzherzog lebte zwar mit den Seinen in der Steiermarf, 
der Heimat feiner Frau und feiner Thätigfeit, aber man kam 
doch nad) Wien und fannte alle Reize des Burgtheatere. Ich 
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mußte mich in Acht nehmen, meine hijtorifch getvordene Präten- 
dentſchaft auf die Direction, welche ich im Stiche gelaffen, ja 
nicht zu verrathen. Warum denn? Meine norddeutichen Ge- 
nofjen hätten mic pflichtwidriger Barteilichkeit beſchuldigt in den 
politiſchen Fragen. Sie hatten ohnehin die ſchönſte Neigung 
dazu, weil ich Dejterreich überhaupt günftiger anfah, als Einer 
von ihnen. Ich wälzte die Erflärung auf Elbogen, welches ich 
dod) einigermaßen fachgemäß vertreten müßte. Sie lachten mid) 
aus oder bedauerten mich. Yebteres that ic) felbjt alle Tage drei 
Vierteljahre hindurd). 


13. 


Ic will Hier nicht die Vorgänge ſchildern, denen ic) drei 
Bierteljahre in der Paulsfirche beigewohnt. Es erijtirt dafür 
ein Buch von mir, welches ich unmittelbar darnad), aljo ım 
Herbſte 1849, herausgegeben habe unter dem Titel: „Das erſte 
deutfche Parlament.“ Es hat drei Bände, ijt alſo wenigjtens 
ausführlic, genug. 

Ic will nur Erinnerungen ffizziren, welche mir jett nod), 
dreißig Jahre fpäter, lebendig geblieben find von dem hod)- 
gehenden Geijtesleben jener Zeit. 

Nachdem ich ind große Kegifter der erjten deutjchen Ab— 
geordnetenverjanmlung durch Herren v. Yindenau feierlich ein- 
getragen war, fchaute ich mid) um, wo ich Play nehmen follte in 
jener runden Kirche, Paulskicche genannt. Ich wußte natürlid) 
längft, wohin id) gehörte. Zum linfen Centrum nämlich. Aber 
es war doc) eine gute Gelegenheit, die Parteien im Neglige 
fennen zu lernen, wenn ic) als ganz unjculdiges Kind zunädjit 
fragfanı überall zu Gajte ginge. Schon die verſchiedenen Locale 
waren bevedtjam. 
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Die äußerſte Rechte hatte einen ftilen, vornehmen Drt, und 
der Verkehr war jteif höflich wie in den fogenannten „Reſſourcen“ 
Kleiner Städte. Kleine Edelleute verbeugen ſich vor einander 
unter abgedrojchenen höflichen Nedensarten und verzehren jehr 
wenig. Herr v. Radowig in diefer Ede, Herr dv. Binde in der 
anderen bilden Mittelpunfte. Bon den Fleineren Staaten findet 
ji) da faum ein Vertreter. 

Diefe Herren v. Nadowig und dv. Vinde find ja zwei 
Hauptfiguren des Parlaments geworden. Hauptfiguren für die 
Rednerbühne, aber nicht für die Abjtimmung. Dafür haben fie 
gar feine Wirkung gehabt. 

Kadowig am wenigjten. Es traute ihm fein Menſch, er 
ftand im Dunkeln, es umgab ihn ein Schleier wie etwa den 
Caglioſtro. Man hielt ihn für einen geheimen Agenten Friedrich 
Wilhelms des Vierten nad) der myſtiſchen Seite hin, für einen 
Jeſuiten in Civil, für alles mögliche Bedenfliche. Wenn er aber 
auf die Kednerbühne trat, da ftrömte Alles herbei und gruppirte 
fi) um die Tribüne, damit fein Wort ungehört verloren ginge. 

Es ging aud) fein Wort verloren. Der feine, etwas gelb- 
lich angehauchte Kopf mit dunflem Auge und furz gehaltenen, 
dunklen Haare jprad) vortrefflic, aus freiem Munde. Der feijte 
Körper war eigentlich eine unpafjende Verlängerung des Kopfes, 
denn er jchien zu flüftern: Man muß ein einträgliches Amt 
haben, man muß Geld verdienen, und aud mein jtreng drein- 
ſchauender Kopf wäre viel lieber frei, um wifjenjchaftliche Erperi— 
mente jeglicher Art zu machen und in der Stille epikuräiſch zu 
leben. Epikuräiſch? Diefer ftodernfthafte, nie lachende Moral- 
prediger, der mit den fajtenden Drdensgeiftlichen beider Con— 
feffionen liebäugelte? Ya, ic) habe ihn immer in ſolchem Ber: 
dachte gehabt. Er war zu Flug, um fid) die Genüffe des Lebens 
zu verjagen, die Genüſſe namentlich, welche ſich nicht nachholen 
lafjen, und fein Leib war zu feift und die Abftammung von 
Südflaventhum war zu deutlich. Croatien gebiert nicht leicht 
jtrenge Märtyrer. 
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Er jprad) immer nur über große Fragen, welche weiten 
Spielraum ließen und die Barteifragen umgehen fonnten. Am 
beften über Kriegsfragen. Da fann man alle Möglichkeiten in- 
tereffant gruppiren mit ftrategifcher Phantafie, diefer poetifchen 
Eigenschaft eines Generalftabsmannes. 

So hat er uns einmal prächtig auseinandergejeßt, daß 
wir Defterreicher am Po den Rhein vertheidigten und ganz 
germanisc am Plage wären in Mailand und noch weiter in 
Italien. Als 1859 diefe Kriegsfrage thatfächlid) wurde, half 
das germanifche Element mit Sorge tragen, daß Defterreid) 
feiner italifhen Herrlichkeit gründlich ledig wurde. Radowitz 
wird 1859 wohl lächelnd gejagt haben: „Auc) das tft ftrategifc) 
zu billigen. “ 

Wir glaubten aud) damals nicht, was er uns mit weifer 
Mäßigung darlegte — man glaubt feiner Weisheit, wenn man 
nicht an den Charakter des Weifen glaubt — aber er trug es 
doc) jo appetitlich vor, e8 war ein Kunftgenuß. Der Mann war 
überhaupt ein Künftler, und felbjt Robert Blum, der bäuerliche 
Gegenja des Herrn v. Radowitz, fagte behaglich nach Schluß 
der ſchönen Rede: „Nicht übel!“ 

Ganz anders war Binde. Der war voll Temperaments, 
der padte den Augenblid beim Schopfe und riß ihn auf die 
Kednerbühne, der machte den Eindrud der Ehrlichkeit, den Ein- 
drud eines Keiteranführers, welcher feine Schwadronen in die 
Schlacht ruft mit jchmetternder Trompete. Wenn id) ihm Ehr- 
lichkeit nachjage, jo meine ic) nicht die eines abjolut deutjchen 
Mannes, wie man ihn damals verlangte, ſondern eines preußifch- 
deutjchen Mannes, welcher feinen Barticularjtaat al8 maßgebend, 
ja al8 herrſchend vorausjegte. 

Starf gebauten Körpers war aud) er, aber von furzem 
Halfe und mit ſanguiniſch geröthetem Haupte. Er war ganz 
norddeutjch auf Geift geftellt, oft aud) nur auf Wig und nur ein 
wenig, nur zuweilen angehaucht vom tieferen Athem feiner weit: 
phälifchen Heimat. 
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Beide find jegt — 1878 — todt. Keiner hat’8 eigentlich 
weiter gebracht als zur Paulsfirchen-Notabilität. Radowitz 
ward dom preußifchen König beauftragt, das Nachſpiel von 
Gotha und Erfurt zu leiten, als das Frankfurter Parlaments- 
drama ausgefpielt und die dargebotene Kaiſerkrone von Friedrich 
Wilhelm dem Bierten abgelehnt war. Dies Nachſpiel follte 
wenigftens den deutjchen Einheitsfaden weiterfpinnen, wenn aud) 
zunächft nur als preußisch-deutichen Faden. Das war wohl 
diplomatifch richtig, aber die Diplomatie kann allenfalls ordnen, 
fie kann nicht fchaffen. Das Furzlebige Scheinparlament in 
Erfurt trug die Signatur des doctrinär gebildeten Königs 
und des doctrinär gebildeten Herrn v. Radowitz. Der Eine wie 
der Andere waren offenbar nicht zeugungsfähig. Vor lauter 
Bildung fonnten fie nicht geradeaus handeln, und wer nicht 
geradeaus handeln fann, der handelt ohne wahrhafte Wirkung 
im Bolfs- und Staatsleben, auch wenn er alle erjinnlichen 
Sombinationen ins Feld führt. Er findet feinen Glauben, und 
ohne Glauben ift fein Volk zu bewegen. 

Vinde hätte geradeaus handeln fünnen. Man hat ıhn 
nicht dafür in Anſpruch genommen. Vielleicht weil er zu unge- 
jtüm war und weil er den Witz nicht hinunterjchluden fonnte. 
Es war ein Stüd Gamin in ihm. 

Bon interefjanten Yeuten auf der Rechten der Paulskirche 
hat ung der Feine Detmold ein Räthjel aufgegeben, weldjes faum 
(ösbar erjcheint, ein Charafterräthfel. Klein wird er genannt, 
weil feine Geftalt wirklich Hein war, die Geftalt eines Knaben. 
Ein hoch auffteigender Rüden machte es fraglid), ob er budlig 
zu nennen wäre. Er war aber nicht eigentlic) budlig, wenn er 
aud) die Bläffe des Gefichtes und die feinen Züge hatte, welche bei 
Budligen vorherrichend find. Er ging wieein Gnom in der Pauls- 
kirche umher, wie ein überlegener Gnom, welcher die ganze poli= 
tifche Bejtrebung diefes großen Parlaments innerlic) verfpottete. 

Daß er died vermochte, dafür zeugten hinreichend feine 
malitiöfen Bemerkungen, welche immer voll Getjt waren. Und 
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andere machte ev nie. Er jprad) auch nie, was man Sprechen 
nennt im Parlamente, und fchaute immer mit boshaftem Lächeln 
nad) der Tribüne und dem Redner, welcher ſich da unnügerweife 
in Unfojten jegte. Wenn die kleine Gejtalt einmal ſelbſt auf der 
Rednerbühne erjchien und nur mit dem feinen Köpfchen jichtbar 
wurde, da gejchah e8 immer nur, um einen Kleinen verhöhnenden 
Antrag abzulejen, welcher nad) tückiſchem Scherze ſchmeckte und 
fetnerlei Folge haben konnte. Auch war er der Anftifter der 
wigigen Carricaturbilder, welche hervorragende Mitglieder des 
Parlaments darjtellten. Mit einem Worte: er war der Satir 
in der Paulsfirche. 

Mit Satire hatte er id) von Haufe aus hervorgethan, das 
heißt von Hannover aus, wo er mit ironiſchen Brofchüren 
gegen einen harmlofen und unjchuldigen Bilderfammler ver- 
höhnend aufgetreten war. Allerdings geiftvoll. Echt hannover: 
göttingisch. Denn die ausgezeichnete Schulbildung und geijtvolle 
Degabung der Hannoveraner, welche wohl ein Jahrhundert lang 
in der überlegenen Univerfität Göttingen gipfelte, ijt in unſerem 
Baterlande immer hervorgetreten. 

Nun, was gefchah mit diefem Kleinen Satir, als das Par: 
lament in den legten Zügen lag und Yedermann eingejtehen 
mußte, e8 könne feine Herrichaft, ad) nein, es fünne feine Eri- 
jtenz feine Stunde länger friften, weil ihm alle praftiichen Mittel 
verjagt wurden? Was geſchah, als fein Menſch von Berjtand 
oder Bedeutung ein nutlojes neues Minijterium bilden helfen 
wollte? Da trat diejer Kleine Satir mit einem alten ſchwatz— 
haften Manne zufanımen und bildete ganz ernjthaft ein ſolch' 
unnüges Minifterium, welches der Wind über Nacht verwehen 
mußte. Was hieß das? Wollte er mit feinem Namen beweijen, 
daß dies Minifterium ein Spaß wäre? Dder wollte er jchlieglid) 
doc für die Eitelfeit ein Sträußchen erwerben? Auch unter 
Koften der eigenen Lächerlichfeit? Wer ergründet’8? Diefer 
Kleine Satir ift jedenfalls die Figur für ein Charafter-Lujtipiel, 
und ich erwähne feiner nur, um zu bemerken, wie auch in die 
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großen Fragen Feine perfünliche Räthjel einfchleichen und Auf: 
merfjamfeit erzwingen fönnen. 

Auf der Rechten jagen überhaupt mandjerlei Originale — 
Leute, welche nicht ihres ſchwächeren Liberalismus halber fic dort 
niedergejegt, jondern weil fie eigenfinnig waren. Sie wollten 
nicht mit dem Strome ſchwimmen. 

Da war zum Beijpiele aus Defterreih, und zwar aus 
Wien jelbit, ein Feiner, fleiichiger Mann mit einem Napoleons» 
fopfe. Der war ein ftreng gejchulter Jurift und verlangte offen- 
bar, daß die freifinnigen neuen Geſetze ganz formal abgeleitet 
und abgefaßt würden. Auch jaß er vielleicht darum auf der 
Rechten, weil er wußte, daß die Unterordnung jeines großen 
Heimatsftaates den größten Schwierigfeiten begegnen müßte. 

Er war ein Wiener Advocat, und er arbeitete gewöhnlich 
in der Paulsfirche ftill in Papierftößen, wahrfcheinlich in Rechts— 
ftreitigfeiten für jeine Wiener Kanzlei. Das ſchöne blaue Auge 
mochte furzfichtig jein, e8 blicte nur jelten und nur unficher nad) 
der Tribüne, wenn da etwas Bedeutendes vorging. Stieg er 
einmal jelbjt da hinauf, dann betraf es feine politifche Rechts— 
fragen, und er ſprach geläufig, raſch, ficher, unbefümmert um 
Popularität. Auch übrigens lebte er ziemlich abgejondert und 
jpeifte mit ein paar Yandsleuten allein im vornehmjten Gaft- 
hofe, im „Hötel de Ruſſie“, dem Abjteigequartier der Diplo- 
maten. Der epifuräifche Wiener war einer befferen Küche be- 
dürftig, als die geihmadsliberale Maſſe jie brauchte. 

Einige Jahre fpäter fah ich denjelben Mann in Wien 
wieder — er hieß Eugen v. Mühlfeld — und er war im öfter: 
reichifchen Parlamente eine gediegene Säule des Liberalismus, 
Bon ihm fam der große Entwurf eines Keligionsgejeges, welches 
für Defterreicd) von durchgreifender Wichtigfeit war. 

Yeider ift er früh gejtorben, aber ganz Wien geleitete ihn zum 
Grabe. Er war ein warmer Yebemann, und fein Bedürfnig reich- 
haltigen Yebens war e8 wohl, welches ihn zu übermäßigen Anftren- 
gungen und zu frühzeitiger Erſchöpfung feiner Kräfte getrieben. 
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Am entgegengejegten Ende der Kirche, alfo auf der äußerjten 
Linken, jaß fein Yandsmann Nepomuf Berger und that fic) hervor 
als dürrer, radicaler Logiker, ich möchte jagen als politifcher 
Mathematiker. Und auch ihn fand ich in Wien wieder, und 
zwar als Miniſter. 

So wandelte die Zeit um und der veränderte Boden: der 
Mann von der Rechten war Oppoſitionsmann, der Radicale war 
regierender Staatsmann geworden. 

Man konnte eben in der Paulskirche die Männer nicht end— 
giltig beurtheilen. Sie jtrebten dort nad) einem ganz bejonderen 
Ziele, nad) der gründlichen Neubildung eines Reiches, welches 
kaum embryoniſch vorhanden war. Eins nur war nie zu ver- 
fennen: begabt war die Mehrzahl außerordentlid). 

Einen Uebergang von der Rechten zum rechten Centrum 
bildete der hoch und ſchlank gewachfene Defterreicher Schmerling, 
Ritter v. Schmerling nachdrucksvoll benannt, da er immer wei- 
terer Adelserhöhung auswich und fein einfaches kärntneriſches 
Diplom genügend fand. Kärnten ift in Defterreich da8 Stamm— 
land der ritterbürtigen deutjchen Herren. 

Er verhielt ſich in den Freiheitsfragen mäßig und vorfichtig, 
nur die legten Befugnifje de8 Staates gegen Ausjchreitungen 
jtreng wahrend, übrigens aber immerhin liberal genug. In den 
großen Keichsfragen ging er weit, und da betonte er zuverſicht— 
lich die volle Theilnahme Dejterreichs. Er ließ nie einen Zweifel 
bejtehen, ob Dejterreic) auc) im Stande wäre, ein großes Deutſch— 
land bilden zu helfen, und war unerjchöpflih an Wendungen 
und Beweifen, daß das öſterreichiſche Kaiſerthum feine hiſtoriſche 
und hochwichtige Stelle aud) unter den neuen Berhältnifien ein- 
nehmen und behaupten fünne. 

ALS dies nicht mehr möglich war, weil Fürjt Felix Schwar— 
zenberg eine öfterreichifche Berfafjung durchgeſetzt hatte, welche 
jede Einordnung in ein deutjches Reich ausſchloß, da wurde 
Scmerling allerdings anders. Er wurde geradezu grimmig 
gegen jegliches Konjtituiven. Wer mochte e8 ihm verdenfen. So 
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lang und jo hingebend umfonjt gearbeitet zu haben, wen möchte 
das nicht erbittern! Und am Ende, mochte er denfen, wenn auf- 
gehalten wird, jo ereignet fich doc) wieder etwas Neues, das 
wieder Hoffnung zuläßt. 

Bei einem fo entjchloffenen, thatfräftigen Manne, wie 
Schmerling einer ijt, fonnte diefer Grimm nicht Wunder nehmen. 
In Wahrheit trug er in diefem Grimme doc das Bedürfniß 
einer Einigung Oeſterreichs und Deutjchlands mit fid) von 
dannen, und behielt die Hoffnung auf ſolche Einigung feſt im 
Herzen, und juchte dies Bedürfniß zu befriedigen, diefe Hoffnung 
zu bethätigen, als er öfterreichijcher Minifter wurde und als 
jtarfe Natur maßgebender Minijter wurde. Da brachte er jenen 
„Bürftentag” zuwege, weldyer die erlofchene Conftituirung 
Deutjchlands plöglic) und unerwartet wieder zum Aufleuchten 
entzündete. Er war fein Werk, und e8 war damals ein fehr 
verdienjtliches Werf. 

Aber in der Diplomatie fcheint Schmerling’8 Verhängniß 
zu ſchlummern. Und e8 wacht immer auf im entjcheidenden 
Augenblid. Damals mit Felir Schwarzenberg, jegt mit einem 
Unfelir Rechberg. Diefem enggebauten Diplomaten Rechberg 
wurde in legter Stunde die führende Stimme Oeſterreichs über- 
tragen auf dem Fürftentage in Frankfurt. Damit war der 
Nichterfolg gefichert und Schmerling mußte jchmerzlid;) von 
weitem zufchauen. 

Trotz alledem hat feine öfterreichifche Minifterfchaft einen 
unauslöfchlichen Eindrud hinterlaffen. Was er in Defterreic) 
jelbft gewollt und trog feiner Energie nicht zu Stande gebradht, 
weil ihm das Minifterportefeuille abgenommen wurde, das wird, 
meine ich, doc) zu Stande fommen, wenn aud) in etwas veränderter 
GSeftalt. Er wollte die Einverleibung Ungarns in die Gefammt- 
monarchie. Man nennt dies Gentralismus und hat e8 mit großer 
Heftigfeit bejeitigt, un ftatt dejfen den Dualismus, die Zwei: 
theilung einzuführen. Wer weiß, was in der Zeiten Hinter: 
grunde ſchlummert, und ob nicht die Magyaren jelbjt auf den 
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Centralismus zurüdgreifen werden, um fic) zu erretten vor der 
ſlaviſchen Ueberzahl. Die Bach-Hußaren waren fo lange ver- 
höhnt als Frevel der jcharfen, aber jchöpferifchen Verwaltung, 
welche vom Minifter Bad) ausging. Die Zeit fam aber bald, 
die uns belehrte, daß dies Bad)-Hußarenregiment Fräftig und 
thatfächlich geſchaffen und gefchaffen hat, während fonjt nur pero- 
rirt und phrafirt wird. So werden endlid) aud) die Magyaren 
erfennen, daß fie nur in enger Verbindung mit Deutjch-Defter- 
veich ihre nationale Entwidlung fortführen fünnen, und dann wird 
fich, auch die Form für ſolch' enge Verbindung finden, und dann 
wird man jagen: Schmerling bejaß den richtigen Staats-Inſtinct. 

Den Sinn für große Staatsmöglichfeiten beſaß Schmerling 
immerdar, und wenn man ihm Gewaltfamfeit vorwirft, fo mag 
man ganz Recht haben; man vergißt aber, daß große Dinge 
ſchwer durchzufegen find, und daß ſchwere Dinge im Staatöleben 
nicht mit Höflichkeit zu erreichen find. 


IP. 


Das rechte Centrum hatte fein Sigungslocal auf dem Roß— 
plage in einem ftattlihen Raume, Cafino genannt, und wurde 
deshalb auch Kafinopartei geheigen. Die Räume waren ziemlic) 
elegant, und e8 ging auch bei den Beiprechungen eleganter her, 
als in den weiter linf8 veichenden Clubs. Wir z. B. ſchon vom 
„Augsburger Hofe”, welche den Uebergang zur Linfen bildeten, 
wir ließen uns Abendeſſen jerpiren mitten in die Discuffion 
hinein. Das fam im Cafino nicht vor. Die Cafinogefellichaft 
hatte durchweg den Charakter von Honoratioren. So nannte 
man damals in Fleinen Städten die vornehme Claſſe der Städte- 
bewohner. Sehr viel ältere Männer waren hier zu finden, viel 
Profefjoren und gründlid) gebildete Herren. „Die Profefjoren “ 
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wurde aud) ein abjchägiger Spigname diejer Partei. Unter den 
alten Herren war aud) der alte Arndt, dev Dichter des grund- 
fäglichen Vaterlandsliedes: „Was ijt des Deutjchen Vaterland?” 
Ic) begegnete ihm jeden Tag auf der Promenade, welche das 
innere Frankfurt hufeifenartig einfchließt bis an den Main. Er 
war Einer der Wenigen, welder täglich Yuft und Bewegung 
juchte, deren es merkwürdigerweiſe auc) in den großen Städten 
jo Wenige gibt. Er war ſchon ein ganz alter Herr mit weiß- 
grauen Haaren und von Feiner Mittelgröße. Er ging jo gewiß 
halb fallend einher und war von mäßiger Freundlichkeit, der man 
nicht viel zumuthen mußte mit Anreden und Fragen. Ich bin 
nie ganz dahinter gefommen: wie viel oder wie wenig er hoffte 
vom Gelingen eines einigen deutjchen Staates. Oft ſchien mir's, 
als ob er wenig erwartete. Das Nächſte thun und das Weitere 
mit jtilem Vertrauen dahingeftellt fein laffen, das jchien feine 
Meinung zu fein. Einfach und natürlich war er immer nod) wie 
jonft; aber das Blut freifte in feinen Adern ſchon langſam. 
Nur wenn ein Thema feiner Yieblingsideen geftreift wurde, da 
belebte es ſich plötzlich und herrifch. 

Linkes Centrum hieß damals, als ich hinfam, „Württem- 
berger Hof“. Das war ein füddeutiches Wirthshaus im engen 
Straßengedränge der unteren, nad) dem Main hinab neigenden 
Stadt. Und dem entjprechend war der Berfehr Abends bei den 
Slubverfammlungen laut, ungenirt, nicht ohne Leidenſchaft. 
Das Wort „Links!“ ftand im Vordergrunde, nicht aber das 
Wort „Sentrum”. Der Sprung vom Gafino zum „Württem- 
berger Hofe” war offenbar zu weit. In Hemdsärmeln fprang 
da plöglic, ein Schwabe auf, ließ Mefjer und Gabel klirrend auf 
den Teller fallen und hielt eine Rede wie Blitz und Donner. 
Er ſprach vortrefflih. Kern, Saft, Geift, Kenntniß, prächtiges 
Naturell — Alles war vorhanden, und Schober hieß er. Er ift, 
wenn ic) nicht irre, früh gejtorben. 

Ic, hatte principiell wenig oder gar nichts einzumenden 
gegen die politiichen Grundfäge, welche hier verfochten wurden, 
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aber ich meinte, jie müßten glimpflicher zur Anwendung fommen 
bei dem Aufbaue des großen deutjchen Staates, der jo gewaltige 
Hindernifje zu überwinden hatte. Deshalb wirkte ich bei meinen 
näheren freunden dahin, daß jich der ruhigere Theil des „Württem= 
berger Hofes“ abzweige und eine jelbjtjtändige Partei bilde. Dies 
gelang. Und jo entjtand der „Augsburger Hof“, welcher denn auch 
wahrhaft und jtandhaft das linfe Centrum dargejtellt hat in der 
Paulsfirche. Standhaft auf liberalem Grunde, wahrhaft bei ſchwie— 
rigen Öelegenheiten, wo vor allen anderen Eigenschaften Maß von- 
nöthen war. Vinde jelbjt, der Heißjporn von der Rechten, hat es 
mir einmal bezeugt, al8 in einer gefährlichen Schlacht der „Augs- 
burger Hof“ den unerwarteten Ausjchlag gab gegen Rechts und 
Links. „Wenn id) nicht durd) Herfommen und Geſchichte ge— 
bunden wäre,“ jagte er, „jo träte ich zum „Augsburger Hofe.“ 

Eine auserlejene Schaar trefflicher deutjcher Männer bil- 
dete diefen Club, Männer aus dem Süden und dem Norden, 
Diten und Weſten waren da vereinigt. Ich meinte mandmal, 
ich ſäße zu Pafjendorf bei Halle mitten unter der alten Burſchen— 
ichaft, wo alle Dialekte des Vaterlandes ans Ohr flogen. Treff— 
liche Männer waren da, Boran die Schwaben Robert Mohl 
und Rümelin. Robert Mohl, der berühmte Rechtslehrer, welcher 
Neichs- Fuftizminifter werden follte und auch wurde, war ein 
ipiegelhelle8 Borbild jener zahlreichen Mitglieder des Parlaments, 
welche ihre Principien unter Schmerzen mäßigten und mäßigten, 
weil der nee Staat abjolut diefe Mäßigung brauchte. Im linfen 
Centrum jaßen fie amı zahlveichiten, welche täglicd) dies Opfer 
brachten. Robert Mohl war der Hauptmärtyrer. Er trug den 
ganzen Yiberalismus der Linken in fic und zwängte ihn achſel— 
zudend, aber jtandhaft in die Grenzen des Möglichen und Noth: 
wendigen. Nicht ohne Galgenhumor, welcher den jchlanfen, 
mittelgroßen Mann mit feingefchnittenem Kopfe oft bis zu 
ihmerzhaftem Gelächter jchüttelte. 

Neben ihm der Fräftig gebaute, jtrogend geſund ausjehende 
Rümelin, welcher ſpäter Cultminifter in Württemberg wurde 
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und welcher das berühmte Buch „Shafejpeare-Studien“ gegen 
die Shakeſpearomanen herausgab. Nie find die Uebertreibungen 
der Dichtungsausleger — legt Ihr nicht aus, jo legt unter! — 
geijtvoller ad absurdum geführt worden. Ic) ſaß neben ihm in 
dev Paulsfirche und erfreute mich täglich diefer Nachbarfchaft. 
Alles, was er jprad) oder that, ftieg auf aus einem tiefen Borne 
edler Bildung und Fam jo geläutert wie wohlthuend zu Tage. 
Preußen an die Spige von Deutſchland zu jtellen, ging ihm tief 
gegen den ſüddeutſchen Sinn, und er wußte Elar, daß er e8 bitter- 
lich zu verantworten haben würde vor feinen Wählern, aber er 
hielt e8 zum Gelingen des Ganzen für unerläßlicd) und that es 
mit ftiller Tapferfeit. Merktwürdig! Wir haben damals nie ein 
Wort über Shafefpeare oder äftyetiiche Dinge gefprochen, fo jehr 
trat Alles zurüd vor der politifchen Spannung, weldje uns 
preßte. Niemand war mehr überrajcht über fein Shafejpeare- 
Credo als ich, der ich jo viele Monate neben ihm gefefjen. 

Aus Baiern jagen zwei tüchtige Yuriften unter uns, Stahl 
und Barth, aus Franken Hanns dv. Naumer und v. Zerzog. 
Hanns dv. Naumer, an Theodor Körner gemahnend oder an einen 
Minnefänger des Mittelalters, mit feinem jungen blondbärtigen 
Ausjehen und feinem lieben Weſen mit ausgebreiteter Bildung. 
Der Tod hat ihn ebenjo jchön gefunden und zeitig hinweg— 
genommen. Der Eremit von Gauting aber, v. Zerzog, in der 
Bergtracht der Alpenbaiern, ein ferngejunder Humorijt, jah 
lächelnd drein, wenn modern gefleidete Herren ihn erjtaunt an— 
blidten. Die ganze Art feiner Heimat mit ſich bringen und ſich 
doc) den Forderungen des großen Baterlandes fügen — das ver: 
jtand ex befjer als mancher modern gefleidete Rarticularift. _ 

Und die Rheinfranken, diejes lebendige Geſchlecht, welch' 
tüchtige Männer hatten fie ung gejchenft! Die übergroße Mehr- 
zahl der Männer vom Rheine gehörte zur Linken. Weintrinfer 
und franzöfifchem Einfluffe zugeneigt, waren fie ſtets im Border: 
treffen für jegliche Freiheit und konnten doc) die Firchliche Knecht— 
ichaft nicht erleichtern und nod) weniger abjchütteln unter der 
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Bevölkerung. Diefe Moftgährung hatten unjere Rheinfranfen 
von der Pfalz bis nad) Köln hinunter durchgemacht, und ihr 
Sinn war ein abgeflärter Wein. Allen voraus Herr Wernher, 
der ſich v. Nierjtein nannte, ein Spiegelbild des Spielmannes 
Volker im Nibelungenliede, und aus Aheinpreußen die tüchtigen 
Yuriften Stedmann und Wiedemann, Yesterer mit aller Beweg- 
(ichfeit und Wärme des Rheinweines, welcher die Herzen fröhlid) 
erjchließt. 

Ebenjo jtand e8 mit den Sachſen, welche großentheils 
nüchtern und zäh für die äußerjten Dogmen der Linken eintraten. 
Unter ftarfem inneren Kampfe hatte fi) Biedermann von ihnen 
abgejondert und war zu und getreten. Ein echt gebildeter, feiner 
Sachſe, welcher feine Forderung durchließ, wenn fie nicht Rede 
jtehen fonnte gegen Einwendungen der Wiſſenſchaft. 

Aus Holjtein der immer grimmig dreinjchauende ältere 
Bejeler, weldyer eine Zeitlang Regent von Sc)leswig-Holftein 
gewejen war und als thatkräftiger Mann bitterlic) litt unter den 
unüberfteiglichen Hindernifjen des Parlaments. Neben ihm 
Stande, auch ein holjtein’scher Erminifter und Diplomat von 
jarfaftifcher Intelligenz, welcher diplomatiſch achjelzudend ver- 
jicherte: es jei blutwenig zu Hoffen. 

Der blanfe Gegenfag aus Hamburg ſaß neben ihm, 
Gabriel Rieffer, ein echter Gabriel. Er gehörte in Lefjing’s 
„Nathan“ und hatte vor diejem voraus ein wunderbar warmes 
Herz, welches mit Engelsjtimmen jprad) und aus den ewigen 
Gejegen des Idealismus immer Hoffnung jchöpft, immer Mor- 
genroth erblidt. Auch er ift hinweggenommen von diefer Erde, 
diejer himmliſch chriftliche Iude! Er war unjer bejter Redner. 

Aus Sclefien jagen unter und der ſanguiniſche Hijtorifer 
Stenzel und Yald, und auch Dejterreicher fehlten uns nid. 
Zwei brave Männer waren da: Arneth und Rösler. Arneth, 
der ſich jpäter durch gediegene Geſchichtſchreibung Oeſterreichs 
hervorgethan, und Rösler, welcher nad) dem Untergange unferer 
Parlamentsherrlichfeit nicht nad) Defterreich zurückkehrte, um 
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jeinen deutjchen Wünſchen nichts zu vergeben, fondern fi) an 
der Univerfität Göttingen anfiedelte. 

Im täglichen Abendverfehr mit jolhen Männern — im 
Hintergrunde jaß der patriotifhe Maler Pecht und zeichnete 
unfere Köpfe, jaß Robert Heller und ſchrieb unfere Charafterifti- 
fen — was fonnte ic) mehr verlangen an Reidjhaltigfeit des 
Umganges? Störten fie mid) etwa durch Illuſionen, welche ich 
nicht theilte? Ach nein! Wenn ic jet prüfend zurückblicke auf 
dieje einzelnen Gejtalten, jo muß ic fagen: die Mehrzahl war 
nicht von der Täuſchung befangen, als fünnte uns das Parla- 
ment zu einem befriedigenden Reſultate führen. Reſignation 
war das Stichwort, welches in der Stille von Einem zum Andern 
ausgejprochen wurde. Gründliche Bildung aber fordert — dies 
war die innere Parole — fie fordert, daß man unermüdet am 
Fortſchritte arbeite, aud) wenn die Arbeit verfannt wird und zu- 
nächſt erfolglos fcheint, ja, aud) wenn wir wiffen, daß die 
Samenförner erjt über unferen Gräbern aufgehen werden. 

Dies war unfere Signatur im „Augsburger Hofe“. 

Für mich blieb ſie's volljftändig, blieb ſie's immerwährend, 
und die fhwermüthige Stimmung verließ mid) nicht die neun 
Monate lang, während weldjer ich in jenem Parlamente jaß und 
den Mund nur öffnete zu Ja und Nein bei der Abjtimmung. 
Es war mir nicht erreichbar, einen Moment lang hoffnungsvoll 
aufzuathnten. Außer meiner Gefängnißzeit erinnere ich mid) 
feiner fo langen Lebensepoche, in welcher ich jo gleichmäßig ge- 
drüdt dahingelebt hätte. Es widerjtrebte eben meiner Natur, 
ohne Ausficht auf Erfolg frifch zu fein und ohne Grund hoffen 
zu können. 

Faſt neidifch fah ich da oft hinüber auf die Bänke der 
Linken. Da jchien man — und am Ende war man's auch — 
jo ficher, daß die ganze Theorie der Freiheit von heut zu 
morgen praftifch einzuführen wäre. Was bei der jähen Procedur 
untergehen mag — und fei e8 das Edelſte! — es gehe unter! 
Man fommt ans Ziel, wenn aud) nad) jchweren Berluften das 
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Ziel felbft nichts mehr werth ift. Und wie jtolz überlegen fühlten 
ſich diefe Theoretifer, wie tief berechtigt fühlten fie fich, und zu 
verachten, die wir Einjchränfungen und Uebergänge verlangten. 
Die Glüdlichen! Sie brachten einmal den Antrag zur nament- 
(ihen Abjtimmung, daß unſer deutjches Reich Polen wieder: 
herſtellen müſſe, und als Heinrich Yaube Nein jagte, da über: 
ichütteten fie mich mit höhnifchen Ausrufen. in liberaler 
Schriftſteller kann da Nein jagen! Scandal! 

Die Glüdlichen! Es ſchien ihnen fo leicht, die europäiſche 
Welt umzugeftalten nach einem Katechismus liberaler Grund: 
ſätze. Iſt der nicht zu beneiden, der jo unerjchütterlich an feine 
Weisheit glaubt und an den Sprudy: Mein Wort foll erfüllt 
werden, mag auch die ganze Welt darüber zu Grunde gehen? 

Auch die Linke war reich) an ausgezeichneten Männern. 
Die Beten mochten eben ihren Idealen feinerlei Einbuße ab: 
nöthigen lafjen. Eine jolhe Partei muß e8 ja aud) geben, ſonſt 
weichen Diejenigen, welche der augenbliclichen Nothwendigfeit 
nachgeben, um das Mögliche, das nur annähernd Gute zu er: 
reichen, über die Linien des ehrlichen Grundjates zurüd. Ans 
regung und Warnung ijt im Staatsleben nöthig wie die Sprache 
des Gewiſſens im moralifchen Leben. 

Ic meine unter den Velten nicht Führer wie Robert Blum, 
der allerdings das Talent eines Volfsredners befaß, aber doch 
einen gar geringen geijtigen Umkreis beherrjchte und von den 
Hilfsmitteln fentimentaler Schablone feine Wirfungen erzielte. 
Wohl aber meine id Männer wie Ludwig Simon. Wiffen, 
Geijt und Talent ftrömten in Ludwig Simon zuſammen und 
famen aus einem edlen Herzen, welches mich immer entzüdte. 
Der Heine, ſchlanke Mann mit ſchmalem Kopfe und eindringender 
Stimme ſprach mir jtet8 zu Danke, wenn ic) auch immer jagen 
mußte: Es geht nicht! Wir können nicht thun, was er verlangt. 

Ganz anders wirfte auf mic) Karl Vogt, dem ic) alle mög: 
lihen Borzüge einräumen mußte, Vorzüge der Wiffenjchaft und 
der talentvolliten Rede. Ich bewunderte namentlic) fein Talent 
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der reizenden Rede, und doch war er mir immer unangenehm. 
Der Mann hatte offenbar gar fein Baterlandsgefühl. Wie hätte 
man dies entbehren fönnen in einem Parlamente, welches die 
größte patriotijche Aufgabe zu erfüllen hatte. Was in die patrio- 
tifche Frage einfchlug, das war ihm Alles, wie Bismard gejchmad- 
voll fagt, „Wurſcht“. Wie konnte dies anders als abjcheulic) 
auf mic) wirfen in einer Zeit, welche alle Kräfte anfpannte für 
die ftaatliche Gründung eines Baterlandes! 

Es wirkte gerade jo auf mich, wie jegt die Bismard’ichen 
Worte über Gagern auf mic) wirfen, welche Buſch anführt. 
Diefer Bismard, ein roher Corpsburſche der Göttinger Zeit, hat 
nicht fo viel geijtigen Schwung, daß er feine eigene patriotijche 
Empfindung an einem Andern erfennen kann. Wenn das Vater- 
land Preußen hieße jtatt Deutjchland, da würde er ebenjo wie 
Gagern für Deutfchland ins höhere Zeug gehen fünnen. Und 
doch findet er den politiichen Schwärmer Gagern nahezu lächer— 
(ich, weil er im entjcheidender Zeit große Pläne entwirft, an 
denen das Herz feinen Antheil hat. Wie dürftig! 

So dürftig erfchien mir Vogt. Und nicht blos dürftig, 
fondern geradezu widerwärtig, weil er einen Schag von Geift 
und Kenntniffen zum wigigen Spaß verwendete in den wichtig- 
jten vaterländiichen Fragen. 

Bogt hatte alle erforderlichen Bejtandtheile für einen In— 
halt, und doch brachte er e8 zu feinem Inhalt, weil dieje Beſtand— 
theile feine zeugende Kraft in ihm fanden. Er war eben, jagt 
man, Kepublifaner! Meinethalben! Aber auch die Republik 
brauchte damals und braucht heute ein politiches Herz. Yauter 
Fetzen thun’s nicht. 

Bogt war die ütberlegene Frivolität im Parlamente, diejer 
wohlgenährte Mann, welcher fließend geiftreich jprad) und oft 
fprad), aber immer nur ſprach, um die ſchwache Kehrjeite der 
Dinge ſpöttiſch aufzuweifen, nie aber etwas Pofitives anzuer- 
ferınen. Herr Gott ja, wenn man die Entwidlung menjchlicher 
Weisheit in ihren immer wiederkehrenden Irrthümern aufzeigen 
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will, da wird es ja nie an Stoff fehlen zu Spott und Hohn. 
Wir find eben feine Götter und bringen's nicht zur Vollfommen- 
heit. Aber folche Helden des Iuftigen Peſſimismus erfcheinen in 
einem Parlamente, welches jchaffen joll, wie geiftreiche Freuden: 
mädchen. 


15. 


Zwei Vorgänge in der Frankfurter Parlamentszeit find 
mir wie unverlöfchbare Bilder eingeprägt: die Rheinfahrt des 
Parlaments nad) Köln, wo fid) die deutjche Partei mit der 
preußiſchen meſſen jollte, und der Ueberfall am 18. September, 
welcher die Paulsfirche erjtürmen und ung auseinanderjagen 
wollte. 

Sch habe beide in dem Buche „Das erſte deutjche Parla- 
ment” erzählt, will aber hier dod) nod) einen Blid darauf werfen, 
welcher meine Eindrüde und nicht die Thatjachen in den 
Vordergrund drängt. 

Es war das fchönfte Wetter bei unjerer Aheinfahrt, die 
Sonne fchien, der Rhein glänzte, und auf unferem Schiffe, 
welches am Rheingau hinab nad) Köln dampfte, herrjchte jcheinbar 
volles Behagen. Ich jelbjt hatte einmal jtundenlang fo viel Un— 
befangenheit, um lächelnd zuzufehen, wie die ernjthafteften Führer 
des Parlaments ſich geberdeten gleicd) gewöhnlichen Menjcen. 
Gagern jaß auf Schiffstauen an den Schornſtein gelehnt und 
lachte herzlich über die unerwarteten Scherze, welche ſich ein jonft 
mürriſcher Caſinohahn entjchlüpfen ließ über der Nibelungen Noth 
und über den Schag der Nibelungen, welcher da unter und im 
Binger Loch Liegen und eine Armee Soldaten für's neue Neid) 
bezahlen könnte. Wir waren wie Schulfnaben, welche ihre Ferien 
genießen wollten, und was am Abende in Köln vorgehen jollte, 
das jchien uns nicht die mindejte Sorge zu machen. 
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Und doch follten wir des Abends in Köln feinen geringeren 
Mann finden, als den König von Preußen, Friedrich Wilhelm 
den Vierten, und es follte fid) zeigen, mit welchen Augen er das 
Keichsparlament ſammt einer Reichsregierung anfchauen würde, 
und es follte jich zeigen, wer mächtiger wäre, ob der König von 
Preußen oder das Reichsregiment in Frankfurt. 

Bon der Rechten waren natürlich preußifche Vertreter unter 
ung, und von diefen wurde einer der Gewandteften immer lauter 
und feder, je näher rheinpreußifches Ufer heranfam, und befon- 
ders jeit das Siebengebirge rechts Hinter ung zurüdblieb. Diejer 
Eine war der Fürjt Lichnowsky, ein ſchlank gewachjener, noch 
junger Mann, mit gejelligen Gaben reich ausgeſtattet und auch 
raſch fliegender Rede mächtig. Bei dem erniteren Theile der 
Nationalverfammlung ftand er nicht eben in günftigem Anfehen; 
man vermißte den eigenen Ernft, man witterte Abenteuerlichkeit 
und nannte ihn wohl auch leife einen Fanfaron, welcher an die 
leichtjinnigen franzöfifhen Emigranten von 1790 erinnerte. 
Auch diefe hätten nothgedrungen von Staatögrundgefegen ge- 
Iprochen, hätten aber im eigentlichen Grunde nichts im Sinne 
gehegt, als die alten Vorrechte der Seigneurie, das Jus primae 
noectis nidht ausgenommen. 

Er war mein fchlefifcher Yandsmann, aber aus der ober- 
ichlefiichen Gegend, welche man curioferweife Oberitalien nennt 
und welche vecht verjcjieden iſt von meiner niederfchlefifchen 
Heimat. Der Yandsmannfcaft halber aber wechjelten wir zu- 
weilen einige Worte mit einander. 

An den folgenden zwei Abenden in Köln richtete er denn gerade 
an mich feine Bemerkungen, am erjten Abende jpöttifche, am zweiten 
Abende herausfordernde. Sie zielten dahin, daß unfer neues parla- 
mentariſches Reich dod) ein Nebelbild ſei neben der alten Monarchie, 
zu welcher der Edelmann unter allen Umjtänden gehört. 

Er fand an den Kölner Abenden Beranlafjung genug dazu. 
Am erjten Abende bei der Ankunft des Königs und bei dem 
Empfange, weldyen ev uns angedeihen ließ. 
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Der Empfang des Königs von Seiten der Volksmaſſen war 
lebhaft. Wir fragten ung: wie viel fommt davon auf Zuthun 
der Behörden umd der geijtlihen Macht? Letzterer jtand der, 
wenn auch protejtantifche, doch religiöfe König näher als ein 
anticlericales Parlament. Wer wurde denn überhaupt aus diejen 
Rheinlanden Flug, wo trog lärmendem Liberalismus die alte 
„Pfaffengaſſe“ noch immer befteht und fich übermächtig zeigt, 
wenn die Leute gezählt werden. 

Das Zimmer, welches uns angewiejen wurde zur Be: 
grüßung des Königs, war nicht groß, und als der König eintrat, 
ergab ſich in der Mitte nur ein geringer freier Kaum. Auf den 
Wink des Königs wurde jogleic) ein Feiner Tifch in diefe Mitte 
geſchoben. An diefen Kleinen Tiſch trat er, zog fein Tajchentud) 
hervor und wifchte ihn gleichjam ab mit einer raſchen Arm— 
bewegung, ehe er zu jprecjhen begann. Befanntlid) war er ein 
geiftvoller Herr, der jehr gut ſprach, und fo wand ſich denn aud) 
die Rede zwiſchen den damals herrichenden Gegenfägen gefchidt 
unıher, ohne etwas ntjcheidendes zu bieten, bis plötzlich der 
Schluß, jchroff und nachdrüdlic) betont, uns Alle überrajchte. 
Er lautete: „Vergeſſen Sie nicht, meine Herren, daß es nod) 
Fürſten in Deutjchland gibt, und daß id) einer bin.“ 

Dies geſprochen, richtete ſich der hoch und ftattlid) ge: 
wachjene König mit feinem Antlig, aber etwas ſtumpfen Auges, 
in allen Gliedern zurecht und ſchritt auf Gagern zu, mimiſch 
andeutend, daß er die Borjtellung der Parlamentarier erwarte. 
Wir waren etwa Fünfzig und waren in der Mehrzahl recht ver- 
blüfft von jenen Schlußworten, und Gagern nannte uns in 
rafchem Kundgange Der König nahn die meiften Namen 
ftumm auf und machte nur bei einigen die Bemerkung 
des Erfennend oder des Intereſſes, und die Geremonie war 
bald zu Ende. Er ging, geräuſchvoll begleitet von den Seini- 
gen, hinweg, und wir fahen ihm jchweigend nad. Lichnowsky 
aber fagte triumphirend zu mir: „Nun, Landsmann, wer tft 
der Herr?!“ 
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Den andern Abend war das Bankett im großen Gürzenic)- 
Saale. Auf einer Ejtrade der König mit feinem Gefolge und 
Gagern mit feinem Generalftabe. Unten Kopf an Kopf. 

Das Redeturnier begann unter Champagnertrinfen in der 
Form von Toaften. Der König, das Glas in der Hand, trat 
vor und ſprach mit voller Berve. Seine Anhänger unten um 
Saale begrüßten den Schluß der feurigen Nede mit jtürmi- 
Ihem Zuruf. 

Dann trat Gagern vor und fprad) mit der ganzen Wucht 
feiner herzlichen Baterlandsliebe und mit dem mild, aber ent= 
ſchieden ausgedrüdten Sinne eines neu zu jchaffenden Reiches. 
Derjelbe jtürmifche Zuruf. Oder war er nod) ftärfer? Lich— 
nowsfy, der unferen Kreis verlaffen und ſich zum Kreiſe des 
Königs gejetst hatte, ging an mir voritber und ſprach laut genug: 
„Sie jehen, der König ift aud) hier viel mächtiger! Dixi.“ 

Jedenfalls war das Feſt merfwirdig genug als Spiegel 
der Zeit, und wir nahmen den Eindruck mit in unjere Privat: 
wohnungen, welche ung die Stadt Köln angewiefen, daß unjere 
Hoffnung auf Preußen, wie Richard der Dritte jagte, auf dünnen 
Glaſe ftünde. 

Neben mir in derfelben Privatwohnung war ein früherer 
preußijcher Minijter untergebracht, des Namens Auerswald, aus 
der Provinz Preußen ſtammend, welcje jid) immer durch einen 
mäßigen, aber joliden Freifinn hervorgethan. Er war ein Mann 
von mittlerer Größe mit einem unbehaglic) dreinichauenden Ge: 
fihte und recht zugefnöpften Wejens. Als wir uns auf dem ge- 
meinfchaftlihen Vorſaale gute Naht wiünjchten, jagte er ge— 
danfenvoll vor ſich hin: „Eine gedeihliche Entwiclung wird jehr 
ſchwer werden.“ 

Mer hätte damals gedacht, daß er und Lichnowsky nad) 
wenigen Wochen den großen Parteienfampf mit ihrem Yeben be: 
zahlen müßten? 

Dies ereignete ſich in Frankfurt, wohin wir herabgejtimmt 
zurücgefehrt waren; es ereignete ſich am 18. September, an 
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meinen Geburtstage. Frau und Sohn waren von Leipzig zu 
mir gefommen, um den Tag mit mir zu feiern. Schlacht und 
Mord jollte die Feier befudeln. Mein Stieffohn Albert Hänel, 
welcher drei Fahre alt mein Sohn geworden, war damals fünf- 
zehn Jahre alt und zeigte fo jung jchon lebhaften Sinn für poli- 
tifhe Dinge; er wanderte mit der Mutter und mir aus der 
Allerheiligen-Borjtadt nad) der Paulskirche hinein, um dort zuzu- 
ſchauen und zuzuhören. So erlebte er eine friegerifche Einleitung 
zu jeiner jpäteren politischen Laufbahn im preußiſchen Abgeord- 
netenhaufe und deutjchen Keichstage. Bielleicht hat er's dem 
Eindrude jenes Tages zu danfen, daß er aud) als Fortſchritts— 
mann freifinniges Schaffen zu feiner Devife genommen, nit 
aber ewige Berneinung. 

Meine Frau, aus Sadjjen-Altenburg jtanımend und in 
Gera, der Hauptftadt reußifcher Yande, wo ihr Vater eine re- 
gierende Rolle fpielte, die auffchauende Jugend verlebend, war 
int Gegenfage zu mir von überfchwenglicher Hoffnung für die 
einheitliche Staatsentwidlung Deutjchlande. Ihre Herkunft 
brachte das mit fih. In den fleinen Staaten war das Bedürf- 
niß eines großen Vaterlandes amı drängendften. Und das Be- 
dürfniß jtärft ja die Hoffnung. Sie war höchlichſt erjtaunt und 
erichroden, als ich ihr bei ihrer Ankunft fagte: „Was Du hier 
findeft, ijt Alles zunächft nur Schall und Rauch und wird ver: 
wehen. Oder vielmehr es iſt ein Sturmwind, der über die 
Länder ftreicht und dem plögliche Windftille folgen wird. Wohl 
ung, wenn er aud) Saatförner mit verweht und auf guten Boden 
trägt.” — Sie hielt dies für Hypochondrie, an der ich ja öfters 
litt. Wir glauben nicht leicht, was uns nicht gefällt. 

Zu unferem Erftaunen fanden wir in den engen Gaflen, 
welche zur Paulsfirche führen, in der Döngesgaſſe zum Beifpiel, 
Barricaden. Was heißt das? Wir Abgeordneten wußten in der 
Ueberzahl durchaus nicht, wie viel das zu bedeuten habe. Aber 
wir hatten ja ein Minifterium und Schmerling an der Spite, 
auf das wir ung verlaffen zu fünnen meinten. Man war von 
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drohenden Gerüchten damals jo überfättigt, daß man ihnen fein 
Gewicht mehr beilegte. Die hatten allerdings jetzt davon ge- 
flüftert, daß den ganzen Rhein entlang die FreiheitSmänner unter- 
wegs jeien gen Frankfurt, um dem erbärmlichen Parlamente ein 
gewaltjames Ende zu machen. Die Eifenbahnen hätten gejtern 
Abends und heute Morgens große Schaaren nad) Frankfurt 
hereingebrad)t. 

Aber Barricaden ftehen zu laffen, war doc) ein ftarfes 
Stüd. Will man einen Ausbruch nicht ftören, um feiner im 
Ganzen und Vollen Herr zu werden? Hat man die Macht dazu? 
Ich wußt' es nicht. Aber ich fing an, es zu glauben, als id) 
Truppen anmarjchiren ſah bei der Kirche, öſterreichiſche und 
preußische. Die öfterreihifchen machten Halt im Norden der 
Kirche, die preußijchen im Süden. 

Ic) fünnte nicht jagen, daß ich und meine Genoffen in der 
Kirche eine abjonderliche Beforgniß gehegt hätten; ich hätte ſonſt 
Frau und Sohn nad) Haufe gefhidt. Man konnte eben über- 
haupt nicht mehr bejtehen, wenn man fic) bei jeder bedrohlichen 
Gelegenheit fürchten wollte. „Vive la bagatelle!* fagte man 
mit den Franzoſen. Der Zauber des Schredens war abgenügt, 
und man las fopfichüttelnd in dem Romane weiter, welcher 
damals die Tage füllte. 

Die Sigung nahm ihren gewöhnlichen Verlauf; Gagern 
präfidirte und that dies allerdings in einem jo gedämpften Tone, 
dag Einer den Andern fragend anjah: Was jchwebt denn in 
der Yuft?! 

Da entjtand plöglic, eine allgemeine Bewegung in der ganz 
gefüllten Kirche; es waren Nachrichten hereingebracht worden, 
Volksmaſſen näherten fich der Paulsfirche und wollten eindringen. 
Gagern’8 Ton verwandelte fi, und er rief mit mächtiger 
Stimme, da8 Parlament follte in würdiger Haltung verharren 
— eine unheimliche Erinnerung an die Sigungen des Convents 
in Paris; da polterte e8 hinter uns, die wir oben am Nordende 
faßen. Die äußere Thür ſchien gefprengt zu werden. Wir, die 
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zunächſt Sigenden vom „Augsburger Hofe“, jprangen auf und 
eilten an die innere Thür, welche etwa fünf bis ſechs Schritt von 
der äußeren entfernt war, und jtemmten und gegen diejelbe, jo- 
fort erfahrend, daß diefer Widerjtand nothwendig war. Die 
Volksmaſſe füllte bereits den Zwiſchenraum innerhalb der beiden 
Thüren und drängte nit Wucht gegen die von ung gejtüßte innere 
Thür. Ich fehe noch Gabriel Rieger feinen diden Körper mit 
aller Gewalt andrängen. Die Thür bog ſich bereits wie ein 
Fiedelbogen, und wenn fie aufjprang, fo drang die Volksmaſſe 
über uns herein und e8 entjtand ein Maffacre. 

Das ganze Parlament war aufgefprungen, und man eilte 
ung zu Hilfe — da, plößlich, hörte der Drud auf — man ver: 
nahm das Aufſtoßen von Gewehrfolben. 

Das öjterreichifche Milttär war endlich zu Hilfe gefommen. 
Dffenbar waren die Officiere nicht bei der Truppe geweſen, und 
diefe Truppe, aus flavifchen Soldaten bejtehend, weldje fein 
Deutſch verjtanden, hatte gleichgiltig zugefehen, da fein Com— 
mando für jie erfolgt war. 

So konnten wir, obwohl links und rechts von Soldaten 
geſchützt, überfallen, überwältigt und einem grimmen Scidjal 
überliefert werden, wenn das Commando einiger Dfficiere nod) 
ein paar Minuten länger ausblieb. 

Ich kann nicht fagen, daß unfere Aufregung übermäßiggewejen 
wäre. Es war eben ein Romancapitel mit effectvoller Drohung. 

Die Sitzung wurde nun doch — e8 war gegen Mittag — 
aufgehoben. Ich juchte die Meinigen und fand nur meine Frau. 
Albert fehlte. Wie weit wir aud) herumblidten und fragten, er 
war nicht zu finden. Vielleicht iſt er voraus in den „Engliſchen 
Hof“, wo ic) zur fpeifen pflegte mit einer großen Anzahl von Ab- 
geordneten. Wir eilten hin. Den Straßen war nichts mehr an: 
zujfehen von Volksmaſſen; den Barricaden, wohin fie ſich ge: 
wendet haben mochten, ging man aus dem Wege. 

Albert war aud) nicht im „Englifhen Hof“. Die herzu- 
ftrömenden Abgeordneten fragten und fragten, woran wir denn 
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eigentlich wären, und ob Niemand etwas wüßte von den Ab- 
fichten unferes Minifteriums, denn ein Straßenfampf lauere ja 
doch vor der Thür. 

Da trat eilig ein ſpeciell Minifterieller in den Spetjejaal 
und winfte befchwichtigend mit der Hand. „Was gejchieht?” 
viefen wir. „Das Richtige,” erwiderte er haftig. „Eine heftige 
Scene hat jic) eben ereignet zwijchen Führern der Linken, Robert 
Blum an der Spige, und unferm tapfern Minijter Schmerling. 
Blum fragte fategoriih: Wozu Soldaten gegen die Freunde 
der Freiheit? Gegen Freunde der Freiheit, welche endlich wiſſen 
wollen, warum das Parlament feine Schuldigfeit verfäume? 
Und ob man wohl gar mit Kriegsgewalt vorgehen wolle gegen 
freifinnige Bürger. — „Allerdings!” antwortete Schmerling, 
„wenn's nöthig erſcheint.“ — „Sie wollen Blut vergiegen?" — 
„Wenn wir dazu gezwungen werden, ja wohl. Ich werd's ver- 
antworten.“ 

„Die Zahl der Truppen iſt zu gering,” rief ein Neuein— 
tretender. „Amt Eingange der Allerheiligengaffe, da, wo die Zeil 
endigt, wird foeben eine riefige Barricade von den Aufjtändischen 
bejegt. Wie fol. . .?“ „Geduld!” rief der Minifterielle, 
„Schmerling hat nad) Darmftadt um Artillerie gefchiet. Sie 
entjcheidet, wenn fie zu rechter Zeit eintrifft.“ — „Ya, wenn!” 
riefen Einige. Dann wurde e8 ftill, und man jeßte ſich zum 
Mittagefien. Was kann man thun in folder Lage? Man jpeift 
allenfalls, wenn das Eſſen vorgefegt ift, und der Appetit fpielt 
feine Rolle. Man wartet ab, man fucht fid) Ruhe anzueignen, 
wenn man fie nicht hat. 

Man hatte fie. Das Leben in der Schwebe damals dauerte 
fchon fo lange. Die Natur Hilft fih. Und zu Schmerling's 
Energie hatte man wirflid) Vertrauen. Es wurde gejpeift, und 
man fand fogar Stoff zu abliegenden Gejprächen. Meine Frau 
aber war fehr beforgt um Albert. „Wahrſcheinlich,“ fagte ic), 
„It er hinaus in unjere Wohnung.” — „Aber der Weg da 
hinaus,” fagte ein Nachbar, „ift gefperrt durch die Barricade an 
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der Allerheiligengafje.” — Ic) ſtand auf und ging auf den Pla 
hinaus. Bielleicht fonnte id) eines Boten habhaft werden. Es 
war da Alles jtill; nad) der Gallusgafje hin, nad) dem Goethe: 
plage und nad) der Conftablerwache hinüber war es ruhig, als 
ob wir im tiefiten Frieden lebten. Einſam ſtrich ein Schuiter: 
junge vorüber und pfiff. Zu ſolch' einem Jungen und deffen 
Berfchmigtheit habe ic) immer Vertrauen. Ich rief ihn an, er 
fam neugierig und hörte aufmerffam zu. „Wenn du hinaus 
vor's Allerheiligenthor durchſchleichſt, zum Zimmermeijter Gehl- 
haar gehjt und fragit, ob Albert daheim jei, und mir hieher in 
den „Englischen Hof“ Beſcheid bringit, jo erhältſt du eine fünig- 
(ice Belohnung.“ Er late. „Wiljt du?“ Er nidte und 
ſprang pfeifend von dannen. 

Man hatte furzweg abgejpeift, al8 ic) in den Saal zurüd- 
fam. Die meiften Abgeordneten jchlenderten unfchlüffig fort, 
feiner wußte, was anzufangen jet. Nur ein Feiner Reft blieb in 
diefem unferem Hauptquartier. Ich trat an's offene Fenſter, 
unter welchem Lichnowsky vorüberging. „Wohin?“ fragte ich. 
— „Auf's Pferd!“ rief er, „nad; Außen recognofciren.” — 
„Nicht doch!” entgegnete id. — „D ja,“ ladjte er, „Auerswald 
reitet mit.” Fort war er. — Auf Nimmerwiederjehen. 

Sollte man’3 glauben, daß man fid) in ſolcher Yage lang- 
weilen fann? Dan kann's. 

„Schauen wir ung ein wenig um!“ ſagte ic) zu meiner 
Frau, welche fich jehr tapfer hielt trog der Sorge um Albert. 
So gingen wir denn gegen die Zeil hinüber, mußten aber inne- 
halten, weil eine öfterreichifche Compagnie daherfam und nad) 
der Katharinenpforte marſchirte. Mir fiel der Dfficier auf. Er 
trug die Schärpe, welche fonft um die Taille geſchlungen ift, über 
Schulter, Bruft und Rüden. Ic wußte nicht, daß dies bedeutet: 
ich bin in ftreng militärischen Dienften. Eine Minute jpäter, 
und ich erfuhr's deutlich. 

Wir gingen hinter dev Truppe her in die furze, enge Gaſſe 
hinein, welche Katharinenpforte heißt. Plötzlich hörten wir Halt! 
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commandiren: die Truppe blieb ftehen, es folgten noch einige 
Commandoworte, die ich nicht verftand, und — e8 folgte eine 
krachende Gewehrjalve, welche die Truppe abgab. Wir traten 
erjchroden einige Schritte zurüd. Bei der Biegung am Ende 
der Katharinenpforte war die Truppe einer Barricade gegenüber 
gewejen, und der Kampf war eröffnet. Wir hörten, daß von der 
Barricade mit Schüffen geantwortet wurde, und beeilten uns zu 
weiterem Rückzuge. 

Es ſchien uns doc) nicht nöthig, näheren Antheil zu nehmen, 
und wir wendeten und nicht ohne Eile nad) der Zeil hinüber. 
Sie war ganz leer, unheimlic) leer. Auch ſie macht glücklicher— 
weife unten nad) der Allerheiligengafje eine Biegung — glüd- 
(icherweife, denn auc) von dorther hörten wir plötzlich Gewehr- 
feuer. Da fam ein einzelner Menjch, raſch laufend, auf uns zu; 
es war ein junger Mann von einer Gefandtichaft, und ſchon in 
der Entfernung zeigte er uns in der Hand etwas, was er hod) 
hielt. Was war’8? Eine Cigarre. Was iſt's mit ihr? — „Sie 
hat zu viel Luft!” ftöhnte er und hielt fie mir unter die Augen. 
In der Mitte war eine runde Stelle von ihr glatt abgerifjen. Das 
hatte eine Kugel gethan, welche von der Barricade gekommen. 

Da unten bei der Allerheiligen Barricade waren die preußi- 
ſchen Truppen im Gewehrfampfe mit der Barricaden-Bejagung, 
und zwei blutjunge Dffictere waren foeben gefallen, als fie, auf 
einen Rollwagen jpringend, Feuer commandirt hatten. Der 
zweite war dem erjten todesimuthig auf den Wagen hinauf ge— 
folgt, hatte feinen Helm mit dem Degen hoc) gehoben und neben 
dem Sterbenden wiederum Teuer commandirt. Wie der Erjte 
war er in einem Nur niedergejchoffen worden. Auf der Barricade 
mußten ſichere Schüten fein. 

Nun war's doc) gerathen, uns in den „Englifchen Hof“ 
zurüczubegeben. Hier fanden wir die Nachricht, daß der Kampf 
überall losgebrannt jei und daß man bisher vergeblich auf die 
Ankunft der Darmftädter Kanonen warte. Die Allerheiligen- 
Barricade, hieß es, fei ohne Gefchüß nicht zu nehmen. Ad, 
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mitten in diefe Sorge hinein drang plötzlich das Gefchrei einiger 
herzueilenden Abgeordneten: Lichnowsky und Auerswald jind 
draußen nad) Bornheim zu ermordet worden von wilden Banden. 

Jet war meine Frau erjchüttert und rief nad) ihrem 
Sohne. Als ob wir Bewegung brauchten, liefen wir Alle auf 
den Plat hinaus. „Sie fommen! Sie fommen!“ rief man ung 
entgegen. „Wer?“ — „Die Gefhüte von Darmſtadt.“ Und 
richtig, über die neue Eifenbahnbrüde, welche noch nicht ganz 
fertig war, fahen wir im Galopp Kanonen fommen und bald 
darauf an uns vorüberraffeln, dte Zeil hinunter. Kaum waren 
fie ung aus den Augen hinter der Biegung, da hörten wir aud) 
ſchon ihre krachenden Salven gegen die Barricade. 

Hiemit war die Hauptipannung vorüber, weil wir nun nicht 
mehr am Stege zweifelten. Aber da dag Schießen noch von allen 
Seiten der unteren Stadt und vom Ende der Zeil fnatterte und 
dröhnte, jo war die Beſorgniß doch nicht ganz zerjtreut, und der 
Gedanfe wurde immer quälerifcher, dag Menfchenleben blutig 
hingeopfert würden um Nuancen in der Politik. Denn die Auf- 
jtändifchen wollten ja dod) wie wir ein freies deutfches Reid). 

Der Schufterbub erleichterte mir für einen Augenblid den 
jhweren Athem; er ſtand unerwartet vor mir und brachte die 
Kunde, Albert jei ungefährdet nad) Haufe gekommen, jei flüg- 
licherweife zu Haufe geblieben und harre dort in Sicherheit unferer 
Heimfehr. Der Bube war hinaus nod) durch die Barricaden 
gejchlüpft, herein aber hatte er bei dem fatalen Schießen einen 
großen Ummeg um die obere Stadt für angezeigt erachtet, und 
jest jtredite er mir lachend die Hand entgegen. Als er fie zurüd- 
309, nickte er zufrieden und ſprang pfeifend hinweg. 

Erleichtert und doc) ſchwer finnend ftanden wir auf dem 
Plate, auf welchen die Nacht herabgefunfen war. „Wie viel 
Menfchen,“ fagte meine Frau, „werden jett todt daltegen oder 
im Schmerz tödtlicher Wunden!” — Ich ſchwieg, und nach 
einer Weile fagte ich: „Das Schießen hat ganz aufgehört, jehen 
wir zu, ob wir nad) Haufe gehen können.“ Wir fonnten's. Die 
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große Barricade war auseinandergerijien, man kroch durch ihre 
Pocher, und Arbeiter waren bei Fadeljchein befchäftigt, weiter 
aufzuräumen. DBetäubt von folcher Geburtstagsfeier erreichten 
wir unjer Haus, umarmten Albert und liegen uns von ihm er- 
zählen, wie er hinausgefommen. „Das Schießen war ſchon los— 
gegangen,” ſagte er, „und ich bin immer nad) der Seite aus- 
gewichen, wo's nod) till war.” 

Und nun fam Tags darauf nod) ein drohendes Nachipiel: die 
Peichen der erichlagenen Männer Lichnowsky und Auerswald wur— 
den auf dem Friedhofe bejtattet. Der Friedhof ftrogte von Menjchen. 
Ale Barlaments-Mitglieder waren da den Särgen zunächſt, hinter 
ung mitleidige und trogige Leute, die Leßteren in tiefen Maſſen. 
Man ſah's an ihren Gefichtern, daß der Groll ftärfer war als das 
Mitleid. Die Parteien ftanden hier bei hellem Tage neben einander. 

Es war eine entjeßliche Stimmung, als Wilhelm Jordan 
die Peichenrede begann. Ihn namentlich haften die Barricaden- 
männer, welcde da zuhörten, denn er hatte anfangs zur Linken 
gehört und hatte ſich fpäter von ihnen und ihren Uebertreibungen 
getrennt. Und gerade er hielt jet die Leichenrede. Er ſprach 
mit kaltem Blute, heißer Grimm aber pulfirte in den Worten. 
Die Verantwortung für folchen Gräuel wälzte er mit dröhnenden 
Morten den Aufftändiichen an die Seele. Man meinte, jeden 
Augenblid könnte die unverhüllte furchtbare Anklage die Maffe 
der zuhörenden Angeklagten zu einem Ausbruche, zu einer Schlacht 
über den nod) offenen Gräbern treiben. Wie eine ungeheure, tief- 
ſchwarze Gewitterwolfe hing die Stimmung über und. Man 
bewunderte den Falten, herausfordernden Muth Yordan’s und 
fürchtete doch jedes neue treffende Wort, weil es das Gewitter 
entladen, weil der Blitz verheerend einjchlagen könnte. 

Es blieb ftill, blieb aud) todtenftill, als er geendet. Die Erd- 
ichollen follerten auf die Särge hinab, man hörte dies troftloje Ge- 
räuſch weithin, jtill ging Jeder von ung durd) die ftarrende Menge 
von dannen, in feinem Geifte erwägend, wie ſchwer die Neugeftal- 
tung eines Staatsweſens fei und wie theuer e8 bezahlt werden müſſe. 

10* 
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„Und all’ diefe Opfer jollten umſonſt gebracht fein?“ fragte 
meine Frau. Es war der erjte Aufitand, welcher damals nieder: 
geſchlagen wurde, und das Parlament hatte ihn niedergefchlagen, 
was bis dahin feine Regierung vermocht hatte. Auch foldh' ein 
Sieg jollte umſonſt fein? 

„Ja!“ mußte ich antworten; „ja! für die jegige Erreichung 
des Zieles. Die Zukunft wird befruchtet werden durch all das, 
was in Frankfurt geſchieht, die Zufunft. Ich weiß aber nicht zur 
jagen, wann diefe Zufunft eintritt, ob Du oder ic) fie erleben, 
ob Albert, der junge Burſch da, fie erlebt.“ 


16. 


Ich behielt leider Recht: die Macht des Parlaments glitt 
von Woche zu Woche abwärts, die Macht der Einzeljtaaten hob 
fich von Woche zu Woche, und Preußen bejonders ging jeinen 
Weg abjeits vom Parlament. Dieje Lage erreichte ihren Höhe- 
punft mit dem Waffenjtillitande von Malmö, welcher die wichtige 
Erhebung Schleswig-Holiteing preisgab. 

Das war eine ſolche Berleugnung unjerer organischen Neu— 
geftaltung, daß jelbft ich auf die Tribüne lief und meinen Namen 
auf die Nednerlifte fette, um dagegen zu ſprechen. Ich verließ 
damit meine Partei, welche auc) hierin nachgeben zu müfjen 
meinte und welche ja aud) leider Recht hatte im Sinne der mög— 
lichen Machtfrage. Ich meinte aber, in folder Herzensfrage 
unferes Baterlandes müſſe man ftandhaft bleiben um jeden Preis. 

Das Schidjal wollte nicht, daß ich mehr als Ja oder Nein 
jagen jollte in der Paulskirche. Die Debatte ward gejchloffen, ehe 
mein Name an die Neihe fan. 

Um aber doc) jpäter einmal wörtlid) zu wifjen, warum id) 
mic) dies einzige Mal von meinen Jveunden getrennt, jchrieb idy 
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mir in furzen Worten nieder, was id) jagen gewollt, und dies 
Blatt hat fich erhalten. Hat fid) erhalten bei mir, der einen 
Scyreden hat vor aufbewahrten Papieren, welche nur geeignet 
find, den Raum zu verfümmern und dem Schriftiteller den Styl 
zu verderben, fobald er fie in feinen Schriften anbringen will. 
Damit id) denn aud) dies neue Blatt loswerde, ftehe e8 hier: 

„Bei dem Zudrange von Rednern will ic mit drei Worten 
meine Abjtimmung motiviren. 

AM die Mebeljtände, al’ die Gefahren, welche gefchildert 
worden find für Deutjchlands Sicherheit und Deutſchlands Ein- 
heit — id) finde fie alle begründet. 

Unter allen jchwebenden Fragen wüßte ich Feine, bei welcher 
ein Bruch innerhalb unfer jelbjt jo troftlos, jo unabfehbar wäre. 

Dennoch ftimme id) dafür, den Bruch nicht mehr zu ver- 
fchieben, denn er wäre doc) nur verichoben. Hier iſt unfere Ehre 
verpfändet, und eine Nation, die jid) verjüngen will, kann an 
Hab und Gut Alles verlieren, aber nicht einen Zoll breit an der 
Achtung, welche fie von Fremden für fich fordert und welche fie 
ſich ſelbſt [chuldig ift vor dem eigenen Gewiſſen. 

Was wird aus einer Einheit, weldje immer nur mit dem 
Namen fpielt, was wäre ein Ganzes, deſſen Theile einander 
täufchten, dejjen Theile den jelbjtgejchaffenen Mittelpunkt der 
Macht verjpotteten. Diefer Mittelpunkt find wir, und diefer 
Malmder Pact fpottet unfer. 

Sagen wir Nein! Mögen diejenigen e8 verantworten vor 
dem deutfchen Vaterlande, welche ung zwingen, die erfehnte Ein- 
heit, das erflehte Ganze jo furchtbar aufs Spiel zu fegen. 

Es wird ihnen diefe Verantwortung jehr ſchwer werden, 
ſchwerer noch als jener Bafeler Friede unfeligen Andenfens. 

Ic ftimme dafür, daß die deutjchen Truppen nicht von der 
Grenze Jütlands weichen.“ 

Uebrigens war ich am Ende damit zufrieden, fchweigen zu 
müſſen. Es war Alles gejagt worden, was id) jagen fonnte. 
Man rennt mit dem Kopfe gegen eine Mauer, wenn politijche 
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Nothwendigkeit vorliegt und patriotifcher Ungejtün bereits er- 
lahmt iſt durch) immerwährende Niederlagen. So jtand es aber 
mit und. Das Parlament hatte im Frühlommer unterlaffen, 
Kriegsfräfte um ſich zu fanımeln, und war im Winter ohnmächtig 
gegenüber den Kriegskräften, welche die Einzeljtaaten für jid) 
behalten hatten. 

Dder noch) richtiger, jo wie man es jegt nad) dreißig Jahren 
überfieht: die Dinge waren 1849 noch nicht jo weit entwidelt, 
daß eine gründliche Umgeftaltung möglid) gewejen wäre. Große 
Staatöwejen ändern jid) nicht im Vertrauen auf Yehre und Weis- 
heit, fie wechjeln nur unter Schlägen der Gewalt. 

Ic hielt mühſam aus in der Paulsficche bi8 zum Früh: 
jahre, ſtimmte aber nicht mit bei der Kaiſerwahl, wie jehr aud) 
meine Freunde in mid) drängten. Zufällig war ich an diejem 
Tage beim preußifchen Conful zu Tiſch, und Bote auf Bote 
unterbrad) unſer Speifen mit der Anforderung, daß ich kommen 
und meine Stimme abgeben möchte. Mein ftetes Nein war 
äußerjt peinlich für mic, weil mein Wirth gerade preußiſcher 
Conſul war und ich gerade den preußischen Kaiſer nicht wählen 
wollte. Als Vertreter eines öfterreichifchen Wahlortes hielt id) 
es für unfchielich, einem preußischen Kaifer meine Wahljtimme 
zu geben. MWebrigens traute ic) aud) diefem Wahlactus feine 
Lebensfähigfeit zu. Dem Charakter Friedrih Wilhelms des 
Bierten ſchien mir eine folche volle Handlung unerreichbar vor 
dem Einwurfe, welchen ihm feine jogenannte hiftoriiche Bildung 
machen würde, 

So ging ich denn von dannen aus Frankfurt, ausfichtslos, 
wie ich gefommen war. Die Paulsficche war nod) ziemlich voll, 
voll von abgefpannten Abgeordneten, und jest leer wie ich an 
Hoffnungen. Ich fühlte das Bedürfniß, die Heimreiſe nad) Leipzig 
durch einen alten Wald zu machen, den ich nicht kannte, durch 
den Spefjart. Solch' ein Bergwald von alten Buchen, meinte id), 
werde meine trübe Stimmung endlic) einmal wieder auf poetijcdye 
Fährten leiten. Er that es nicht. Es wurde mir im Gegentheil 
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flar, daß ich mein politisches Schweigen brecjen follte, daß ich 
dem Parlamente eine jchriftliche volle Darftellung feiner Thaten 
ſchuldig wäre, mit Einem Worte, daß ich ein Bud) abfaffen müßte. 

Ic) fette mich alfo in Leipzig fofort an den Schreibtifch 
und ſchrieb Tag für Tag den ganzen Sommer hindurd) die Ge— 
ſchichte des erſten deutſchen Parlaments, wie fie mir eigen war. 
Noch naß in der Tinte wurde Bogen für Bogen in die Druderei 
gebracht — der Verleger, Salomon Hirzel, ein feingebildeter 
Mann und edler Patriot, hielt die raſche Herausgabe für rath- 
jam — und als id) den legten Kevifionsbogen gelejen, da famen, 
wie beftellt, neue Anforderungen an meine Thätigfeit. E8 waren 
Briefe aus Wien, welche diefe Anforderungen brachten. 

Baron Münch (Friedrich) Halm) jchrieb mir, ich möchte 
eiligft nad) Wien fommen. Man wolle meinen „Struenſee“ auf- 
führen ohne Striche, ohne Striche nämlid) für die Freiheitsreden, 
welche bei Hofe jehr mißfallen und meine Berufung zur Divection 
des Burgtheaters unmöglich machen würden. 

Meine Berufung zur Direction des Burgtheatere? — Ic) 
wußte davon nichts. Jetzt wenigſtens wußte ich nichts mehr 
davon. Ein Fahr vorher hatte Louiſe Neumann ähnlich an mid) 
gejchrieben, ic möchte nad) Wien kommen und die „Karlsjchüler“ 
in Scene fegen. Ich war gefommen, und der damalige Chef des 
Hof-Burgtheaters, der alte Graf Moriz Dietrichjtein, hatte mich 
allerdings zum Director ernannt, die Ernennung hatte aber feine 
Folge gehabt, weil er den Gehalt für mic) aus der Cabinetscaſſe 
des Kaiſers verlangt, diefe Caſſe aber unter den damals hronifc) 
wiederfehrenden Revolutionen feine Neigung verjpürt hatte, Geld 
anzuweifen aus leerem Raume für einen neuen Theaterdirector. 
Ic jelbft hatte ebenfalls die Zeit nicht eben geeignet gefunden 
zur Uebernahme einer Theaterdirection und hatte die ganze An- 
gelegenheit im Stiche gelafjen, indem ic) einfach nad) Haufe ge— 
reift war. | 

Seit jener Zeit war mit Defterreicd) und mit mir fo viel 
Neues vorgegangen, daß diefe halbfertige Anftellung in Ber: 


gejlenheit gerathen und in dem Strome wichtiger Begebenheiten 
untergegangen war. Ich wenigjtens hielt fie für vergefjen und 
untergegangen. Nur einmal war id) daran erinnert worden durd) 
einen Fleinen Brief. Das Format war flein, die Schrift war 
klein, und dod) war der Brief von einem großen Herrn, nämlid) 
vom neuen General-Adjutanten des neuen Kaiſers, vom Grafen 
Grünne, 

Während unferes Parlamentstreibens hatte ja Kaiſer Ferdi: 
nand dem Throne entjagt und fein Neffe Franz Joſeph hatte ihn 
Anfangs December bejtiegen. Deſſen wichtigjter Bertrauens- 
mann, hieß es, ſei Graf Grünne. Er jagte in dem Fleingejchrie- 
benen Billet, daß er, obwohl der Theaterfrage fernjtehend, wohl 
glaube, ic ſei der richtige Mann für die Direction, die Ent: 
ſcheidung jtehe aber dem neuen Oberſtkämmerer zu, dem Grafen 
Lanckoronsky, welcher mir wohl entjprechende Mittheilung machen 
werde. Ic) hielt dies Billet für einen Lurus an Höflichkeit, der 
mir unklar blieb, und da feine weitere Mittheilung nachfam, fo 
dachte ich nicht weiter daran und war jegt von Halm's Briefe 
überrajcht. 

Ic antwortete ihm, daß ich ehr gern nad) Wien fommen 
würde, um meinen „Struenſee“ auf dem Burgtheater in Scene 
zu jegen, daß id) aber in dem Stüde nichts ftreichen könnte und 
würde, weil jene reiheitsreden ftreng zum Thema und zur Mo- 
tivirung der Handlung wie der Charaktere gehörten. Sollte von 
diefer Streichung meine Anjtellung ald Director abhängen, weldye 
ganz überrajchend für mic) wieder auftauchte, dann würde id) 
eben auf diefe Anftellung verzichten. Es wäre mir ja aud) damit 
ein deutliches Symptom dargelegt, daß ic) für die Stellung nicht 
paßte. Wenn ein Stüd von mir wegen feiner freifinnigen, dem 
Thema des Stüdes angemefjenen Reden auf dem Burgtheater 
mißliebig fei, dann fei ic) ſelbſt auch offenbar mißliebig, denn id) 
würde als Director ſolche Stüde aufführen wollen. Die liberale 
Verfaſſung, welche der junge Kaiſer Defterreicd) gegeben, laſſe ja 
einen entjprechenden Liberalismus aud) für die Bühne, aljo aud) 
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für das Burgtheater erwarten. Sei das ein Irrthum, dann fei 
auch meine Anftellung ein Irrthum, zu welchem ich Niemanden 
verleiten möchte. 

Ich ſolle nur fommen! antwortete Hal. 

Bemerkenswerth ift hiebei, daß Friedrich Halm (Baron 
Münd) Anno 1849 die Beranlafjung war zu meinem Eintritte 
ins Burgtheater, und dag Baron Münd) (Friedrid) Halm) Anno 
1867 die Beranlaffung war zu meinem Austritte aus dem Burg- 
theater. Anno 1849 bejtand er darauf, daß ich ohne gewiſſe 
Vollmachten nicht eintreten dürfte, Anno 1867 aber entzog 
er mir juft diefe Vollmachten und nöthigte mid, dadurch zum 
Austritte. 

So kam id) denn wieder nad) Wien und war eigentlic) nicht 
der Meinung, daß ich da bleiben würde. Ic) feste „Struenjee“ 
in Scene und ftridy nit Ein Wort, trog Zuredens meiner 
Freunde, welche herausfordernden Tendenzapplaus fürchteten. 
Gerade folhen Applaus erwarteten meine Gegner, namentlic) 
der noch amtirende Director. Ic faß in feiner Yoge bei der 
erjten Aufführung, und er beglüddwünfchte mic), al8 diefer Ten— 
denzapplaus in reichlichiter Fülle ausbrach. Ich ſammt meinen 
Freunden war num überzeugt, man würde mid) unter ausweichen- 
den Lobſprüchen wieder heimmärts ziehen Laffen. 

Ic perfönlich meinte außerdem, das Stüd fünnte trog 
allen Beifalls nicht recht gefallen haben, weil die Schaufpieler 
alle über die Jahre hinaus waren, welche den Perjonen des 
Stüdes zufamen. „Wo foll die Illuſion herfommen,“ rief ich, 
„wenn veife Bäter und Mütter in zärtlicher Liebe entbrennen?!“ 

Die folgenden Tage jchienen indeß al’ meinen Bedenken 
in diefer Richtung zu widerfprechen: „Struenfee” machte volle 
Häufer, und der Oberjtfämmerer, welcher mic) rufen ließ, be- 
grüßte mid) freundlich. Er legte ein Billet auf feinen Schreibtifch 
und auf diejes Billet einen Befchwerftein, als ich eintrat, und in 
diejem Billet lag, wie ich ſpäter erfuhr, die Auflöfung des Räthſels. 
Es war von der Frau Erzherzogin Sophie, der Mutter des Kaifers. 
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Ste hatte der Borjtellung des „Struenfee” beigewohnt und 
hatte dem Oberſtkämmerer gefchrieben, daß ſolche Tendenzapplaufe 
nicht jtören dürften. Im „Struenjee“ jeien dieje Freiheitsreden 
feine bloßen Phrafen des Dichters, jondern fie gehörten wirklich 
zum Inhalte des Stückes, ja fie feien unentbehrlich zur richtigen 
Sharafterijtif. Der Dichter habe ganz recht gethan, fie nicht zu 
ftreihen. Das Stüd ſelbſt habe ihr jehr wohl gefallen. 

Ich habe erſt jpäter nad) längerer Bekanntſchaft ermeſſen 
fönnen, welcd, eine Aufgabe der Oberſtkämmerer damit über- 
nommen, mid) und meinen „Struenjee“ lobend zu empfangen. 
Graf Lanckoronsky — dies war fein Name — war ein Hod)tory, 
und mein politifcher „Struenſee“ war ihm gründlid) zuwider. 
Aber dem Winfe der Frau Erzherzogin beugte er ſich ohne Zögern. 
Sein hochgewachſener, breitjcjulteriger Körper krümmte ſich in 
ſolcher Yage, ich möchte jagen hörbar, und das Antlig, von einer 
ſcharf vorjpringenden Naſe beherricht — die Schaufpieler nannten 
fie den Schnepfenſchnabel — erjtarrte zu einer Feltigfeit wie von 
Bronce. Nicht um die Welt hätte er dem neben ihm jtehenden 
Hofrathe mit einer Sylbe verrathen, daß er ein Opfer bringe, 
o nein! Die dynaftifche Ergebenheit waltete in ihm wie ein 
Staatselement aus der Zeit Yudwigs des Vierzehnten. Der 
Beamte da neben ihm war für ihn ein untergeordnetes Wejen, 
ein bloßer Beamter, welcher von der Höhe der Ergebenheit nichts 
zu verjtehen brauchte, der hatte zu gehorchen. Gehorchen und 
Gehorchen iſt zweierlei: von hoher Stelle iſt's Sache der Ein- 
jiht und des Grundjages, von unterer Stelle iſt's Pflicht, oder 
einfacher gejagt: verdammte Schuldigfeit. 

Man wunderte fi), wie ein Pole zur Stelle des Oberſt— 
fümmerers gefommen wäre, und damit zur Regierung des Burg— 
theaters, einer deutjchen Hochanftalt. Das verdankte er feiner 
fleinen Frau, einer ungemein einfachen, ja jtreng einfachen und 
frommen Dame. Fromm im beiten Sinne des Wortes. Immer 
im Anzuge einer Bürgersfrau, jchien fie gar nicht an die Seite 
des reichen Gavaliers zu pafjen. Und dod) paßte fie mit ihrem 
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ltebreichen, guten Verſtande, mit ihrer feiten Willensfraft, ſogar 
mit ihrem Fleinen Humor, der ihm völlig fehlte. Es war eine 
jehr glüdliche Ehe. Ste war die Schweiter des Grafen Stadion, 
und diejer bedeutende Minijter, welcher die Ruthenen erfunden 
und für die Verfafjung Oeſterreichs wohlthuend gewirkt, hatte 
jeinen Schwager, den Grafen Carl Lanckoronsky, zum Oberft- 
fänmerer gemacht. Es war immer eine Verlegenheit für diefen, 
wenn die Rede auf feinen Schwager Stadion fiel; er war ihm 
zu Danf verpflichtet, und dod) waren ihm Stadions liberale 
Allüren zuwider. 

Im Spätherbite 1849, als ich nad) Wien fam, war diejer 
wichtige Minifter bereits von der Yähmung des Hirns berührt, 
welche feinen Tod herbeiführte. 

Woher denn aber fanı mir das Wohlwollen der Frau Erz- 
herzogin Sophie? Sie kam doc) bald in den Auf einer reactio- 
nären und ultramontanen Geſinnung. Sch habe davon nie etwas 
im perjönlichen Berfehre bemerkt. Sie war eine Fuge Frau, und 
Klugheit weiß zu unterjcheiden auch innerhalb der Parteidünfte. 
Mid) hatte fie zum erjten Male in einem Momente des Volks— 
fturmes gejehen, im Burgtheater, als das aufgeregte Publicum 
den Hervorruf der Schaufpieler durchſetzen wollte. Dies geſchah, 
wie ich ſchon anderswo erzählt, bei der erften Aufführung meiner 
„Karlsihüler“. Da wurde ich, obwohl ein Fremder, weil Fein 
Einheimifcher hinaus wollte, auf die Bühne hinaus geſchickt, um 
das wilde Bublicum irgendwie zu beruhigen. Der von dem Lärm 
erichredte Hof hatte gefürchtet, ich würde ein Nachgeben ankün— 
digen; ich, der verjchrieene Liberale, würde eine alte, gute Sitte 
preisgeben. Ich aber, einverjtanden mit der alten, guten Sitte, 
hatte die undanfbare Aufgabe übernommen, Nein zu jagen zu 
der revolutionären Forderung des Publicums, und id) fagte Nein, 
indem ich für den Hervorruf des Herrin Fichtner dankte. Das 
wirkte vollitändig, und die Frau Erzherzogin hatte damals gejagt: 
„Ah, der Yaube tritt im Nothfalle gegen den Sturm!“ Und fie 
hat mir das nie vergefien. 


— 156 — 


Es fam ein Zweites hinzu. Durch einen Zufall war ihr 
mein „Struenjee“ empfohlen. Im Jahre 1845 hatte ich in 
Wien zwei Gräfinnen Huenburg das Stück vorgelefen; eine dritte 
Dame, Gräfin Schönborn, war dazu gefommen und hatte auch 
geduldig zugehört. Allen drei Damen hatte das Stüd gefallen. 
Diefe Gräfin Schönborn, eine Stiefjchweiter der Kuenburgs, war 
aber jegt Oberjthofmeijterin der Frau Erzherzogin und hatte 
diefer günftig von dem Stüde erzählt. So war ein günftiges 
Borurtheil für mic) entitanden, und fo entitehen eben oft Em- 
pfehlungen im entjcheidenden Augenblide. Hier brachten fie e8 
zuwege, daß ic) Director des Burgtheater wurde. 

Im Handumfehren allerdings nicht. Ich wurde durch Halm 
belehrt, daß ic) ja nicht ohne feſte Inftructionen eintreten dürfte. 
Ueber dieje unterhandelte ich dern längere Zeit mit dem Oberft- 
kämmerer und deſſen Hofrathe. Yängere Zeit, weil id) fejt darauf 
beitand, Wahl der Stüde, Bejegung der Rollen, Bildung des 
Nepertoires und einjähriges Engagement als meine Vollmachten 
ausdrüdlic, eingeräumt zu erhalten. 

Das jchien unerreihbar. In der Debatte darüber, welche 
mitunter in Streit ausartete, jah id) deutlich, daß die polnijche 
Ercellenz unbarmberzige Herrengrundjäge in fid) trug und jelbige 
nit einer erjchredenden Heftigfeit ausdrüdte. Es war eine Heftig- 
feit, welche aud) einen begründeten Widerfpruch grundjäglich ab- 
wies. Der beijigende Hofrath, geſchmeidig in allen Neuerungen, 
verfüßte die Gegenſätze lächelnd mit der Verſicherung: es werde 
nichts jo heiß gegefien, wie man es auftrage. 

Die jpätere Erfahrung hat mir gezeigt, daß ich bei der hod)- 
fahrenden Excellenz immer zuftimmendes Gehör fand, wenn id) 
mic auf meine Inftructionen berief, und daß ic) diefer Yoyalität 
immer ficher war, daß aber der gejchmeidige Hofrath immer 
praftifche Deutungen vorzubringen wußte, weldye meine In— 
ftructionen umgingen. 

Kurz, die Einigung gelang.nidht. Da fiel e8 mir einmal 
plöglich ein — id) weiß die Beranlafjung nicht mehr — mid) 
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auf die Herren und Führer des neuen, conftitutionellen Defter- 
reich zu berufen. Ste würden, meinte ich, mir gewiß zuftinmen 
und würden erklären: „Allerdings muß ein regierender Mann, 
wie ein Theaterdirector doch ift, allerdings muß er in gewiſſen 
Punkten felbftjtändige Befugniſſe Haben, um Gehorſam zu finden 
und gedeihlic) dirigiren zu fünnen. Die felbitjtändigen Abzwei- 
gungen der Aemter gehören zum conftitutionellen Regime.“ 

Graf Lanckoronsky ſchwieg eine Weile und jah mic) fragend 
an. Die Berufung auf conftitutionelle Formen machte ihn ftußig. 
Endlich jagte ev: „Wen meinen Ste denn mit dem Ausdrude: 
Herren und Führer?“ 

Ohneweiters erwiderte ih: „Den Fürften Felix Schwarzen> 
berg und den Grafen Grünne.“ 

„Kennen Sie diefe Herren?“ 

„Rein; aber ich kann ja verfuchen, fie fennen zu lernen und 
ihnen unſere Streitfragen vorzulegen. “ 

Das war doc) wunderlich genug. Aber e8 war wirkſam. 
Meine Excellenz war offenbar unficher über die Formen des neu 
eingeführten Staatswejens und wollte fid) in diefem Punkte billig 
und nac)giebig zeigen. Diefe Stimmung war damals bei den 
neuen Herren nicht felten in Wien; man zeigte fic geduldig und 
nad) Kräften verſöhnlich. 

„Meinetwegen!“ rief endlic) der Graf, „befragen Sie den 
Fürſten Schwarzenberg und den Grafen Grünne. “ 

Gab es etwas Driginelleres, als daß ich diefe damals mäch— 
tigften Herren fragen wollte: Welche VBollmachten braucht ein 
Theaterdirector, und kann er diefe oder jene Vollmacht wirklich 
entbehren, wie dev Herr Oberftfänmerer verlangt? Kaum, und 
doc) machte ich mic) auf den Weg. 

Zuerjt verfuchte ich, den Grafen Grünne zu ſprechen. Er 
hatte mir ja doch einjt ein Billet gefchrieben in Sachen des 
Theaters. Vielleicht erinnert er fid). 

Im inneren Burghofe tft eine Wache, im erjten Stod über 
dieſer Wache, wenn man es nicht Mezzanin nennen will, da 
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regierte der Mann, welcher damals die rechte Hand des jun- 
gen Katjers genannt wurde. Das Local war äußerjt bejcheiden. 
In niedrigen Zimmern faßen zuerjt Gensdarmen, dann Offi— 
ciere. Dieje fragte id) und fand ich jehr liebenswürdig. Ya, 
einer diejer Dfficiere ging jogleid) ins nächſte Zimmer, um an- 
zufragen. Als er zurüdfam, ließ er die Thüre offen, und in 
diefer Thüre erichien ein ziemlicd) großer Mann, bi8 an den 
Hals in einen ordinären Militärüberzieher gefleidet. Den kleinen 
Kopf etwas vorbeugend, betrachtete er mich mit aufmerffamen 
feinen Augen, welche ein nicht unfeines, glattes Geficht beleb- 
ten, und jagte mit fait leifer Tenorſtimme, daß er ſich erinnere, 
an mich gejchrieben zu haben. „Iſt's alfo in Drdnung?“ 
fragte er. 

„Nicht ganz,“ erwiderte id), indem id) nur einen Schritt 
weit in fein Zimmer trat, da er nur jo weit zurüdging. Ganz 
mit Recht wollte er meinen Beſuch in fürzefter Form erledigen. 

„Wieſo nicht ganz?” fragte er weiter. 

Und nun fchilderte ich ihm die Differenz in Betreff der 
Vollmacht. Als ic) fertig war, lachte er ftill vor fich hin und 
ſprach: „Schaufpieler zu regieren, mag jehr jchwer fein. Da 
muß man Anfehen haben. Ich bin Ihrer Meinung, daß Sie 
die verlangte Vollmacht brauchen“. 

„And das darf ich dem Herrn Oberjtfänmerer wieder- 
holen?“ 

„D ja!“ fagte er und lachte wieder. Ich aber wollte ihm 
die foftbare Zeit nicht rauben, dankte und empfahl mid). 

„Bir werden uns wohl nod) öfter jehen!“ vief ev mir nad) 
und grüßte mit der Hand. 

Einen alfo hatte ih. Nun eilte id) auf den Ballplag in 
die Staatskanzlei. Dort fam ic) ebenfo rajd) ans Ziel. Junge 
Herren, die zum Haufe gehörten, fannten meine Eriftenz und 
literarifche Stellung, thaten recht erfreut, mid) perjünlich vor jid) 
zu haben, und fagten: „Der Augenblid iſt günftig, Durchlaucht 
ift eben frei.“ Und wiederum ging Einer hinein und fam raſch 
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zurüd, die Thür angelweit offen lafjend, mit der Hand winfend, 
ic, möchte eintreten. 

Ich trat in ein großes, faalartiges Zimmer, ein jchlanf 
und elegant gewachjener Herr kam mir entgegen, eine rieſig große 
Cigarre im Munde, aus welcher er energiſch raudjte. Er fannte 
meinen Namen, meine Scriftjtellerei und, wie e8 ſchien, aud) 
ungefähr meine politifche Gefinnung, und feste wohl voraus, daß 
ich ihm einfach meine Aufwartung machen wollte. 

Als ic) ihm nun meine Streitfrage mittheilte, da lachte er 
gerade fo wie Graf Grünne und rief ebenfo: „Natürlich! Wer 
fann denn ohne Machtvollfommenheit regieren! Ihr habt's ja 
verfucht in Frankfurt und wifjet jet, wie e8 euch befommen iſt.“ 

Und nun jprad) er nichts als Politif, mit einem gewiljen 
Behagen entwidelnd, daß man ohne Umſchweife klare Verhält- 
nifje Schaffen und die Macht überall ſogleich und fcharf einfegen 
müffe. Mit unverfennbarer Selbjtzufriedenheit, ja mit fröhlichen 
Stolze jprad) er's aus, daß er in ſolchem Sinne Dejterreic) 
ichneidend abgejondert habe von Deutjchland. 

Das Wort „sabreur“ ftellte ſich bei mir ein und das Wort 
„Leichtfertigfeit”, aber ich mußte zugejtehen, daß diefer muntere 
Naturalismus recht bejtecjend erjcheine in verwirrter Zeit. Man 
fonnte an das leichte Talent in der Literatur denfen neben weit- 
ausholender philofophifcher Kritif. Die Parole diefer ariftofra- 
tifchen Courage lautete: Links und vechtS geradeaus, und in der 
Mitte — ebenfalls. So Hang fie, und dem entjprechend warf 
diefer frifche Herr plöglic) die nur bis zur Mitte gerauchte 
Gigarre jchlanfweg weithin auf den glatten Parquetboden. Ich 
brauchte gar nicht zu reden, ich hatte nur zu hören. Dabei 
machte er den Eindrud eines letdlicd) angenehmen Mannes von 
vornehmer Sorglofigfeit und Fühler Gleichgiltigfeit für Alles 
um ihn her, für feine Kleidung und für den Effect, welcher 
von ihm ausginge. Kommt man nicht durch, fo geht man achfel- 
zudend unter, achſelzuckend über die Welt, welche ſich über- 
ftudirt. 
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Ic Hab ihm nicht wieder gefprochen. Begegnet bin ich ihm 
aber mehrmals des Abends beim Nachhauſegehen auf der Straße. 
Der Mann hatte flott gelebt und fand jehr bald einen glüclichen 
Tod durch einen Nervenjchlag. 


7. 


Als ich Tags darauf dem Grafen Lanckoronski die Aeuße— 
rungen der beiden Machthaber mittheilte — er zweifelte keinen 
Augenblick an meiner Wahrhaftigkeit — ſagte er: „Nun denn, 
ſei's mit Ihrer Inſtruction, wie Sie dieſelbe wünſchen!“ 

So ſchien's denn erreicht, und an einem ſonnigen Morgen 
wurde mir in der „Stadt Frankfurt“ zwiſchen Seiler- und 
Spiegelgaſſe das Anſtellungsdecret zugeſtellt. Zu meinem Er— 
ſtaunen fand ich Lücken und Verclauſulirungen in den Voll— 
machten. Oho! Ich war damals gar nicht hitzig auf ein Amt, 
deſſen Umfang ich kaum genügend ermeſſen konnte, und erinnerte 
mich ſofort der Halm'ſchen Warnung vor dem Aufgeben auch 
nur eines Titelchens. Das moraliſche Mißbehagen bei ſolch' einer 
Verkürzung war auch nicht gering, und ſo eilte ich ſpornſtreichs 
in die Burg zu meinem Hofrath, welchem ich gewiß dieſe Ver— 
kürzung zu danken hatte, und ſtellte ihm kurzweg das Decret 
zurück. Es ſei ein mangelhaftes Document, welches unſeren 
Abmachungen nicht entſpräche und welches ich deshalb nicht an— 
nehmen könne. In kurzer Wendung ſagte ich Lebewohl und wollte 
meiner Wege gehen. 

Er war ſtarr vor Staunen, daß ic) wegen ſolcher Kleinig— 
fetten die ganze Anftellung aufgeben wollte, und fette, ſich in die 
Bruft werfend, hinzu: das ginge gar nicht, der Act fer jchon dem 
Kaiſer vorgelegt. 
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„Run,“ entgegnete ich, „dann wird eben auch der Kaifer 
erfahren, daß die Formulirung nicht jo ift, wie ich mit Sr. Er- 
cellenz übereingefonmmen bin.“ 

Das wirkte. Die Anjtellungsjchrift ward neu verfaßt, und 
jo war ich bei Eingang des Winters 1849 artiftifcher Divector 
des Burgtheaters. 

Eigentlicd) wußte ich nicht, wie mir gefchah. Ic) ftedte 
noch mitten in der Politif, und es erjchien mir wie eine ganz 
fremde Aufgabe, mit Haut und Haar in fol’ eine fünftlerifche 
Specialität einzutreten. „Willft du denn das? Wirſt dur das 
können?” fragte ich mich. Meine Frau Hatte mehrmals gefagt: 
„Du kannſt wohl deine eigenen Stüde in Scene jegen, aber wirft 
du's auch mit anderen Stüden können?“ Darüber war id) nun 
jelbft nicht in Sorge. Aber jest war id) Director, und es han— 
delte fi) nicht mehr blos um Inſceneſetzung, e8 handelte fich um 
Regierung einer großen Gejellichaft, einer alten, gewiß vielfach) 
eingerofteten Geſellſchaft. Ueber die Fähigkeit zu einer folchen Re— 
gterung hatten wir ung nie unterhalten. Und doch wurde mir 
jet zu einigem Schreden Flar, daß dies eine Hauptfrage jei. Ich 
war immer ein allein lebender Schriftiteller gewejen, hatte nur 
etwa als Vorfigender des Schriftfteller-Vereins zu Leipzig mic) 
in einer befonderen Gattung des Kegierens üben fünnen, hatte 
mid) aber bei den Theatern, wo ic) meine Stüde in Scene fette, 
nie um den Organismus und Gang eines Theaters gefümmert ; wie 
jollte ic) jet mit Einem Male im Stande fein, die Zügel einer 
erjten Bühne erfolgreich zu führen! Uebrigens erzählte man mir jo- 
gleich ausführlich, daß mir Hartnädige Anfprüche alter Mitglieder, 
daß mir Widerjtand und Intrigue aller Art entgegentreten würden. 

„Run denn,” rief mein janguinifcher Yebenstheil, „schau 
auf diejen Felix Schwarzenberg, ſei leichtfertig wie er!” — „Nicht 
das allein!” flüfterte der melancholische Yebenstheil in mir, „jei 
vor allen Dingen vorfichtig und handle nad) einem Plane.“ 

Ic, befam Zeit zur Entwerfung diejes Planes, denn id) 
ging erjt nach Yeipzig zurüd, um meine häuslichen Angelegen: 
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heiten zu ordnen und meine Familie auswanderungsfähig zu 
machen. 

In Leipzig wie in ganz Deutſchland war es ſtill geworden. 
Die letzten Trümmer des Parlamentes, welche aus lauter Mit— 
gliedern der Linken beſtanden und ſich ins Schwabenland nach 
Stuttgart zurückgezogen hatten, waren dort gewaltſam beſeitigt 
worden. Uhland hatte ſich als Chorführer dieſes letzten Actes 
dargeboten und hatte unter der ſchwarz-roth-goldenen Fahne den 
letzten wirkungsloſen Proteſt geſprochen. 

Ich kann nicht behaupten, daß dies mehr als einen 
gleichſam hiſtoriſchen Effect gemacht hätte. Es war vorbei, vor— 
bei mit Allem, was man gehofft und gewollt, und dieſer er: 
temporirte Schluß erjchien mir ein blos formelles Nachjpiel, 
welchem man feine Bedeutung beilegte, feinen Nachdruck zu— 
erkannte. 

Ein fchwerer Winter war hereingebrochen, als ic mit meiner 
Frau auf der Nordbahn Wien näher rüdte und bei Göding im 
Scjnee ſtecken blieb. Die Auguren des Schickſals machten ung 
alſo ein verdrießliches Geficht, ald wir ausfteigen und eine halbe 
Stunde weit durd) den Schnee der Felder waten mußten, um in 
dem kleinen mährijchen Drte ein dürftig Unterfonmen zu juchen 
für Tag und Nadıt. 

„Was Auguren!“ rief ich der beforgten Frau zu, „Oeſter— 
reich ift ſchön, die Defterreicher find liebenswürdig, und ihr 
Staatswefen ift liberal geworden!" — „Sit e8 das wirklich?“ 
— „Allerdings.“ — „Und du, wirft du mit deinem allzu frei- 
müthigen Wejen in eine Beamtenwelt pafjen, welche in politiſch 
enger Bedrängniß aufgewachfen it? Du ein Beamter! Du, der 
ſich nicht8 gefallen läßt, du gehorchen?!“ — „Du bijt im Irr— 
thum über mich. Ich gehorche genau, grundfäglich genau. Ic 
meine, e8 kann nur der befehlen, der gehorchen fann.“ — „Aber 
wird man grundjäglich befehlen, da man in ganz anderen Grund- 
ſätzen aufgewachfen iſt?“ — „Hoffen wir's. Ein gut Theil des 
Lebens beruht ja immer nur auf Hoffnung.“ 
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Zur erſten Infcenefegung hatte ich mir „Fauſt“ erwählt. 
E83 waren nur unverfängliche Scenen, einzelne Scenen des 
„Fauſt“ bis daher in Wien aufgeführt worden, und zwar nicht 
im Burgtheater, fondern im Opernhaufe am Kärntnerthor. Der 
ganze erjte Theil war in Wien eine Neuigkeit. Er enthält fo 
bedenkliche Partien für die geftürzte Cenſur Alt-Oeſterreichs, daß 
er ein guter Gradmeſſer war für die Freiheit der neuöfterreichifchen 
Aera. Und die neue Cenfur hatte an dem von mir eingerichteten 
Buche feine Schwierigkeit erhoben. Der Oberjtfämmerer felbft, 
mein Chef als oberfter Director des Burgtheaters, war der Gen- 
jor. Er hatte nichts geftrichen. Gar Vieles in dem Buche mußte 
ihm, jo weit ich ihn bereits kannte, höchſt mißfällig fein; aber 
die Luft wehte noch fo frei in dem damaligen Wien, daß er refolut 
die Augen geſchloſſen und jeglichen Strich unterlaffen hatte. 

Es ließ ſich alfo jegliches Ding gut an, meinte ich. Auch) 
bet Hofe. Zum erften Mal in meinem Leben war id) auf den 
Berfehr mit einem Hofe angewiefen, wozu mic) meine Frau für 
ganz ungeeignet hielt. Mit gutem Grunde. Dennod) war es 
bisher gut gegangen. Allerdings hatte ich gleich zu Anfang eine 
erjtaunliche Unfenntniß befundet: ich Hatte nicht gewußt, daß 
man fich beim Kaifer zu bedanken habe, wenn man eine An— 
jtellung befommen, und mein Hofrath war tief betroffen, als er 
diejer meiner Unwiſſenheit fundig wurde. Aber ich hatte dieſen 
Fehler glücklich verbefjert, ich war nad) Schönbrunn gefahren 
und war vom jungen Kaifer in Audienz empfangen und jehr 
gnädig behandelt worden. Der Kaifer felbjt war mir jehr in- 
terefjant jung erjchienen in feiner fchlanfen, feinen Geftalt, in 
jeinem abfichtlich ernften Wejen, welches doc) zuweilen von der 
harmlojen Jugend belebt wurde in einzelnen natürlichen Fragen. 
Es zeigte ſich bei diefer Gelegenheit, daß ich der Unerfahrene und 
Ungejchidte war, welcher das Ende der Audienz nicht abwarten 
fonnte, jondern e8 refpectwidrig herbeiführte. Der Kaiſer corri- 
girte mich allerliebft: er glitt auf dem glatten Parquetboden wie 
ein Schlittjchuhläufer mir nach, der ich ſchon an der Thür war. 
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Es war ihm nod) etwas eingefallen, das er ausjprechen wollte, 
und er ſprach es aus ganz klar und ganz gejchwind. Was war’8? 
Ein Lob meines „Struenjee“. Offenbar ein Auftrag der Frau 
Erzherzogin, feiner Mutter; ich fonnte gar nicht freundlicher be— 
handelt werden. 

Dazu fam die Theilnahme der ganzen Fatjerlichen Familie 
an der Direction des Burgtheaters: der Vater, die Mutter und 
nächſt dem Kaiſer nod) zwei Söhne, die Erzherzoge Mar und, 
Garl Ludwig. Der jüngfte, Erzherzog Ludwig Victor, war nod) 
Knabe. Mar und Carl Yudwig aber, namentlid) Carl Ludwig, 
fragten und interefjirten ſich um Alles. 

Die ganze Welt rüttelte ſich damals aus revolutionären 
Allüren in Ordnung zurecht und in ſtrenge Formen, es machte 
alſo bet Hofe den beſten Eindruck, daß berichtet wurde, im Burg— 
theater ift eine ftrenge Regie eingeführt worden. „Die jungen 
Erzherzoge famen ganz jtill in die Kaiferloge, um die Proben 
anzuhören, und fie erfundigten ſich jtet8 ausführlich nad) allen 
Details des Theaterregiments, und ob wirflic) eigenfinnige Damen 
und verwöhnte Herren jo ſchwer disciplinirbar wären. Guter 
Humor fehlte außerdem nie bei den jungen Herren, namentlid) 
der Erzherzog Carl Ludwig war unerſchöpflich in Antheilnahme 
und heiteren Bemerkungen. 

Es war mir geftattet, bei eintretenden Schwierigfeiten meines 
Amtes Kath und Hilfe anzufprechen bei der Frau Erzherzogin 
Sophie. Ste empfing mich jo beiher, ohne Förmlichkeit, hörte 
mid) ruhig und wohlwollend an und rieth mir meiſt mit lächeln- 
dem Ernjte: die Dinge nicht gar jo dogmatiſch zu nehnen, ice 
dern mitunter auch hübjch nachgiebig. 

Es gejchah jolher Empfang, wie gejagt, jo beiher, und 
ihre Söhne Mar und Carl liefen wohl zuweilen durchs Zimmer, 
feines Fremden gewärtig, und wenn fie ihn jahen, eine Weile 
zuhörend. Ihr Neglige waren die weißen Gavallerie-Ueberzieher, 
und ihr kurzer Wortwechjel mit der Mama hatte gewöhnlich einen 
humoriftifchen Ton. 
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Der junge Kaifer jelbft fam in den erften Jahren meiner 
Direction fleißig ins Burgtheater und verfäumte insbejondere 
nicht leicht ein Luſtſpiel. Er lachte jo ausgiebig, daß ex oft fein 
Taſchentuch vor den Mund hielt, um den Schall feines Geläch— 
ters zu dämpfen. Vorzugsweiſe über Bedmann, der denn aud) 
alle Kegifter feiner Späße z0g, wenn er den Kaifer in der 
Loge ſah. 

Im innern Getriebe des Schaufpielperfonals hatte id) frei- 
lich große Noth. Sc brachte neue Kräfte und befchäftigte fie in 
eriten Fächern. Das erregte zürnenden Widerftand der alten 
Kräfte, welche dabei einbüßten und ihre Einbuße kurzweg Zu: 
rüdjegung nannten. Beim Theater will Niemand alt geworden 
jein. Den heftigiten Widerjtand entwidelte Yöwe in ftürmifcher 
Aeußerung. Neben mir figend bei der Inſcenirung, fprang er 
wohl auf und verwarf laut und geringjchägig, was ich anord- 
nete, bis ich ihn endlich einmal ad absurdum führen fonnte. 
Das gejchah bei den Proben des „Erbförſter“, deſſen fcenijche 
Einrichtung in den erſten Acten jehr ſchwierig ift. Ich ftand auf, 
überwies ihm meinen Pla und jegte mid) auf den feinen, mit 
den Bedeuten, daß er die Inſceneſetzung übernehmen möge. Er 
that’8 mit Geräuſch und hatte nad) etwa zehn Minuten das 
Kommen und Gehen des Perfonals fo verfahren, daß Alle gegen 
einander liefen und ftießen und der befannte Driginalfchrei der 
Frau Haizinger das Signal gab zu allgemeinen Gelächter. 

Nun fjtand ich wieder auf und bat um meinen früheren 
Plag, das Heft der Führung wieder in die Hand nehmend. Aus- 
gelacht werden tödtet bei Schaufpielern wie bet Franzoſen. 

In Betreff der Regie mußte er nun ftill werden. Um fo 
heftiger wurde er in Betreff der Rollen. Bei einer Probe wurde 
er darüber jo laut und heftig, daß ich ihm bitten mußte, der- 
gleichen nicht öffentlich, jondern mit mir allein abzumachen und 
zu dem Ende mir zu folgen. Die Probe mußte warten, und ich 
führte ihn bis auf den Joſephsplatz hinaus. Auf diefem Schlacht- 
felde fochten wir eine halbe Stunde lang; es war ein Duell auf 
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Tod und Leben. Meine Gründe, daß ic) für ein künſtleriſches 
Ganzes zu jorgen hätte, verfingen nicht, und ic) war endlich ge— 
nöthigt, ihm fategorijc) zu erklären, daß ic) fein Vorgeſetzter wäre 
und fo wilde Oppofition nicht mehr duldete. Fühle er fich un- 
gerecht beeinträchtigt, Jo möge er fic mit feiner Bejchwerde an 
die oberjte Direction wenden, id) aber verlangte zunächit Ge— 
horſam. 

Natürlich war er nicht allein der Unzufriedene und Wider— 
ſacher, obwohl die drei anderen Regiſſeure — Anſchütz, Fichtner 
und La Roche — ſich ſeinem Betragen nicht anſchloſſen. Fichtner 
ganz und gar nicht. Er verhielt ſich durchaus liebenswürdig zu 
neuen Maßregeln. Anſchütz auch nicht, weil er unter allen Um— 
ſtänden für loyales Maßhalten einſtand, und La Roche nicht, 
weil ich ihn meinem Plane gemäß mir zunächſt ſtellte und ſeinen 
Rath in Anſpruch nahm. Indeß all dieſe Herren verhielten ſich 
doch nur paſſiv, aber im übrigen Perſonale, namentlich im weib— 
lichen, gab es Malcontente in Fülle. 

Das war ja auch natürlich. Ein neues Regiment ſetzt jeden 
alten Beſitz in Frage und iſt doppelt bedrohlich, wo es ſich, wie 
beim Theater, um Geſchmacksfragen handelt. Da will es Jeder 
beſſer wiſſen und empört ſich — vielfach mit Recht — wenn der 
neue Gebieter vom herkömmlich gewordenen Geſchmacke abweicht. 

Die Lage war eine zeitlang ſo ſchlimm für mich, daß ich 
nie mehr des Morgens in den Wagen ſtieg, welcher mich zur 
Probe bringen ſollte, ohne daß ich meine Röcke feſt zuknöpfte mit 
dem Gedanken: Iſt auch der Panzer unter den Röcken? Du 
wirst ihn wieder volljtändig brauchen. 

Mein wichtigjtes neues Stüd jollte Shakeſpeare's „Julius 
Cäſar“ fein. Ich fand aber für die Befegung fo viel Wider: 
jpruch, daß ich erjt nad) fünf Monaten zur Infcenivung des 
Stüdes kam. Löwe verlangte abjolut den Antonius — die Ab— 
fürzung Anton ſprach er übrigens immer nach deutfcher Be- 
tonung Anton, auf die erjte Silbe den Nachdruck legend — der 
Anton gebührt mir! rief er wochen, ja monatelang. Umſonſt 
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fagte ich: Antonius ift ja der jüngjte von al’ diefen Römern, 
und Ste find der ältejte Schaufpieler; Caſſius dagegen eignet 
fich ganz für Ste — umfonft! Endlich mußte er doch den Caſſius 
jpielen und fpielte ihn vortrefflich. 

Die Aufführung des „Cäſar“ machte Furore, und nun erjt 
wurde ic) anerfannter Director. Dies erjte Halbjahr gehört zu 
den gründlichiten Prüfungen in meinem Leben. 

Ic) hätte fie nicht überftanden, wenn nicht mein Chef, Graf 
Lanckoronski, jo getreulic) Wort gehalten hätte. Er hielt die 
Inftructionen, welche er mir ungern bewilligt hatte, bi8 auf den 
einzelnen Buchjtaben. Er mifchte fich in nichts, was artiſtiſch 
war. Gar oft war er mit meinem Gefchmad und meinen Maß- 
nahmen höchlichjt unzufrieden, und ſprach diefe Unzufriedenheit 
aus ärgerlicht und unummwunden, „aber“ — feste er Hinzu — 
„dies ift der Ihnen zuerfannte Bereich, und ich rühre nicht 
daran”. 

Die Klagen der Schaufpieler drängten ſich an den Hofrath, 
welcher fie an den Chef leiten follte. Er that’. Aber der Graf 
wies Alles ab und ließ in ſolchen Fragen nie einen Schaufpieler 
vor ji. Darin lag mein Heil. 

Allmälig wurde denn auch der Widerjtand gegen mein Re— 
giment ftiller, wenn ev aud) insgeheim fortdauerte. Die Zu— 
friedenheit von Oben kam mir nachdrüdlic) zu Hilfe: ich wurde 
vor der bejtimmten Zeit zum definitiven Director ernannt. Die 
Wirkung des Theaters entwidelte fic) fichtbar. Der Beſuch des- 
jelben war bei meinem Eintritt dergeftalt in der Ebbe, daß man 
außer den Logen auch nod) die erjten Reihen der Sperrjige abon— 
niren ließ, weil ohne ſolche Hilfe das Parterre nicht gefüllt wer- 
den könnte. Es galt für Berwegenheit, daß ic) dies abſchaffen 
ließ. Der Zutritt junger Kräfte machte ein harmonijches En— 
jemble möglich, die Sorgfalt, welche auf Darjtellung clafjicher 
Stüde gewendet wurde, der Eifer, neue Stüde vorzuführen, und 
der Fleiß, welchen ich älteren guten Stüden unter neuer Be— 
jegung widmete, erregten im Publicum lebhafte Theilnahme. 
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Ic meinte, bei andauernden glüdlichen Erfolgen dem Ideale 
eines geiftig belebten Schaufpiel® näher und näher zu fommen. 
Das Nähere hierüber habe ich in meinem Buche „Das Burg- 
theater“ ausführlich befchrieben und kann ich hier übergehen. Da 
traf mid) ein Schlag, welcher meine ganze Wiener Eriftenz in 
Trage jtellte — die Verfaſſung wurde aufgehoben. 

Nun war id) aber doch nur in der Zuverficht nad) Wien 
gekommen, ein liberale Staatswefen werde mir’8 ermöglichen, 
ein Schaufpiel auszubilden, welches den frei gewordenen Geift 
unferer Zeit ehrlich widerjpiegeln fünne. Das Theaterfpiel ohne 
geistige Wechfelwirfung zwijchen Dichtung und Publicum tft ja 
eine Schulcomödie ohne wahrhaftiges Leben. 

Dieſe Zuverficht Frachte zufanımen mit dem Untergange der 
Berfaflung. Wieder in den alten Sumpf Hleinlicher Bedenken zu 
gerathen, wieder der geifttödtenden alten Cenſur überantwortet 
zu werden, welche dem Sinne und Wejen des lebenden Gejchlechtes 
Gewalt anthut, das fchien mir unvereinbar mit einem Kunſt— 
inftitute, welches wie fein anderes auf die innerliche Theilnahme 
des lebenden Gefchlechtes angewiejen ift. Ich wollte unverzüglid) 
meine Entlafjung verlangen. 

Meine Frau, der conjervative Schugengel meines Lebens, 
hielt mich zurück. „Warte ab,“ rief fie, „ob wirklich mit der Ver- 
fafjung die freien Grundfäge deiner bisherigen Cenfur unter: 
gehen. Erjt wenn dies unzweifelhaft ift, lafj’ uns jcheiden und 
mit ſchwerem Berlufte in die Heimat zurüdfehren.“ 

Ich hielt diefen Schritt der Regierung für einen verhäng- 
nißvollen Fehler. Für ein Reich wie Dejterreich, welches aus 
mindeſtens drei Nationalitäten zuſammengeſetzt iſt, bleibt e8 doch 
von Anfang bis zum Ende die Lebensfrage: Welche Grundform 
hält diefe verjchiedenen Nationalitäten zufammen? Das that 
diefe in Olmütz vereinbarte Verfaſſung; fie vereinigte Deutjche, 
Slaven und Magyaren zu einem Reiche. Jeglicher Widerſpruch 
war durd) Befiegung der Revolution gelähmt und unmädhtig, 
und aud) die Magyaren waren damals nothgedrungen bereit, jich 
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dem Ganzen anzujchliegen, ja einzufügen. Diefen unermeßlichen 
Bortheil gab man dahin! Warum? Wegen der politifchen Frei— 
heiten, welche die Berfafjung mit fich brachte. Als ob es ſchwerer 
wäre, im Einzelnen zurüdzunehnen, als das Ganze zu verleug- 
nen! Die Regierung war in jo machtvoller Lage, daß fie in den 
Freiheitsfragen alle Einjchränfungen vornehmen fonnte, welche 
ihr unerläßlich jchienen; fie hätte bei ihrer damaligen Stärke 
feinen erfolgreichen Widerſpruch zu beforgen gehabt, und der 
Zufammenhalt des Ganzen wäre in feiter Form gefichert ver- 
blieben. 

Aber das iſt eben die Kunſt des Regierens: Stimmung 
nicht fiegen zu Lafjen über nothwendige Grundlagen, das Wichtige 
zu unterjcheiden von dem minder Wichtigen, und die Opfer da 
zu bringen, wo fie nicht ans Yeben gehen. 

Die Freiheitsfragen, um deren willen man den Bufammens 
halt aufgegeben, find alle wieder lebendig geworden und haben 
ſich durchgefett, der Zufammenhalt aber hat nicht wieder her- 
geftellt werden fünnen. Ihn wieder herzuftellen bleibt aber die 
Grundbedingung eines Reiches Defterreich. Flickwerk dauert nicht. 

Ich blieb, weil die nächjte Folge in meiner Genjurfrage 
feine bejondere Veränderung zum Vorſchein brachte. Die all 
gemeine Bejtürzung brachte eine Pauſe mit ſich. Die VBerände- 
rungen blieben indefjen nicht aus. Mein Chef wurde mehr und 
mehr wieder enger Tory; ich meinte aber fortregieren zu fönnen, 
weil ic) immer bet Gapitalfragen von Oben Unterjtügung erhielt. 
Ueberall, wo ic) an die Entjcheidung des Kaiſers appelliven konnte, 
da wurden die Verbote meines Chefs bejeitigt. Und jo lullte ich 
mid) jelber ein, bis der zweite Schlag erfolgte, die Einführung 
des Concordats. 

Leider gerieth in dieje zurüditauende Epoche ein ftarfes Re— 
gierungstalent und verlor dadurch feine Macht. Dies war der 
Minifter Alexander Bad. Schmerling und Bad) hätten ſich 
vortrefflic) ergänzen können. Sie ftrebten leider auseinander, 
weil der Eine in allen Grundjägen wid) und nachgab. Bad) 
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jchien der Sieger zu bleiben, weil er lange am Ruder blieb, und 
doc) verfiel er dem Untergange, eben weil er blieb. 

Bon Haufe aus liberal, Flug, jehr unterrichtet, zum Han- 
deln tüchtig, wid) er Schritt für Schritt vor der Reaction, um 
nur auf der Höhe zu bleiben, und von der bloßen Klugheit ge- 
leitet, meinte er, jelbjt nach den Roſenkranze greifen zu müſſen, 
weil der Kofenfranz ein Requiſit de8 Concordats war. 

So waltete er in allen Kegierungsfragen neutralen Cha— 
rakters vortrefflich, aber in den inneren Pebensfragen des Staates 
unwahr und gewaltjant. 

Man kann den Kirchenglauben als einen Pfeiler des Staats— 
lebens jtügen wollen, ohne unwahr zu fein, wenn man dieje 
Stützung ehrlid) im Geifte feiner Zeit betreibt. Betreibt man 
fie aber gegen den Geiſt feiner Zeit und weiß man das, wie Bad 
es offenbar wußte, und ift man felbjt ganz und gar im Geijte 
feiner Zeit aufgewachjen, wie Bad e8 war, jo ſündigt man gegen 
jeglichen Geift. Man nannte das in frommer Zeit die „Sünde 
wider den heiligen Geift“. Es ijt die Sünde gegen das eigene 
Gewiffen, und diefer Sünde verfiel Bad) gerade da, wo er den 
Frommen fpielte. 

Bielleicht aber war er wirklich Fromm? Er ftammte aus 
einer ehrbaren, tief foliden Bürgerfamilte Wiens, in welcher der 
Gottesdienſt treu und ehrlich gepflegt wurde. Es mag aljo wohl 
in der Erziehung begründet gewejen fein, die Meſſe zu bejuchen 
und den Nofenfranz zu beten. Aber dieje Frömmigkeit jelbjt 
hatte feinen redlichen Zufammenhang mit einem Concordate, 
welches dem religiöfen Sinn und Wefen eines ganzen Yandes 
widerſprach, welches dies religiöſe Leben zu politifchem Zwede 
umgeftalten, welches den religiöfen Sinn mißbrauchen wollte zu 
politifchem Zwecke. Bad) war ein zu klarer Kopf, um das nicht 
zu wiffen, und fo handelte er offenbar gegen feine eigene Ueber: 
zeugung, um an dev Macht zu bleiben. 

Wie e8 immer geht: die Anhäufung unpopulärer Maf- 
regeln, welche fich nur auf die bewaffnete Macht ftügen, verfallen 
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der Probe, welche diefe bewaffnete Macht beftehen foll. So ge: 
ſchah's 1859 im Kriege gegen Frankreich und Italien. Die 
Probe wurde nicht beftanden, und jo fiel die Bach'ſche Regierung, 
er jelbjt aber ſank in Bergefjenheit, in eine jo völlige Vergefien- 
heit, wie fein ähnlicher Staatsmann. Und doch war er einer der 
begabtejten. Er war eben unwahr gegen fic) ſelbſt gewefen. 

Wie dies bei Magenta und Solferino geſchah, machte es 
den jchmerzlichen Eindrud: nur die Führer find ſchuld, das Heer 
war fichtlic) den Feinde überlegen. Und warum folche Führer? 
Warum große Namen und Eleine Köpfe? Weil alte, wieder 
heraufbeſchworene VBorurtheile fie gewählt, weil die Wahrheit des 
im Reiche herrjchenden Sinnes und Geijtes verleugnet worden war. 

Meine Theatercenjur litt natürlid) auf das Bitterlichjte unter 
diejer Strömung des Koncordats, und wenn dem Mortimer ein- 
mal entjchlüpfte: „Ich hab’ es auf die Hoftie gefchworen!” ftatt 
des angeordneten: „Ich hab's auf's Allerheiligite geſchworen!“ 
da gab es für mich die peinlichſte Scene. Ja, als zur Schillerfeier 
„Wallenſtein's Lager“ gegeben werden ſollte, da eröffnete mir 
mein Chef in gemeſſenen Worten: „Der Capuziner muß weg— 
bleiben!“ 

Dies war nun doch nicht möglich, und ich verſuchte, die 
Frage an den Kaiſer zu bringen, welcher uns bei ſolchen Fragen 
nie im Stich gelaſſen. Meine Zuflucht zur Frau Erzherzogin 
Sophie war in ſolcher kirchlichen Frage nicht mehr am Orte. 
Dieſe Zuflucht war überhaupt bei den immer ſteigenden reactio— 
nären Zuſtänden mehr und mehr unſicher geworden, und ich 
hatte ſie deshalb gar nicht mehr verſucht. Was thun? Ich fand 
einen unſcheinbaren Weg. Er ſollte zu weiter nichts führen, als 
zu einer naiven Anfrage beim Kaiſer, ob der Capuziner abſolut 
ſterben müßte. Der Kaiſer hatte gelacht und „Nicht doch!“ geſagt. 

Dieſen Weg betrat ich ſogleich weiter für die Erlaubniß 
zum Schillerfeſte, welches der damalige miniſterielle Polizei— 
gebieter, ein Herr v. Thierry, rundweg abſchlug. Von ſeinem 
Standpunkte wohl mit Recht. Die Stimmung der Bevölkerung 
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war äußerft kritiſch, und da jollte ein Zug vom Praterjtern mitten 
durd) die Stadt bis zum-Paradeplag erlaubt werden für einen 
Dichter, welcher bei dieſer Bevölkerung gerade als Freiheitsdichter 
verehrt war! Ein Ausbruch des VBolfswillens lag vor der Thür, 
und meine Verfiherung, das Volk werde juft wegen feiner Ver— 
ehrung Schiller’8 die hundertjährige Feier jeines Abgotts gewiß 
nicht mißbrauchen zu etwas Anderem als zur Verherrlicdhung des 
Dichters, diefe Berficherung war für Herrn dv. Thierry eine halt- 
loſe Phrafe. 

Da brachte ich; wiederum die naive Frage an deri Kaifer: 
ob man Schiller jo und fo feiern dürfe in Wien. Und der Kaifer 
erwiderte nochmals einfah: „Sa wohl!“ 

Die Feier fand befanntlicd) in voller Ausdehnung ftatt, und 
e8 gab nur einen einzigen kritiſchen Moment: als wir in der 
Kothenthurmftraße am erzbifchöflichen Palais vorüberzogen. Da 
meldete fic) eine grollende Unruhe, fie wurde aber bejchwichtigt 
durch unfer eindringliches Zureden unter Hinweis auf den Dichter 
und auf den Kaiſer. Selbſt der entjcheidende Augenblid, die 
Anrede an das Bolf vom ertemporirten Denkmale herunter, wurde 
überftanden. Es waren wohl 30.000 Menjchen vor mir, der 
ganze Paradeplatz war Kopf an Kopf voll, und ic) jchrie das 
drei Mal wiederfehrende Hoc) über diefe Häupter hin. Das Echo 
fam immer donnernd wieder ohne Zufag. Für das lette Hoc 
aber fürchteten wir nicht ohne Grund einen Zuſatz, welcher die 
zufammengepreßte Mafje in eine gefährliche Bewegung bringen 
fonnte. Ich hatte dem Minifter zugefagt, daß ic) dies unmög- 
(ich) machen würde durch augenblidliches Einfallen des großen 
Muſikeorps, und zwar durd) Einfallen mit der Volkshymne. Als 
geübter Infcenejeger hatte ic) meine Theaterleute etappenweije 
angebracht, daß fie auf's Stichwort das Signal geben follten. 
Sie amtirten wie auf der Bühne, und bei meinem legten Worte 
braufte die Hymne über den Platz dahin und that ihre Schuldig- 
fett. Ste vermälte unmittelbar den Baterlandsgedanfen mit dem 
Sreiheitsgedanfen, und die großartige Feier ſchloß ohne Störung. 
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Was iſt die Hauptſache? Dies ijt die entjcheidende Frage 
im Leben eines jeden Menfchen. Weiß er fie zu beantworten, 
dann wird er gedeihen, denn er wird feine Thätigfeit nicht zer- 
jplittern. Weiß er fie nicht zu beantworten, dann wird er nicht 
gedeihen, wird bei allem Eifer, bei aller Arbeit nicht auffommen. 

Männer regieren die Welt, weil der Mann viel eher als 
die Frau jene Hauptjache entdedt, um welche e8 ſich in feinen 
Leben handelt. Die Frau ift reicher an Hilfsmitteln, aber fie 
weiß felten, was die Hauptjache ſei. Sie iſt deshalb ein treff- 
licher Bundesgenoffe, aber jie ift jelten ein guter Führer. 

Was ijt die Hauptjache bei einer Theaterleitung? Diefe 
Frage lag vor mir als großes Räthſel. Meine Frau jagte: Fleiß, 
Aufmerkſamkeit, Gefchielichkeit. Ich aber jagte: Schaffen ift die 
Hauptfache. Fleiß und Geduld gehören dazu, aber fie find nur 
Hilfsmittel. Nur wenn fie Schaffen kann wird eine Theaterleitung 
reſpectirt. 

Zunm Schaffen brauchte ich Stücke und brauchte ic) Schau— 
jpieler. 

Nicht blos neue Stüde. Die find fchwer zu haben. Wenn 
man hinterher ein Jahresrepertoire überjieht, jo ijt manchmal 
fein einziges neues Stüd am Leben geblieben und im Repertoire 
fejtjtehend geworden. Man muß aljo ältere, die halb oder ganz 
vergejjen find, wiederbeleben. Das war im Burgtheater ziemlic) 
leicht, weil manches gute ältere Stüd gar nicht zugelafien worden 
war wegen Heinlicher und peinlicher Cenſur, und weil manches 
gute Stüd verpufft worden war durch unzulängliche Bejegung. 
Das Burgtheater hatte ſich mehrere Jahrzehnte lang ſparſam 
beholfen mit einen ganz Kleinen Perfonal guter Schaufpieler. 
Nur ein Bierttheil bejtand aus guten Schaufpielern, drei Viert- 
theile waren vec)t geringe Mufifanten. Das Lob eines guten 
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Enjembles, welches man ſich zulegte, war ein unwahres Yob. 
Neben trefflichen Vertretern ftörten immer Unzulänglichfeiten, 
wenn das Stück mehr als fünf bis ſechs Perfonen brauchte. Wich— 
tige Nollenfächer waren ganz unbefegt; in wichtigen Tyrannen— 
rollen fand ic) den alten Wilhelm, einen vortrefflichen komiſchen 
Bater und Onkel, aber „einem Tyrann fo ähnlich“ — jagt 
Hamlet — „wie ic dem Herkules“. Der gutmüthige Mann 
jtand noch als Geßler im Rollenverzeichniffe des. „Wilhelm Tell“. 
La Roche war diefem Face einigermaßen zu Hilfe gefommen, 
aber doc) nur einigermaßen. Seine Stärke ruhte im Schau- 
und Luſtſpiele, und er hatte fic für die großen Charafterrollen 
der Tragödie eine ganz aparte Fünftliche Sprechweiſe zurechtlegen 
müfjen: er jprad) aus dem Bauche mit einem ganz kurios ge- 
quälten Organe. Als ich ihn auf diefen fchädlichen Luxus auf- 
merfjam machte, verjtand er mic) raſch und gab es zu, daß rheto- 
riſcher Vortrag nicht feine Spectalität wäre. Aber er hätte ſolche 
Rollen übernehmen müſſen, daNiemand für diefelben vorhanden ge— 
weſen. Er war jehr bereit, fie abzugeben und fein veiches Talent 
im Schau= und Luſtſpiele zu verwerthen, wo er ja einen außer— 
ordentlichen Umfang zu Gebote hatte und meifterhaft durchführte. 

Die erfte Aufgabe war alfo, einen Charafterfpieler zu ge- 
winnen und jodann einen Liebhaber. Der vortreffliche Fichtner, 
unerreiht im Schau- und Luftjpiele, war ſchon gegen dreißig 
Jahre Liebhaber und mußte aud) die tragifchen abjolviren, die 
er gar nicht liebte. 

Juſt als ich amtlic) eingeftellt wurde, gaftirte ein junger 
Mann des Namens Dawijon als Candidat für Charafter- und 
Liebhaberrollen und machte ziemliches Glüd beim Publicum durch 
rühriges, lebhaftes Spiel, welches Wirkung in allen Winfeln 
juchte, wenn diefe Wirkungen aud) nicht ganz lauter waren. 

Das Publicum war neuen Lebens auf dem Burgtheater 
jehr bedürftig, und obwohl er dem gediegeneren Theile des Publi— 
cums nicht genügte, ſagte doch auch diefer Theil nicht Nein zu 
dem mäßigen Beifalle. 


—— 


Nun kam bei meinem Chef zur Frage: ſoll er engagirt 
werden? — Und wer engagirt? Ich hatte laut Inſtruction das 
Recht, auf ein Jahr zu engagiren, aber es ſchien mir doch nicht 
ſchicklich, dies ſofort geltend zu machen, beſonders auch darum 
nicht, weil dieſer Schauſpieler zwar lebensvolle Fähigkeiten hatte, 
aber in jeder edlen Form ungebildet war. 

Meinem Chef gefiel er nicht. Er nannte ihn roh, ungraziös, 
vordringlich. Vielleicht weil Dawiſon Jude war? Ein wenig 
mochte das mitſpielen. Aber im Weſentlichen verwarf er ihn 
wohl wegen körperlicher Ungrazie, wegen charakteriſtiſchen Man— 
gels an Haltung und guten Manieren. 

Ein Hofmann an der Spitze eines Theaters ſieht immer 
zuerſt auf Haltung und Manieren. Und in Bezug auf's Burg— 
theater, deſſen Hauptinhalt damals das Converſationsſtück war, 
hatte ja Graf Lanckoronski ganz Recht. 

Als ich nun aber bald darauf Joſef Wagner als tragiſchen 
Liebhaber brachte, da erkannte ich nicht ohne Schreck, daß dieſe 
Kritik eines Hofmannes ſehr gefährlich werden könnte für ein 
höheres Theater. 

Eine Rolle von tief tragiſcher Natur war Joſef Wagner's 
Don Ceſar in der „Braut von Meſſina“. Den hatte er geſpielt, 
und mein Chef erjchraf vor jolcher Wirfung, vor folcher tragifcher 
Wirkung. Auch in der Tragödie dürfte die Haltung und die 
Manier die Grenzen des gejelligen Verkehrs nicht überjchreiten. 
Gerade die erſchütternde tragische Gewalt, welche Wagner in den 
legten Scenen entwidelte, hatte meinem Chef mißfallen. Da zeige 
ſich ein übertreibendes Element, welches auf einem Hoftheater nicht 
zuläfjig ſei. 

Hier trat ein Punft hervor, weldjer ewig bei Hoftheatern 
Compromiſſe fordert. Der Hofmann fieht das Theater darauf an, 
wie es auf den Hof wirft, wie es fich zur Hoflitte verhält. Ge— 
waltige Tragif, auch wenn fie im Hofleben vorkommt, wird durch 
die Hoffitte verfchleiert. Ein großes Stück von diefem Schleier 
joll aud) im Hoftheater angebracht werden, meint der Hofmann 
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Mein Chef war zudem durchweg franzöfifch gebildet, und 
zwar recht gründlich. Er war in franzöfifcher Gefchichte ganz zu 
Haufe, und die ausführlichjten Memoiren, ſelbſt die St. Simons, 
waren ihm geläufig. Ebenfo die Traditionen des Theätre fran- 
gais, und bei der Frage um Tragik verwies er mic) auf Nacine 
und die gemilderte Form der franzöfiichen Tragödie, welche alle 
Scrednifje hinter die Scene verlegt und die Nerven der Zu- 
ſchauer und Zuhörer ſorgſam jchont. 

Welch' ein Schred für mid), der ich Shafejpeare möglichjt 
volljtändig einführen wollte! 

Bei Dawifon fam die Frage nicht in Rede. Der war aud) 
in tragifchen Rollen nicht tragiſch. Defjen Gefühle, auch wenn 
er fie zum Aeußerſten aufftachelte, gingen nicht über alltägliche 
Sentimentalität hinaus, welche ftechend, im günftigjten alle 
auch rührend wirken mochte; aber der tiefe Schmerz einer großen 
Seele ftand ihm nicht zu Gebote. 

Joſef Wagner aber enthüllte diefen Schmerz mit elemen- 
tariſcher Macht. 

Da hatte ic aljo den einzigen wirklich tragijchen Schau- 
jpieler, welchen das deutjche Bühnenperjonal befaß, mühſam er- 
worben, und nun jollte ic) jein Talent abſchwächen! 

Es iſt wahr, er hatte trog hoher ſchöner Geftalt und jchönen 
Kopfes, trog vollendeter Schönheit in allen Bewegungen des Kör- 
pers fleine äußerliche Fehler. Ehe er in innere Bewegung gerieth, 
fiel das Wort aus einem ungraziös geöffneten Munde jtoßweije 
heraus. Aber jobald die Einleitung vorüber und der Sinn fchwerer 
Gedanken und Empfindungen an die Reihe kam, da verjchwand 
jeder Heine Fehler, tief aufjteigende Wärme ftrahlte aus und ftei- 
gerte fi) höher und höher, bis die Leidenjchaft gleichjam die Bruſt 
aufriß und das Herzblut ftrömen lieg — das Herzblut edler Gedan- 
fen, höchſter Gefühle, verzweiflungsvollen Aufſchrei's darüber, 
daß der Menſch den zürnenden Göttern weichen und erliegen müffe. 

Das jollte unterdrückt, ſolch' ein jeltenes tragifches Naturel 
nit dem Vortrage im jchönften Deutjch, mit dem Zauber des 
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tioneller Dürftigfeit! 

Wagner lächelte, als ich ihm die Forderung mittheilte, und er— 
widerte: „Beint beiten Willen könnte ich) jolcher Forderung gar nicht 
nachkommen, denn id) muß gehorchen, wenn mic, der Dämon 
des Yeides und Schmerzes ergreift, welchen der Dichter verhängt 
hat, und” — jeßte er nad) einer Paufe Hinzu: „Ercellenz wird 
ſich auch allmälig daran gewöhnen.“ 

Sp geſchah es denn auch. Das Publicum mit feiner leb- 
haften Theilnahme für die neuen Schaufpieler vermittelte die 
Gewöhnung. 

Wagner und Dawijon wurden eungagirt, und Wagner wurde 
jofort in feinen tragifchen Rollen anerkannt. Dawijon war lange 
Zeit nicht emporzuheben, aber es gelang dod) allmälig, ihn 
zur Geltung, ja zu großer Geltung zu bringen, weil id) ein 
mannigfaltiges Talent in ihm zu erfennen glaubte und ihn mit 
einer Weberzahl von dankbaren Rollen ausrüftete, von Rollen, 
welche jeinen eigenthümlichen Anlagen entſprachen und ihn von 
Stufe zu Stufe hoben. 

Die Aufgabe, neue Talente theils zu jchaffen, theils herbei- 
zujchaffen, gelang mir mit gutem Glüd. „Es gibt feine Talente 
mehr!“ vief alle Welt, als ic) eintrat. Allmälig aber gehörten 
zum Burgtheater folgende Mitglieder, welche von aller Welt 
Talente genannt wurden: 

Joſef Wagner, Dawifon, Meirner, Gabillon, Lewinsky, 
Baumeijter, Yußberger, Kraſtel, Sonnenthal, Förſter, Hart- 
mann, Schöne, männlichen Gefchlechts. 

Gabillon, Seebad), Boßler, Bognar, Goßmann, Baudius, 
Schneeberger (jpäter Frau Hartmann), Wolter, weiblichen Ge- 
ſchlechts. 

Dawiſon folgte nach einigen Jahren dem inneren Bedürf— 
niſſe einer Virtuoſenlaufbahn und ſchied aus, Lußberger ſtarb, 
Marie Seebach ging ab, die Damen Boßler und Goßmann wurden 
uns durch Heirath entzogen, Förſter wurde Director in Leipzig. 

Laube. Geſammelte Schriften. 16. Band. 12 
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Mit Ausnahme der fünf Erjten waren die Genannten alle 
noch im Dienjte des Burgtheaters, als ic) ſelbſt zurücdtrat, und 
bildeten die Stüten desjelben. 

Vermehrt find fie worden innerhalb der dreizehn Jahre 
nad) meinem Austritte faum um zwei Schößlinge, gejtorben ijt 
Joſef Wagner; aus eigenem Antriebe ausgetreten find wegen 
Mangels an Beichäftigung die Damen Bognar und Baudius, 
und man ruft jegt wieder: „Es giebt feine Talente mehr!“ 

Und dabei waren mir Talente wie Frau Frieb-Blumauer 
und Fräulein Hedwig Nabe von meinen Chef verwehrt worden. 
Bei diefen beiden Damen war der Widerſpruch meines Chefs jo 
nachdrucksvoll, daß ich um des lieben Friedens willen mein Recht 
des einjährigen Engagements nicht geltend machen fonnte. Für 
Frau Blumauer wurde ic) entwaffnet durd) den Hinweis auf die 
höchſt wirffame Frau Hatzinger, welche ja die Mehrzahl der 
Blumauer'ſchen Rollen trefflicd) fpielte, und bei Hedwig Nabe, 
welche mir jehr gefiel und weldjer ic) eine jchöne Zufunft zu— 
traute, fonnte ich der Einwendung nicht widerfprechen, daß fie 
doc) gar zu Klein und dürftig ausſchaue. Sie war noch jehr jung. 

Mein Recht des einjährigen Engagements mußte id) aber 
bei den meiſten Uebrigen hartnädig geltend machen, um ihr En- 
gagement durchzuſetzen. 

Der ſarkaſtiſche Komiker Meirner fand ſchwer Zugang bei 
meinem Chef, und Lewinsky's kleine Gejtalt trat hinderlich in 
den Weg. Selbſt Baumeijter, welcher als mißlicher Yiebhaber 
anfam, fand jtarfen Widerſpruch. Am ungünjtigjten ftanden bei 
der oberjten Direction Herr Sonnenthal und Fräulein Wolter, 
welche durchaus nicht aufgenommen werden follten. Fräulein 
Wolter fette ich aud) auf den erjten Anlauf nicht durch, und ich 
mußte ihr vathen, nod) für ein Jahr nad) Deutſchland zu gehen. 
Dann würde ic, was leichter war, ein Gajtjpiel für fie erwirfen 
und dadurch ihren Eintritt durchjegen, weil wir dann die Hilfe 
des Publicums finden würden. Und jo gejchah es auch. Hart: 
mann, dejjen erjtes Jahr abgelaufen war und der entlajjen werden 
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follte, wurde dadurd) gerettet, daß ich den Ablauf feines Con— 
tractes nicht anzeigte, und daß id) mit dem unrechtmäßig Ver— 
bleibenden eine Rolle vorbereitete, den jungen Yudwig den Vier- 
zehnten im neuen Stüde „Die Prinzefjin von Montpenſier“. 
Darin gefiel er, und ich fonnte nun die Verlängerung jeines Con— 
tractes erreichen. 

Daraus geht hervor, wie nachtheilig es werden fann, wenn 
Dilettanten allein — und das find ja zumeijt die oberjten Di: 
rectionen der Hoftheater — die Wahl neuer Mitglieder über: 
lafjen bleibt. Der Fachmann, welcher die Schaujpieler im Ne- 
glige fieht, will jagen, fie auf den Proben und in Privatverfehr 
beobachtet, kann ja viel ficherer, wenigſtens ungefähr, ihre Zu— 
funft beurtheilen. 

Was hatte ic) nun im Bejonderen für einen Plan des 
Schaffens, um ein anziehendes und aud) gutes Nepertoire herzu— 
jtellen? „Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen, “ 
rief mir Goethe zu, welcher ja lange Jahre Theaterdirector 
gewejen. 

Ja, viel, aber mit claſſiſcher Grundlage und forgfältig vor- 
bereitet. Und dazu die Heimath wie die Fremde in Anſpruch 
nehmen. 

Für die Heimath verjuchte id) die damals noch nicht ab- 
genütte Preisausjchreibung und erweckte auch wirklich einen neuen 
Dramatiker. Hadländer nämlid) jchiete feinen „Geheimen Agen— 
ten“ zur Preisbewerbung. Zu der leider geringen Zahl der vor: 
handenen heimatlichen Dichter fand ſich Dtto Ludwig ein mit 
dem „Erbförjter“ und den „Maffabäern”, welche id) eiligjt und 
eifrigjt in Scene fette. Don Freitag, welcher im Burgtheater 
vernachläſſigt worden, brachte ich „Die Journaliſten“, den „Grafen 
Waldemar” und „Die Fabier“. Die verhaßten „Journaliſten“, 
welche die Berliner Hofbühne nachdrücklich abgewiejen, nun gar 
aufs Hofburgtheater zu bringen, galt für höchſt thöricht, und 
jelbjt die alten Hofjchaufpieler verfündeten altflug: derlei mo— 
dernſter Kram werde auf dem Hofburgtheater nicht beiteh'n. Als 
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diefer Kram dann aber vortrefflich bejtanden, wurden die alten 
Köpfe bedenklich gefchüttelt. „Graf Waldemar“ ſchien unerreich— 
bar und mußte Jahre lang um Einlaß betteln. Ein Graf hei— 
vathet darin eine Gärtnerstochter. Oh! — Endlic war Fräulein 
Bopler mit vornehmer Erjcheinung und Bewegung jo weit aus— 
gebildet, daß ic) meinem Chef darlegen konnte: eine fo noble 
Särtnerstochter werde feinen Anſtoß erregen, und dadurd) errang 
ic) das ärgerliche „Meinetwegen!“ 

Bon Friedrich Halm wurden alte und neue Stüde auf- 
geführt. Bon Gutzkow waren ältere Stüde nachzuholen, und er 
ſchrieb aud) nod) neue, weldye ich bringen konnte. Dasjelbe that 
ich mit Hebbel, obwohl ich fein Freund feiner Dramen war. 
Bon Paul Heyfe wurden ebenfalls Stüde gebradht, und „Hans 
Lange“ aud) mit dauerndem Glück. Bauernfeld wurde gepflegt 
in feinen alten wie in feinen neuen Productionen. Benedir des- 
gleichen, und nicht minder Charlotte Bird Pfeiffer, wenn auch 
unter ſtetem Widerfpruche der Kritif. Ein Theater, welches 
jieben Mal in der Woche jpielt, braucht feine Hausmannsfoft. 

„Mir war jedes Genre recht,” jagt Goethe, „nur ein 
Stüd mußte es jein.” 

Auch Mofenthal, welcher wegen feiner in der Vorftadt auf: 
geführten „Deborah“ bei meiner Behörde mißliebig war, brachte 
id) mit mehreren Stüden auf die Scene und errang endlich, 
nachdem jein „Sonnwendhof” bejonderes Glück gemacht hatte, 
auch für das. verhaßte „Judenſtück“, wie „Deborah“ genannt 
wurde, den Zutritt. 

Bor Allen war mir darum zu thun, Grillparzer voll ins 
Repertoire und voll zu Ehren zu bringen. Er hatte ſich zurüd- 
gezogen und lebte zürnend wie Achilles in jeinem Zelte vier 
Treppen hod) in der Spiegelgaffe, jeit fein Luſtſpiel „Weh’ dem, 
der lügt“ ungünftig aufgenommen worden war. Aud) feine 
früheren Stüde hatte man verfallen lajjen, und er hatte guten 
Grund, unzufrieden zu fein. Perſönlich ermunterte er mic aud) 
gar nicht, eine Auferftehung feiner Dramen herbeizuführen. Er 
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war tief verdrieglich, und es dauerte lange, bis ich ihm ein In— 
terefje abgewann für die neue Injcenejegung feiner Stüde. Zu 
Hilfe fam mir die große Freude, welche es ihm verurfachte, daß 
feine „Hero und Leander”-Tragödie: „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ mit großem Erfolge wieder aufgeführt wurde. Ste war 
unter dem früheren Regime in den zwei legten Acten durd)- 
gefallen und feit nahezu zwanzig Jahren begraben. 

In ähnlicher Weife entfaltete fi) dann Auferftehung um 
Auferftehung bei Wiederaufnahme feiner Dramen, und ein heller 
Jubel erwachte darüber, daß der vornehme heimische Dichter 
wieder jeine Herrjcherjtelle einnahm auf dem Burgtheater. 

Der feinere Theil des Publicums hatte nie daran gezweifelt, 
daß ihm diefe Herrjcherftellung gebühre, und diefe Grillparzer- 
fiege waren aljo gar nicht jchwer. Aber Thatjachen beweijen 
beim Theater um feinen Grad weniger als in der Politik. 

Trotz diejer Anzahl deutjcher Dramatifer — und die ſpo— 
radiſch ericheinenden Dichter, die erjten Waffengänge neuer Poeten, 
denen ich immer Raum gab, fann ic) gar nicht aufzählen — troß 
diefer großen Anzahl kann man bei einem täglich fpielenden 
Theater in einer Großjtadt das Bedürfnif des Publicums nicht 
befriedigen. Wie jehr ic) darauf hielt, neben den Aufführungen 
der lebenden Dramatifer unſere Claſſiker vollitändig und oft 
vorzuführen, dies Bedürfniß größeren Reichthums blieb im bejjeren 
Publicum immer nod) übrig. 

Es iſt eben ein deutjches Publicum, welches in der Kunſt 
über die nationale Grenze hinausſchaut. Franfreicd und Eng- 
land will man vertreten ſehen. Frankreich hat die Mehrzahl für 
fih, England den literarifchen Theil des Publicums. Unter 
Frankreich verfteht man das Komverfationsftüd, unter England 
verjteht man Shafejpeare, und zwar Shafejpeare allein. 

Ic) jelbjt gehörte zu diefem literariichen Theil, und es war 
mir dringend darum zu thun, Shafejpeare in großer Ausdehnung 
dem Repertoire einzuverleiben. Aljo nicht nur die längjt ein- 
gebürgerten Stüde, wie „Hamlet, Year, Macbeth, Othello, Romeo 
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und Yulta, Kaufmann von Venedig”, neu einzurichten — was 
nothwendig war — und neu in Scene zu jegen, jondern aud) 
die weniger befannten, ja wohl ganz unbefannten einzuführen. 

Mit „Julius Cäſar“ hatte ic) ungemein glüdlic) begonnen 
und ſyſtematiſch jete ich diefe neuen Einführungen fort. Der 
große poetiiche Inhalt des englischen Dichtungsgenie's jollte un— 
jerer Bühne gewonnen werden auch in den Stüden, welche mit 
ihrer altengliichen, längft veralteten Theaterform nur mühſam 
unferer heutigen Iheaterform nahe gebracht werden fonnten. Das 
tft in einer Großſtadt, welche ein ausgebildetes Theaterpublicum 
befist und vom Mangel der herrichend gewordenen Form empfind- 
(id) berührt wird, viel jchwerer als in einer fleinen Stadt, deren 
Publicum viel weniger an einem bejtimmten Typus hängt. 

So folgte dann „Coriolanus, Cymbeline, Antonius und 
Cleopatra, Sommer: und Wintermärdhen, Was ihr wollt, Viel 
Lärm um Nichts“, ja jelbit die „Komödie der Irrungen“, und von 
den jogenannten Königsdramen „Richard der Zweite, Heinrid) 
der Vierte, Nichard der Dritte”. 

Das fonnte nur in gemefjenen Zwijchenräumen geſchehen, 
in jeder Saifon nur eins, weil jelbit ein Theil der Kritif Schwie= 
rigfetten erhob — ein Journal zum Beifpiel fand es durchaus 
unzuläfjjig, ein jo vohes, barbartiches Stück wie „Richard der 
Dritte” dem Wiener Publicum im Burgtheater zu bieten — und 
weil aud) das Publicum ſich nur langfam an die zerjplitterte 
Form der Scenen und Acte gewöhnen mochte, wie jorgjam aud) 
die Scenen und Acte durd) neue Einrichtung zuſammengezogen 
waren. Aber es geichah, und ic) erhielt jtandhaft auch diejenigen 
Stüde im Repertoire, welche geringere Wirfung ausgeübt und 
feine bejonders günjtige Aufnahme gefunden hatten. 

Einen befonderen Cyklus aus den Königsdramen zu machen, 
habe ic) nie für empfehlenswerth erachtet. Solch' eine gleich- 
mäßige Neihe von Berfchwörungen, Schlachten und Mordthaten 
aus einer fremden Gefchichte, die man in England jelbjt nicht zu 
veranftalten wagt, bietet fein wahres dramatijches Genüge für 
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unjer Publicum. Wenn aber dies Genüge fünftlich erzwungen 
wird, jo daß auch der Uninterefjirte jcheinbar zuftimmen muß, 
um nur nicht für ungebildet zu gelten, jo ſchadet das dem In— 
tereſſe am Theater eher, als daß es ihm nüßte, weil dann der ein— 
face Mann zu der Meinung gedrängt wird: man finde im 
Theater nur noch ein faures Vergnügen. Nicht davon zu reden, 
daß die ununterbrochene Folge ſolch' einer Reihe von ſchwierigen 
Stüden die ganze Thätigfeit eines Theaters Monate lang in 
Anfpruch nimmt, das Repertoire des Theaters ſchwer eintönig 
macht und dod) feine Repertoireſtücke einbringt, weil die Wieder— 
holung immer wieder eine zeitraubende Staatsaction, aljo dem 
übrigen Repertoire eine verderbliche Action wird. 

Es iſt eben doc) ein großer Unterfchied, die großartige dich— 
terische Kraft Shakeſpeare's jo einzuführen, daß fie in unſerm 
Publicum mit fteigendem und überzeugtem Wohlgefallen auf— 
genommen wird, oder fie mafjenhaft im ihren unzugänglichſten 
Stüden unjerm Bublicum aufzudrängen, und fie dadurd) einen 
einleuchtenden Widerjpruche auszufegen. 

Die Shafejpeare-Doctrinäre mögen anderer Meinung fein. 
Das ift ja ihr Beruf. Ebenſo die ſonſt unliterarifchen Inten— 
danten, welche plöglid) einmal Litevarifch bedeutend auftreten und 
eine doctrinäre Mode ausbeuten wollen. Aber die ehrlichen Ber: 
ehrer des großen Dichters, welche deſſen Gedeihen und das gleic)- 
zeitige Gedeihen unferer Bühne im Auge haben, können nicht 
erbaut fein von folch’ einer Steeple-chase jchwerfter Neiteret. 

Das franzöfiiche Converfationsjtüd daneben zur Geltung 
zu bringen, war jehr leicht und war jehr geboten. Es war von 
lange her eine Yieblingsforn des Burgtheater-Publicums. Das 
Wiener Publicum hat in feinen Neigungen fehr viel Verwandt- 
ichaft mit dem Parifer Publicum, viel mehr als irgend ein 
deutjches Publicum. Auch die Franzoſen, welche in deutjche 
Städte fommen, fühlen ſich nirgends jo behaglich als in Wien, 
wären e8 aud) nur die Pariſer Kaffeehäufer, welche fie nur ın 
Wien wiederfinden, und welche ihnen die Heimath nahe bringen. 
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Dabei vermiffen fie gar nicht die Unzahl franzöfiicher Worte, 
welche in Norddeutichland hängen geblieben find, wie „Etage, 
amüfiren, Paſſage“ und fo weiter, und welche in Wien einfad) 
deutjc) Flingen, wie „Stod, fich unterhalten, Durchgang“ und fo 
weiter. Aber fie bemerfen jofort den leichten Umgangston. 

So erflärt ſich's, daß ein lebhaftes Enſemble des Conver- 
ſationsſtückes von jeher am jorgfältigiten gepflegt worden war 
im Burgtheater. Dadurch ift das Publicum gejchult worden, 
jegliche Feinheit in der Converfation raſch aufzufafjen und von 
Nüanciren einer feinen Komödienhandlung erbaut zu jein, welche 
anderswo ungenügend erjcheint. 

Ic hatte noch die legten Productionen Eugen Scribe’s zur 
Verfügung, wie „Damenfrieg”, „Mein Stern”, „Feenhände“. 
Octave Feuillet, welcher dem deutſchen Geſchmacke nahe jteht, 
brachte neue Stüde, der geiftvolle Augier desgleichen, Alerander 
Dumas, der Sohn, jchrieb Komödien wie „Le pere prodigue* 
und „La question d’argent“ ohne den Haut-goüt franzöfifcher 
Licenz, und Sardou brachte Puftjpiele wie „Die guten Freunde“ 
und „Der legte Brief”. Indem ic zurüdgriff auf ältere Stüde, 
welche unbeachtet geblieben waren, Fonnte ich meinem Publicum 
in jeder Saifon eine intereffante franzöfifche Compofition bringen, 
und erhöhte dadurd) die Anziehungskraft meines Nepertoires in 
hohem Grade. 

Das hat mir vielfacd, den Vorwurf zugezogen: id) bevor- 
zugte übermäßig die franzöfiiche Literatur, wenigjtens ihre Ko— 
mödte. Denn ihre Dramen habe ic) ſtets unbeachtet gelafjen. 

Ic, habe diefen Vorwurf immer thöricht gefunden. Er 
hätte vielleicht eine Berechtigung, wenn id) über die franzöfifchen 
die deutjchen Dramatifer vernadjläfjigt hätte. Das kann aber 
fein ehrlicher Kritiker behaupten. Jedes deutjche brauchbare 
Stüd war mir willfommen, willfonmener als irgend ein fremdes. 
Aber wer mag denn verfennen, daß wir im eigentlichen Conver- 
ſationsſtücke nicht hinreichend produciren, und daß unferer Bühne 
eine Ergänzung durch die franzöfifche Komödie geradezu nöthig 


— 15 — 


ift! Ergänzen wir uns in ernjter Poefie durch Shafejpeare, 
warum follen wir uns im leichten Genre der Komödie nicht auch 
durch Franzöfifche Autoren ergänzen? 

Mas aber den Punkt der Immoralität betrifft, jo bin ic) 
darin immer vorfichtig gewejen, joweit diefe Immoralität eine 
wirfliche war und nicht fünftlic dafür ausgegeben wurde. Ya, 
ich bin ſtrenger geweſen al8 meine Nachfolger waren, welche 
programmmäßig die Parole ausgaben: feine Franzofen mehr! Ein 
Stüd von Feuillet zum Beifpiele, „Julie“ betitelt, Hab’ ich nicht 
gegeben, weil die Peripetie des Stüdes in einer finnlichen Hin- 
gebung wurzelt — . die Piebhaberin opfert im Zwifchenact ihre 
Unſchuld dem Verführer — eine Hingebung, welche mid) und 
unfer Publicum ftört. Ich gab es nicht, obwohl mir Feuillet 
einer der angenehmften Franzofen ift. Nach meiner Zeit iſt e8 
im Burgtheater gegeben worden, und hat eben um jenes ſchwarzen 
Punktes willen nicht gefallen. Ebenfo wenig hätte id) das garftige 
Stück „Fromont und Riesler“ zugelaffen. Nach meiner Zeit ift 
es im Burgtheater aufgeführt worden. ° 

Das Zetern gegen franzöfifche Stüde geht zumeiſt von 
deutfchen Schriftitellern aus, deren Stüde nit angenommen 
werden zur Aufführung, und von Kritikern, welche in Fleinen 
Städten leben. Diefe legteren eifern auch nicht ohne Berechti— 
gung. Diele franzöfische Stüde wirken auf das Publicum in 
fleinen Städten —* weil die Lebensanſchauung dort enger 
iſt. Der Kritiker empfindet den Uebelſtand und verurtheilt ehr— 
lich das ganze Genre. Sähe er das Stück inmitten des Publi- 
cums einer großen Stadt, welches viel mannigfaltiger tft, und 
welches jchwierige moralifche Vorgänge täglich neben fic) erlebt 
und deshalb nicht fanatifch den Stab über kritiſche Fragen bricht, 
dann würde auch fein Urtheil anders lauten. 

Dabei halte ich's, wie jchon gejagt, nicht für vortheilhaft, 
wenn man in der Sittenfrage leichtfertig zuftimmt und nicht vor 
diejen und jenem franzöfischen Stücde warnt — nur muß das Kind 
nicht mit dem Bade ausgefchüttet werden. 
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Nun, das fieht ja jo plan aus, diefe Anfammlung von 
ichaufpielerifchen Talenten, diefe Ausbreitung des Kepertoires! 
— und dod) war ed gar oft jo uneben in dem langen Zeitraume, 
und doch war id) gar oft zweifelhaft, ob ich an folche Stelle ge- 
hörte, ob ich auf dent rechten Wege wäre! 

Da pflegte ic gern unfern glüdlichiten Dichter zu befragen, 
Wolfgang Goethe. Er war ja aud) von der Schriftitellerei jäh— 
lings in die Theaterdirectton gerathen, und hatte jo wenig wie 
ich daran gedacht, daß ihm eine jolche Aufgabe — oder jagen wir 
ſolche Laſt — auf die Schultern fallen könnte. 

Die ganze Wahrheit zu gejtehen: der unbedingte Preis 
Soethe’jcher Theaterdirection hat mir immer viel zu jchaffen ge- 
macht. Ich fand immer einen Brud) in der Preisrechnung; id) 
konnte nie über das große Eramen hinweg, welchem ſich die Wei- 
mar’sche Gejellichaft in Leipzig ausgeſetzt hatte. Dieſes Leipziger 
Gaſtſpiel brachte die Grundfäge zu Tage, nach welchen Goethe 
jeine Schaufpieler gedrillt hatte. Gedrillt mußte man jagen. Er 
hat als eine Hauptfache die Stellungen vorgejchrieben, ja mit 
Kreideftrichen bezeichnet und bis auf Viertelwendungen durd)- 
gejett, in welchen der Schaufpieler erſcheinen und wechjeln mußte. 
Nicht das Stück und deſſen Bewegung war dafür maßgebend, 
nein! die ftete Erjcheinung vor dem Publicum war Eins und 
Alles. Nur von vorn gejehene Bilder zu zeigen war der Zweck. 
Bildende Kunft, welche ja Goethe jo nahe lag, war die Grund» 
lage für die Schaufpieler. Durchaus nicht dramatifche Kunit. 
Und dazu werthloje Stüde wie Schlege’8 „Ion“, deren Werth- 
(ofigfeit er damit entjchuldigte: Wir haben dod) jublime Vers— 
maaße zu Gehör gebracht! 

Dieſe wunderlichen Dinge find zum erjten Male beim Yeip- 
ziger Gajtfpiele der deutjchen Welt geradezu denuncirt worden dur) 
eine ausführliche, mit Ueberlegenheit gejchriebene Kritif, während 
der olympijche Herr in feinem Weimar jede nur irgendwie tadelnde 
Kritif verboten hatte. „Ich trete zurück,“ pflegte er ja zu jagen, 
„wenn Böttiger oder jonft Einer jo dreift über ung jchreiben darf!” 
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Und dod) liejt man feit fait einem Jahrhundert, daß von 
der Goethe'ſchen Theaterleitung in Weimar ein fegensreicher clafji- 
ſcher Einfluß auf die deutiche Bühne ausgegangen fe. Das 
fann doch eben nur von dem ernjten dogmatifchen Sinne her- 
rühren, welchen der große Dichter auf eine Kunſt übertragen hat, 
in welcher ex jelbjt ſich als merkwürdiger und geijtvoller Dilettant 
erwiejen, in welcher ev vor Allem feinen malerischen Sinne 
dienen zu müfjen glaubte. Denn wenn berühmte Gäfte-fanen, 
wie Iffland, da gefielen fie ihm doc) vollitändig, obwohl fie von 
jeinen Schaufpielvorjchriften nicht ein Jota bethätigten. Da zeigte 
fi, daß er ein von feinen eigenen Theaterlehren ganz unabhän- 
giger Menſch war, ein Poet, welcher fich jedem Fünftlerifchen 
Keize unbefangen hingeben konnte. 

Der günftige Ruf des Weimar’schen Theaters hat wohl 
auch feinen Hauptſtempel durch Schiller erhalten. Diejer brachte 
feine großen Stüde vom „Wallenjtein” angefangen auf Goethe's 
Theater zur erjten Aufführung, und Goethe überließ ihm die 
Infcenejegung ganz und gar, obwohl Schiller feine Ader zeigte 
von der Lehre der Stellungen und vom Werthe jublimer Silben- 
maaße, fondern fein größeres dramatisches Talent in den Proben 
frei walten ließ. 

Aber trog alledem und alleden blieb e8 mir doc) ein Bes 
dürfniß, als ic) die Yeitung eines großen Theaters ganz unvor: 
bereitet übernommen, jchleunigit nachzuleſen, was der jonjt jo 
weiſe Wolfgang gelegentlich über die Aufgaben einer Theater: 
direction geäußert. Gewiß höchſt Beachtenswerthes, denn er 
bejaß ja die große Eigenfchaft, der höheren Entwidelung des 
Menſchen nie in den Weg zu treten und immer wieder Neues 
aufzunehmen, aud) wenn dieſes Neue jeiner eigenen früheren 
Meinung wideriprad. Kam das nicht überall in Rede bei jeiner 
wachjenden Bekanntſchaft mit Schiller? Sollte es nicht aud) in 
der Theaterfrage zur Rede gekommen fein? Ya wohl. Wie un— 
bejchreiblid) liebenswiürdig gab er es thatſächlich zu, dag Schiller 
ihm überlegen wäre im dramatifchen Face! Seinen längjt vor— 
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handenen und oft aufgeführten „Egmont“ überließ er ihm zu 
dramatifcher Verbeſſerung, und al8 der von Schiller veränderte 
„Egmont“ in Weimar gegeben worden war, und die Hausfreunde, 
Riemer voran, ihn besten, fich jo jtarfe Aenderungen nicht ge- 
fallen zu laſſen, da ließ er fie reden und reden, jagte endlic, blog 
jein befanntes „Nun, nun!“ und — ließ Schiller's Egmont- 
veränderungen unverändert bejtehen. 

Das Wichtigite, was er in alten Tagen über jeine Theater— 
leitung gejagt, das findet fich in feinen Geſprächen mit Eder: 
mann. Dort fpridt er von den Schiller’ihen Stüden, welde 
diefer felbft einftudirt habe, und welche „in ihrer erften Glorie“ 
auf dem Weimar'ſchen Theater aufgeführt worden, und fährt 
dann fort: 

„Die Hauptjache war, daß der Großherzog mir die Hände 
durchaus frei ließ, und ich fchalten und walten fonnte, wie ich 
wollte. Sch ſah nicht auf prächtige Decorationen und 
glänzende Garderobe, aber ich jah auf gute Stüde. Bon 
der Tragödie bis zur Poſſe — mir war jedes Genre recht, aber 
ein Stüd mußte etwas fein, um Gnade zu finden. Alles Kranf- 
hafte, Schwache, Weinerliche und Sentimentale, Gräuelhafte und 
die gute Sitte Berlegende war ein- für allemal ausgejchlofjen; ic) 
hätte gefürchtet, Schaufpieler und Publicum damit zu verderben. 
Durch die guten Stüde aber hob id) die Schaufpieler. Denn 
das Studium des VBortrefflihen und die fortwährende Ausübung 
des Vortvefflichen mußte nothwendig aus einem Menjchen, den 
die Natur nicht im Stiche gelaffen, etwas machen. Auch war id) 
mit den Schaufpielern in beftändiger perjönlicher Berührung. 
Ic) leitete die Lejeproben, machte jedem feine Rolle deutlich, ic) 
war bei der Hauptprobe gegenwärtig und beſprach mit ihnen, 
wie etwas beſſer zu thun fei. Ich fehlte nicht bei den Borjtellun- 
gen, und bemerfte am andern Tage Alles, was mir nicht recht 
erſchienen. Dadurch brachte ich fie in ihrer Kunſt weiter. Aber 
id) juchte auc, den ganzen Stand in der äußeren Achtung zu 
heben, indem ich die Beiten und Hoffnungsvolliten in meine 
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Kreife zog und dadurch der Welt zeigte, daß ich fie eines gejelligen 
Berfehrs mit mir werth achtete. Hierdurd) geſchah aber, daß aud) 
die übrige Weimarer Gejellichaft Hinter mir nicht zurückblieb, und 
daß Schaufpieler und Schaufpielerinnen in die beften Zirkel bald 
einen ehrenvollen Zutritt gewannen. Schiller verfuhr in dem— 
jelben Sinne wie id. Er verkehrte mit Schaufpielern und Schau— 
jpielerinnen jehr viel; er war gleid) mir bei allen Proben gegen 
wärtig, und nad) jeder gelungenen Borjtellung von einem feiner 
Stücke pflegte er fie zu fich einzuladen und fid) mit ihnen einen 
guten Tag zu machen. Man freute jid) an dem, was gelungen, 
und bejprad) ſich über das, was etwa das nächjte Mal befjer zu 
thun ſei.“ 

Wie mich das ſtärkte! Ich führte ja nicht blos die Leſe— 
probe und die Hauptprobe, ich führte alle Proben. Und ich habe 
das achtzehn Jahre lang gethan, während welcher ich Director 
des Burgtheaters war. 

Ich meine aber auch: das muß man, wenn man ein einheit— 
liches Theater geſtalten, wenn man die Stücke fördern, wenn man die 
guten Schauſpieler unterſtützen und die ſchwachen ausbilden will. 

Man muß die Stücke wählen, und das iſt eine ſchwere, un— 
dankbare Arbeit. Schwer, denn es werden alljährig zwiſchen drei— 
und vierhundert eingeſendet, und von dieſen ſind kaum zwanzig 
brauchbar. Undankbar, denn man erntet von denen, welche man 
mit Mühe geleſen, aber unbrauchbar befunden hat, grollende 
Feindſchaft. Man muß ſie ſorgſam beſetzen und dabei doch 
immer Wagnifje beſtehen, indem man jungen Talenten Rollen 
anvertraut, welche ihnen Niemand zutraut. Unterläßt man das, 
jo hat man nad) einigen Jahren nur nod) einen abjterbenden 
Stamm anerkannter Schaufpieler. Man muß ferner alle Stüde 
jelbft in Scene fegen und ihnen eine aufmerkffame Thätigfeit 
widmen, als ob es eigene, mühjam geborene Stüde wären. Und 
man muß endlid, auch Wiederholungen diefer Stüde aufmerkſam 
anfehen, damit nicht Unterlafjungen oder Ausjchweifungen ein- 
reißen. 
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Dies find die Hauptaufgaben eines Theaterdivectors, alles 
Sonjtige iſt Nebenſache. Dieſem Sonjtigen fann man nur nod) 
obliegen, joweit das Obige Zeit übrig läßt. 

Aber, verehrungswiürdiger Wolfgang Goethe, welch' ein 
jchweres Wort haft du da leichthin eingeflochten gegen Eckermann, 
welch’ ein verhängnigvolles! „Ich jah nicht,“ Haft du gefagt, 
„auf präcjtige Decorationen und glänzende Garderobe, aber ic) 
jah auf gute Stüde. “ 

Das hab’ id) Fleiner Gefell in deinem großen Sinne jtand- 
haft eingehalten, aber das ijt mir übel befommen. Dafür bin 
ic) arg geſchmäht worden, denn das iſt nicht mehr Mode. Aus: 
ftattung, nur Ausstattung! iſt die herrichende Parole geworden, 
und man verlangt fie nicht nur in Landſchaft und origineller 
Architeftur, man verlangt fie auch im Haushalt, im einfachen 
Zimmer. Es ijt eine Tapezier-Dramaturgie entjtanden, welche 
das Motto führt: Eher zu viel als zu wenig. 

Der DOpernlurus, welcher früher den bejcheidenen Reiz des 
Schaufpiels gefahrdrohend in Schatten jtellte, er ift ins Schau— 
ſpiel jelbit übergegangen, und der Wahn clajlifcher Zeit in Wei— 
mar: die Phantafie des Theaterpublicums jet in Anjprud) zu 
nehmen, und der poetijche Sinn dürfe nicht abgelenft werden auf 
Heußerlichfeiten und Nebenſachen — diejer Wahn iſt eben für 
einen Wahn erklärt worden, und zwar für einen ärmlichen Wahn. 
Die Staffage hat fich zur Hauptſache des dramatischen Gebildes 
entporgearbeitet. Das Pajjende der Austattung genügt nit 
mehr, es iſt verdrängt durch das Yururiöje, durd) das Ueber— 
flüffige. 

Berdrängt wird freilid) damit aud) der gefammelte Sinn 
des Publicums, welches mehr Zuſchauer als Zuhörer werden 
muß. Das Wort des Dichters wird überhört in den Zerſtreuun— 
gen, welche dem Auge geboten werden. 

Ic läugne übrigens nicht, daß ic) im Punkte der Aus- 
jtattung wirklich gefündigt Haben mag während meiner Divections- 
führung. Der „König Philipp“ hatte recht verjchliffene Gemächer, 
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und ich wäre wohl verpflichtet gewejen, ihm bejjere Tapeten und 
befiere Möbel anzuschaffen. Aber das Publicum war damals 
ganz & la Goethe, es begnügte ſich gerne mit dem dürftigen 
ſpaniſchen Hausrathe, es war ihm mehr um's Hören der Schiller: 
ſchen Berje zu thun. 

Ja, id) gejtehe offenherzig, daß Sparjamfeit in diefer Richtung 
ein lähmendes Wort bei mir ſprach, und daß id) lieber Geld aus» 
gab für einen guten Schaufpieler als für eine ſchöne Decoration. 

Ic) tadle mid, ganz ehrlid) ſelbſt darüber, daß ic) zu un- 
aufmerfjam war und bin für den äußerlichen Schimmer der 
Scene. Unaufmerkffam bis zur Fehlerhaftigfeit. Denn mein 
eigenes Princip heißt: paflende, dem Sinne der Scene angemefjene 
Ausftattung. Und dieſem Principe bin id) nicht immer gerecht 
geworden. Mea culpa, mea maxima culpa! 

Aber den principiell gefuchten ſeeniſchen Luxus und Die 
Tapezier- Dramaturgie halte ic) für eine Schädigung des Dramas. 
Sie führen, meines Eradjtens, zur Verflüchtigung des Antheils, 
welchen das Publicum der Dichtung widmen joll, fie führen zum 
Berfalle des Schaujpiels. 


19. 


Nur Sonntags durfte im Burgtheater nicht probirt werden. 
Wenn man num aber jeden Tag von zehn bis zwei Uhr probiren 
und auf dem Bureau regieren, dann zwei Stunden im Prater 
umbergehen, dann zwei Stunden Bejud) empfangen, und endlic) 
des Abends im Theater zufchauen oder zu Haufe Manuferipte 
lefen mug — wird man da nicht allmälig ein bejchränftes 
Menjchentind? Ein bornirtes, wie man zu jagen pflegt? Oder 
wenigſtens ein eimjeitiges Gefchöpf, welches nur immer nad) 
einer Richtung blidt? 
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Doch nicht. Die dramatifche Kunft hat es ja mit allen 
möglichen Charakteren und Zuftänden zu thun und erhält den 
Geiſt in mannigfaltiger Bewegung. Unfer Hirn tft ja aud) jo 
wunderbar eingerichtet, daß es an den verjchiedeniten Gegen- 
ftänden theilnehmen fann, und ein Theaterdirector kommt ja — 
denn Jedermann will was von ihm — mit allen Menjchen- 
gattungen in Berührung. 

Kurz, ich behielt doc) Zeit und Fähigkeit übrig, um täglıd) 
die wichtigiten Zeitungen zu lefen — jeden Abend im Bett regel- 
mäßig noch zum Schluß die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
— und Partei zu nehmen wie ein ganz freier Menſch. Sogar 
gute neue Bücher verjagte ich mir nidht ganz, und das Hirn 
blieb Gott fei Dank! bereit zu neuer Aufnahme. 

Bei den Proben gibt man zwar täglich, wenn aud in 
fleiner Münze, geijtiges Vermögen aus und verarmt fid) dadurch 
— aber nein! das Hirn verarmt nur, wenn man's in Un- 
thätigfeit verharren läßt. Ich blieb noch im Stande, zu fchrift- 
ftellern. Die Morgenftunde von neun bis zehn vor der Probe 
war dazır bejtimmt. Ich ſchrieb noch Stüde, jchrieb den „Grafen 
Eſſer“, „Cato von Eijen”, den „Statthalter von Bengalen“, 
und fchrieb einen Roman, den „Deutjchen Krieg”, welcher den 
ganzen dreißigjährigen Krieg umfaſſen, aljo eine Keihe von Bän- 
den ausfüllen jollte. Es wurden denn auch neun Bände, 

ALS ic) darin ſchon eine gute Strede vorgerüdt war, be— 
gegnete ic auf dem Glacis einem merkwürdigen Manne. Auf 
dem Glacis, denn damald war die Stadt nod) von einem Walle 
umgeben, welcher Bajtet hieß, und welcher im Norden vom Donau= 
fanale, nach den übrigen Nichtungen aber von einer breiten 
Fläche umgeben war. Da boten dürftige Baumreihen und ein 
großer Paradeplag ohne Schatten, aber mit veichlichem Staube 
einen Aushilfsipaziergang, wenn die Zeit für den Prater nicht 
zureichte. Der Weg auf den Baſteien war ſogar ſehr hübjch, 
weil er jchöne Ausficht bot auf den Wienerwald, ja bei heller 
Luft fogar den Anfang der Alpen, den Schneeberg fehen ließ. 
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Jener merfwürdige Mann war Auguft Zang, der Heraus- 
geber und Chefredacteur der „Preffe”, desjenigen Oppofitions- 
journals, welches ſich aus der Revolutions- und Neactiongzeit 
herausgearbeitet hatte zu einer Zeitung großen Stils. Während 
des Wiener Belagerungsftandes hatte er fie nad) Brünn ge- 
flüchtet, und fie erjt in ruhiger Zeit wieder in Wien zu großer 
Geltung gebracht. Diefer kleine Mann mit großen Augen war 
ein jehr jpeculativer Kopf. Als ſolcher fragte er mich, ob ich ihm 
nicht für das Feuilleton feiner „Preſſe“ einen eigenthümlichen 
Roman jchreiben könnte. 

„Ic jchreibe einen Roman,“ antwortete ich, „aber er fpielt 
großentheils in Dejterreich, und Sie fünnen ihn erſt abdruden, 
wenn Defterreic) eine Verfaſſung hat.“ 

Er jah mid) groß an, und fragte nad) einer Paufe: „Wann 
aljo?“ 

„sn einem Jahre” erwiderte id). 

„Ste glauben — ?“ 

„Ich glaube.” 

Die öfterreichifche Regierung hatte, wie fchon erwähnt, Anz 
fangs der Fünfziger Jahre das Geſchenk dev Achtundvierziger 
Revolution verfcherzt. Dies Geſchenk beftand darin, daß fie all’ 
ihre Yänder, Ungarn eingefchloffen, zur freien Verfügung hatte. 
Sogar die Form einer gemeinjchaftlichen Verfafjung war in ihren 
Händen. Site fonnte mit einigen Zugeftändniffen eine einheit- 
liche conjtitutionelle Monarchie ausbauen. 

Kurzfichtige Reaction, welche über zornige Rachegedanken 
nicht hinaus blicken Fonnte, hatte das Gefchenf verfcherzt, und 
hatte naturgemäß dafür tief gehende und weit verbreitete Unzu— 
friedenheit der Bevölferung geerntet. Selbſt die geniale Verwal- 
tung und Schaffung, weldje Bad) in Ungarn einführte, wurde 
mit Feindjeligfeit aufgenommen, obwohl fie das Beſte war, was 
Ungarn aus eigenem Antriebe je unternommen hatte und jeither 
unternommen hat. Die Ungarn befämpften und verachteten dieje 
MWohlthaten der „Bachhuſaren“, weil fie ihnen aufgedrungen 
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wurden. Und neben Ungarn quoll überall das Berlangen nad) 
Berfaffung hervor. 

Nirgends äußerte man das jo deutlich wie im Theater. Bis 
auf die Heinften Nüancen trat da aus dem Publicum Zuſtim— 
mung oder Verwerfung des Staatsgedankens heraus. 

Da erlebte ic) denn etwas, was ic) Anfangs gar nicht be— 
greifen konnte. Wir führten in Italien Krieg gegen den franzö- 
ſiſchen Kaifer Napoleon III. Ich war euer und Flamme für 
das Befiegen Napoleons, da hörte ich mit Erjtaunen rings um 
mid) her: Ein Glück wäre unfer Sieg nicht, denn wenn wir 
fiegen, dann giebt’8 nod) auf lange hin feine Berfaffung für uns. 

Das hielt ich für ein entjeliches Zeichen. 

Die ungenügende Führung eines prächtigen Heeres machte 
dem mittelmäßigen Mac Mahon den Sieg bei Magenta möglid), 
welcher uns fo leicht möglich geweſen wäre, und jo ging es im 
Unglüde weiter, obwohl jeder Kriegsfundige nachweijen konnte, 
daß wir alle Mittel in Händen hatten, den Feind zu befiegen. 

Die Folgen diefer Niederlagen waren wirklich die Geburts- 
wehen einer Verfaſſung. 

Mein Roman fonnte nun in Drud gegeben werden, und 
die Cenſur meiner Theaterjtüde milderte ſich. Es blieb über- 
haupt Yahre lang im Burgtheater Alles in gutem Gange, und 
das Publicum wie die Behörde fchienen zufrieden zu fein. 

Da erkrankte mein Chef, Graf Lanckoronsky, und ftarb. 

Fürſt Vincenz Auersperg trat an feine Stelle, ein jehr 
‚wohlwollender, liebenswürdiger Herr, viel leichter und freund- 
licher im Verkehr als mein verftorbener Chef. 

Und dod) wurde ich bald inne, daß ınir mein alter, ftrenger, 
oft fchwer verdrieglicher Tory fehlte. Er hatte mid) berufen, das 
Gedeihen des Theater unter meiner Yeitung war alfo die An— 
erfennung jeiner Wahl. Er hatte die Inftruction, welche ich für 
mein Amt mit ihm pactirt hatte, ganz loyal inne gehalten, und 
er hatte — was unſchätzbar war — die Schaufpieler mit ihren nie 
und nirgends verfiegenden Klagen niemals zu ſich herangelafien. 
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Das wurde jest anders. Mein neuer Chef, ein warmer 
Freund des Burgtheaters, Liebte die alten Mitglieder, und hörte 
auf ihre Klagen, daß ſie Macht und Rollen verloren hätten. 
Löwe namentlich, ein jehr ehrgeiziger und heftiger Mann, be> 
ftürmte ihn um Rollen. Natürlich) in veralteten Stüden wie 
„‚fidor und Olga” von Raupach. Id) erklärte, es ſei ein Zeit- 
verlust, ſolche Stüde wieder einzuftudiren, denn fie machten feine 
günftige Wirfung mehr. 

Um aber Frieden zu haben, gab ich nad), und Löwe fiel 
durd) ſammt „Iſidor und Olga”. Befehrt wurde er aber natür- 
lic) dadurch nicht, und außerdem nahm mein neuer Chef die 
Initiative für Neu-Engagements, welchen ich nicht zuftimmen 
fonnte, und e8 fam zu Erörterungen über meine Inftruction, 
welche ihm nicht gefielen. Ic begriff das und bot ihm meine 
Entlafjung an. Die wünjchte er nicht, und das ganze Berhält- 
niß wurde-jchwierig, erhielt ſich jedoch aufrecht durch feine Yeut- 
jeligfeit, welche den eigentlichen Bruch vermeiden wollte. 

Unter diefen Umftänden reifte ih 1867 nad) Paris zur 
Ausstellung. Bei der Feier derjelben im Induftriepalafte hatte 
mic) der Zufall neben einen Herrn gebracht, welchen Napoleon ILL. 
auszeichnete. Er blieb auf dem Rundgange mit feiner Frau 
Eugenie bei diefem Herrn ftehen und unterhielt ſich längere Zeit 
mit ihm. Alſo dicht bei mir, jo daß id) die ganze Unterredung, 
während welcher ſich die Katjerin langweilen mochte, anhören 
fonnte. Ic hatte ſchon einmal zugefehen, wie er geduldig aus— 
harrte, während fie fort wollte. Das war in Salzburg, wo wir 
Halm’s „Wildfener” vor ihm aufführten. Er jah und hörte zu 
wie ein Yandmann, der jelten in's Theater fommt, nun aber, da 
er einmal da ift, jedes Wort hören und behalten will. Die arıne 
Kaiſerin, welche nicht deutſch verftand, war übel daran und jchien 
ihn mehrmals zum Aufbruche zu mahnen. Er machte mit dem 
Arme eine ablehnende Bewegung, fie ging, und er blieb bis zum 
legten Worte figen. Er hatte freilic) den Vortheil, deutſch ganz 
volljtändig zu verjtehen. Damals ſchon hatte er mir den Ein- 
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drud gemacht, daß er jehr ruhigen Temperamentes und von ge- 
jammelter Aufmerffamfeit wäre. Jetzt bejtätigte ſich das; er 
jprad) wie ein tief ruhiger Dann, langjam und wenig, und hörte 
aufmerkjan zu. Mich frappirte jeine jchreiende Aehnlichkeit mit 
dem Wiener Opernjänger Drarler, und id) erinnerte mich der 
Schilderung, welche mir Fürft Pückler gemacht hatte von dem 
Bater des Heinen Louis, von jenem holländischen Admiral. Als 
ich nach Beweifen fragte, hatte mic, Püdler damals ausgeladht 
mit dem Bemerfen: das jteht außer jedem Zweifel; e8 braucht 
dazu nicht einmal der Filhaugen und des Phlegmas, weldes 
ihm der Holländer vererbt hat. 

ALS ic) Abends in meine Wohnung kam, fand ich eine 
Depejche, welche mir den Tod meines Chefs, des Fürſten Vincenz 
Auersperg anzeigte. 

Einige Tage jpäter wurde mir mitgetheilt, daß Graf Erenne- 
ville, der erfte Adjutant des Kaiſers Oberjtfämmerer geworden, 
daß er aber die mit diefem Hofamte bisher verbundene oberfte 
Direction der Hoftheater abgelehnt habe. Deshalb ſei diefe oberjte 
Direction dem erjten Oberjthofmeijter Fürften Hohenlohe über- 
tragen worden. Selbiger aber jcheine den unmittelbaren Berkehr 
mit den Theatern nic)t zu wünjchen, und habe einen Intendanten 
eingejetst zwijchen jich und dem artiftifchen Director. Diefer fei 
Baron Münd), als dramatiicher Schriftjteller befannt unter dem 
Namen Friedrid Halın. 

Ich überfah nicht gleich, was dies für Conjequenzen haben 
fönnte, und freute mich, nun einen Borftand zu finden, welcher 
ein literarifch durchgebildeter Mann, ein dramatifcher Dichter 
und außerdem mein langjähriger Freund war. 

In diefer Täufchung fuhr ich nad) Carlsbad, und fchrieb 
von dort an Baron Münch, daß ich jehr erbaut davon wäre, ihn 
zum Borgejegten zu erhalten. 

Er antwortete, daß ihm meine Freude jehr angenehm wäre, 
jegte aber in etwas dunklen Worten Hinzu, daß er hoffe, wir 
würden ung wohl über den Gejchäftsgang einigen. 
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Nach Wien zurücfehrend, erfuhr ich denn zu meinem 
Schreden, daß diefe dunflen Worte den Sinn verfchleierten: er 
müße mir die Vollmachten entziehen, welche ic laut meiner In— 
ftruetion achtzehn Jahre gehabt hätte. Ich müßte nämlich nicht 
nur dag Recht aufgeben, auf ein Jahr zu engagiven, fondern 
auch das Recht, die Rollen zu bejegen. 

Alfo gerade die beiden Rechte, zu deren Erlangung gerade 
er vor achtzehn Jahren mic) gedrängt hatte mit dem Bemerken: 
ohne dieje beiden Rechte kann ein Director nichts bewirken. 

Das war einfach eine Degradation, ein Bruch meiner In— 
ſtruction. 

Da man eine pactirte Inſtruction doch nicht ſo beiläufig 
brechen kann, ſo mußte ich das für eine umhüllte Entlaſſung an— 
ſehen, und ich beeilte mich, dieſer indirecten Aufforderung ent— 
gegen zu kommen: ic) erbat mir meine offictelle Entlaſſung. 

Im Gegentheil! lautete die Erwiderung. Man fei mit dem 
Stande des Theaters und mit meiner Leitung zufrieden, und 
wünſche, daß ic mein Amıt als Director fortführen möge. 

Ih war nun aber nicht diefer Anficht, ic) hielt diefe De- 
gradation, diefe Bejeitigung meiner Inftruction für eine Auf- 
löſung meines Amtes, und bejtand auf meinem Entlafjungsgefuche. 

Auch abgefehen von meiner Inſtruction und von der dabei 
in Rede kommenden Rechtsfrage ſchien e8 mir abjolut unmöglich, 
ein Theater mit Erfolg zu leiten, bei welchem ich al8 Director 
die Rollen der Schaufpieler nicht zu bejegen hätte. 

Umfonft jette ich mündlich dem Baron Münch namentlic) 
diejen Punkt der Rollenbejegung auseinander, umfonft erinnerte 
ic) ihn daran, daß er mir ja ſelbſt vor achtzehn Jahren gerathen, 
unerjchütterlich gerade auf diefem Punkte zu bejtehen, umfonft. 
Er war offenbar durd) zwei ihm eng befreundete Schauspieler 
gedrängt worden, ſich die Einjprache in die Rollenbeſetzung vor- 
zubehalten. 

Die Wiederholung meines Entlafjungsgefuchs wurde num 
bewilligt, und es wurde mir für achtzehnjährigen Dienft eine 
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Penfionsfumme angewiejen, gerade jo groß, wie für meinen 
Nachfolger, welcher nad) anderthalbjährigem Dienjte entlaffen 
wurde. 

„Dank vom Haufe Defterreich!" riefen meine entrüjfteten 
Schaufpieler, welche für Alles claffifche Eitate brauchen, um mit 
großen Worten zu übertreiben. Das „Haus Oeſterreich“ hatte 
damit gar nicht8 zu thun, daß ein unnöthiger Intendant einge: 
fchoben wurde, fondern hat mir immer Wohlwollen erwiefen. 

Das Publicum demonftrirte für mich auf alle erſinnliche 
Weiſe, und ic) felbft ließ mich vom Zorne verleiten, meine Sadıe 
in der Neuen Freien Prefje jcharf zu führen, und Kritiken zu 
jchreiben. Das hat man mit Recht getadelt, denn ich habe da nicht 
ohne Animofität gejchrieben. 

Zufällig hatte ich ein neues Stüd fertig, „Die böjen Zun- 
gen“, und ließ es im Theater an der Wien aufführen. Die Be- 
jucher der erſten Borftellung waren größtentheil® Beſucher des 
Burgtheater, und die Demonftrationen waren unzweideutig. 

Kurz, ich konnte mir einbilden, die Bevölkerung Wiens 
ſähe mic) ungern fcheiden aus meiner Divectionsführung des 
Burgtheaterd. Die uns allen innewohnende Selbjtliebe mag mir 
da wohl gejchmeichelt haben. 

Die Hauptfrage für mid) war: Was nun? Ich war ein- 
undjechzig Fahre alt, und alſo kaum nod) berufen, große Sprünge 
zu machen. Mit dem Theater wollte ich jedenfall8 nicht mehr zu 
thun haben, und wies zahlreiche Anträge ab. Ich befann mid 
darauf, daß ich ja ohne meinen Wunſch in diefe aufregende Yauf- 
bahn gerathen war, und daß ich alfo naturgemäß wieder werden 
jollte was ich vorher gewejen, das heißt: Schriftiteller. 

In Wien blieb ich, weil mir der Drt eine liebe Heimat ge- 
worden. Nicht blo8 durch die große Freundlichkeit, welche mir das 
Wiener Publicum fo lange geſchenkt hatte, ſondern aud) weil mir 
Alles in diefer Stadt ſympathiſch geworden, weil mir jelbjt der 
öfterreichifche Staat und deſſen ſchwierige Entwidelung ein jtarfes 
Intereſſe erwedt hatte. 
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So jchrieb ich denn was mir zunächſt lag: eine Gejchichte 
des Burgtheaters unter dem Titel „Das Burgtheater, ein Bei- 
trag zur deutjchen Theatergefchichte”. 

Darin fonnte ich ja alle dramaturgifchen Exlebniffe und 
Erfahrungen zu öffentlicher Rede bringen, und Fonnte für das 
deutjche Theater ein Gedenfbuch bieten, aus welchem Lehren er- 
wachen, und Fehler aufgedecdt werden könnten, welche ich felbit 
begangen oder welche in unſerm deutjchen Weſen verborgen lägen. 

Mein Zorn über die Art meines Austrittes verrauchte bald, 
und ic) jchrieb fo aufrichtig und ſanft, als e8 mit meiner etwas 
galligen Natur erreichbar war. Alle Anzeichen jprachen auch da- 
für, jo bald das Buch in Verbreitung fam, daß e8 den Freunden 
deutjcher Bühne nicht unwillkommen war. 

Ic war allmählig ein ruhiger Privatmann geworden, welcher 
nur nad) weiteren literariſchen Plänen ausfchaute, und als folcher 
fam ich das nächjte Jahr 1868 wieder nad) Carlsbad, ein ftiller 
Kurgaft, welchem die Theaterwirthichaft mit ihren Stürmen, 
Aengiten und Aergernifjen fern, fern ablag. Da begegnete ich auf 
der alten Wieje einem friſchen Theaterdirector, welcher mir als 
ein geiſt- und gejhmadvoller Mann befannt war. E8 war Herr 
von Witte, der Director des Leipziger Stadttheaters, welchem es 
bei feiner Direction jehr wohl erging. 

„3a, e8 geht mir finanztell jehr gut," vief er, „aber ich 
habe einen Zahn auf die Leipziger, welche ihr Theater von un— 
ruhigen Köpfen, und namentlich von Neidhammeln mißhandeln 
lafien. Deshalb will ich zurüdtreten, und will mich rächen.“ —- 
Rächen? — „Ya, wie ein Edelmann will ich mich rächen, indem 
ic) den Yeipzigern einer Director aufnöthige, den ich für einen 
guten halte — und das find Sie!“ 

Es Fang faum ernfthaft, denn er machte im fchönen neuen 
Haufe wirflicd) gute Gefchäfte, und er war ein nod) ganz rüſtiger 
Lebemann. 

Und doch war es ihm ganz Ernſt zu meinem Er— 
ſtaunen. 
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Meine Frau war ſehr erſchrocken über den Vorſchlag: ein 
neues Theater zu übernehmen auf eigene Rechnung! Auf eigene 
Rechnung! Von meiner Rechnenkunſt hatte ſie eine ſehr geringe 
Meinung. Sie war nie erbaut geweſen von dem intimen Theater— 
verfehre, welchem ich anheim gefallen, und nun wieder in dies 
Tohuwabohu hineingerathen, und dabei gar unjer Feines Ber- 
mögen aufd Spiel jegen — o nein! 

Ic jelbft war ganz verblüfft. Die Geldfrage, das wußte 
ich, war zweifellos günftig. Aber wer kann beim Theater auf 
gleihmäßige Dauer zählen! Theater ift Wetter; das Wetter aber 
wechjelt unberechenbar. 

Und meine Zufriedenheit, daß ic) endlich heraus gemaßregelt 
jet aus diefem täglichen Tumulte ? Was fagte fie dazu ? 

Sie ſchwieg eigenfinnig. Wohl aber jtiegen die Bilder wie- 
der dor mir auf, die Bilder: in diefer Form Schaffen zu können, 
oder in jener Form! Schaffen, jchaffen, das Grundelement eines 
Menfchen, welcher als Schriftiteller ein für allemall hinaus ge- 
treten ift auf den offenen Markt! Hat ſich einmal die Phantafie 
als eine Hauptkraft hervorgedrängt, und ſich allmählig als Le— 
benspuls in einem Menfchen geltend gemacht, jo entrinnt er die- 
jem Drange nicht mehr, bis fein Yebenspuls überhaupt jtille jteht. 

So erging es mir, und fo fam ich als Pächter und Director 
des Stadttheaters nad) Leipzig. 

Ic kannte ja die Stadt, in welcher ic) lange gewohnt, und 
doch wie anders trat fie mir entgegen, als ic) fie vom Geſichts— 
punkte des Theaterdirectors anſchauen mußte! Welch’ ein Unter: 
ſchied zwifchen dem Wiener Theaterpublicum und dem Yeipziger! 
In Wien Leichtlebigfeit und demgemäß Behagen an heiterer Co- 
mödie, wohl aber Rückhalt und zögernde, nicht zahlreiche Hin- 
gebung an ſchwer wiegendem Exnft. Im proteftantifchen Leipzig 
aber Mißtrauen gegen moderne Stoffe, welche e8 Leicht nehmen 
nit der fittlichen Frage, dagegen dauerndes Interefje für jchwere 
Stoffe unter unbedingter Anerkennung literarifcher Autoritäten. 
Ein fhafefpearefches Stüd ift in Leipzig durch die Flagge un- 
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bedingt gedect, in Wien ift die Flagge auch refpectirt, aber man 
behäft ſich vor, zu entjcheiden, ob fie eine annehmbare Ladung 
bringe. 

Bei diefer Grundftimmung war das franzöfifche Conver- 
fationsftüd nur in ftrengfter Auswahl zu brauchen, und ic) mußte 
des Nepertoiv ganz anders wählen, als ich dies von Wien her 
gewohnt war. 

Trog glänzenden Anfangs ging es in der erjten Zeit ſchwer 
und zäh, ehe ich mein Perfonal vervollitändigt und ausgebil- 
det hatte. 

Mas Ausbildung vermag, habe ich nirgends fo deutlic) er— 
fahren als in Leipzig. Das viel beftrittene Amt eines Vortrags- 
meifters hat mir dort treffliche Dienfte geleiftet. Strakoſch ent» 
widelte mir junge Schaufpieler fo erfolgreich, daß ſelbſt ſolche, 
welche ich in geringfchägigem Rufe und von den Yeipzigern zu— 
rückgewieſene vorgefunden, denfelben Leipzigern wie neue Menſchen 
vorfamen. Ic) hatte noch, ehe ich Wien verließ, den Schiller'ſchen 
Demetrius-Anfang fortgefegt, und zum Abjchluffe eines ganzen 
Stüdes ausgeführt, um den prächtigen Schiller'ſchen Torſo un— 
ferer Bühne zu erhalten, und hatte die Hauptrolle, den Deme- 
trius felbft, einem Schaufpieler anvertrauen müffen, welcher bei 
dem Leipziger Publicum in durchaus unzureichendem Anjehen 
ftand. Strafofc hatte die ſchwierige Rolle vier Wochen lang jorg- 
fältig mit ihm vorbereitet, und derjelbe bis zur erjten Aufführung 
des Demetrius unbeliebte Schaufpieler machte vollftändiges Glück, 
und erfchien den Leipzigern wie ein ganz anderer Menſch. Den— 
felben Erfolg hatte Strakoſch mit einem jungen Schaufpieler, 
Kahle, welchem er alte Rollen ftärkjten Calibers, wie König Year, 
einftudirt hatte, fo daß der junge Mann bei meinem Abgange 
fofort ins Berliner Hoftheater berufen wurde für dies große Fach. 

Ich muß hier des Zufammenhanges halber Manches kurz 
wieder berühren, was ic) des Breiteren in meinem Bude, „Das 
norddeutfche Theater” ausführlic) gejchildert habe. Wer dieje 
Ausführlichfeit brauchen kann, der findet fie dort. 
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Trog des glüdlichjten Anfangs mit Demetrius ging es, 
wie ſchon gejagt, eine zeitlang recht mittelmäßig mit meinem neuen 
Theater, weil eben die Ausbildung des neuen Perjonals Zeit er: 
forderte. Da brad) endlich das Eis des Zweifel mit einer Bor- 
ftellung der „Minna von Barnhelm”, welche ungemein gefiel. 
Die Autoritätsflagge! Wenn aber einer folchen Autorität wie 
Leſſing, der noch dazu ein halber Yeipziger, genügt werden fonnte 
auf dem Leipziger Stadttheater, dann durfte der Direction Ber: 
trauen entgegengebradht werden. Und das wurde mir von da an 
in reichlichem Maße gejchenft. 

Die Dper fam mir zu Hilfe. Für die Oper waren die Yeip- 
ziger, welche in ihren Gewandhausconcerten von jeher die Mufik 
ſtreng cultiviren, fehr anfpruchsvoll, und id) hatte das Vorurtheil 
gegen mic), als bisheriger bloßer Schaufpielführer den Opern: 
anfprüchen nicht gerecht werden zu können. Als ic nun gerade 
darin das gute Glück hatte, ausgezeichnete Sänger und Sänge- 
rinnen zu engagiren, da war das Wohlwollen des Publicums 
gefichert. 

Es war dies nur gutes Glüd, und ic) hatte wenig Berdienft 
dabei. Ich mußte mich ja ganz auf das Urtheil meiner Capellmeiſter 
verlafien bei der Wahl der Sänger und Sängerinnen. Ich fonnte 
nur raſch zugreifen und gegen Widerſpruch feithalten, wenn ein 
Talent zu gewinnen war, und ich fonnte mich nur allenfalls um 
die Proben fümmern. Zum erften Male Opernproben! Es ge: 
nirte mich dabei nichtS jo jehr, al8 daß jedes jingende Perſönchen 
und auch der blöde Chor immer den Capellmeijter jehen mußte, 
das Drama mochte die Spielenden noch jo jehr anders wohin 
nöthigen. Goethe's „Stellungen“ find da wirklich Hilfreich, und 
diefe Nöthigung vereitelte mir oft das fcenifche Arrangement. 

Im Ganzen gedieh das Theater und meine Caffe. Letzteres, 
erzählte man mir, erregte immer Neid, und erzeugt Widerjacher 
gerade jo gut wie ein jchlechtes Theater. Da blieb mir's denn 
— wenn aud) nur einmal — nicht erfpart, einen Theaterlärm 
zu bejtehen, und ich mußte von der Bühne aus fategorifch fragen: 
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ob man mit der Leitung des Theaters unzufrieden wäre? — 
Nein! Nein! antwortete das ganze Haus, und der Spuf war 
zu Ende. 

Aber folches Gerichtsverfahren war mir doc) fehr zuwider. 
Ic erinnerte mid) aud) Schröders, der in Hamburg oft dazu ge- 
nöthigt wurde, und fich bitterlic) darüber beflagt. Es jcheint, 
daß Städte wie Leipzig, Hamburg und Frankfurt joldyem Scher- 
bengerichte herkömmlich ausgefegt find, was der Würde eines 
Kunftinjtitutes nicht zum Vortheile dient. 

Zum Aerger über ſolche Möglichfeiten fam ein zweites 
Mipverhältniß. Das populärfte Blatt der Stadt, das Tageblatt, 
hatte einen dramatifchen Schriftjteller zum Kritifus, und der 
fonnte in dieſem populären Blatte, welches vom Hausheren und 
der Hausfrau bis zum Stiefelpuger und der Köchin ftudirt wurde, 
Kegen und Sonnenſchein machen für das Theater. Wenn ic) feine 
ſchwachen Stüde aufführte, und durd) leere Häufer mein Geld 
dabei verlor, da jchien im Tageblatte die Sonne. Wenn id) jie 
der leeren Häufer wegen abfegte, oder fie überhaupt nicht gab, 
da regnete e8 in Strömen. 

Das muß man fic) gefallen laſſen, jo lange das Publicum 
nicht mit verregnet wird, fondern unbefangen bleibt. Ich erlebte 
indeß, daß dieje Unbefangenheit in kaum glaublicher Weiſe durch 
das populäre Blatt zerftört werden fonnte. Wir hatten Wilhelm 
Tell gegeben und einen außerordentlich günftigen Erfolg errungen. 
Die ganze Stadt ſprach Tags darauf von diefem Erfolge, und 
alle Blätter beftätigten ihn. Nur das Tageblatt ſchwieg. Der 
Kritifus war in der Negenperiode. Erjt drei Tage jpäter brachte 
er jeine Kritik, welche den Erfolg jchlanfweg abläugnete. Dann 
bewies er durd) raffinirten Tadel, daß ſolche Aufführung aud) 
gar feinen Erfolg hätte haben fünnen, — und das Publicum 
glaubte dem Tageblatte. Wo id) anfragte antworteten mir diefel- 
ben Leute mit Achjelzuden, welche vor drei Tagen von Lob über: 
geflofjen waren — die Wiederholung des Wilhelm Tell brachte 
ſchwaches Haus. 
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Das Tageblatt machte alfo wirklich Regen und Sonnenſchein 
fir das Theater, und da es ein offictelled Drgan war, konnte 
mir nur der Bürgermeifter beiftehen, eine ehrliche Kritik in dem: 
jelben herzustellen. Der Bürgermeifter aber, font ein alter Freund, 
war gegen mich. Dem Wunſche feiner Frau zuwider, hatte id) 
einen füßen, lyriſchen Tenor ohne Engagement ziehen laſſen, und 
der Bürgermeiſter jelbft war von früher gewohnt, den Theater: 
director zu dirigiven. Das war nicht mein Gefhmad, und er 
vergalt mein Widerjtreben mit unterivdifhem Widerjtande, für 
welchem nichts jo geeignet war als die Kritif im Tageblatte. 

Das ermüdete mich, obwohl es troß alledem gut ging mit 
dem Theater. Ich verfiel in meinen alten Fehler: mid) leicht ver- 
jtimmen zu laſſen. 

Dazu fam ein fünftlerifcher Wurm, der fortwährend an 
mir nagte: die Schwierigkeit, ja faft die Unmöglichkeit, geijtvolle 
moderne Converjationsftücde zu voller Geltung zu bringen. 

Ich ſchob e8 auf das nicht vollgliedrige Publicum einer 
Handelsftadt. Der Lurus ift da nicht genügend vertreten. Es 
fehlt der zahlreiche Dfficiersjtand, es fehlt der leichte Yebemann, 
der Müßiggänger, es fehlt der geiftvolle Mann mit reicher Er- 
fahrung, welcher die Wandlungen im Leben und in den Menſchen 
mit poetifcher Ruhe, ja mit Behagen anſchaut. Mit einem Worte: 
die große Stadt fehlte mir, welche salle Sorten von Menſchen in 
fich hegt, wo man aud) für dreiftes Schaufpiel und Lujtfpiel ein 
wißbegieriges, von feinem VBorurtheil befangenes Publicum findet. 

Ic) fünnte mic, mit einem Theater nicht begnügen, weldjes 
für tragifche Aufgaben fein hinreichendes Publicum bejäße, id) 
langweile mich aber auch in einem Theater, wo die Entwidelung 
der heutigen Menjchen nicht volle Theilnahme findet. 

Die heutige Welt frisch darftellen zu fönnen ift ja eine wich— 
tige Aufgabe, und ift ein lebensvoller Reiz der Bühne. Verleidet 
man ihr diefe Aufgabe und nimmt man ihr diefen Reiz, fo ver: 
liert fie die Culturmacht, welche ihr zufteht. In England ift es 
jo geworden: man hat feine Dichter mehr, weldye die Gegenwart 
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führen und erweitern möchten, und jo ijt das englifche Schau- 
jpiel erjtorben. In Frankreich wird es übertrieben, das ift wahr, 
und man jchafft da arge Tendenzen, welde nur im Kopfe des 
Dichters herumfpufen. Aber man jchafft auch Komödien, welche 
wahrhafte Yebensfragen weiter führen. Und nur durd) ſolche Co— 
mödien wird das Theater ſchöpferiſch. Die Uebertreibung verfinkt, 
das gute Korn geht auf. Nicht nur das formelle Talent der Fran- 
zojen macht das franzöfische Theater herrſchſam in Europa, ebenfo 
jehr thun e8 die erfinderifchen Gedanken, welche die beſſeren fran- 
zöfifchen Comödien beleben. 

Dies Alles, Verſtimmung über Ungerechtigfeit und Lang— 
weile, weil mir das moderne Gebiet fo eng zugefchnitten war, 
veranlaßte mid) öfters zu dem Ausrufe: ich wollte, e8 nähme mir 
Jemand dies Theater ab! 

Das war dem Bürgermeifter zu Ohren gefommen, und er 
fteß mid) fogleic, durd) einen Rathsheren fragen: Ob das mein 
Ernjt wäre? 

Freilich ift e8 mein Ernſt, antwortete ich. 

Nichts konnte ihm willfommener fein, und denjelben Abend 
noch) berief er eine Berfammlung der Stadtverordneten, um ihnen 
meinen Wunſch der Entlafjung mitzutheilen. Diefe waren fehr 
verwundert gewejen, aber wenn e8 mein Wunſch wäre — furz, 
denjelben Abend nach zehn Uhr Hatte ich die Zujchrift: man 
würde meinen Wunſch gewähren, wenn ich auf demfelben be- 
harrte. Ich beharrte darauf, und fo wurde ich wieder frei. 

Meine Frau war äußerft erfchroden, denn das Gefchäft 
ging vortrefflich, und fie fchalt mich einen ungeduldigen Ent- 
laffungshelden. Sie hatte Recht, und follte noch mehrmals er- 
leben, daß fie mit ihrem Vorwurfe Recht hatte. Es fehlt mir 
leider wirklich die hinreichende Geduld, um in bejchädigten Ver— 
hältniffen auszuhalten, bis die Schäden ausgebefjert find. 

Ich that nun das Ungewöhnliche: ich fpielte für meinen 
Nachfolger ruhig weiter, für einen Nachfolger, den nod) Nie- 
mand fannte. Ic that's, um die Stadt und die Theatergejell- 
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ſchaft nicht durch plötzliches Aufhören der Theatervorſtellungen 
zu ſchädigen, ich ſpielte als freiwilliger und unbeſoldeter Stell- 
vertreter eines Unbekannten. 

Und der Unbekannte hatte Glüd. Das Bublicum nämlich, 
aufgeregt durch den unerwarteten Directionswechjel, jtrömte in's 
Theater und troß Shönjter Sommerzeit im Jahre 1870 machte 
die Cafje große Einnahmen. Um ein Beifpiel anzuführen be- 
richte ih: Mitten im Sommer ftudirte id) Shafefpeare’8 „Co— 
riolanus“ ein, und fonnte die Aufführung desjelben innerhalb 
einer Woche viermal vor vollem Haufe wiederholen. In Wien 
habe id) dies Stüd immer nur vor ſchwach befuchten Haufe 
aufführen können. 

Diefer „Coriolanus“ war mein Schwanengefang in Leip- 
zig. Um drei Viertel Zehn dankte ich dem Publicum für das 
ausdauernde Wohlwollen, welches mir erwiefen worden, und um 
Schlag Zehn faß ic im Eifenbahnwaggon nad) Wien, um mir 
nad) faſt zweijähriger Abwejenheit wieder eine Wohnung zu 
miethen. 


20. 


In meinen Abgang von Leipzig fielen die Blitze und Don— 
nerſchläge, welche aus Frankreich über unſer Vaterland dahin: 
fuhren. Die Kriegspforten öffneten ſich. 

Wie Leipzig ſich dabei benahm, eine Handelsſtadt, deren 
politiſchen Puls ich ſeit 1832, alſo ſeit faſt vierzig Jahren kannte, 
und wie dieſer Puls wechſelte und wuchs, das iſt immerhin be— 
merkenswerth. 

Im Jahre 1832 ſaß ich an der table d'höte des Hotel de 
Bavière neben Friedrich Lift, dem großen Nationalökonomen. Er 
kam aus Amerifa und England, und feine nationalöfonomijchen 
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Gedanken wurden an diefer Wirthstafel wie Chimären angehört. 
Daß eine Eifenbahn nad) Dresden gebaut werden und fid) ren- 
tiren könnte, das galt für einfach lächerlich. Die Yeipziger Stamm 
gäfte im oberen Fenfterwinfel rechneten ihm mit überlegener Ruhe 
vor, wie wenig Pafjagiere wöchentlich mit Poſt- und Lohnkutſchern 
nad) Dresden reiften, und für dies Fleine Häuflein eine Eijen- 
bahn! Und als er erwiderte: diefe Eleine Zahl wird fid) vertaufend- 
fachen, da zudten fie die Achjeln wie über einen Schwindelfopf, 
der feine Widerlegung verdiene. 

Damals war Leipzig engſächſiſch und Preußen war verhaßt. 

Im Jahre 1848 entwidelte diefe ‚ruhige Kaufmannsftadt 
einen jo ultrademofratifchen Inhalt, daß fic Niemand mehr feines 
Eigenthums ficher fühlte. Kein Yuruswagen konnte ſich mehr auf 
der Straße blicken lafjen, und man vermied jorgfältig jedes Zei— 
chen, daß man einiges Vermögen bejäße. 

Anno 1870 waren alle grellen Gegenjäge verſchwunden, 
Preußen war beliebt geworden, Hoc, und Niedrig erhob fich ge- 
gen die freche Herausforderung Frankreichs. Das Land war von 
rentivenden Eijenbahnen durchfreuzt wie Belgien, und war einig 
darüber, Gut und Blut einzufegen bis auf's Letzte gegen den 
Nationalfeind. 

Ic gehe hier nicht bis auf 1880 herab, wo fid) zeigte, daß 
die Zuftände Anno 1848 einen tiefen Grund hatten, und daß 
Sachſen eine Hauptftätte der Socialdemofraten geworden. Ich 
gehe aud) nicht näher darauf ein, daß dies kaufmänniſch und 
gewerblid) ſolide Sachjen bei großen geſchichtlichen Wandlungen 
von der kirchlichen Reformation an immer auf der extremen Spitze 
anzutreffen ift. Ich will nur nachdrüdlich betonen, daß die Kriegs— 
erklärung Anno 1870 in Leipzig eine zum Aeußerſten entjchlofjene 
Bevölferung fand. 

Nach meiner Rückkehr von Wien wurde ic) zu meiner tiefften 
Genugthuung dejjen inne, und ic jchrieb dies ausführlich mei- 
nem Freunde Mar Friedländer, dem Chefredacteur der „Neuen 
Freien Preſſe“ mit dem Bemerfen: er fünne das nahdrüdlid in 
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Defterreic) verfündigen, damit man dort Kenntniß davon nehme. 
Mas ich in Deutjchland ringsum vernähme, das ginge Alles da 
hinaus, daß der Krieg ein Nationalfrieg werden müßte, und daß 
er bis zum Aeußerften geführt werden würde. Oeſterreich möge 
um Gotteswillen nicht an Vergeltung für 1866 denfen, und nicht 
etwa den Franzoſen zu Hilfe fommen. 

Es iſt diefer Brief wohl nur ein Scherflein geworden, aber 
ein Scherflein war e8, daß damals die „Neue Freie Prefje” eine 
jo vielfach angefeindete deutjche Politik in Defterreich verfocht, und 
fiegreich verfocht gegen das ftarfe Gelüft, für die Franzoſen krie— 
gerifche Partei zu ergreifen. 

Was für merfwürdige Erfcheinungen bringt ein folcher Na— 
tionalfrieg, ein wirklich nationaler Krieg an den Tag! Ehe id) 
wieder nad) Dejterreich überfiedelte ging ich zur Kur nad) Carls— 
bad, und war dort als die erſten Stegesnachrichten unferer Heere 
eintrafen. Ich verkehrte wie herkömmlich mit Sabatier, dem fran- 
zöfifchen Literaten, welcher mit feiner trefflichen Gattin Ungher- 
Sabatier aud) jedes Jahr nad) Carlsbad fam. Gab e8 einen 
deutſch gefinnten Franzojen, jo war e8 Sabatier, welcher unfere 
Claſſiker mit vollftändiger Kenntniß, mit liebevoller Sorgfalt 
in’s Franzöſiſche übertrug, und unferer literarifchen Entwidelung 
folgte wie ein treuer Hausgenofje. Und wie wirkten unjere Sieges- 
berichte auf ihn! Ich habe nie was Aehnliches gejehen. Er ver: 
ftummte, verftummte völlig, feine fonft jo liebenswürdige Sanft- 
muth verſchwand, es trat erfichtlich eine Krifis bei ihm ein, welche 
über Leben und Tod entſcheiden follte, und die Tiebe zu feinem 
Baterlande ri alle Bande mit uns entzwei — er reifte hin- 
weg, und iſt Jahre lang nicht wieder gefommen. Ich habe die 
Macht des Nationalfinnes nie in folder Stärfe gejehen, eben 
weil er ein hochgebildeter, unſerm geijtigen Leben tief zugethaner 
Mann war. 

Welch' ein verändertes Wien fand ich übrigens vor nad) 
blos zweijähriger Abwejenheit! Die Stadterweiterung, welche 
Wien wohl dem Minifter Bad) zu danken hat, trat mir in der 
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prachtvollen Ringſtraße entgegen, und die Börfe mit ihren Grün- 
dungen verbreitete goldene Strahlen. Schiller’8 Phäakenthum 
ſchien ganz in Blüthe gefchoffen zu fein. 

Friedländer führte mic) umher, und in der Gegend der jeßi- 
gen Gartenbaugefellichaft jagte er troden und ftodernfthaft: hier 
werden wir Ihnen ein Theater erbauen; das enge Burgtheater 
reicht nicht mehr zu. 

Aus dem Burgtheater aber hörte ich mit Erftaunen, daß Ba- 
ron Münch feiner Intendanzführung müde ſei und fein Amt nieder- 
legen wolle, und mic) habe er als feinen Nachfolger empfohlen, 
mich, der ich ihn bei meinem Austritt empfindlic) angegriffen hatte. 

Solch' eine edle Rache mußte mic) beſchämen, und ic) fuchte 
ihn auf. In meinem Buche „Das Wiener Stadttheater“ habe id) 
über dies Zuſammentreffen berichtet, und ich wiederhole hier nur 
furz, daß wir nad) Verlauf einer Stunde einig waren, daß er 
mir die jtreitigen Vollmachten wiedergab, daß er der Zuftimmung 
des oberjten Chefs für meinen Wiedereintritt ficher zu fein glaubte, 
und daß ich vierzehn Tage lang als ftiler Director alle Bor: 
bereitungen betrieb. 

Dies erzählte ic) natürlich Friedländer. Diefer aber jchüt- 
telte den Kopf und vieth mir dringend ab davon, nochmals ins 
Joch des Burgtheaters einzutreten. Wien brauche ein neues 
Theater, und der Gründungsplan fei ſchon entworfen. 

Ich hatte eigentlich für feinen der beiden Pläne eine volle 
Aufmerfjamfeit, weder für die alte Burgtheaterdirection, nod) für 
eine neue. Allerdings imponirte mir die offenbar leichte Bejchaf- 
fung der Geldmittel für ein neues Theater, und fie erſchien mir 
wie die Beftätigung eines wirklichen Bedürfniffes. Aber ic) war 
wie beim Abgange vom Burgtheater wiederum in der Stimmung, 
daß ich meine Freiheit wie eine Erlöfung betrachtete, eine Er- 
löfung von den täglich, ja ftündlich wiederfehrenden Anſtößen 
und Aergerniſſen einer Theaterdirection. 

Mic) beichäftigte vorzugsweife die jo glänzend veränderte 
Lage Wiens. Als ich mit meiner Frau in Leipzig berathen hatte: 

Laube. Gefammelte Schriften. 16. Band. 14 
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wohin nun? in welde Stadt ziehen wir? da hatte ich damit 
den Ausschlag gegeben, daß ic) jagte: Man muß jeinen Lebens— 
gang fo viel wie möglid) organiſch erhalten. Unfere Rückkehr nad 
Norddeutichland tft ja nur eine Epijode von zwei Jahren. In 
Wien find wir für die zweite Hälfte unferes Lebens geradezu auf- 
gewachjen ; dort jind wir verfnüpft mit einer großen Anzahl guter 
Menſchen, welche ung unfere Vergangenheit zu Gute redjnen, 
dort find wir eingewohnt in den gründlich heiteren, künſtleriſch 
lebhaften Lebensgang der Bevölferung, und dort finde ich zu 
guter Legt im Prater den mir nöthigen täglichen Spaziergang 
in einem Walde oder doch in einem Parfe mit freier Puft, wel- 
chen wenig deutjche Städte bieten. 

Und nun fand ich ein Wien, welches ſich jo prächtig erwei- 
terte und aufbaute, und fand eine Stimmung, als ob der Himmel 
voll Geigen hinge — warum follte ic) mich fofort wieder in ein 
ſchweres Jod) einſchmieden? 

Die Jochfrage mit dem Burgtheater löſte ſich denn auch 
binnen zwei Wochen. Nachdem ich zwei Wochen lang geheimer 
Director geweſen, da geſtand mir Baron Münch, daß die Zu— 
ſtimmung des oberſten Chefs eine Aenderung erlitten habe. Man 
hege den Wunſch, Herbed zum Director des Dperntheaters zu 
machen, und dadurch werde Dingeljtedt ledig. Dieſem alſo müſſe 
man das Burgtheater geben. 

Friedländer lachte mich gehörig aus und ging num mit vollen 
Segeln an die Gründung des Stadttheaterd. Er war ein Mann 
von außerordentlichem Unternehmungsgeifteundentwidelte für feine 
Unternehmungen eine Fülle von Geift und Muth. So hatte er mit 
Etienne — fie waren die Hauptfräfte der Zang'ſchen „Preſſe“ ge— 
weſen — die Gründung der „Freien Preſſe“, wie fie Anfangs heißen 
jollte, aber nicht heien durfte, mit überrajchender Kraft und Um— 
ficht durchgefetst, und jegt wollte er fo nebenher ein neues Theater 
nahe dev Ringſtraße durchfegen. TÄglich verfündigte er mir lachend 
neue Fünfundzwanzigtaufend-Mähner — 25.000 Gulden koſtete 
eine Gründerloge — und bald wat eine halbe Million gezeichnet. 
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Dabei jpielte ich immer mit al8 Director, und fo wurde 
ich's endlich und debattirte mit den Baumetjtern Fellner, Vater 
und Sohn, die innere Einrichtung eines neuen Schaufpielhaufes, 
welches aus dem alten Wallgraben beim Carolinenthore empor— 
wachſen jollte. 

Dieſer Bau ſelbſt ift trefflich gelungen unter den Aufpicien 
der Wiener Baugejellichaft und unter der Ausführung durd) 
Fellner Sohn — der Vater jtarb ung hinweg. Troß der ſchwie— 
rigen Grundlage in einem bodenlos fcheinenden Wajjergraben 
wuchs das Gebäude jchnell in die Höhe, und es wurde ein inne— 
rer Saal und Theaterraunt fertig, welcher an einfacher Schönheit 
und volljtändiger Zweckmäßigkeit feines Gleichen ſucht in Europa. 
Er iſt denn aud) vielfach nachgeahmt worden. 

Während der Bauzeit jchilderte ich in einem Buche meine 
Yeipziger Theaterführung, und da mir diefelbe nicht wichtig genug 
erichien für ein ganzes Buch, fo erweiterte ich mir den Rahmen 
zu einer Ueberficht über das norddeutjche Theater überhaupt und 
ichidte e8 in die Welt unter dem Titel „Das norddeutjche Theater“. 

Ich habe ja die erfte Hälfte meines Yebens in Norddeutic- 
land zugebracht und habe von früher Jugend an dem Theater: 
jpiel aufmerkſam zugefchaut. E8 mag eben wohl ein Theaterfeim 
in mir geruht haben, den ich jelbjt nicht fannte. So waren mir 
die wichtigiten Vorgänge und Perjonen des Theaters in Nord» 
deutjchland befannt und vertraut geworden, und es lag mir der 
MWunjc nahe, neben dem jüddeutjchen Burgtheater aud) die nord- 
deutjchen Theaterverhältniffe zu ſammeln. 

Am 15. September 1872 war der Bau fertig, und e8 wurde 
das Wiener Stadttheater eröffnet. 

Ic gehe hier nicht in eine nähere Schilderung ein, denn 
in meinem Buche „Das Wiener Stadttheater“ habe id) das We- 
fen und Schickſal desjelben während der erjten zwei Jahre ge- 
ſchildert. Nur die erjten zvei Jahre war es jozufagen mein 
Theater. Später jollte und ionnte id) eigentlicd) nur helfen, das 
Inftitut überhaupt zu erhalten. 

14* 
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Zwei Jahre dauerte die Herrlichkeit. Dann jah ich mid) 
unerwarteter Weiſe plöglic genöthigt, von der Leitung zurüd- 
zutveten, weil der Directionsrath eine wohlfetlere Führung 
wünfchte, für welche ic) nicht geeignet war. 

Das fan, wie gejagt, diesmal zu meiner Ueberraſchung, 
denn ich hatte in ruhiger Zuverficht Alles vorbereitet für die 
dritte Saiſon. 

Die Gründergejellfchaft hatte einen Divectionsrath erwählt, 
welcher die öfonomifche Gebarung und Verwaltung zu leiten 
hatte neben mir, der ich als artiftifcher Director unabhängig jein 
follte vom Divectionsrathe. Das ift jo theoretische Weisheit, welche 
nie die praftifche Probe befteht. Jene Unabhängigkeit des artiftt- 
ihen Directors wird naturgemäß immer eine faum lösbare Auf: 
gabe fein, denn die artiftifchen Forderungen hängen ja vielfad) 
eng zufammen mit den ökonomiſchen, und wenn man einmal mit- 
regiert, jo jpricht man am Ende auch überall mit. 

Irgend ein folder Konflict lag indejjen nicht vor, und es 
jtand feinerlei Streitigfeit auf der Tagesordnung. Das Gafjen- 
ergebniß war im erjten Jahre ein überaus günftiges gewejen 
und war auch im zweiten Jahre ein gutes, obwohl der große 
Börjenfrach eingetreten war. 

Da hatte aber ein Directionsrath, von Wuchs ein Fleiner 
Mann, die jcharffinnige Bemerkung gemacht: man Fönne ſolche 
Einnahmen doc) aud) machen, ohne fo viel auszugeben, als ausge: 
geben worden war. Die Sagen für die Echaufpieler insbeſondere 
fönnten geringer fein, und bei allen Fächern des artijtifchen Etats 
fönnten ftarfe Abminderungen eingeführt werden. 

Diefer ſparſame „Eleine Mann“, ein aus dem Norden Ein 
gewanderter, fchrieb jelbjt Theaterſtücke, welche er aufgeführt jehen 
wollte. Ste waren von oben bis unten durchaus ungeeignet zur 
Aufführung, und id) hatte fie immer als unbrauchbar zurückweiſen 
müſſen. Vielleicht hoffte er ihre Zulafjung bei einer billigeren 
Direction, furz er hatte eifrig Propaganda gemacht für ein wohl- 
feileves Theater, und man hatte mir wohl davon erzählt. Ic) 
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hatte aber feine Notiz davon genommen, weil,ich den „Heinen 
Mann“ für unwichtig hielt, und weil ich innerhalb meines Etats 
von jelbjt jtandhaft auf grumdfägliche Sparfanıkeit hielt. 

Aber auf der Erdfugel gibt e8 einen Nordpol und einen 
Südpol. Im erjten Jahre ging der Directionsrath mit einem fo 
hochfahrenden Yurus ins Zeug, daß ich fortwährend dagegen 
Einjprache erheben mußte. „Für das Stadttheater ift nichts zu 
theuer!“ rief man mir wörtlid) entgegen, und id) wurde als 
Scwarzjeher jtigmatifirt. Ich war der Nordpol. Später ver- 
jhwanden einige der Yurushelden, die Erdfugel drehte fi, und 
der Directionsrath jegte fi am Nordpol nieder. 

Dort faß er jett bei Beginn des dritten Jahres. Ohne hin- 
reichenden Grund ſaß er da, jowie er ohne Grund und nur aus 
Unfenntniß des Theaterlebeng im erjten Jahre vom Südpole aus 
verſchwendet hatte. 

Ic jelbjt war außer Zweifel, daß unfer Stadttheater aud) 
unter der hereingebrochenen traurigen Wirthichaftszeit bejtehen 
fönnte, wenn es forgfam und verhältnigmäßig ſparſam dirigirt 
würde. Da mußte ic denn endlich zu meinem Staunen erfahren, 
daß der „Heine Mann“ die meiften Stimmen im Directions- 
rathe, aud) die wichtigfte, für fic gewonnen hatte. 

Beim Theater, ja auch nur in der Nähe des Theaters find 
die perjönlichen Beweggründe, namentlid) die Liebhabereien gar 
wunderlich maßgebend. Das jah ic) jet mit Widerwillen, und 
es blieb mir nichts übrig als Achſelzucken. Als man mir aljo 
nun officiell die Frage vorlegte — meine Antwort wußte man 
längft — ob id) das Theater aud) im herabgeminderten Maß— 
jtabe fortführen wollte, mußte ich ärgerlid) erklären : daß ich dazu 
nicht der richtige Mann wäre, daß id) aber den neuen Actions- 
plänen nicht im Wege ftghen würde und alfo von der Divection 
zurüdträte. Man wählte den Schaufpieler Lobe zum neuen Di: 
rector, oder vielmehr: man hatte ihn jchon dazu erwählt. 

Ich ſchloß meine zweijährige Divection mit Shafejpeare’s 
„Julius Cäfar”. Auf dem Burgtheater und im Leipziger Stadt- 
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theater hatte ich dies Stüd neu in Scene geſetzt, und id) fann 
mit ehrlicher Heberzeugung ausfagen: von diejen drei Vorftellungen 
des „Cäfar” war die im Wiener Stadttheater die beit. Man 
ermeſſe hieraus, welch’ ein ſtattliches Perſonal junger Kräfte das 
Wiener Stadttheater damals befaß. Ich nenne nur von Männern: 
Arnau, Baſſermann, Bukowitſch, Friedmanı, Glitz, Greve, 
Heinrich, Lobe, Mylius, Ranzenberg, Reuſche, Robert, Tyrolt. 
Bon Damen: Albrecht, Frank, Haverland, Schönfeld, Schratt, 
Weiſſe, Wewerfa. 

Dies Perfonal zerjtob nun nad) allen Richtungen, und hier: 
durch war das Stadttheater für immer gefnicdt, e8 war ihm das 
Herz ausgebrochen. 

Das Vertrauen des Publicums war dahin, und die wohl: 
feile Aera machte ein trauriges Fiasco, welches ein enormes 
Deficit mit ſich jchleppte. 

Der gute Ruf des Wiener Stadttheaters, weldyen es noto= 
riſch befaß, war verloren, und mit ſolchem guten Rufe ift es wie 
mit dem Nufe einer Jungfrau. Man vergißt e8 nie mehr, wenn 
der gute Ruf einer Jungfrau gelitten hat. 

Was nun bei hereinbrechenden Sommer und beim Anblide 
eines ſolchen Deficits, was nun? Zurüdfehren zum alten Thema! 
Als ob das jo ginge, als ob das Dichterwort nicht bejtünde: was 
Du vor der Minute ausgefchlagen, bringt feine Ewigfeit zurüd! 
Derjelbe „Heine Mann“ Fam num mit dem Schnellzuge zu mir 
nad) Karlsbad und befchwor mid), die Direction wieder zu über: 
nehmen. Ic wußte ganz gut, daß ich damit mic) perſönlich opferte, 
aber der Flägliche Zuruf: Ste haben’8 gegründet, es iſt Ihre 
Pflicht, e8 retten zu helfen! — er war nicht unrichtig, und er 
blieb nicht ohne Wirkung auf mich. Um zu helfen übernahm ich's 
wieder, nicht mit der Ausficht es retten zu fünnen bis zur Höhe 
feiner Gründung. Und es gelang mir aud) trog alledem und alle- 
dem, nochmals ein achtungswerthes Perfonal zufammenzubrin- 
gen und in dem neuen erjten Jahre nicht nur finanziell auszu— 
fommen, fondern noch einen Ueberſchuß zu erzwingen. 
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Aber e8 war nur erzwungen. Der volle Ruf war nicht wieder: 
herzuftellen, und ich mußte endlich abgehett dem Divectionsrathe 
enipfehlen, das Theater zu verpachten. Ein Pächter braucht nicht 
ängjtlich zu fragen, ob man fein Theater ein erſtes oder ein zwei— 
te8 Theater nennt, er will nur bejtehen. 

Wenn ich nur jünger gewejen wäre in diefer gar eigenthüm— 
lichen Stadttheaterepoche! Wie viel pifante Luſt- und Scau- 
jpiele hätte ich da fchreiben fünnen aus dem Wirrwar heraus, 
welchen eine republifanifche Theaterregierung mit ſich bringt ! 
Wenn da ſechs bis fieben Räthe mit einem alten Director be= 
rathen über das Wohl und Wehe einer Kunftanftalt, welcher das 
Herz gebrochen worden, und welche übrigens aud) fein Geld hat! 
Einer richtet fein Augenmerk nur auf fchöne Damen und meint: 
dies ift ja doch die Hauptſache. Ein Zweiter will durchweg leid)- 
tere Unterhaltung und niedrigere Eintrittspreife. Ein Dritter 
lobt ausjchweifend Fräulein X. und wohl aud) Herrn Y. Im Ge- 
gentheil! ruft der Vierte, gerade die X. und den Y). mag id) nicht 
leiden. Ein Fünfter jagt ftandhaft: Uebrigens bin ic) der Mei- 
nung, dies Theater muß wie Carthago untergehen, was quälen 
wir ung! 

Zu meinem Trofte waren doch unten an der grünen Tafel 
ein paar Männer vorhanden, welche die Sache verjtanden und 
ihre Meinung immer vedlicd) abgaben. 

Darüber ift wohl die Welt einig, daß ein Theater nur mon— 
archifc) vegiert werden fann. Aber die Entftehung diejes Stadt- 
theater brachte die republikaniſche Regierung mit fi, und ic) 
muß aud) anerfennen, daß unfere Republik immer ftreng anſtän— 
dig regiert worden ift. Niemals gab's einen Aufruhr dev Gracchen, 
niemal® Tumult. Auch an Zügen der Großmuth hat's nicht 
gefehlt, an Schenfungen edelfter Art. Namentlich die Gründer: 
geſellſchaft als Ganzes hat fid) ununterbrochen als eine Gefell- 
ſchaft von Edelleuten erwieſen. 

Fehler im Gründungsprogramme find eben nicht zu bejei- 
tigen. Der Hauptfehler liegt im Befite der Logen. Die große 
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Mehrzahl der Logen gehört den Gründern, und diefe verjchenfen 
ihre Logen, fobald fie ſelbſt das Stüd gejehen haben. Dadurd) 
wird das zahlende Pogenpublicum nahezu ganz der Caſſe entzogen. 

Ein noch größerer Uebeljtand lag allerdings und liegt noch 
in den wirthichaftlichen Verhältniffen, welche der Börſenkrach mit 
fich brachte. Es wurde flar, daß nur der üppige Geldbeſitz vor 
dem Krach diejenige Anzahl von Theaterfreunden in unfer Thea— 
ter führte, welche erforderlich ift, um einem zweiten erjten Schan= 
jpieltheater hinreichenden Beſuch zu verjchaffen. Fehlt diefer Zu: 
fluß, welchen üppiger Geldbejig möglic, machte, dann hat Wien 
faum genug Leute, welche außer dem Burgtheater nod) ein erjtes 
Scaufpiel braudjen. Berlin tft darin Wien überlegen. Berlin 
hat ein viel zahlreicheres Publicum für höheres Schaufpiel. Zu— 
nächſt hat es einen viel, viel größeren Fremdenbeſuch, welcher 
zum Beijpiel täglich wohl die Hälfte des Hoffchaufpielhaufes füllt, 
während Wien, im Südoften feitabwärts vom Touriftenzuge lie- 
gend, einen jehr geringen Fremdenbeſuch hat. Alsdann fpielt hie- 
bet wohl auch die Schulbildung eine wichtige Rolle, will jagen 
die mehr oder minder verbreitete Schulbildung. In Preußen iſt 
die Ausbreitung des Schulunterrichtes alt, in Dejterreid) ıjt fie 
jung. Sie datirt hier von Anno 1848. Nad) weiteren zehn oder 
zwanzig Jahren wird fich aljo vielleicht das Wiener Stadttheater 
zum Stil eines erften Theaters wieder aufjchwingen fünnen, weil 
dann die neue Generation erwachſen fein wird, welche nod) ein 
zweites Schaufpieltheater in Wien braud)t. 

Soll id) nun etwa bedauern, daß ich jo viele Jahre Zeit und 
Arbeit an ein fo unficher geftelltes Theater verwendet habe? Soll 
ic) verjchwendet jagen ? D nein! 

D nein! fag’ ic) mit voller Ueberzeugung. So viele Yahre 
Tag für Tag drei Stunden auf der Probe zu figen, um immer 
wieder ein Stück in Scene zu jegen — das halten die Hand- 
werfsleute für läftige Arbeit. Ich bin aber fein Handwerker, für 
mid) waren die täglichen Proben ein täglicher Genuß. Ein Dich- 
ter mit feinem Stüde ift mir täglid) anvertraut, id) dichte mit 
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ihm, id) dichte nach, wo eine jcentfche Ergänzung nothiwendig, ich 
bin fortwährend in dichterifcher Beichäftigung — tjt das nicht 
ein täglicher Lebensreiz, welchen ic) vor Millionen voraus habe? 

Dazu bilde ich und erziehe ich Schaufpieler. Die alle un» 
dankbar find! ruft man. Nicht doc)! das find nicht alle. Und die 
es find, brauchen fie mid) durch ihre Undankbarfeit zu jtören ? 
Ic finde das nicht. Indem ich bilde und erziehe, entwickle ic) 
auch für mic, Grundjäge und Kegeln, größere und Eleinere Ge- 
danfen. Dafür bedarf ic) feiner Bezahlung ; die Lehre felbft, 
welche ich gefunden, hat mid) bezahlt. 

Die Laft eines Theaterregiments beginnt allerdings aud) 
für mid, wenn die Probe zu Ende tft und die Streitigkeiten 
und öfonomijchen Sorgen an mid) herantreten. Aber giebt es 
denn einen Beruf ohne Sorgen? Und dann kommen zur Ent- 
Ihädigung die Abende: Ich jehe zu und genieße, was wir auf 
der Probe zu Stande gebracht, oder ic) fige daheim vor dem 
Haufen neuer Stüde, welche geprüft fein follen. Eine furchtbare 
Laſt, befonders wenn's jchlecht gejchriebne Manuferipte find, ja! 
aber dod) aud) eine ganz neue Welt! Was da Alles neu erdadht, 
neu componirt worden ift, das liegt vor mir, ich kann wählen. 
Den Ballaft, welcher nichts taugt, erkennt man raſch und fchiebt 
ihn beifeite. Zuweilen kann man auch lachen über curiofe Waare 
in diefem Ballafte. Und das Mittelgut! Nun, das Mittelgut 
befchäftigt mich mit Gedanken der Verbeſſerung. Man läßt 
diefe Gedanken fallen, wenn das Stück gar zu gering ift, aber 
man hat diefe Gedanfen doch gefunden und wird fie anwenden 
fünnen bei Stüden, welchen nur wenig fehlt. Da componirt man 
nad), man macht dem Autor Vorjchläge und bringt auf diejem 
Wege manchmal dod) ein brauchbares Stüd zu Stande. Und 
plöglic, fommt aus dem Haufen vor ung ein Stüd hervor, wel- 
ches fofort anfpricht und Act für Act die Theilnahme, das Ver— 
gnügen fteigert und am Scyluffe ung vom Sefjel auffchnellt mit 
dem Ausrufe: Bravo! Gut und ſchön! Gefunden! — DO, das 
it ein ſehr glüdlicher Augenblid ! 
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Mit einem Worte: man ift al8 Theaterdirector fortwährend 
in dev Yage, Schöpferifch zu wirken, und zwar in hohem Bereiche, 
im Bereiche der höchjten dichteriichen Kunſt, der dramatifchen. 
Man fol, darf und kann das Drama in finnliche Erjcheinung 
führen. Und die Hierauf verwendete Zeit jollte verjchwendet jein? 
Gewiß nicht. 

Und wer bildet fid) denn überhaupt ein, wer darf ſich denn 
einbilden, mit einer Theaterdirection etwas Unendliches jchaffen 
zu fönnen! Ein Thor! Das Waffer fließt, die Luft weht vor- 
über. Man muß froh fein, etwas gejchaffen zu haben, woran 
Diejer und Jener im Publicum oder in der Theaterwelt zuftim- 
mend denken mag. 

Schwieriger ijt die Antwort, wenn man mit den Fragen 
beftürmt wird: ft denn wirklich das deutjche Schaufpiel im 
Niedergange begriffen? Und wie und wo ift denn Hilfe zu bringen? 
Wie und wo fann denn ein Mittelpunkt errichtet werden zum 
Mufter und zur Propaganda ? 

Die Sage von Niedergange des deutjchen Theaters iſt alt, 
und fie ift ewig neu. Sie hat darin ihr Gutes, daß fie that: 
fräftige Geijter aufregt, ihr zu widerſprechen und fie thatenluftig 
zu widerlegen. 

Ich felbft Habe mehrere Jahrzehnte erlebt, binnen welcher 
fie berechtigter war als jet. In den zwanziger und dreißiger 
Jahren war die dramatische Production geringer als heutzu: 
tage, und die befjeren Zeitungen hielten es für unwürdig, über 
das Theater aud) nur zu berichten. Die Theaterartifel, hieß es, 
lenften nur die Aufmerffamfeit ab von wichtigeren Dingen. 

Seit den vierziger Jahren erjt widmen aud) die größeren Zei— 
tungen dem Theater eingehende Beſprechung. Die Frage ift nur, ob 
fie das im fördernden Sinne thun, und ob fie nicht ſelbſt als Zei— 
tungen dem Theaterbejuche abträglid) find. Die Zeitungen find 
heute fo umfänglich und wichtig geworden, daß fie das geijtige 
Intereffe vieler Menfchen ganz ausfüllen und fein Bedürfniß 
übrig laffen für die Bühne. Man frage nur den Engländer, 
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welcher Hinter feinen hohen Journalmauern verſchanzt ſitzt 
und weder Auge noch Ohr hat für das untergehende englifche 
Theater. 

Bei uns muß man zugeftehen, daß die Theaterproduction 
jeit den vierziger Yahren geiftig inhaltsvoller geworden ift als 
mehrere Jahrzehnte vorher. Man muß aud) zugeftehen, daß von 
Zeit zu Zeit immer wieder ernjte Anläufe verfucht worden find, 
das Theater zu heben, und aparte Erjcheinungen neuejter Zeit, 
wie das mafjenhafte Auftreten und das Herumziehen der Mei- 
ninger weifen ja doc) deutlic, darauf hin, daß man das Theater 
jogar im großen Stile fördern will. Es fommt bei der hier vor— 
liegenden Frage nur darauf an, ob diefer große Stil aud) den 
intimen Ausdrud des Dichters durd) gute Schaufpieler als eine 
Kleinigkeit behandeln darf. 

Wie Dem aud) fei, ruft man, die Mittelpunfte fehlen, und 
ohne Mittelpunfte gibt e8 feine durc)greifende Wirfung! — So 
ruft man bejonders in Norddeutichland. Und mit Recht. 

Diefe Mehrzahl „die Mittelpunfte“ zeigt, daß bei ung 
eine einheitliche Wirfung ſchwer iſt, weil wir fein Paris haben. 
Wäre es blos das? Nein, wir find in der Bühnenfrage feine jo 
artiftifche Nation wie die Franzofen. Trotzdem wäre für das 
deutjche Theater viel gewonnen, wenn die Mittelpunfte ihre 
Sculdigfeit thäten. Die zwei Hauptitädte Berlin und Wien 
müßten es ja doch fein, und wenn beide ehrlicd) aufjtrebten, jo 
würde ja auch der Wettlauf gedeihlich wirken. 

Berlin, die große Hauptjtadt des deutjchen Reiches mit ſei— 
nem großen Theaterpublicum und feinem großen Zuftrom von 
Fremden wäre ja, jollte man meinen, fehr geeignet, einen jolchen 
tonangebenden Mittelpunft des deutjchen Theaters zu bilden. 
Man empfindet das aud) in Berlin, und e8 bildet ſich dort eine 
merfwürdige Nahahmung des erjten Parifer Theaters, des 
theätre frangais. Eine Nachbildung der inneren Structur und 
der Berwaltungsform. Schaufpieler von Bedeutung vereinigen 
fid) dazu. Vielleicht findet fich zu diefer Form auch der entjpre- 


— 20 — 


chende Inhalt. Dann wäre im Norden ein erjehnter Mittelpunft 
gewonnen. 

Im Süden erfüllt Wien mit feinem maßgebenden Burg- 
theater jeinen Beruf doch immer bis auf einen achtungswerthen 
Grad. Dies Burgtheater hat zwar in neuerer Zeit wichtige 
Fachlücken noch nicht ausgefüllt, es hat jeine beſſeren Mitglie- 
der alt werden lafjen, ohne für entjprechenden Nachwuchs zu 
jorgen, e8 hat, was unerläßlich, Feine neuen Schaufpieler auf: 
gezogen, es hat feine bejjeren Schaufpieler nicht verbeflert, e8 hat 
der bloßen Ausjtattung mehr gehuldigt als wünjchenswerth, es 
hat theil® durd) andauernde Bevorzugung abjonderlicher Stüde, 
welche feine durchcomponirten Stüde find und deshalb durd) 
äußerlichen Schmud gehalten werden müſſen, theil8 durch über- 
mäßige Wiederholung von pofjenhaften Lujtfpielen das gediegene 
Repertoire verfallen laffen, aber es ift doch immer noch ein hod) 
zu jchägender Mittelpunft geblieben. 

Das Aufjteigen oder Niedergehen unjeres deutjchen Thea— 
ter8 hängt wejentlicd) davon ab, ob an den großen Mittelpunkten, 
Münden und Dresden als wichtige Punkte eingefchloffen, Di- 
rectoren walten, welche eine fchöpferifche Thätigkeit entwideln 
oder wenigjtens eine maßgebende. Nachahmung iſt ja eine Haupt- 
eigenfchaft der Schaufpieler, Nachahmung tft aud) eine Haupt- 
triebfeder der Directionen. Es kommt alſo darauf an, daß an 
den Hauptpunften Nachahmungswerthes geboten wird. 

Es fehlt aber auch, jagt man, an jungen Talenten, e8 fehlt 
an Schaufpieltalenten überhaupt! Das iſt einfad) nicht wahr ; 
ich habe immer Talente gefunden. Richtig tft nur, daß nicht mehr 
wie jo oft in früherer Zeit Fräftige Naturen auftauden. Das 
mag von der gleichmachenden Bildung herrühren, welche jeit 
einem halben Jahrhundert durch einen gleichartigen Schulunter: 
richt errungen wird. Die demofratijche Zeit, die allgemeine Wehr: 
pflicht, Alles trägt ja dazu bei, die Menjchen gleichartig zu machen, 
das ijt wahr. Aber befondere Naturen bleiben doch immer übrig, 
und die jegige Schulbildung kommt ja den jungen Theater- 
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ſchülern darin zu Gute, daß fie gute Lehren leichter und fchneller 
auffaffen. 

Wenn's nur nicht an Lehrern fehlt, an lehrenden Directo- 
ren! Dieje find bet unferm Theater unerläßlich, da wir nicht wie 
die Franzofen ein Konfervatorium haben, welches führt. Defien 
bejonder8 mögen Städte wie Hamburg und Frankfurt eingedenf 
jein, welche neuerdings preiswürdige Anftalten machen zur 
Hebung ihrer Theater. Yeider zumeit für ſchöne Häufer, welche 
das Geld verfchlingen und die Kegiefoften fteigern. Man foll 
mehr auf den Inhalt dev Häufer fehen. 

Und eine Sorge ift nicht hinweg zu difputiren, wenn über 
den wahrfcheinlichen Niedergang unferes Schaufpiel8 geftritten 
wird: die Sorge um die Tragödie. Gerade die Gleichartigfeit 
unferer heutigen Bildung entwidelt vorzugsweife nur Conver— 
jattonsfchaufpieler. Je mehr die Gegenfäge im Staatsleben ge- 
mildert werden, dejto geringer wird die Anzahl junger Leute, 
welche tragisch empfinden, tragische Empfindung ausdrüden fönnen. 

Bor mehr denn zehn Jahren jchon begünftigten Männer 
vom Parifer Conjervatorium einen jungen Deutjchen, Strakoſch, 
welcher für tragijche Rollen ausgebildet werden follte. Er war 
flein von Wuchs und alſo faum von zureichender Geftalt, aber 
— fagten fie — in der franzöfifchen Jugend wird die Anlage 
für tragifche Rollen immer jeltener. 

Und vor ungefähr eben fo langer Zeit jagte ich von Sonnen 
thal, welcher nad) Wagners Tode den Hamlet fpielte: dies ift ein 
Hamlet, welcher am Leben bleiben fann. Heute ſchon macht man 
diefe Bemerkung nicht mehr, denn das Publicum felber vermißt 
ſchon den tragischen Odem nicht mehr. 

Es iſt, als ob die fogenannte Weimariſche Schule völlig 
ausjterben ſollte. 

Bekanntlich wird das deutjche Theater jeit Anfang des 
Jahrhunderts von zwei Schulen beherrfcht, von der Goethe- 
Meimarifchen und von der Schröder-Hamburgischen. Goethe hat 
ein ganzes Paragraphenneg aufgejegt und darin allerdings aud) 
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Theile aus dem Schröder’jcyen Statute aufgenommen, aber feine 
Forderungen unterjcheiden fich doc) principiell von den Schrö- 
der'ſchen. Seine fyitematifche Pflege des antifen Geſchmackes 
drängte in Allem und Jedem den Begriff einer abftracten Schön- 
heit in den Vordergrund. Alſo kunſtvolle Stellung, kunſtvoller 
Bortrag find die Hauptforderungen für die Bühne. Wäre Goethe 
damit allein geblieben, jo würde er mit feinen „jublimen” an- 
tifen Versmaaßen feine großen Nachfolger gefunden haben. Di- 
rectoren und Schaufpieler würden gejagt haben: Das ijt troden, 
es fehlt ja die charafteriftiiche Wahrheit und die eigentliche Schau- 
jpielfunjt hört auf. Aber es trat Schiller zum Weimariſchen 
Theater und mit ihm der große Schwung der Rede. Dadurd) 
erſt wurde die Schule mächtig, obwohl Schiller gar nicht zu 
Goethe's Schaufpielgrundfägen gehörte. Er war gründlich dra- 
matiſch, und dadurch erjt wurde die Weimariſche Schule wirkſam 
und populär. Ihm jtand die Antike tief im Hintergrunde. Ein 
zufälliges Urtheil beleuchtet das: Der in Weimar gajtirende Iff— 
land ftellt einen „Pygmalion“ dar, ein antifes Bild, und Goethe 
meint, Worte fünnten das nicht genug preifen, Schiller aber fin- 
det den „Pygmalion“ abſcheulich. 

Bon dem tief gehenden Unterjchiede zwifchen dem Drama— 
turgen Schröder und dem Dramaturgen Goethe wußte das Publi- 
cum nichts, und man machte fich mit den Schiller’fchen Stüden 
eine Weimarifche Scule zurecht, welche namentlich in Berlin 
und Dresden enthufiaftifche Apoftel fand, obwohl Tied in Dres- 
den Einhalt zu predigen ſuchte. Man feierte die hohe Decla- 
mation. Sie war vorzugsweife der Tragödie günftig, ihre Ma— 
nieren drängten fid) aber auch ins Schaujpiel. 

Schröder war entjegt darüber. Sein Princip für die Schau- 
fpielfunft war die charafteriftifche Wahrheit. Dies Declamiren 
der Verſe war ihm der Untergang der dramatischen Kunft. So 
wurde er ein principieller Gegner Schillers. Nicht daß er Schil— 
ler8 großes Talent verfannt hätte, o nein! er hatte lange und 
dringend mit Schiller unterhandelt, um ihn als Dramaturgen 
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jeines Hamburger Theaters von Jena zu entführen, aber der 
Mißbrauch mit bloßem Declamiren, welchen die Schaufpieler 
in den Schiller'ſchen Stüden wirfungsvoll machten, empörte ihn. 
In der nächſten Generation, jagte er, werden junge Yeute mit 
nichts als Schönen Organ die Heroen der Schaufpielfunft werden, 
und die eigentliche Darftellung charafteriftifcher Wahrheit wird 
gänzlich verloren gehen. 

Berjchärft wurde das Mißverhältniß durch perfönliche Dinge. 
Schröder jollte den Wallenjtein auf dem Weimarifchen Theater 
einführen, Schiller legte den größten Werth darauf, und — 
Schröder lehnte ab. 

Bis hoch in die dreißiger Jahre hatte in Berlin und Dres» 
den die Weimariſche Schule die Oberhand, Frau Crelinger dort, 
Emil Devrient hier waren ihre Hauptvertreter. Wien hielt ſich 
frei, hier hatte die charafterifivende Schaufpielfunft einen fichern 
Boden. Bon den vierziger Jahren an fam aud) in Deutſchland 
die Schröder’sche Richtung mehr und mehr in Aufnahme. Geijtig 
wirffame Schaufpieler wie Seydelmann trugen viel dazu bei. 

In den vierziger Jahren kam dazu, daß die politiiche Stim- 
mung des Publicums anfing, politifche Nahrung zu verlangen 
im Theater. Alle möglichen Deutungen, welche den Staat betra- 
fen, wurden tendenziös aufgefaßt. Um dieſen Tendenzbeifall zu 
erwerben, mußte der Schaufpieler deutlich und nachdrücklich ſpre— 
chen, er mußte die gefangsmäßige Declamation aufgeben. Die 
natürliche Folge war, daß aud) andere charakteriftiiche Aus— 
drudsweife Geltung fuchte und fand, und daß jo die Schröder’fche 
Richtung die Oberhand gewann. Denn die Betonung der Schlag— 
worte führte allmälig auch zur Ausarbeitung eigenthünmlicher 
Darftellungsmittel, welche durch Wahrheit Wirkung erſtrebten. 
Die Weimariſche Richtung verblieb nur noch den Virtuoſen und 
Birtuofinnen, welde man abſchätzig Bumbum » Schaufpteler 
nannte. 

Das Wiener Burgtheater hat ſich immer eine vermittelude 
Stellung bewahrt zwiſchen diejen beiden Extremen. Seine wid)- 
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tigften Schaufpieler waren gleihmäßig im Trauerſpiele wie 
im Luſtſpiele bejchäftigt, und deshalb jchon konnte der Ueber- 
jhwang der Declamation feinen Boden gewinnen. Vielleicht iſt 
auch deshalb dies Theater immer in einem refpectvollen Anjehen 
geblieben. 

Ich ſelbſt als Director lernte da die Maaße in mir aus- 
gleichen und gewann für die noc) auszubildenden jungen Kräfte 
ein Syſtem, welches ich befonders im Wiener Stadttheater durd)- 
zuführen ftrebte. 

Zu dem Ende fuchte ich mir einen Vortragslehrer und 
fand ihn in demjelben Alerander Strafojch, welcher fic im Pa- 
rifer Conjervatorium hervorgethan und welchen man in Ausficht 
genommen hatte für die tragiche Aufgabe. Er hatte das Spre- 
chen zu lehren und für die höheren Rollen den jchwungvollen 
Bortrag fo auszubilden, daß der wohlverjtandene Sinn zu ſei— 
nem Rechte füme. Dies galt aljo vorzugsweije der Tragödie. 
Wir fuhten den Weimariſchen Idealismus mit dem Schröder- 
ihen Realismus zu vereinigen. 

E8 zeigte fid) auch, daß der von Schröder jo gefürdhtete, 
hoc) gehende Schiller’jche Vers ganz wohl charakterifirend ge- 
gliedert werden kann. Schiller ift dod) eben immer, auch wo er 
ſcheinbar declamatorifc ausgreift, echt dramatiſch, und es iſt nur 
Dberflächlichkeit, wenn er ohne Berftandesflarheit herunter decla- 
mirt wird. 

Bei diefem Bejtreben, für jedes gefprochene Wort auf der 
Bühne Deutlichkeit und Verftand durchzuſetzen, habe ich mir aber 
doch nicht verläugnen fünnen, daß der reale Geiſt unferer Zeit 
ungünftig ift für die Tragödie, daß berufene tragische Talente 
unter den jungen Schaufpielern immer jeltener werden, und daß 
borzugsweife nur die ältere Generation im Publicun der Tra- 
gödie empfänglic) entgegenfommt. 

Eine höchft wichtige Kraft für Gedeihen oder Nichtgedeihen 
unſeres Schaufpiel8 liegt in der Hand der Zeitungen. Wie fie 
über Schaufpieler richten, das ift nicht von entjcheidender Be- 


deutung, da forgt das Publicum ſchon ſelbſt für Gerechtigkeit ; 
gar oft aber entjcheidend ift es, wie fie über die Stücke berichten 
und richten. Da können fie überaus ſchaden und nügen: fchaden 
durch vorwiegende Neigung zum Tadel, nüßen durch vorwiegen- 
des Wohlwollen. Wer möchte den Tadel verjchtwiegen fehen wollen! 
Es kommt aber jehr darauf an, wie er gehandhabt wird. Wenn 
der Kritifer immer vor Augen behält, ev wolle jedenfalls dem 
Theater förderlic) fein, dann wird er jedes neue Stüd, auch das, 
welches er für gering hält, mit Rückſicht behandeln, mit der Rüd- 
ficht, daß ein Repertoire Neues braud)t, und daß auch der 
ſchwache Autor durch Aufmunterung wachſen kann. Wie trefflich 
verjtehen das die Franzoſen, und wie förderlic) iſt bei ihnen die 
immer höfliche, immer anjpornende Kritif neuer Stüde geworden 
für die Fruchtbarkeit der Autoren ! 

Was id) da wünſche, das ijt gar nicht jo jchwer, id) weiß 
es aus eigener Erfahrung. In den vierziger Jahren übernahm 
in Leipzig ein braver Kunjtfreund die Direction des Stadtthea- 
ters, und ic) übernahm, um ihn zu unterjtügen, die Kritik im 
populären „ZTageblatte”. Ich verjchwieg feinen Mangel und fein 
Gebrechen, aber ich lobte und tadelte mit der unverhohlenen Ab- 
fiht, dem Theater zu nützen. Dies gelang volljtändig, das Thea- 
ter wurde gut, jehr gut, der Beſuch ftieg und ftieg, Alles war 
in gutem Gange. Das dauerte ein Jahr, dann wurde id) an der 
Fortjegung verhindert, und die Kritik im „Tageblatte“ verließ 
meine Bahn. Sie wurde landläufig nergelnd und abjchredend, 
und das Theater wurde unficher, kam ins Schwanfen, kam ins 
Sinken. Der Bejud) wurde ſchwach und ſchwächer und der brave 
Director trat mit Berluft zurüd. 

So einflußreich für das Theater ift die Kritik in der Zei- 
tung nad) der einen wie nad) der andern Seite. 

Nun, wie Dem aud) jei, die Zufunft unferes Theaters wird 
immer ein Räthſel bleiben, wie jede Zufunft, wie das Wetter, 
trog aller Mieteorologen. Died Bud) hat ſich ja nur mit der Ver— 
gangenheit zu bejchäftigen. 
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jiebzigiten — ſtehend, — — 
und werde kaum noch Bewerkenswerthes erleben. 
zweifelvoller Candidat der Theologie ein öffentliches — an⸗ 
gefangen habe und als illuſionsarmer Theaterdirector in die 

Einſamkeit zurücktrete, das hat meine Seelenruhe nicht geſtört, 
ſondern bereichert. Wir ſind zum Arbeiten da, und ſind vu e 
ſtimmt, uns abzunützen. Der alte ſchöne Baum dort, er wi * 
umgehauen, weil er alt geworden, dies einſt ſo ſchöne jung 
Mädchen hier hat eine Schaar Kinder geboren und lockt jetzt al 
reizloſes Mütterchen Niemand mehr. Der Baum und das * d- 
chen predigen dasjelbe: daß Alles abgenützt wird. 2 

Auch die Frage iſt müßig: ob man mit jic, zufrieden Sn 
Wer fünnte das jein! Jeder muß fid) eingeftehen: er hätte feine 
Schuldigfeit befjer thun fünnen. Mancher muß wohl aud) jagen Re 
er hätte feine Fähigkeit beijer verwerthen fönnen. Nein, es 
Letztere ſag' ich nicht. Ich bin im Gegentheile immer eı et 
gewejen, jo viel Verjchiedenartiges aus mir herauspun 
können und Ziele zu erreichen, welche weit über mein Be 
hinausreichten. 

Ich rathe aljo der jungen Welt: jie joll ſich alles Mögli — 
zutrauen und ſoll nur bei der Ausführung beſcheiden b beie N 
Was dann mißlingt, das wird zu ihrer Belehrung dienen ı 
wird feine Neue nöthig machen. — 

Ob ich wieder anfangen möchte, wenn mir fröhliche Hart 
eine neue Jugend ſchenkten? — D ja. Be 


Drud von Adolf Holzhaufen in 
f. £. GHof · und Univerfitäts- — vo 
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